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Sitzungsberichte 


der 


königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenscliaften. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  vom  7.  Januar  1865. 


Herr  Christ  berichtet  über  eine  Abhandlung  des  Herrn 

W.  Glück,  welche  die  Classe  hiermit  dem  Drucke  übergibt: 

„Die  Erklärung  des  RSnos,  Moinos  und  Mogon- 

tiäcon,    der   gallischen   Namen    der  Flüsse 

Rein  und  Main  und  der  Stadt  Mainz/' 

Der  Bein  heisst  bekanntlich  bei  den  Griechen  ^P^vog^ 
bei  den  Römern  BhSnus,  Der  gallische  Name  lautet 
Btnos^  früher  Bina8%    Das  Keltische  hat  kein  gehauch- 


1)  Die  alte  Nominativendung  o«  der  auf  a  ausgehnden  m&nn- 
ticken  Stämme  findet  sich  noch  in  den  ältesten  Denkmälern  der 
visehen  Sprache,  den  Ogaminschriften.  (Hierüber  s.  unsere  Schrift: 
^  deateche  Name  Brachio  nebst  einer  Antwort  auf  einen  Angriff 
fiolzmanns.  München  1S64.  10.  S.  2.  Anm.)  Doch  kommt  auch  dort 
^  Endung  09  vor  (s.  Beitrage  zur  vergleich.  Sprachforsch.  I,  448). 
In  dtn  in  gsUisCher  Sprache  geschriebenen  Inschriften  (ebend.  III, 
[1865.  L  1.]  1 
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tes  r').  Wir  haben  an  einem  anderen  Ortes)  bereits  be- 
merkt, es  sei  sonderbar,  dass  bei  den  Römern  Bhinus,  so 
wie  rhMa^  Shedones  und  BhodantiSy  nach  griechischer 
Schreibweise  erscheint,  während  sie  die  übrigen  mit  r  be* 
ginnenden  keltischen  Namen,  wie  Baurici^  JRimi,  Mgotnagus, 
Buscino,  Buteni  u.  s.  w.,  richtig  ohne  h  schreiben. 

Im    cisalpinischen    Gallien,    wo    mehrere   Flüsse    ihre 
Namen  von  den  Galliern  erhielten  ^) ,    kommt   ebenfalls  der 


162.  a  ff.  S.)  dagegen  ist  die  alte  Endung  as  schon  überall  mit  os 
vertauscht.  Eben  so  findet  man  auf  den  gallischen  Münzen  os,  da- 
neben auch  schon  die  lateinische  Endung  us.  In  den  römischen 
Inschriften  kommen  noch  mehrere  gallische  Namen  mit  der  Endung 
08  Yor.    Beispiele  s.  a.  a.  0.  III,  187.  und  ff.  S. 

2)  Zeuss  50.  S.  lieber  die  jetzige  kymrische  Schreibung  rh^ 
welche  die  ältere  Sprache  nicht  kennt,  s   ebend.  181.  S. 

3)  In  unserer  Schrift:  Die  bei  Caesar  vorkommenden  keltischen 
Namen.  148.  S. 

4)  Z.  B.  Tarus  (Plin.  HI,  16,  20,  noch  jetzt  Taro;  in  Gallien 
findet  sich  der  Flussname  Tara,  Yalesins,  Notit.  Galliar.  543.  8.), 
d.  h.  der  schnelle  (von  der  Warzel  tar,  skr.  tar,  ire,  wovon  taraa, 
veloz,  ir.  tora,  agilis,  alacer),  Tanarua  (Plin.  a.  a.  0.,  Itin.  Anton 
109.  S.,  noch  jetzt  Tanaro;  auch  ein  Beiname  des  Jupiter,  Orelli 
2054.  Nr),  d.  h.  der  brausende  (von  der  Wz  tan,  skr.  tan,  extendere, 
wovon  tanjtxtus,  strepitus,  sonitus,  tonitrus,  griech.  toj/oc,  lat.  tonare, 
tonitrus,  ags.  thunjatij  tonare,  alts.  thunar,  ags  thunor,  ahd.  donar, 
tonitrus),  Adua  (Tac  Hist.  III,  40,  Äddua,  Plin.  a.  a.  0  ,  'A^ovag, 
Strabo  IV,  192  u.  oft,  jetzt  Adda)  =  gall.  Adva  (f.,  vergl.  AdtMtud, 
Caes.  II,  4  u.  oft.,  von  dem  Verbalsubstantive  adva-tu-g)^  d.  h.  die 
schnelle  (von  der  Wurzel  ad,  wovon  kymr.  adu,  jetzt  addu,  ire,  der 
gall.  Mannsname  Adarm,  Steiner  1320.  Nr,  griech.  a<fe;,  pedes^  wie 
der  gleichdeutige  gall.  Flussname  Arx>a,  jetzt  Eroe,  zend.  aurva, 
velox,  aus  aroa,  von  der  Wurzel  ar,  skr.  «r,  se  movere,  ire),  Togi- 
sonus  (Plin.  a.  a  0.,  jetzt  Togna),  d.  h.  der  angenehm  tönende  (der 
auch  in  dem  gall.  Namen  Togi-rix,  Duchalais,  Descript.  des  medaill. 
gaulois.  236,  568.  570,  vorkommende  erste  Theil  ist  das  ir.,  gäl. 
toig,  jetzt  toigh,  iucundus,  amoenus,  dilectus,  alt  togi-s,  und  der 
zweite  Theil)   der  mit  Ableitung   in   dem   gall.  Namen  Vegi-saniuBj 
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Flossname  JSWimw  *)  (Plin.  m,  16,  20,  Sil.  Vlfl,  600*)), 
noch  jetzt  Beno^  vor. 

Ausserdem  fiodet  sich  der  Name  noch  in  dem  gallischen 
Msnnsnamen  Ambi^rinus  (Orelli  6857.  Nr),  d.  h.  Umwohner 
des  Remes  ^). 

Sinas  ist  durch  das  Saffix  no  von  der  zu  ri  (früher 
rei)  gesteigerten  Wurzel  ri  gebildet,  wie  gall  cU-ta  (Zeuss 
186.  S.),  ir,  eliath  (f.),  kymr.  cluit  (jetzt  cltcyd^),  f.  crates) 
=  altem  elita  von  der  Wui-zel  cU,  gall.  rSda,  ir.  riad  (in 
d&riad^  gl.  bigae,  biuga,  bina  iuga,  Zeuss  21.  309.  S., 
altn.  reid^  ags.  räd^  ahd.  mto,  currus,  vehiculum)  von  der 
Wurzel  rid  (ursprunglich  rith)^  galL  divos  (in  BivO" 
gnäta,  Machar,  Gesch.  d.  Herzogth.  Steiermark  I,  397, 
fergL  den  griech.  Namen  Bfd-yvrjrog),  kymr.  duiu  (jetzt 
dwjfw)j  ir.  dia^)  =  altem  divas  (skr.  divM^  d.  i.  cZaiMW,  deus) 


Siemer  631.  Nr,  erscheint,  dM  kymr.  8on^  m.  sonas,  vox,  rumor, 
meatio,  ir.  son,  m.  tonofl,  tox,  verbnm,  und  soin^  f.  sonuB,  existimatio, 
Sit  fofii-f). 

6)  Bei  Bofioma  (jetzt  Bologna),  daher  ron  PIMim  (XYI,  36,  06) 
ffBoHomengis  amnis'*  genannt. 

6)  ,,Parviqae  Bononia  Rheni". 

7)  Wie  der  gall.  Yolktname  ^jw6i-<iravf  C^fißfdffavoty  Ptol.II,  12), 
d.  k.  Umwohner  der  Dran,  (üeber  die  kelt.  Partikel  anihi,  circum, 
a  die  bei  Caea  Torkommend.  kelt.  Namen.  18.  u.  f.  S. 

Wie  Awihirhms,  so  gibt  es  noch  mehrere  gallische  Personen- 
namen, die  eine  örtliche  Beziehung  haben,  z  B.  Litavicu$  nnd 
Litaviectts  (ebend.  119  n.  ff.  S.),  Morinus  (Inscript.  lat.  in  terris 
NassoTieneibns  repertae.  66,  13,  von  mori,  kymr.  mor,  ir.  muir,  lat 
«ore,  altdeutsch  mari)^  d.  h.  Anwohner  des  Meeres,  maritimus.  Bei 
den  Iren  findet  sich  der  gleichdeutige  Beiname  Muirsce  (Ann.  Tigern. 
Vei  O'Gonor,  Rer.  hibernicar.  scriptor.  vet.  II,  212,  Ann.  IV  magistr. 
ebend   III,  266)  =  altem  MorisHas. 

8)  Langes  e  pflegt  im  Irischen  in  ia  und  im  Kymrischen  in  o», 
m  Qetzt  1^)  aufgelöst  za  werden. 

9)  Im  Kymrischen  hat  sich  das  v  durch  den  Wegfall  der  ur- 
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neben  gall.  divos^%  kymr.  diu  (Zeuss.  116.  S.,  später  dtiin, 
deus)  =  altem  divas  (vergl.  lat.  divus^  alt  deivos)  von  der 
Wurzel  div^^\  gall.  rSx  (in  J)ubn(hr6x^  Duchalais  a.  a.  0. 
113,  350—353),  d.  i.  reg-Sy  körn,  ruig  (später  r«y,  rex, 
Zeuss  1 104.  S.)  =  rSg  neben  gall.  rix  (in  Dumno-rix,  Gaes. 


sprüngliclien  Endung  in  u  (jetzt  w)  verwandelt,  daher  dtUu  (jetzt 
diJDyw)  aus  dera«,  Hu  (jetzt  lliw^  m.  color)  aus  livas^  cenau  (jetzt 
cenatü,  m.  catulus,  pullus,  ir.  cana^  m.  catulu8)au8  canavaa*)  (wovon 
der  gall.  Terkleinerungsname  CanavUu8,  Hefner,  Rom.  Bayern 
LXXXVI.  Dkm.)  u.  s.  w.  Im  Irischen  dagegen  ist  das  v,  sofern  es 
auf  einen  Selbstlaut  folgt,  geschwunden,  daher  dia  (=de)  aus  devM, 
li  (m.  color,  splendor)  aus  lioas,  ea  {m  fiumen)  aus  savas,  gall.  sa- 
V08  {Savus,  Plin.  III,  18,  22.  2b,  28  u.  a ,  jetzt  die  Sau),  Letha  (später 
Leatha,  Zeuss  67.  S.)  aus  Letavia  (gall.,  altbritt.  Litavia^  s  die  bei 
Caes.  vorkommend,  gall.  Nam.  120.  S.  u.  f.)  n.  s.  w. 

10)  In  der  Ableitung  divi-tio-Si  ir.  diade  (gl.  divinus,  Zeuss 
764.  S.,  jetzt  dicidlia,  divinus,  religiosus,  plus)  =  altem  deva-tia-a, 
wovon  der  gall.  Name  Dioitiäcus  (Caes.  I,  3  u..öft.),  gäl.  diadhaeh 
(vir  religiosus,  rerum  divinarum  Studiosus)  =  altem  devati-dca-8. 
Der  gall.  Mansname  Divos  (Orelli  5865.  Nr)  ist  gleich  dem  skr.  Bei- 
worte devas  (splendens). 

11)  Von  dieser  Wurzel,  die  im  Sanskrit  glänzen  bedeutet,  stam- 
men noch  mehrere  kelt.  Namen,  z.  B.  D%m  (ein  in  Gallien  öfters 
vorkommender  Flussname,  jetzt  Dive,  Valesius  a.  a.  0  172.  S.)  =  alt- 
gäl.  DSva  {Jtjova^  Ptol.  II,  2,  der  jetzige  Fluss  Dee),  gall.  Divona 
(Auson.  Cl.  urb.  14,  32)  =  DSvona  {J^ovoya  Ptol.  II,  10),  d.  h.  die 
glänzende. 


*)  Der  alte  kymr.  Lexikograph  Davies  (1632)  bemerkt  unter 
cenaw  „Antiquis  cavaw^^.  ImKymrischen  findet  sich  auch  die  gleich- 
deutige  Form  cenou  (später  ceneu^  Zeuss  124  S.,  jetzt  cenau)  =  dem 
alten  breton.  Mannsnamen  Canau  (bei  Greg.  Tur.  U.  Fr.  IV,  4 
Chanao),  gall.  Canau-a  (Bonner  Jahrb  IX,  28),  wie  Samau-s  (Orelli 
4900.  Nr),  Maccau'8  (Mommsen,  Inscript.  confoederat.  helvet.  lat 
252.  352,  118),  Annou^  (Cenac-Moncant,  Yoyage  dans  l'ancien  comte 
de  Comming.  10.  S.),  Cirou-s  (Bonner  Jahrb.  IX,  29).  Die  Endung 
au,  Ott  entstund  hier  aus  früherem  ava. 
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I,  S  a.  oft.,  and  yielen  anderen  gallischen  Namen),  d.  i. 
f^^,  kymr.  rig  (später  ri,  jetzt  rhi,  dominus,  princeps), 
ir.  rig  (jetzt  righ^  rei,  princeps)  von  der  Wurzel  rig  u.  s.  w. 
Das  lange  e,  wie  das  lange  t,  ging  hier  aus  ei  durch  Laut- 
steigemng  aus  %  hervor,  so  wie  noch  auf  einer  gall.  Münze 
mr  (in  Dubno-reix^  Annal.  de  I'instit.  archeolog.  XVIII, 
107.  pl.  L.  no  5),  d.  i.  reig-s  (goth.  reiks,  ahd.  rtch^  prin- 
ceps) vorkommt.     R^nos  entstund  also  aus  Beinas. 

Die  Wurzel  ri  bedeutet  im  Sanskrit  gehn,  fliessen. 
Binas  heisst  nichts  anderes  als  Fluss. 

Wie  BS-nO'S^  so  sind  der  gall.  Flussname  Ai-no-s 
{Alvog,  Ptol.  II,  10,  AenuSy  Tac.  Hist.  III,  5,  jetzt  Inn)  von 
der  zu  ai  gesteigeiten  Wurzel  i  (ire)  und  die  italischen 
Flussnamen  Sar-nths  (Virg.  Aen.  VII,  738,  Sil.  VIII,  537 
a.  a,,  jetzt  Samo)  von  der  Wurzel  sar  (skr.  sar^  se  movere, 
ire,  fluere)  und  Ar-nu-s  (Liv.  XXII,  2,  Plin.  III,  5,  8  u.  a., 
jetzt  Arno)  von  der  Wurzel  ar  (skr.  nr,  se  movere,  ire) 
gebildet.  Aile  diese  Flussnamen  sind  mit  Rinos  gleich- 
deatig. 

Im  Irischen,  welches,  wie  bereits  oben  bemerkt  ward, 
langes  6  in  ia  aufzulösen  pflegt,  heisst  der  Rein  Rian  (cen 
rian,  gl.  eis  Rhenum,  Zeuss  21.  S.).  Dort  lebt  noch  das 
Wort  rian  (m.)  mit  den  Bedeutungen  Weg,  Pfad**)  und 
Meer  (als  sich  bewegendes).  Von  derselben  zu  ri  gesteiger- 
ten Wurzel  ri  ist  mit'  der  Endung  man  (Nom.  ma)  das 
irische  reim  (n.  jetzt  f.  via,  iter,  serie8)  =  r^t,  früher 
rima  *•)  (Grundform  rSnian)  abgeleitet,  wie  ir.  ceim  (n.  jetzt 


12)  Eigentlicli  Gang,  wie  s.  B.  griech.  6<f6g^  Weg,  für  ifod6g 
(von  der  Wurzel  aad,  gehn)  eigentlich  Gang  bedeutet. 

IS)  Das  ursprüngliche  a  der  Nominativendung  ma  schwächte 
sich  im  Irischen  zu,  i,  das,  bevor  es  abfiel,  den  vorhergeh nden 
Vokal  umlautete,  daher  reim  aus  remi,  gairm  (vocatio)  aus  garmi 
(Gnmdform  gairman)^  tairm,  toirm  (sonus,  strepitua)  aus  tarmi,  tormi 
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f.  passus,  grados,  gressus)  =  cimi,  früher  cima  (Grandform 
dmati)  von  der  zu  d  gesteigerten  Wurzel  ci  (gehn,  griedi. 
xuk),  lat.  do^  cieo,  ci-tths).  Im  Eymrischen  entspringt  Ton 
der  zu  H  gesteigerten  Wurzel  ri  das  Wort  rin  (jetzt,  rkkij 
f.  canalis**)). 

Die  Deutschen  knüpften  den  fremden  Namen  an  ihr 
hrinan  (tangere,  mugire,  sonare),  altn.  hirina  (sonare,  da- 
mare)  und  nannten  den  Fluss  Hrki  **),  später  lÜn  *•),  d.  h. 
der  bratisende,  wie  Grimm  (D.  Gr.  in,  385)  den  deutschen 
Namen  bereits  richtig  erklärt  hat  ^^).     Gothisch    hiease    er 


(Grundform  tarman),  cuirm*)    (cervisia;    oonvivium**)    aus     eurmi 
=  gall.  curma*^)  (GruDdform  curman)  u.  8.  w. 

14)  Der  kymr.  Lexikograph  Owen  wii^ft  diess  Wort  mit  rhin 
(secretam,  mysteriam)  zusammen,  das  gleich  irischem  rün  ist,  indem 
im  Eymrischen  il  in  t  überging.    S.  Zeuss  118.  S. 

15)  Dronke,  Cod.  diplom.  Fuld.  27.  Nr. 

16)  Ebend.  8.  Nr,  The  Anglo-Sazon  chronicle  in  Mon.  histor. 
Brit,  I,  861. 

17)  Was  Orinm  sp&ter  (D.  Gr.  I,  98.  3.  Aufl.)  sagt,  ist  irrig. 


*)  Gen.  eorma  {cormae,  Stokes,  Irish  gloss.  266.  Nr)  für  cor- 
man  (alt  curfnanas\  indem  der  Genitiv  das  n  abwarf  und  u  sich 
durch  das  folgende  a  in  o  yerwandelte. 

**)  Eben  so  bedeutet  das  ahd.  bior  ausser  cervina  auch  oonvivium. 
**♦)  Bei  Athen.  IV,  13  x6^fia,  bei  Dioscorid.  II,  110  mit  falscher 
Endung  xov^fju,  wovon  er  den  Genitiv  xovQfjii&og  bildet.  Die  Richtig- 
keit des  u  bezeugt  das  lateinisch  geformte  curmen  (s.  Dncange 
u.  d.  W.),  so  wie  die  späteren  kymr.  Formen  cwrw,  cwrwf,  cwryf 
(körn,  ooruf,  coref^  cervisia,  Zeuss  135.  S.)  für  cwrf^  früher  curm,  wovon 
jetziges  cyrfydd  (cervisiae  coctor),  früher  curmidj  alt  curmidias,  ge- 
bildet wie  altbritt.  epidias  {*EnCdtoi,  Ptol.  II,  2*,  eques,  von  epas,  galL 
epos  =  lat  equui)^  cocidiaa  (Coeidius,  ein  Beiname  des  Mars,  Orelli 
5887.  Nr  und  oft,  d.  h.  bellator,  von  der  Wurzel  coCj  wovon  ir. 
eogaim,  hello  =  coeaim^  ursprünglich  coc  =  der  deutschen  Wunel 
fujih,  wovon  fkbd.  hauan  f&r  hahwan^  altn.  höpgwi^  caedere)  u.  s.  w. 
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BreinSj   ordeutsch    Hreinas,    dem    im   Keltischen    Creinas, 
sfSteT  Crinas^  Crinos^^)  entspräche. 

Die  Deutschen  nahmen  mit  den  gallischen  Namen,  die 
sie  nidit  verstanden,  mannigfache  Veränderungen  vor.  Z.  B. 
ans  dem  Flassnamen  Dänu-vichs ^^)  machten  sie  Tuan-öwa*^) 
(früher  Tön-auKL^  woraus  Tuon-auwa,  —  ouwa,  —  6ioa^^\ 
jetzt  DonaUy  ward),  indem  sie  die  Ableitung  abwarfen  und 
an  den  Stamm  ihr  at(;a'')  (autoa,  ouwa,  awa,  flu vius)  fugten. 
Aof  dieselbe  Weise  verwandelten  sie  den  abgeleiteten  FIuss- 
namen    Virdo*^)    (Grundform    Virdon)    in   den   zusammen- 


18)  Das  Kymrische  hat  das  Zeitwort  mau  (jetzt  criaw,  clamare). 
Ton  der  Wurzel  cri  stammt  der  gall.  Manosname  Crio  (Fröhner,  In- 
•eriptiones  terrae  coctae  vasorum  intra  Alpes,  Tissam,  Tamesin 
repert.  862.  NrJ,  Grundform  Crim,  Schreier? 

19)  S.  die  bei  Caes.  vorkommend,  kelt.  Nam.  91.  S. 

20)  Grimm  a.  a.  0.  I,  116.  8.  Aufl.,  Graff,  Ahd.  Sprachschatz 
V,  433. 

21)  Wie  aus  awa  (fluvius)  auwa,  ouwa,  owa,  so  wird  aus  gawi 
(pagns)  gauwi,  gouioi,  göwi^  aus  Mawo  (Förstemann  I,  926,  für 
Magwo,  wie  goth.  mavi,  virgo,  für  magvi)  Mamoo  (ebend),  aus 
Dawila  (ebend.  334.  Sp.)  Damcila  (ebend.)  u.  s.  w.  Die  ahd.  Wand- 
lung des  aw  in  auw  (ouu?,  6w)  ist,  wie  jene  des  iw  in  tun?  (z.  B. 
nkri  in  niuuri,  novus),  dem  Einflüsse  des  w  auf  den  vorhergehnden 
kurzen  Yokal  zuzuschreiben.     S.  GrimnL  a.  a.  0    119.  S. 

22)  Nach  der  gewöhnlichen  Meinung  wäre  awa  aus  goth.  dkva 
(=  lat.  aqua^  kymr  ach  ==  altem  acca  durch  Assimilation  für  acva) 
durch  Ausfall  des  h  entstanden,  wie  ahd.  aha  aus  goth.  ahva  durch 
Ausfall  des  v  ward.  Wir  dagegen  leiten  awa  von  der  indogermani- 
schen Wurzel  av  mit  der  Bedeutung  gehn,  fliessen  ab.  Von  dieser 
Wurzel  entspringen  die  gall  Flussnamen  Ävo8  (^^vop,  Ptol.  II,  6) 
und  ÄP-a-ra  (Valesius  a.  a.  0.  85.  S.),  der  bret.  Flussname  Äva 
(Courson,  Hist  de  peuples  Bret.   I,  406,    XXVI),  kymr.    auon  (jetzt 

I,  f.   flumen,   fluvius)  =  altem    avona^   skr.  avana  (festinatio), 
(coraus,  flumen,  fluvius)  u.  s.  w. 

23)  Yenant.  Fortunat.  Tita  S.  Mart.  lY,  642  nach  einer  vatikani- 
schen Handachrift.  Die  unkritische  Ausgabe  LucMs  hat  fälsch- 
lich rindo. 
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gesetzten  Tr<?r^^*a.  (früher  Virt-^va,  jetzt  Wertach).  Der 
Flussname  Älci-fnonis*^)  ward  von  ihnen  in  Mt-^ntdi*^) 
(jetzt  Altmiihl)  umgeschaffen.  •  Der  abgeleitete  Ortsname 
Antuwnacum^^)  (Itin.  Anton.  371.  S.  u.  a.)  ward  in  ihrem 
Munde  zu  Anäamacha^'^)  (jetzt  Andernach).  In  Viturdürum 
(efoend.  251.  S.)  vertauschten  sie  den  ersten  Theil  mit 
ihrem  wintar  (hiems)  und  nannten  den  Ort  Wintar-  {Winr 
tur-y  Winter-)  dura.  —  tura^^)  (jetzt  Winterthur).  In 
Borbito-magas  (ebend.  354.  374.  S.  u.  a.)  liessen  sie  den 
zweiten  Theil  ganz  weg  und  machten  aus  dem  ersten  TFbr- 
matia^^)  (jetzt  Worms),  Wer  solche  deutsche  Verdrehungen 
und  Entstellungen  keltischer  Namen  kennt,  muss  den  Einfall 
des  Hrn  Hofrathes  Holemanny  die  Deutschen  und  die  Kelten 
(d.  h.  die  Gallier)  wären  dasselbe  Volk,  doch  höchst  lächer- 
lich finden. 

Eine  von  den  mittelalterlichen  Lateinschreibern  deut- 
scher Abkunft  erfundene  Form  ist  HrSnus^^).  Sie  ist  die 
yerdeutschte  lateinische  Form  Rhent^s^^). 


24)  Ein  von  dem  FluRse  benannter  Ort  heisst  bei  Ptolem.  II,  10 
unrichtig  'JXxi/jtocyyCg  für  'Jkxifjioyig,  später  Alhnumis  (Annal.  S. 
Emmer  bei  Pertz  I,  92).  Aaf  ähnliche  Weise  ist  der  Flussname 
Axona  (Caes.  II,  5)  bei  Cass.  Die  XXXIX,    2  in  Av^ovyyog   entsteüt. 

25)  AltmuU  in  einer  Urkunde  des  9.  Jahrhundertes  bei  Dronke 
a.  a.  0.  528.  Nr. 

26)  Von  den  auf  äcum  endenden  gallischen  Ortsnamen  wird 
später  bei  Mogontidcum  die  Kede  sein. 

27)  Förstemann  II,  68—69. 
28;  Ebend.  1550.  Sp. 

29)  Ebend.  1569.  Sp. 

80)  Dronke  a.  a.  0.  16.  26.  101.  105.  113.  224.  225.  395.  403. 
429.  Nr,  Beda,  Hist.  eccles.  gentis  Angler.  I,  11,  Asserins,  Annal. 
rer.  gestar.  Aelfredi  M.  in  Mon.  hist.  Brit  1, 491,  Ethelhardi  chronicor. 
libri  IV  ebend.  517.  S.,  Florent.  Wigom  chronic,  ebend  562.  S. 
Noch  andere  Belege  s.  bei  Förstemann  II,  1182. 

Oft  erscheint  auch  Benus  (für  Hrinus,  wie  Sin  f5r  Hrin)  z.  B. 
bei  Dronke  a.  a.  0.  48.  251.  825  b.  529.  Nr. 

81)  Both  (Kleine  Beiträge  zur  deutschen  Sprach-,  Geschichts-  und 
Ortsforschung.  III,  124.  128.  Anm.  a)  hat  sich  daher  geirrt,   wenn 
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Der  deatsche  Name  Hin,  frähei^  Hrfn  (ursprünglich 
Hreinas)  hat  also  mit  dem  gallischen  RSnos  nichts  zu 
6cha£fen.  Aas  dem  alten  SSn  aber  wird  neuhochdeutsch 
Bein,  aus  dem  lateinischen  Bhinus  dagegen  Bhin  {Eheen, 
Skehn).  Die  übliche  Schreibung  Bhein  zeugt  daher  eben 
80  Yon  Unwissenheit  als  von  undeutsdier  Gesinnung,  die 
sich  SU  oft  in  der  Nachäffung  des  Fremden  kund  gibt. 

Schliesslich  sei  hier  noch  ein  von  dem  Hm  Hofrathe 
Holemann  jüngst  über  den  Namen  Rein  geäusserter  Einfall 
erwähnt.  In  seinem  Aufsatze  über  „das  lange  a'*  (Ger- 
mania  IX,  191),  der  voll  von  Unrichtigkeiten  ist,  sagt  er 
nämlich:  Eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  biete  der  Name 
des  „Rheins'^,  Bhinus  gleich  Bin.  Der  Name  sei  nicht 
deutsch,  sondern  gehöre  dem  Volke  an,  das  vor  der  gallisch- 
germanischen  Einwanderung  die  Alpenländer  bewohnt  hätte. 
Die  deutsche  Aussprache  lÖn  scheine  aber  aus  dem  lateini- 
schen Bhinus  hervorgegangen  zu  sein;  denn  die  Deutschen 
hätten  die  lateinischen  ^,  die  sie  hörten,  durch  t  ausgedrückt. 
Weil  also  der  Hr  Hofrath  weder  den  gallischen  noch  den 
deutschen  Namen  des  Reines  versteht,  daher  JSln  von 
Bhinus  herleitet  und  damit  Ehdnus  für  einen  fremden 
Namen  erklärt,  in  seiner  Einbildung  aber  die  gallische 
Si»uche  keine  andere  als  die  deutsche  ist,  so  soll  Bhhius 
nicht  den  Galliern,  sondern  einem  früheren  Volke  (wahr* 
sdieinlich  den  P&hlbautenbewohnem)  angehören.  Bei  der 
bekannten  Gewissenhaftigkeit,  womit  der  Hr  Hofrath  in  der 
Darlegung  seiner  Einfalle  zu  Werke  zu  gehn  pflegt,  darf  es 
nicht  auffallen,  dass  er  die  alte  deutsche  Form  ITrin,  woraus 


er  meint,  Bhinus  stünde  irrig  für  Hrinus,  Das  Keltische  hat  kein 
worcelhaftes  h,  sondern  dieser  Laut  ward  dort  zu  g^  wie  f  zu  b, 
th  zu  d.  Im  entgegengesetzten  Falle  aber  wäre  von  den  Römern 
nie  Bhenm  für  Hrinua,  sondern  vielmehr  Chrinus  oder  Crenus,  so  wie 
von  den  Griechen  X^^yog^  geschrieben  worden. 
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erst  Sin  durdi  Ab&U  des  h  entstund,  so  wie  die  so  oft 
Yorkommende  deutsch^römische  Form  Hrinus^  unberäck- 
sichtigt  lässt;  denn  solche  Formen  taugen  natürlich  nicht 
in  seinen  Kram.  Hier  hat  der  Leser  einen  neuen  schlagen- 
den Beleg,  auf  welch  wunderliche  Einfalle  Gelehrte  gerathen, 
wenn  sie  von  einer  Yorgefassten  Meinung  befangen  sind. 

Der  Hain  erhielt  yon  den  Galliern,  seinen  frühesten 
Anwohnern,  den  Namen.  Bei  den  Römern  heisst  er  Moenua 
(Mela  III,  3,  3,  Plin.  IX,  15,  17,  Tac.  Germ.  28.  K.,  Am- 
mian.  XVII,  1,  6,  Eumen.  Paneg.  in  Const.  13.  E.).  Diese 
ist  die  römisch  gestaltete  Form  des  gallischen  Namens 
Moinos,  früher  Moinas. 

Der  Doppelvokal  oi  findet  sich  noch  in  mehreren  galli- 
schen Namen,  z.  B.  Coinus  (Mem.  de  la  soc.  des  antiq.  de 
France.  XX,  124),  Coinagus  (Orelli  5234.  Nr),  Dairoa 
(Beitr.  z.  vergleich.  Sprachforsdi.  III,  164,  4),  Koisis  (ebend. 
III,  170,  15),  Boipus  (Fröhner  a.  a.  0.  1787.  Nr).  In  der 
älteren  irischen  Sprache  erscheint  ebenfalls  <K,  daneben 
auch  6e  (Zeuss  40.  S.  u.  f.,  jetzt  ao)^  z.  B.  öin,  den  (unus, 
ebend.  40.  S.^  jetzt  aon)^  coil  (macer,  ebaid.  41.  S.,  jetzt 
caol^  vergl.  den  gall.  Namen  Cailus,  Thomas,  Hist.  d'Autun. 
85.  S.),  noib  (sanctus,  Zeuss  41.  S.,  jetzt  naobh).  Im  Brittischen 
dagegen  hat  sich  der  Doppelvokal  oi,  oe  mit  wenigen  Aus- 
nahmen in  ü  verwandelt'^)  (ebend.  125.  S.  u,  f.). 

Für  den  Sprachkundigen  ist  es  kaum  nöthig  zu  be- 
merken, dass  der  Doppelvokal  oi  (ursprünglich  ai)  aus  % 
hervorgeht,  z.  B.  griech.  oUfio-g  (skr.  ^-wa-5,  d,  i.  ai-mo-s, 
itio,  via)  von  der  Wurzel  *  (skr.  i,  ire),  oli-a  für  Fotd-a 
(skr.  vida^  d.  i.  vaida^  goth.  mit,   novi)   von  der  Wurzel 


32)  Eben  so  ging  im  Lateinischen  oi,  sp&ter  oe,  in  mehreren 
Wörtern  in  il  über,  z.  B.  oinos,  oentis  in  ünua,  loidos  in  lüdus,  coirare, 
coerare  in  Cfärare.  S.  Gorsen,  lieber  Aussprache,  VokalismuB  und 
Betonung  der  lat.  Sprache.    I,  199. 
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F$i  (skr.  pid^  percipere,  cognoscere,  scire),  ovoixog  von  der 
Wurzel  OTix  (ire),  oJi^g  von  der  Wurzel  W  (surgere,  tumes- 
cere),  noix-^-Xo^g  (skr.  p^f-a-Za-«,  d.  i.  paigalas^  pulcher, 
goth.  faihs^^),  ahd.  /^,  variegatus)  von  der  Wurzel  mx 
(skr.  i>tV)  formare,  figurare,  decorare),  lat.  foed-u$  (alt 
foidos)  von  der  Wurzel  /W  (ligare**),  griech.  m&y  wovon 
Ttä-noi&a)^  ir.  clöin,  cloen  (iniquus,  impius,  Zeuss  41.  S., 
jetzt  c7ao«**)),  alt  cUn-narS^  von  der  Wurzel  cli  (flectere, 
inclinare). 

Moinos  ist  mittels  der  Endung  no  von  der  zu  moi  ge* 
steigerten  Wurzel  fwt,  skr.  wtl  (Ire,  movere)  ••),  lat.  mcarc*^), 
gebildet  und  bedeutet  Fltiss  (als  gebnder,  sich  bewegender). 
Mat^no-s  ist  also  wie  Ei-no-s,  Ai^o-s  u.  s.  w.  gebildet. 

Die  Deutschen  haben  den  Namen,  wie  sie  ihn  aus  dem 
Munde  der  Gallier  vernommen  hatten,  in  der  Form  Jfotn'^) 


88)  Falsch  faüHiS.  8.  VoOmer  in  Roths  kleinen  Beiträgen  zur 
deatschen  Sprach-,  GescbichtB-  und  Ortsfonchung.  II,  121. 

84)  S.  Bopp,  YergL  Gramm.  I,  13.  2.  Aufl. 

85)  Dasselbe  bedeutet  bei  (yBeüly:  squint-eyed,  'partial,  preju- 
diced  und  im  Lexicon  Scoto-Cdtieum:  inclinans,  strabus,  obliquus, 
iniquns,  proclivis,  partium  Studiosus. 

86)  Die  angegebene  Bedeutung  der  Wurzel  ml  ist  im  Sanskrit 
nicht  belegt.  Dagegen  liegt  sie  der  Bedeutung  der  aus  mi  hervor- 
vorgegangenen Wurzel  me  (mutare),  d.  i.  mai^  zu  Grunde,  wovon  lit. 
mai-^M'$  (permutatio),  mainjf-ti  (mutare,  permutare)  stammt.  Die 
Bedeutung  tauschen,  wechseln  entwickelt  sich  nämlich  aus  der  Be- 
deutung wandeln,  verwandeln.  Im  Zend  bedeutet  die  Wurzel  mi 
führen,  d.  h.  gehn  machen.  Neben  mi  besteht  auch  eine  Wurzel 
«itf,  durch  Guna  mau  (vor  Vokalen  mao)^  wovon  lat.  mav-e-^e  ent- 
springet. 

37)  Für  mSare  (meiare),  wie  «o  für  eo  (eio). 

38)  In  Urkunden  des  8.  JahrL  bei  Roth  a.  a.  0.  III,  88—41, 
Dronke  a.  a.  0.  87.  Nr,  Monum.  Boic.  XXVIII,  1,  4,  Cod.  Laures- 
ham.  diplom  3447.  Nr;  des  9.  Jahrh.  Dronke  a.  a  430.  Nr,  Monum. 
Boic  XXVIII,  1,  13.  41.  96;  des  11.  Jahrh.  ebend.  XXVIII,  1,  390. 
XXIX,  1,  144.  XXXI,  I,   297.   298,   Diplomat.   Gesch.   der  Benedikt. 
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(mit  der  lat.  Endong  JlfotftM'*))  bia  ins  apstere  Mittelalter 
treu  bewahrt  Für  Moin  erscheint  auch  die  Schreibaog 
Mayn^^)  (mit  lat.  Endung  Mcifnus^^)),  so  wie  aoch  ay,  ey 
für  den  Doppelyokal  ai,  ei  häufig  vorkommt.  Auch  findet  sich 
Mohin^^  mit  eingeschobenem  h.  Die  Einschiebung  dieses 
JLautes  zwischen  Doppelyokale  kommt  öfters  vor,  z.  B.  ahd. 
hohupitpatUum*^)  für  haupitpanium  (Dat.  Flur,  von  houptt" 
pant,  diadema,  Corona),  LaJwriaha^^)  für  Laoriaka  (eine 
deutsche  Form  des  gall.  Ortsnamens  Lauriäcum*^),  Ahi- 
stulfo^^)  für  Aistxdfo,  Haistidfo^''),  WekibiUngua^^)  für 
Weibäinga^^).    Eben   so  findet  sich  ein  eingeschobenes  g 


Abtey  Banz.  291.  295.   S.,   Jäger,   Gesch    des  Frankenland.  III,  812. 
Weitere  Belege  s.  bei  Förstemann  II,  1037. 

89)  Monum.  Boic.  XXX,  1,  23,  Regionis  chronic,  bei  Pertz 
L  586. 

40)  In  ürk.  des  8.  Jahrh.  in  Monum.  Boic.  XXVIII,  I,  458.  XXX, 
1,  14.  15.  40,  Cod.  Lanresh.  dipl.  8425.  3452.  Nr;  des  9.  Jahrh. 
ebend.  19.  Nr;  des  10.  Jahrh.  Dronke  a.  a.  0.  655.  Nr,  Wenk.  Hess. 
Landesgesch.  8.  Bd  30.  Nr;  des  11.  Jahrh.  Monam.  Boic.  XXYIII, 
1,  453,  Dronke,  Tradit.  Fuld.  54.  S,  Jäger  a.  a.  0.  810.  S.,  Diplom. 
Gesch.  d  Benedikt.  Abtey  Banz.  283.  S ,  Notizenbl.  z.  Arch.  f.  Öster- 
reich. Geschichtsquell.  1851.  148.  S.  Weitere  Belege  s.  bei  Forste- 
mann  a.  a.  0. 

41)  Böhmer,  Urkandenbuch  der  Reichsstadt  Frankfurt  12.  S. 

42)  Annal.  Lauriss.  bei  Pertz  I,  178. 

43)  GraflF  UI,  137. 

44)  Monum.  Boic.  XXYIIL  2,  33. 

45)  S.  unsere  Schrift:  Die  Bisthümer  Norikums,  besonders  das 
Lorchische,  zur  Zeit  der  römisch.  Herrschaft:  in  den  Sitzungsberichten 
der  phil.-hist.  Kl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  XVII,  102.  1.  Anm. 

46)  Hlud.  et  Hloth.  capit.  bei  Pertz  III,  252. 

47)  Förstemann  I,  594. 

48)  Annal.  Fuld.  bei  Pertz  I,  409 

49)  Förstemann  II,  1493. 
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in  der  Terdorbenen  Form  Mogoin^^)  für  Mogin,  wie  in 
Agistulfo^^)  tur  Aistulfo^  Haistulfo,  Heginricus ^*)  (K.Hein- 
rich II.)  für  Heinricus  u,  b.  w. 

Im  11.  und  12.  Jahrhunderte  erscheinen  die  scheus»- 
Hchen  lateinischen  Formen  Mogus^^)  und  Mogonus^^)^  die 
dem  mitteralterliohen  Einfalle,  dass  die  Stadt  Mainz,  die  in 
den  Schriften  der  mittleren  Zeit  Mogontia^  Mogonda,  Mo^ 
guntia,  Mogunda,  Magontia,  Magonda,  Maguntia.  Ma-- 
gunda^^)  heisst,  von  dem  Flusse  Main  den  Namen  habe^^), 
ihren  Ursprung  zu  verdanken  scheinen  ^^). 


50)  Tita  Aegili  bei  Brower,  Sidera  illustr.  et  sanctor.  viror. 
86.  S. 

&1)  Johann,  chronic.  Venet.  bei  Pert^  IX,  36. 

52)  Lupi,  Cod.  diplom.  civit.  et  eccles.  Bergomat.  II,  497. 

53)  Jager  a.  a.  0.  309.  331.  388.  421.  433.  S ,  Diplom.  Gesch.  d. 
Benedikt.  Abtey  Banz.  289  298.  S.,  Böhmer  a.  a.  0.  15.  16.  18.  S., 
Dronke,  Tradit.  Fald.  63.  S,  Monum.  Boic  XXIX,  1,  407.  XXX,  1, 
121.  391,  Friderieil.  imp.  const  bei  PertzIY,  104,  Annal.  ErphordeM. 
ebend  XYI,  86,  Reinen  annal.  ebend  XVI,  660. 

64)  Böhmer  a.  a.  0.  13.  S.,  Annal.  Sax.  bei  Perts  VIII,  562. 
575,  Annal.  Pegaviens.  ebend.  XVI,  254. 

55)  S.  die  Belegstellen  bei  Förstemann  II,  1038—1089. 

56)  „üfo^otn,  ex  quo,  ut  fama  sonat,  MogorUia  dicta  est''  (Vita 
Aegili  a  a.  0).  Ein  anderer  Vers  lautet:  „Nomen  ab  infuso  recipit 
Moguntia  Mogo"  (Zeitschr.  für  die  Archive  Deutschlands  I,  268). 
Noch  ergetzlicher  sind  die  von  Mone  (Anzeiger  IV,  425}  mitgetbeil- 
ten  Verse: 

Moganus  atque  Tta  (der  Bach  Zey  bei  Mainz)  rivug  flumenque  dedere 
nomen,  et  inde  fnit  primum  Maguntia  dicta 
nomine  composito. 

57)  Zeuss  (Die  Deutschen.  14.  8.  Anm.  *)  meint,  dass  die  Formen 
Mogin,  Mogua  die  irrige  Ableitung  des  Namens  Mainz  veranlagst 
h&tten;  allein  die  Form  Mogus^  wie  Mogonus,  entstund  erst,  nach- 
dem man  Ungst  die  Meinung  gefasst  hatte,  Mainz  hätte  vom  Maine 
seinen  Namen.  Diese  Meinung  aber  war  bereits  im  9.  Jahrhunderte 
verbreitet,   wie  der  oben  aus  dem  Leben   des  Fuldaisohen  Abte« 
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Wenn  man  im  Mittelalter,  wo  man  von  Lantverhilt- 
niesen  nnd  Wortbildung  keine  Ahnung,  geschweige  denn 
einen  Begriff  hatte,  auf  einen  solchen  Einfall  gerieth,  so 
kann  man  sich  darüber  nicht  im  mindesten  wundem.  Auf- 
fallen muss  es  dagegen,  dass  es  nodi  in  unseren  Tagen 
selbst  Yon  anerkannten  Sprachforschem  für  möglich  gehal* 
ten  wird,  in  dem  Namen  der  Stadt  Mai$uf  stecke  der  Fluss 
Main. 

Mainz  heisst,  wie  wir  sogleich  zeigen  werden,  in  den 
römischen  Quellen  Mogantiäeum.  Was  aber  hat  dieser 
Name  mit  Moinos,  Moenus  gemein?  Man  hat  zwar  wegen 
der  Formen  Mohin,  Mogin,  Mogus,  Mogcnus  rermuthet, 
der  Laut  oi  wäre  nicht  ursprünglich,  sondern  durch  den 
Ausfall  eines  g  entstanden.  Allein  abgesehen  davon,  dass 
es  ganz  unstatthaft  ist,  den  Laut  eines  alten  kelHschm 
Namens  nach  späten  Formen,  die  von  Deutschen  herrühren, 
ja  nach  Formen,  die,  wie  Mogus  und  Mogonus^  reine  Er- 
dichtungen der  Gelehrten  sind,  beurtheilen  zu  wollen,  fällt 
in  der  alten  keltischen  Sprache  weder  g  noch  sonst  ein 
Mitlaut  zwischen  zwei  Selbstlauten  aus^^).   Doch  setzen  wir 


Eigil*)  (818->822),  welches  der  gleichzeitige  Mönch  Kandidua  (sein 
deutscher  Name  war  Brun  f  832)  verfasste,  angeführte  Vers  bezeugt. 
58)  Dagegen  kommen  im  Gallischen  Fälle  vor,  dass  g  vor  j  aus- 
fallt, wie  Bdii  für  Bögii,  Tolisto-hdii  für  Tolisto-högii  (so  ist  bei 
Florus  und  Plinius,  wie  bei  Livius,  zu  lesen),  ToXurto-ßwyw^  (bei 
Eratosthenes,  Strabon  und  in  einer  griech.  Inschrift  bei  Franz,  Fünf 
Inschriften  und  fünf  Städte  in  Kleinasien.  21.  S.)i    Comhöia-mdrus 


*)  Bei  Brower  heisst  er  Äegilus  Diese  Schreibung  ist  nicht 
falsch,  wie  schon  die  Namen  AegH^^rtht,  Äegü-beri  (Förstemann 
I,  25)  beweisen.  Auch  Äigä  (ebend.  23.  Sp.)  findet  sich  öfters.  Alle 
diese  Formen  stehn  nämlich  für  Egil  mit  ai.  ae,  ei  für  kurzes  «(den 
Umlaut  des  a),  wie  diess  oft  vorkommt.  Egü  aber  ist  die  umge* 
lautete  Form  von  Agü  (ebend.  22.  Sp.J. 
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den  Fall,  der  Flosa  hiesse  Moginos^  so  könnte  davon  durch 
die  Endang  äcum  wol  ein  Mogindcum,  aber  kein  Mogofh 
tiäcum  gebildet  werden.  Wäre  der  Ort  von  dem  Flusse 
benannt,  so  müste  dieser  vielmehr  üfo^on^iosheissen.  Uebrigens 
bildeten  die  Kelten  mittels  jener  Endung  von  Flussnamen 
keine  Ortsnamen^*). 

Der  alte  gallische  Name  der  Stadt  Mainz  heisst  Mo* 
gontiac(m^  bei  den  Römern  Mogcntiacum  (Tac.  Hist.  IV, 
15.  24.  25.  33.  37.  59.  61.  70.  71,  Eutrop.  VII,  13.  IX,  9, 
Ammian.  XVI,  2,  12.  XVII,  1,  2.  XXVH,  10,  1,  der  auch 
ein  Mal  Mogontiaeus  XV,  11,  8  hat,  Itin.  Anton  355. 
374.  S.)  ^^),  Die  Richtigkeit  des  Namens  wird  auch  durch 
eine  Inschrift  (Orelli  4976.  Nr),  worin  man  „curator  civium 
Romanor(um)  Mogantiaci*^  liest,  bestätigt.  In  anderen 
Inschriften    (Steiner   371.   557.  2376.  Nr)    findet    sich    die 


(bei  Liv.  XXXYIII,  19  unrichtig  ComboUmdrus)  für  Comhögio-mdrus 
(vergl.  Ver-combdgius ,  Gruter  758,  11),  Böionius  (ebend.  763,  10 
n.  oft.)  fftr  BögionitM  (Orelli  3078.  Nr),  Baio-casus  (Notit.  prov. 
Oalliar.)  f&r  Bagio-casses ^  Soius  (Lehne,  Die  röm.  Alterthumer  der 
Oftue  des  Donnerbergs.  337.  Nr)  for  Sogius,  Snoius  (Fröhner  a.  a.  0. 
2009.  Nr)  för  Snogiuß  n.  s.  w.  Wir  haben  also  hier  dieselbe  Er- 
scheinung, wie  im  Lateinischen,  wo  g  vor  J  auszufallen  pflegt,  wie 
ah  för  <igio,  maicr  f&r  magior,  Seia  für  Segia,  puleium  für  pulegitim 
u.  s.  w.  (s.  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforsch.  I,  224—284).  Erst  später 
kommt  im  Keltischen  der  Ausfall  des  g  zwischen  zwei  Vokalen  vor, 
z.  B.  ir.  maam  (mazimus,  Stokes,  Irish  gloss.  1114.  Nr)  für  magam 
(alt  tnagama8\  möiditn  (laado,  ebend.  902.  Nr)  für  tnogitim  (vergl- 
den  gall.  Mannsnamen  Mogit-manu,  Sitzungsberichte  d.  k.  Akad  d. 
Wiss.  phil-hist.  El  XI,  829,  für  Mogiti-mdrus);  ja  im  Brittischen 
wird  es  sogar  Regel,  dass  g  in  der  Mitte  und  am  Ende  der  Wörter 
wegfällt. 

59)  Dagegen  finden  sich  auf  icum  ausgehnde  keltische  Ortsnamen, 
die  von  Flussnamen  gebildet  sind,  z.  B.  Ävarieum  von  Äcara  (jetzt 
Evre)^  Äu^ictim  von  Äutura  (jetzt  Eure).  Valesius  a.  a.  0.  85.  71.  S. 

60)  Bei  Ptolem.  II,  8  steht  unrichtig  Moxoyrkixoy  für  Moyoy" 
tUcxoy. 
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Abkürzung  Jfo^.,  so  wie  auf  einer  Slrassensäule  (OreUi 
5236.  Nr)  (}Ao)gontiae(\im).  Im  Mittelalter  ward  der 
Name  in  Moffontia,  Moganeia,  Moguntia  n.  8.  w.  abge* 
kürzt.  Doch  findet  sich  in  den  Schriften  jener  Zeit  noch 
häufig  die  volle  Form  Mogontiacum^  Mogondacum,  Mogunr- 
tiacum,  Magontiacum,  Magonciacum,  Maguiäiacum,  auch 
MogontiacuSy  Mogondaeua,  Maguntiaeus^^). 

MogofUiäcon  ist  mitteh  der  Endung  dco '')  (Noio.  m. 
äc(hs^  f.  äcä,  n.  äco-^)  von  dem  Manpsnamen  Mogontias 
gebildet,  wie  Seg(mtiämm  (später  Seguntiaco^  }ll»riefie,  Veter. 
scriptor.  coli.  I,  55,  wie  Moguntiacum  für  Mogontiacum) 
von  Segmtio$  **) ,  Catusiäcum  (Itin.  Anton  381.  S.,  Tab. 
Pent.)  von  Catusios,  Vinmäcum  (Itin.  Anton.  376.  S.  Tab. 
Peut.)  von  Virovios,  Eponiäcum  (Vales.  a.  a.  0.  468.  S.) 
von  Eponios  (=  röm.  Equoni%iSy  Bonner  Jahrb.  12.  Bd. 
Taf.  V,  1),  TausiHacum  (Greg.  Tur.  Vit.  patr.  18,  1)  von 
Tausirios,  Carisiäcum  (Vales.  a.  a.  0.  127  S.)  von  Carisius 
(OrelH  1958.  Nr,  Steiner  1027.  Nr),  Äbudiäcum  {^Aßovilaxov, 
Ptol.  II,  12  ^^) )  von  Ahudius  (Mem.  de  la  soc.  des  antiq. 
de  France  XVI,  126,  Tac.  Ann.  VI,  30),    Bicdacum   (Tab. 


61)  S.  (üe  Belege  bei  FörstemanD  U,  10S8. 

62)  Diess  Suffix,  das  im  Kymrischenf  welches  langes  a  m  au 
(jetzt  ano)  auflöst,  auc  (auch  6c,  üc,  jetzt  awg),  im  Irischen  aber  ack 
mit  kurzem  a  (s  darüber  Zeu8s766.  S.)  lautet,  ist  eine  der  gewöhn- 
lichsten Endungen ,  womit  Beiwörter  von  Hauptwörtern  abgeleitet 
werden. 

63)  Die  weibliche  Form  Segontia  erscheint  bei  den  Galliern  als 
Ortsname  (I)  Celtiberorum,  Itin.  Anton.  437.  439.  6.,  2)  Anracorum, 
Plin.  III,  3,  4,  Itin.  Anton.  436.  43a  S.,  bei  Appian.  B.  G.  I,  100 
und  bei  Plut.  Sext.  1.  K.  falsch  SayovyrUt)  und  die  sächliche  Form 
Segantium  bei  den  Britten  als  Ortsname  (Itin.  Anton.  482.  S.) 

64)  Auf  der  Tab.  Peut.  unrichtig  Abodiacum,  im  Itin  Anton. 
275.  S.  und  in  der  Vita  S.  Magni  38.  K.  ÄbuzacunL  üeber  diese 
Schreibung  s.  Zeuss  72.  S.  Anm.  Yergl.  Diez,  Gramm  d.  rom.  Sprach. 
I,  217—219.  2.  Ausg. 
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Pettt)  von  JRicdus  (Gmier  826,  4,  Orelli  3475.  Nr,  Hefner 
a.  a.  0.  LXIII.  Dkm.),  Sentiäcum  (Vales.  a.  a.  0.  514.  S.) 
von  Smtius  (Fröhner  a.  a.  0.  1954—1955.  Nr),  Viriäcum 
(Vales,  a.  a.  0.  438.  S.)  von  Virius  (Steiner  495.  Nr),  Jfo- 
sddcum  (Itin.  Anton.  259.  S.)  von  Mascitis  (Qruter  880,  4 
u.  oft.),  Javiäcum  (Itin.  Anton.  249.  S.  vu  a.)  von  Javius 
(Steiner  2972.  Nr),  JuUäcum  (Itin.  Anton.  375.  378.  S.) 
von  Julius,  Tiberiacum  (ebend.  375.  S.)  von  TiberiuSy  Tur- 
näoum  (ebend.  376—378.  S.)   von  Turnus  (Sid.  Apoll.  Ep. 

IV,  24),   BremäcufH^^)    (Greg.    Tur.  H.    Fr.   IV,   22.   47. 

V,  85)  von  dem  bekannten  gall.  Namen  Brennus  u.  s.  w.  ••). 


06)  E8  findet  aieh  auch  BrenniAeus  (Ber.  gallioar.  et  francicar. 
scriptor.  YIIl,  881).  Nicht  selten  erscheint  vor  dem  Suffixe  ein  t, 
das  nicht  sum  Stamme  gehört,  z.  B.  Sedatidcum  (Acta  SS.  Jul.  I, 
112)  von  SedatM  (Orelli  817.  Kr,  Steiner  813.  Nr  u.  oft.),  Rt4fiacum 
(Yales.  487.  Nr)  yon  Bufus,  Fatdideum  (ebend.  441.  S.)  yon  FäuUta, 
Sabiniacum  (ebend.  430.  S.)  yon  Säbinua,  ToMrim^ctmi  (ebend.  482.  S.) 
Ton  Tauriwus,  CaMUäctu  (yicus,  Greg.  Tur.  Vit.  S.  Arid.  24.  E.) 
Ton  CatuUuß,  MoUnideo  (Pardessns,  Diplom,  ad  res  gallo  -  francic. 
spect  I,  108)  yon  Molinu8  (Hefner  a.  a.  0.  LXXXIX.  Dkm.,  Gesta 
abbat.  FonianeUens.  bei  Pertx  11,  281),  Beceiaeo  (Greg.  Tur.  de  glor. 
Martyr.  I,  90)  von  Beccus  (Suet.  Vitell.  18.  K.).  Man  vergleiche 
damit  im  Lateinischen  die  mit  der  Endung  dnus  von  Personennamen 
abgeleiteten  Beiwörter,  in  welchen  vor  der  Endung  ebenfalls  ein 
nicht  zum  Stamme  gehörendes  t  erscheint,  z.  B.  OrasHanus  von 
Graasus,  CtUuüiamta  von  CatuUua,  Lepidianua  neben  Lepidanua  von 
Ltpidua,  LucuUianua  neben  Lucuiüanua  von  LucuUua,  Äugttatianua 
ikBheaAvguatanuayonÄuguakta;  femer  die  mit  der  Endung  enaia  von 
Grisnamen  abgeleiteten  Beiwörter,  welche  ein  nicht  zum  Stamme  ge- 
hörendes •  zeigen,  z.  B.  Netnauaienaia  von  Nemauaua^  Bhodienaia  von 
Bhoduaf  CaritUkUnaia  von  Corinthua,  Athenienaia  von  Äthenae.  Diese 
Bildungen  sind  der  Analogie  solcher  gefolgt,  in  welchen  das  i  dem 
Stamme  angehört,  an  welchen  die  Endung  gef&gt  ward. 

66)  Diese  Bildung  war  besonders  in  Gallien    im  Schwange  und 
dauerte  dort  nicht  bloss  bis  in  die  letzten  Bömerzeiten  fort,  sondern 
war  selbst  noch  später  unter  der  frankischen  Herrschaft  eine  Zeit- 
[1866. 1. 1.]  2 
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Diese  Orte  sind  also  Ton  Persona,  die  üe  grandetan 
oder  besassen,  benannt  ^^).  Zar  Erlänterong  mögen  noch 
die  folgenden  in  mittelalterlidien  Schriftea  Torkommenden 
Stellen  dienen:  in  vico  ooi  antiqans  ille  et  primus  indigena 
{Viiriiius^^))  Virigi&co  (für  Vwisiäco^  wie  es  an  einem 
anderen  Orte,  Acta  SS.  Sept.  I,  280,  riditig  heisst*^) 
nomen  imposnit  (Mabillon,  Acta  SS.  saec.  U.  66.  S.);  in 
loco  qoi  a  Corhone  viio  inclyto  Corhcni&eus  dicitnr  (ebend. 
saec  IV.  n,  253);  ad  vioam  Beiberensem,  qui  nunc  Lipi^ 
di&co  (von  dem  neuen  h&eiXu&t  LepuLus)  dicitar  (Greg.  Tor. 
Vit.  patr.  13.  K.)  '•). 

Diese  Ortsnamen  entsprechen  den  römischen,  die  mit 
der  Endung  onus  ebenfalls  von  Personennamen  abgeleitet 
sind  ^  ^)|  wie  Cassiammj  Claudia$mm,  Anneia$um,  Jfarianiim, 


lang  im  Gebrauche,  wie  diess  die  in  den  dortigen  Urkanden  Toir- 
kommenden  sahllosen  Ortsnamen,  die  theÜB  von  gallischen,  theils 
von  römischen,  theils  von  frankisehen  Personennamen  (z.  B.  loca 
nuncapantiB  Chädriciaca$,  Mabiilon,  I>e  re  diplom.  lib.  Yl.  462.  H., 
von  Childerieus)  gebildet  sind,  bezeugen.  Diese  Ortenamen  enden 
bald  auf  oet»,  bald  auf  aco^  bald  auf  aenni,   auch  auf  cuw  und  oeos. 

67)  VergL  Zeuss  772.  S. 

66)  Ein  gallischer  Name  bei  Steiner  1964.  Nr. 

69)  S.  auch  Yalesius  a.  a.  0.  unter   Virusiacwn, 

70)  Bei  den  Kymren  wurden  auf  dieselbe  Weise  Gegenden  von 
Personen  benannt^  z.  B.  Brechmiauc  (==  Jiraceamanie,  „regio  Bro- 
eham**,  Lib.  Landav.  97.  S.)  primum  a  Brcu^iaino  nomen  aooepit 
(Lives  of  the  Gambro  British  Sainto.  272.  8.);  a  GwOiu  <L  GuitUiu, 
jetzt  Owynüiw,  früher  Ouitmliu,  Guindliu  =  galL  Vi$uh4tv09,  weiss* 
&rbig)  nominata  est  regio  GunUunaue  (1.  Gui$UiMauey  ebend.  146.8.) 
=  gall.   Vindciwäoa. 

71)  So  findet  man  in  einer  fränkischen  Urkunde  (Pardessms 
a.  a.  0.  I,  210)  locellus  qui  appellatur  Ludamu  and  looellns  ^oi 
appellatur  Luciacus  (beide  Orte  lagen  in  demselben  Gaue)  zum  Be- 
weise, dass  die  keltische  und  lateinische  Endung  als  gletchdeatig 
gebraucht  wurden« 
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Mcutinianumy  Boscianum,  QuinUanumf  Ulpianumf  Älbinianaf 
BtMianaj  Caesariana^  Flaviana,  Mariana,  MarimanUy 
Fhreniianaj  CanstanUana,  Valeriana  u.  s.  w*^').   Wie  nuu 


72)  In  den  römischen  Quellen  kommen  auch  mehrere  mittels 
der  Endung  dco  gebildete  Ortsnamen  in  der  Mehrheit  vor,  z.  B. 
Tascidca  (Tab.  Peut)  von  Tasciw  (Steiner  207.  Nr),  Solimdridca 
(Itin.  Anton.  385.  S.)  von  Solimdrus  (Steiner  228.  2382.  Nr),  Cana- 
biäea  (Not.  dignit.  in  partib.  Occid.  38.  K.,  bei  Bocking  unrichtig 
Carmäbiaca;  ein  anderer  in  Gallien  torkommender  Ort  heisst  Canuk- 
bideum,  Morice,  Mdm.  pour  serrir  de  preuves  i  Phist.  eccL  et  ciy. 
de  Bretagne.  I,  26)  von  canabis  (ir.  eanaib,  f.,  =  lat.  amnabis. 
griech.  näyyttßt^,  bret.  kanab,  m.,  =  lat.  catmabw,  altn.  hanpr,  ags. 
hanep,  ahd.  hanaf)  bedeutet  so  riel  wie  das  lat.  eannäbetum  (das 
Bretonisehe  hat  das  gleichdeutige  weibliche  Hauptwort  katuUfek 
1=  einem  kymr.  eanctbrntc  =  altem  canabdca,  vergl.  Zeuss  816.  S.), 
Ourmlidea  (Itin.  Anton.  880.  S.)  von  curmHia  (sp&ter  cormüia,  wovon 
der  in  Gallien  öfters  vorkommende  Ortsname  Cormüiae^  jetzt  Cor" 
meilU»,  Yales.  a.  a.  0.  415.  S.,  sorbus  domestica,  franz.  oarmier)  be- 
deutet einen  mit  Speierlingsbäumen  besetzten  Ort.  Während  in  den 
Ortsnamen,  die  von  Personennamen  gebildet  sind,  die  Endung  deo 
dem  lat.  Anu8  entspricht,  hat  sie  in  den  beiden  zuletzt  genannten 
Ortsnamen  die  im  Keltischen  sehr  häufig  vorkommende  Bedeutung 
des  lat.  6su».  Ein  anderes  Beispiel  ist  der  galh  Ortsname /Spam^cum 
{SpamdcuB  villa,  Pardessus  a.  a.  0.  I,  85)  von  $pamo8  (in  Spanuh 
maguB,  sp&ter  Spatnamu«,  Yales.  a.  a.  0.  580.  S.,  kom.  spem,  spinae, 
Zeuss  143.  8.),  welcher  mit  dem  in  Gallien  mehrfach  vorkommenden 
lateiBuchen  Ortsnamen  Spinettm^  (Yales.  580.  8.)  und  dem  deutschen 
Ortsamaan  Danuuh  (Förstemann  IT,  1388),  früher  Domaki  (von 
ahd  dem,  goth.  i^urmis,  alte.  ags.  altn.  thom^  spina)  gleichdeutig 
ist.  (Im  Deutschen  entspricht  die  Ableitung  ahi,  später  aek,  dem 
lat.  Uimn^  s.  Grimm  II,  312.)  Ein  Beispiel  aus  dem  Kymrisuhen  ist 
der  Ortsname  ttd>  reUnauc  (später  tref  retUiWuc,  „villa  fiiicis'',  Lives 
of  the  Camtaro  British  Saints.  50.  8.,  von  re^,  später  redin,  jetzt 
rhedyn,  aus  ratin,  ir.  raith  =  gall.  ratis,  filix,  Marcell.  Burdigal. 
25.  K)  =  altem  treba  ratindca.  (Das  jetzige  rhedynawg  erscheint 
bei  Owen  auch  als  weibliches  Hauptwort  „a  place  where  fern  grows.'*) 
G«Uisoh  hiesse  der  Ort  Matidotm  (filicetum),  wo^  Batiaton  (Ptol. 
II,  6),  das  Neutrum  von  roHatoi  (fiUcatus),  erscheint. 
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die  römischen  Ortsnamen,  so  sind  die  keltischen  eigentüdie 
Adjektive,  die  wegen  eines  zn  ergänzenden  Hauptwortes 
sächliches  Geschlechtes  diess  Geschlecht  haben'*). 

Der  gallische  Mannsname  Mogontios  ^  wovon  Mögen- 
tiacon  stammt,  ist  (wie  die  galL  Namen  Oercmtius,  Hefner 
a.  a.  0.  CXV.  Dkm.,  Ammian.  XIV,  5,  1,  Greg.  Tur.  H. 
Fr.  II,  9,  ManmiiuSf   Steiner  1774.   Nr,   AUcmtius,   ebend. 


Die  nieht  von  Pertonennsmen  gebildeten  Orttnsmen  sind  slfo 
gewöhnliche  Ableitungen  von  Hauptwörtern,  wie  bödiäeos  (in  dem 
Yolksnamen  Teiüo-hädiäci,  Plin.  Y,  32,  42,  kymr.  ImdioMCy  victor, 
TictoriotuB,  jetst  buddiawg,  quaestooflus)  von  bödia  (kymr.  bud,  yUsr 
toria,  jetzt  hüddy  f.  quaestus,  ir.  lmaid*\  jetst  Imaidh,  f.  victoria), 
Nertdcus  (Gruter,  700,  3,  kymr.  nerthauc,  jetst  nerihawg,  potent, 
TaliduB,  robustus,  fortis)  von  nertos  (in  den  gall.  Namen  Nerto-wtdiruB, 
Orelli  2394.  Nr,  ilsu-nertue,  Mommaen,  Insoript  confoederat.  helvet. 
lat  80.  Nr,  u.  t.  w.,  kymr.  nerth,  ir.  nert,  jetst  neart,  m.  potentia, 
vis,  robur),  Togiacua  (Gruter  846, 6,  ir  taigheack,  sollicitus,  attentai, 
indulgens,  amans)  von  togia  (ir.  taighe,  f.  cura,  attentio,  indnigentia, 
Caritas,  =  altem  togia),  Caraiaeui  (ein  gall.  Name,  Gruter  902,  6, 
Klein,  Inscript  lat.  Hassiae  transrhen.  3.  S.,  und  ein  britt.  Name, 
Tac.  Ann.  XII,  83.  u.  oft.,  bei  den  Kymren  Carataue,  Lib.  Land. 
71.  155.  S.  u.  oft.,  jetst  earadawg,  plenus  amoris)  von  cartUas  (kymr, 
earat,  jetst  earad,  m.,  ir.  corod,  amor,  Zeusa  6.  S.)  u.  s.  w. 

73)  Wie  jenes  Hauptwort  aber  bei  den  Galliern  hiess,  wissen 
wir  freilich  Dicht.  Bei  vielen  alten  gall.  Ortsnamen  auf  äeum  werden 
lieh  die  Römer,  wie  bei  mehreren  ihrer  Ortsnamen  auf  dnum,  aukum 
und  bei  den  von  ihnen  in  die  Mehrheit  g^esetzten  grall.  Ortsnamen, 
wie  bei  den  römischen,  eaatra  gedacht  haben.  Bei  dem  sp&teren 
galL  Ortsnamen  AvUdcum,  der  von  dem  Kaiser  Ävitus  benannt  ist, 
ist  praedium  xu  erganzen  (Sid  Apoll.  Ep.  II,  2  und  Carm.  18,  I). 
Wie  man  in  den  mittelalterlichen  Schriften  jene  Ortsnamen  behan- 
delte, kann  man  aus  den  oben  angeführten  Stellen  sehm. 


*)  Das  Brittische  hat  ü  far  6,  das  noch  in  dem  bret  Namen 
Bödicua  (Greg.  Tur.  H.  Fr.  V,  16),  ap&ter  Büdic  (victor)  vorkommt, 
und  das  Irische  pflegt  6  in  ua  aufzulösen.  S.  Zeuss  117.  118.  27.  S. 
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469:  Nr,  LuoomtiiiB^  Sid.  Apoll.  Ep.  IV,  18,  VoecntioSy  V<h 
eoniHf  Caas.  I,  10  a.  a.)  mittels  der  Endung  io  (ursprüng- 
lich ja)  YWk  dem  Stamme  mogont  gebildet.  Auf  ähnliche 
Weise  sind  die  röm.  Namen  Fidgentitts,  Terentius^  Calvenr 
iius^  Chudenüus,  Flarentius,  VälentiuSy  Valentia''^)  u.  8.w. 
▼on  den  Partizipstämmen  fulgent^  terent,  calvent,  gaudentf 
florent^  valent  gebildet.'  Der  Stamm  mogont  erscheint  im 
Altbrittischen  als  Beiname  eines  Gottes  (Deo  Mogonti^  de 
Wal,  Mjrthol.  septentr.  monum.  lat.  168—171.  Nr),  der 
ÄpoXlo^  bei  den  Kelten  Bdeums'^^),    der  Gott    des  Lichtes 


74)  Dem  romiaehen  Ortmsmen  Folenfia  entaprioht  der  oben  er- 
wilmte  gaU.  Ortsname  Segantia,  d.  h.  die  starke,  feste,  von  $eg  aus 
§ag  =  ste  9ah  (snstiAere,  perferre),  wovon  idhaa  (vis,  rohnr),  gall. 
8ego9  in  8ego-m^aru8,  Sego^vdhuni  n.  s.  w.  S.  die  bei  Gaes.  vork.  kelt. 
Nam.  149.  S.  u.  f. 

76)  8.  de  Wal  a.  a.  0.  88--42.  Nr  n.  oft.,  auoh  Belimü,  ebend. 
8t.  87.  Nr  a.  oft 

Nicht  selten  erscheint  in  den  Inschriften  bloss  der  Beiname 
einer  Gottheit.  So  findet  man  z.  B.  Borwmno  et  Borm  (anae)  (M6m. 
präsent  k  Paead.  roy.  des  inscript.  1843.  2.  s6r.  II,  386).  BormanuB 
(auoh  in  dem  Ortsnamen  Lttcm  Bormani,  Itin.  Anton.  296.  8.,  Yor- 
kommend)  ist  ebenfsUs  ein  Beiname  des  Äpoüo  nnd  Bormana  ein 
Beiname  der  Gesondheitsgöttinn  Damona,  die  in  einer  Inschrift  in 
Yerbindang  mit  Apdüo  erseheint  (Deo  ApcOini  Barwmi  et  Damonae, 
de  Wal.  806.  Nr).  Andere  Beispiele  ans  Inschriften  sind:  Deo  BeUth^- 
eadro  (ebend.  81.  86.  299.  Nr),  Deo  sancto  BOatueadro  (ebend.  34. 
298.  801.  Nr),  auch  bloss  Bdatueadro  (ebend.  82.  Nr),  einem  britti- 
sehen  Beinamen  des  Mars  (Deo  MarH  Bdatueadro,  ebend.  33.  300. 
Nr,  OreUi  6879.  Nr);  Deo  Cocidio  (de  Wal  908.  Nr,  Orelli  6887.  Nr), 
Deo  sancto  Cocidio  (ebend.  6888.  Nr),  ebenfalls  einem  Beinamen  des 
ilors  {MarH  Coeid/io,  Bonn.  Jahrb.  XYUI,  242,  Deo  sancto  Marti 
Coeidio,  de  Wal  809.  Nr);  Vi$meio  (ebend.  280.  Nr),  einem  gaü.  Bei- 
namen Merkurt  (Ftsweto  Mereurio,  ebend.  281.  Nr,  Deo  Ifercurto 
Ftsucto,  ebend.  279.  Nr);  sanctae  Vimtdae  (ebend.),  einem  Beinamen 
der  BotmertOf  der  keltischen  Göttinn  des  Reiohthnmes,  die  in  Gesell- 
sohaft  M^hire  (gleich  dem  keltischen  Torsüglich  als  Gott  des  Reioh- 
thnmes Terehrten  Teutaies,  Luoan.  I,  446,  Lactant.   de  falsa   relig. 
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und  der  Gesondbeit,  ist.  Mogcnfd  aber  nt  mit  der.  Ehdung 
<m^  (ursprünglich  an£)  von  der  Wariel  mog  abgeleitet  Veo 
derselben  Wurzel  stammt  MogounMS^^)^   ein  gattischer  Bei* 


21.  K.)  erscheint  (de  Wal  286—241.  Kr)  und  wie  jener  mit  dem 
Geldbeutel  in  der  Rechten  und  dem  Schlangen stabe  in  der  Linken 
abgebildet  ist.  Sie  führt  daher  denselben  Beinamen  wie  Merkur  und 
kommt  als  Visucia  (d.  h.  die  klage,  sohlane,  vcm  i^im-s,  it.  fius, 
seien tia,  Zeuss  42.  S.,  ans  altem  viiu*))  auch  in  seiner  Gesellsehaft 
vor  (Deo  Merewrio  Vimteio  et  sanotse  Vimeuiie,  de  Wal  279.  KrK 

Zeuas  (772  S.)  hat  sich  daher  geirrt,  wenn  er  meint,  Mogim- 
tiäcum  könne  auf  den  Gott  Moganta,  so  wie  Sciimäriäea  auf  die 
Göttintt  Solimäira  (Orelli  2050.  Kr)  belogen  werden.  SdümMAca  ist 
Tielmehr ,  wie  bereits  oben  bemerkt  ward ,  ^on  dem  Mauntnamen 
Mimdruß  abgeleitet,  SaiUmdm  aber  ebenfaUe  ein  blosser  BeinaoM 
einer  Göttinn  (der  BeUsama?  ebend.  1431.  Nr). 

76)  Gebildet  wie  Jlawnae  (Hefner  a.  a.  0.  XCYIII.  XGDL  Dkm.), 
Cataddottna  (Bonn.  Jahrbüdi.  XXX,  178),  OaraaBowiMmB  (Mommsen 
a.  a.  0.  287.  Kr).  Für  au  erscheint  noch  oft  das  ältere  au,  %,  B. 
Ma¥m$8  (ein  gall.  Beiname  Merkurs,  Orelli  6666.  Kr,  bei  den  Bdtten 
ein  Flussname,  Ptol.  II,  2,  kymr.  JI^,  Lives  ci  the  Cambro  Brat. 


*)  Im  Irischen  ward  das  anlautende  v  bekanntlieh  su  f  und 
dnrch  den  Einflass  des  u,  da«  spater  abfiel,  i  in  tu  Terwandah.  So 
entstanden  z.  B.  die  ir.  Dative  der  Einheit  cimn  (Korn,  cetm,  jetat 
aann,  Grundform  einnas,  altbritt  peimas  in  PenntheruemMf  lim, 
Ant.  470.  S.,  galL  j>efiiiof  in  (kmo'^^enmua,  Orelli  7380.  Kr,  kyur. 
perm,  jetzt  pen,  capnt),  fimr  (Kom.  fer,  jetst  fear,  Grnndfbrm  «trns^ 
lat.  vir)  ans  einnu,  9uru.  Die  Dativendang  u  hat  sieh  in  den  mfinn« 
Uchen  io-Stfimmen  erhalten,  z,  B.  duiniu  (Kom.  iume,  alt  dtmai, 
homo)  =  duHiu,  rmnnaiiHu  (Kom.  ranmMre,  alt.  rtHMriaa,  diTisor) 
s=  rannariu,  alt  randäriu.  In  den  in  gallischer  Spradie  gesohrie« 
benen  Inschriften  kommen  einige  Dative  von  männlichen  o- (frfther«*-) 
Stämmen  vor,  z.  B.  MctgaHu  (Kom.  MagaHo^),  AJiaanu  (Kom.  JK^ 
SiMth8,  Beitr.  a.  rergleich.  Spraohforsch.  III,  164,  4.  5).  Dass  die 
gallische  Sprache  dieselbe  Beugung  wie  die  irische  hatte,  Hess  sieh 
auch  im  voraus  erwarten,  da  sie  ja  mit  dieser  n  eifieiii  Spraeh- 
stamme  gehört 
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name  des  Apdh  Oramms  ^^)  (ApoUini  Qranno  Mogouno, 
de  Wal  a.  a.  0.  121.  Nr).  Ausserdem  begegnet  uns  die 
Wursel  mog  nodi  in  mehreren  kritischen  Wörtern:  galL 
fnogovios  (Mogaviu$^  Perrot,  Hist.  de  Nismes.  99.  S.),  fn<h 
gidos  (in  AfnÜ-mogidus^  Muratori  2049,  2),  mogetülos'^^) 
(Mogetüld,  Gruter  1099,  6),  mogetios  {Mogetius ,  Stdner 
2874.  ^•)   3435.  Nr),    wovon  der  Ortsname  Mogetiäna^^) 


SaiBti.  136.  u.  f.  6.,  ftoeh  ein  Mannsname,  8.  Owen  n.  d.  W.),  wBau* 
MM  (in  den  gaU.  Namen  VeBtmnO'didmtmy  Caes.  YII,  11,  Sego-veäauni, 
Plin.  III,  4, 6,  Vefeasii^vdknmua,  Gaes.  VII,  76  n.  oft,  und  in  den 
Initt.  Namen  Casti-veUaunins,  ebend.  V,  11  n.  oft.,  kymr.  CoMtoaSaton, 
Mabino(|r.  UI,  297,  CakMHiaauni,  Weeteling  in  lün.  Ant.  471.  S.), 
Jmmmw  (Orelli  187.  Nr).  Die  Endung  avmo$,  ounoa  ging  wol  aw 
9hvan08  hervor,  indem  oft  «a  an  u  ward.  Mogomnas,  frflher  Ife* 
gmmas,  entstund  demnach  VMMoffCM)ama8(nnprtng\ichMaha*V€mas). 
Yergl.  skr.  magJkHMny  Q«n.  magh&mu  (d.  h.  der  grosse,  mächtige), 
eines  Beinamen  des  Indra. 

77)  Das  gall.  grmm^  (durch  Assimilation  für  granaos?  vergL 
skr.  ghram,  ghtmiiiaa,  solis  ardor,  solis  lumen,  dantas)  bedeutet 
wann,  heiss. 

78)  Von  mogekfe  abgeleitet,  wie  die  gall.  Yerkleinerungsnamen 
TarwOiu  (Steiner  1484.  Nr)  von  tarw»  (OreUi  1993.  Nr,  kymr.  tarn, 
Jetit  tarw,  ir.  iarb,  jetzt  tarbh,  tauros),  Cavarm%t$  (Gaes.  YII,  67) 
Ton  Xd^m^of  (Polyb.  lY,  46  u.  oft.,  kymr.  eanr,  jetst  coior,  gigas, 
Tön  der  Wunel  cm,  skr.  0»  aus  ^,  tumere,  crescere,  wotou  ifown, 
▼is),  CaramHam,  (Qrater  8,  2)  von  Cktrantui  (Steiner  261.  801.  923. 
Nr,  einem  erweiterten  ant^Stamme,  kymr,  carant,  amicus,  jetst  con* 
saagnineus,  ir.  eara,  Gen.  car<U,  amions,  =  altem  cara/nt-^)  u.  s.  w. 

•  79)  Unrichtig  Moeetim, 

80)  Im  Keltischen  wmrden  also  eben  so  wie  im  Lateinischen  Ton 
Personennamen  mit  dem  Suffixe  dno  Ortsnamen  gebildet.  Beispiele 
aus  dem  Kymrischen  s.  bei  Zenss  792.  S. 

MogeÜMHa  lag  in  Pannonien,  wo  b^anntlich  mehrere  gallische 
Y51ker  wohnten.  Das  Reisebuch  Antonius  (263.  S.)  fährt  auch  einen 
dort  gelegenen  Ort  Mogentiama  auf.  Einige  Gelehrte  sind  der 
Meinung,  Mogt^iana  und  MogenJiMina  seien  derselbe  Ort ,  andere  da* 
gegsn  hatten  sie  f&r  Terschiedene  Orte.    W&ren  die  Namen  römisch. 
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(Itm.  Anton.  233.  S.)  stammt,  iMg^i^  (k  dem  zweiteii 
Theile  des  Namens  Dtno-mogett-mdiniSf  Mem.  des  antiq.  de 
France  XIII,  XVIII),  mogi-to^s  (Mogitus,  Mnckar  a.  a«  0. 


BO  wären  sie  wenigstens  in  sprachlicher  Hinsicht  eines.  Der  Stamin- 
name  Mogetius  nämlich  stünde  dann  für  Mogentitts,  so  wie  z.  B.  der 
altrömische  Beiname  des  Jupiter  LoticeHoa  aus  Loucentios  durch 
Ausfall  des  n  vor  t  entstund  (s.  Corsen,  Beitrage  sur  lat.  Formen- 
lehre. 472.  S.).  Im  Irischen  pflegt  swar  auch  n  vor  i  auszufallen 
(s.  Zeuss  62.  S.) ;  allein  dieser  Ausfall  ist  der  alten  keltischen  Sprache 
fremd,  so  wie  ihn  auch  die  spatere  brittische  Sprache  nicht  kennt. 
Der  gall.  Name  MogeHos  kann  daher  nicht  für  MogeniÜös  stehn.  Mit 
seiner  Bildung  verhält  es  sich  vielmehr  so.  Im  Keltisohen  gibt  ee 
nämlich  ein  Suffix  tia  (d.  i.  to  +  ja\  galL  tio,  das  im  Irischen  d$, 
da  (jetst  dha)  lautet  und  dort  eine  der  gewöhnUchsteu  Endungen 
ist,  womit  Beiwörter  von  Hauptwörtern  abgeleitet  werden,  z.  B.  das 
oben  erwähnte  diade  (jetzt  diadha,  divinns)  =  altem  difMihtia^  von 
dia  (deus)  =  altem  dSfMb'S,  tarbde  (taurinus,  Zaumb  766.  S.)  =:  altem 
iarva-tia-s  von  tarh  (jetzt  tarbh,  taurus)  s=  altem  toroa-f,  güide 
(pilatus,  Zeuss  64.  S.)  fOr  goMe  =  altem  gmiiti-Uas^  (gall.  gaisa- 
UhB  in  OcMatthdiastoa,  GakaioMx,  s.  ebend.  Anm.)  von  gai  (m. 
pilum,  hasta)  für  gais  (fiber  den  Wegfall  des  8  im  Irischen  s.  ebend. 
u.  Stokes,  Irish.  gloss.  216.  Nr)  =  altem  gaisa-^  (kt.  gaeaum).  Aus 
dem  Gallischen  diene  als  Beispiel  das  Beiwort  hiU'tuhs  (Intosus, 
coenosus,  wovon  LuteUd,  Gaes.  VI,  8  u.  oft,  =  dem  lat  Ortsnamen 
iMtoaa,  Yales.  a.  a.  0.  809.  S.)  von  lutd  (ir.  Mh,  gen.  laithef  t  ooe- 
nnm,  peius»  Zeuss  18.  S.,  aus  altem  hf^,  lat.  Mim»),  dessen  Endlaat 
zu  e  geschwächt  ist,  ursprünglich  luta-tta-s.  (Von  Iwtd  sind  anoh  die 
gleichdeutigen  galL  Beiwörter  ha^ia^,  wovon  Aonla,  Appian.  YI,  94, 
und  ItUe-Whs,  LtUwuSf  Fröhner  a,  a.  0.  1398.  Nr,  wovon  LuUvd, 
Tab.  Pent.,  abgeleitet.)  Auf  diese  Weise  ist  auch  Moge^tuhs  von  dem 
Stamme  moga  (früher  maga,  zend.  mcufa,  m.  magnitudo,  =  skr. 
maha,  m.  splendor,  für  magha)  gebildet  Unter  den  gallischen 
Namen  kommen  noch  mehrere  solcher  Bildungen  vor,  wie  Tiugetms 
(Gaes.  y,  25),  Cabeima,  Cingetiua,  (Jaeetim  (Steiner  84.  646.  1878.  Nr) 
n.  s.  w.  Es  ist  somit  klar,  dass  wenn  Mogeüana  wirklich  derselbe 
Ort  wie  MogetUiana  ist,  nur  die  eine  oder  die  andere  Form  die 
richtige  sein  kann.  Für  Mogentiana  spricht,  dass  Handschriften  dee 
Antoninisohen  Beisebnches  (283.  S.)  mogentiana,  $nagenUami  bieten 
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I,  415),  mogi4i'S  (in  Mogit^^närus,  Sitzongsber.  d.  k.  Akad.  d. 
Wi»g.  liiL-hist  Kl.  XI,  829,  für  Mogüimarus  •  ^ ),  tnogirtu^  ") 
(wovon  MogituHma,  Groter  547,  8);  altbritt.  mogas  (wovon 
Mogius,  Mogid,  Steiner  2887.  Nr  ^')),  kymr.  camoeihf  (später 
egmoe(hf  jetzt  ciffoeth,  f.  potestas,  divitiae)  aus  altem  c(h 
moc-ti-s ;  ir.  mag  (später  mogh^  uagnus,  Stokes,  Three  Irish 


tmd  TOn  den  Absclireibem  eher  ein  n  ausgelassen  als  eingeschoben 
Wird.  MogenUama  aber  ist  von  MogenÜos  abgeleitet,  wie  der  römisehe 
Ortsname  Flarentiama  von  FlarenHus.  Dass  nnn  auch  im  Oallischen, 
wie  im  Lateinischen,  das  darch  io  erweiterte  Suffix  eni  vorkam, 
leigt  unter  anderem  der  Flussname  Druentia  (Liv.  XXI,  81,  Plin. 
ni,  4,  6  u.  a.,  jetst  Duranee)  von  dem  Stamme  druent  (wie  der  ital. 
FhiBsname  Liquetftia,  Plin.  III,  18,  22  n.  a.,  von  liqumt)  von  der 
Wurzel  dru,  die  im  Sanskrit  laufen  bedeutet.  Druentia  heisst  die 
schnelle,  reissende  (incitata,  rapida). 

81)  Es  gibt  noch  mehrere  zusammengesetzte  gall.  Namen ,  in 
w^hen  der  Endlaut  des  ersten  Theiles  weggelassen  ist.  Ein  be- 
kanntes Beispiel  ist  Lug-dünum  f&r  Lugu-^ünum  (Boissieu,  Inscr. 
ant.  de  Lyon  31.  138.  186.  139.  14a  S.  u.  oft.). 

83)  Ein  Verbalsubstantiv,  wie  smer-tU'S  (in  Smerht-UtanHS,  Orelli 
188.  Nr),  lax-tit'$  (wovon  Lasetu^-s,  Mommsen  a.  a.  0.  862,  112«  ir. 
lasad,  jetzt  Uuadh,  inoensio,  accensio,  nitor,  =  altem  laxa-tu^*), 
0dia4w-9  (in  Aiiatu-mdrus ,  Steiner  1969.  Nr,  kymr.  adiat,  jetzt 
addiadf  desiderium),  Mo-tn-s  (in  dem  oben  angefahrten  britt.  Bei- 
namen des  Mars  Bdatthcadrus  und  dem  gall.  Frauennamen  BtHatU' 
miira.  Hefner  a.  a.  O.  OLXXXII.  Dkm.,  von  kymr.  hda,  bellare, 
einem  Denoninative  von  hei,  bellum,  wovon  auch  der  gall.  Yolks- 
name  JMdci^  Orelli  625.  Nr,  d.  h.  bellicosi,  entspringt)  u.  s.  w.  Im 
Irischen  vertritt  das  Verbalsubstantiv  die  Stelle  des  Infinitives.  S. 
Zens9  458.  S.  u.  ff. 

88)  Steiner  hat  die  in  der  Insohrift  3  Mal  vorkommende  Ab- 
kfirznng  Mag.  unrichtig  durch  MogeHua,  Mogetiä  erklärt  Mogiue 
erseheint  dort  als  Oeschlechtsname,  indem  die  verrömerten  Kelten 
auch  die  römische  Sitte  der  Namengebung  annahmen. 


*)  X  hat  sich  im  Irischen  in  8  und  imKymrischen  in  h,  eh  ver* 
wandelt»  a.  B.  kymr.  laehar  (jetzt  üaekar,  corusous,  igneus,  fulgu- 
rana)  ==  altem  laxairae. 
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^ossar.  106.  S.),  moig  (sp&tet  moigh,  f.  plaiiftieg)  i&Qs 
altem  mogi-s,  woid  (f.  magnHacIo,  altttndo)  ans  altem  mögt' 
ti'Sy  mötdim  flaudo,  Stokes,  Irish  gloss.  902.  Nr,  eigentlicll 
magnifico,  ich  mache  gross)  aus  mogiiim  u.  s.  w. 

Die  Wurzel  wog,  früher  mng,  ist  gleich  der  skr.  Wurzel 
mah  (crescere)  ftir  magh^  wovon  tnahcmt,  sehwach  tnahat 
(magnus,  eigentlich  wachsend),  mdkas  (magnus,  eigentlich 
gewachsen;  Subst.  splendor,  eigentlidi  Grösse),  magham 
(diTitiae,  opes),  moM  (terra,  d.  h.  die  grosse),  gall.  aä^ 
magetos  (in  Ädmageto-hriga,  Caes.  I,  31**),  magnus,  ex- 
tensus),  ir.  meit  (magnitudo,  Zeuss  260.  S.,  später  müd^  f.) 
=  kymr.  meint  (magnitudo,  ebend.  811.8.,  jetzt  mainf)  aus 
altem  maganti^^)   (s.  Stokes,  Irish  gloss.  922.  Nr),    akw. 


84)  Die  Handsobriften  haben  admagetobrige ,  admagetcMae,  ad 
Magetcbrie,  ad  Magetobriam.  Da  auf  einem  in  der  17&he  des  Ortes 
aufgefundenen  Brncbstücke  einer  Urne  MAGETOB,  steht,  so  glaub* 
ten  wir  ad  Magetobrigam  lesen  zu  müssen  (s.  die  bei  Caes.  Torkom* 
mend.  kelt  Nam.  121.  S.  u.  f.).  Mommsen  (Rom.  GesdL  Ul,  2S8. 
Anm.  *  8.  Aufl.)  hat  jedoch  jene  Inschrift  Ar  falsch  erkl&rt.  Dem- 
nach ist  bei  Caesar  Admagetobrigae  zu  lesen,  üeber  die  iu  vielen 
keltischen  Namen  vorkommende  Partikel  ad  s.  unsere  Schrift  99,  S. 

85)  yonderWnr2eli»w»^  =  mai^  sind  im  Keltischen  noch  mehrere 
Ableitnnfifen  vorhanden,  z.  B.  gtill.  magos  (in  vielen  Ortsnamen  als 
Eweiies  Glied  vorkommend,  e.  B.  Gabr<MfMgu8,  B^mriHnagus,  Ar^ 
gento-tnagus,  Noffunnagns,  Seno-magua,  Riga-magus,  ir.  mag,  jetsi 
magh,  m.  planities,  campus,  das  ebenfalls  in  Ortsnamen  vorkommt, 
2.  B.  Fertmagh,  Annal.  IV  magistr.  a.  a.  0.  IU,  S86.  411,  =  gall. 
Verruhmagos,  Erlenfeld,  Liacemagh,  ebend.  III,  6,  =  gall.  Ueeo^ 
magos,  Steinfeld),  magu-s  (ir.  mug,  Gen.  moga,  puer,  servus,  Zeuss 
17.  254.  266.  S.,  =  goth.  magm,  puer,  eigentlich  der  gewachseneX 
wovon  die  Yerkleinerang  magu-lo-s  (in  dem  belg.  Namen  Taxi^-ma^ 
gidus,  Caes.  Y,  22,  goth.  magtda,  puerulus)  stammt. 

Neben  mah  besteht  auch  eine  Wurzel  mag.  Da  sich  jedoch  im 
Keltischen  h  in  g  verwandelt  hat,  so  ist  es  bei  einseinen  Wörtern, 
die  dort  von  ma^  abgeleitet  sind,  schwer  zu  sagen,  ob  sie  zurWursel 
mah  oder  mag  gehören.    So  kann  z.  B.    der  gall.  Name  Mag^€hUh9 
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moga  (possam),  goth.  mag  (posenin),  maga/näs  (potens)  für 
maganOiSy  mdhts  (potestas),  ardeatsch  mah-ti^s^  ahd.  magan 
(poBse),  magan^  magin  (robar). 

MoganHos  (ursprünglich  MaJicintias)  heisst  der  grosse, 
mächtige,  starke. 

Mogantiäcoti  hat  also  seinen  Namen  von  einem  Gallier 
MogantioSj  der  sich  dort  ansiedelte  und  den  Ort  nach  sich 
benannte.  Lateinisch  hiasse  er  mit  der  entsprechenden 
Endung  Mogontiänum. 


(Beitr.  z.  vergleich.  Sprachforsch.  III,  164,  4,  Magalus,  Liv.  XXI, 
29,  wovon  Magdlitts,  Steiner  369.  Nr)  verglichen  mit  dem  griech. 
Btomme  jutyaXo,  (einem  Nebenstamme  von  fiiyas)  nnd  dem  ^oth. 
miküi  (ma^tts)  von  der  Wovcel  ma^  stammen. 

Aosserdem  gibt  es  auch  eineWarz^l  mae.  Von  derselben  stammt 
z.  B.  altir.  magas  (in  dem  Kamen  Carpi-maqas,  später  Carpmae, 
Carhmac,  Cortnac,  Beitr.  z.  vergi.  Sprachforsch.  I,  448  n.  f.  S.),  d.  i. 
mac-Da-s  (sp&ter  macc,  mac,  filius),  dem  altbritt.  mapas  (kymr.  map, 
jetzt  fnab,  paer,  filins),  gall.  mapos,  wovon  der  Verkleinerangsnamd 
Mapüm  (Fröhner  a.  a.  0.  1468.  Kr,  puemlns)  abgeleitet  ist,  ent* 
spricht;  fmer  kynur.  mocu  (jetat  magu,  natrire,  d.  h.  waohsen 
machen),  griech.  fuimQ  (beatus,  eigentlich  gross),  ^«x^o^,  ^i?»^,  lit 
mohu  (possum),  macis  (potestas),  macnüs  (potens). 

Die  Wurzeln  mac,  mag,  mah,  bedeuten  alle  wachsen.  Curtius 
hat  dieselben,  die  man  bisher  mit  einander  zu  vermengen  pflegte, 
zuerst  richtig  gesondert.  S.  dessen  Grundzüge  der  griech.  Etymo- 
tofk.  I,  90.  4e2.  478. 
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Herr  Lamont  sendet  ein: 

„Astronomische  Bestimmung  der  Lage  des 
bayerischen  Dreiecksnetzes  auf  dem  Erd- 
sphaeroid'*. 

Erste  Mittheiinng. 
1.  Geschichtliche  Einleitung. 

Die  bayerische  Triangulation,  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts unter  französischem  Einflüsse  ungefähr  nach  den 
Grundsätzen  der  in  Frankreich  ausgeführten  Gradmessung 
begonnen,  machte  nur  massige  Fortschritte,  bis  damit  der 
administrative  Z?reck  einer  genauen  Verzeichnung  des  Grund- 
besitzes und  gleichmässiger  Steuerrertheilung  verbunden 
wurde  ^).  ungeachtet  übrigens  in  Folge  hievon  das  ganze 
Unternehmen  eine  neue  Gestalt  und  eine  praktische  Rich- 
tung erhielt,  so  ist  nichts  det^to  weniger  für  angemessen 
eraditet  worden,  an  einer  streng  wissenschaftliehen  Ghrundlage 
festzuhalten,  und  alle  Bedingungen  zu  erfttUen,  welche  ge- 
fordert werden  konnten,  wenn  es  darum  sich  handeln  sollte. 


1)  ursprünglich  wurde  Ton  frsnzösisclien  und  bayerischsn  Oeo- 
d&ten  an  der  Landesyermessung  gemeinschaftlich  gearbeitet:  aber 
erst  nach  Beseitigung  des  französischen  Einflasses  gewannen  die 
theoretischen  Grundlagen,  wie  die  praktischen  Arbeiten  eine  definitive 
Gestaltung.  Die  Basismessung  allein  ist  als  eine  aussohliesslich 
f^nzösische  Arbeit  zu  betrachten.  Eine  nach  amtlichen  Quellen  be- 
arbeitete kurze  Darstellung  hat  Hr.  Steuerrath  von  Posselt  gegeben. 
(Martins  Rede  zur  Säcularfeier  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  S.  64)  Man 
vergleiche  femer  Riedl,  Rede  am  28.  März  1803.  Notizen  über  die 
anfanglichen  Zustande  und  ersten  Fortschritte  der  Vermessung  findet 
man  in  Zach's  monatlicher  Correspondenz  YII.  863.  877.  510.  Till. 
278.  864.  IX.  877.  X.  278.  XII.  367.  XXV  884. 


Digitized  by 


Google 


Lam^tit:  BmUmmung  der  Lage  det  ba^.  DreiecksneUes.     29 

die  Msgefuhrten  Arbeiten  m  Verbindung  mit  anderweitigen 
Operationen  derselben  Art  zu  Dntersachungen  über  die 
Grösse  and  Gestalt  der  Erde  za  benätzen ;  denn  nicht  blos 
war  man  bemüht,  das  Hauptdreiecksnetz  mit  der  grössten 
Genauigkeit  und  mit  Anwendung  entsprechender  GontroUen 
herzustellen,  sondern  auch  die  geogrs4>hische  Breite  und  das 
Azimnth  an  den  geeigneten  Punkten  zu  bestimmen. 

Soldner  und  nächst  ihm  Schiegg  erwarben  sich  in  dieser 
Beziehung  grosse  Verdienste:  ersterer  von  einer  eigenthttm- 
thumlichen  und  höchst  praktischen  Grundlage  ausgehend 
entwarf  die  mathematischen  Vorschriften  und  bestimmte 
einen  Theil  des  Hauptnetzes  nebst  zwei  Azimuthen;  letzterer 
arbeitete  ebenfalls  an  dem  Hauptdreieoksnetze  und  lieferte 
zugleidi  mehrere  geographische  Breiten. 

Sehr  zu  bedauern  ist  es,  dass  für  VeröiFentlicfaung  der 
gewonnenen  Resultate  keine  Vorsorge  getroffen  wurde,  so 
zwar,  dass  bis  zu  dem  heutigen  Tage  die  sämmtlichen  Er- 
gebnisse jener  kostspieligen  und  wichtigen  Arbeiten  der 
Wissenschaft  völlig  unzugänglich  geblieben  sind'). 

Allerdings  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  diess  in 
einer  Zeit  geschah,  wo  man  die  auf  Begieitingskosten  ans« 
geführten  wissenschafdichen  Arbeiten  wie  amtltche  Papiere 
in  den  Begistraturen  zu  verwahren  pflegte,  ohne  die  Nach- 
theile zu  bedenken,  welche  aus  der  verspäteten  Publikation 
hervorgehen.  Jeder  Sachkundige  wird  begreifen,  dass  die 
Veröffentlichung  geodätischer  Arbeiten,  die  vor  einem  halben 
Jahrhunderte  ausgeführt  worden  sind,  verschiedenartige 
Schwierigkeiten  und  Anstände  darbieten  muss. 

Die  Yon  Hm.  Generallieutenant  Baejer  in  Berlin  pro- 


2)  Die  in  Zach's  monatlicher  Correspondenz  enthaltenen  Mit- 
theilungen über  die  Ergebnisse  der  bayerischen  LandeerermeBsang 
«mÜMsen  blos  provisoriaohe  Werthe. 
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jektirte  mitteleuropäisohe  Gradmetsnng  gab  VeranlaMang, 
dass  im  Jahre  1862  von  Seite  der  yorzngsweise  bekheiligten 
Institute  —  der  k.  aniiiittelbaren  Steuerkataster-Gommissioa 
und  der  k.  Sternwarte  —  diese  Verhältnisse  näher  in  Be* 
tracht  gezogen  wurden» 

Bei  den  dessfalls  reranstaltetm  Besprechungen  Ter* 
einigten  sich  die  Ansichten  yollständig  dahin:  es  sei  der 
rein  geodätische  Theil  der  bayerisdien  Trimgaiataon  als 
eine  abgeschlossene  Arbeit  zu  betrachten,  wogegen  eine  an« 
geinessene  Bevision  des  astronomisdi-geodätischen  Thefles 
und  in  so  ferne  Lücken  sich  yorfindem  sollten,  eme  Ergän- 
zung der  früheren  Bestimmungen,  als  nothwendig  und  zeit- 
gemäss  toerkannt  werden  müsse. 

Die  in  diesem  SinUie  unter  dem  17.  Nov.  1862  geslell» 
ten  Anträge  fanden  günstige  Aufnahme  und  durch  königliche 
MinisteriaUEntschliessung  vom  18.  Jan.  1868  wurde  mir  die 
Ausführung  der  betreffenden  Arbeiten  übertragen. 

Zunächst  handelte  es  sidi  darum,  die  Ei^ebsisse 
früherer  Messungen  genau  kennen  su  lernen:  in  dieser  Be« 
Ziehung  kann  ich  jedoch  Torläufig  nur  sehr  UnTolIstäftdiges 
Yorlegen«  Die  weiter  unten  angegebenen  fragmenftarisohen 
Bestimmungen  werden  beweisen,  dass  man  zwar  die  Aui^ 
gäbe  in  ihrer  vollen  Bedeutung  aufgefasst,  aber  nicht  so 
weit  durdigeführt  hat ,  dass  nicht  neue  Messungen  als  an* 
bedingt  nothwendig   erkannt  werden  müssten. 

Hinsichtlich  der  neuen  Messungen  war  es  vor  Allem 
nöthig,  eine  Uebersicht  zu  gewinnen,  über  die  vielen  anar 
logen  Arbeiten,  die  bereits  hergestellt  worden  sind,  um  dar» 
nach  zu  entscheiden,  weldie  Umstäinde  dem  Eiiolge  fdrder- 
lieh,  und  welche  hinderlich  sind,  und  wie  am  vortheil* 
haftesten   zum  Ziele  zu  gelangen  ist. 

Welche  Grundsätze  ich  hiernach  bei  der  Wahl  der 
Instrumente  und  der  Beobachtungsmethode ,  dann  bei  der 
Yertheilung  der  Stationen  angenommen  baboi  soU  bei 
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knnftigeii  Gelegenhait  naher  erläatert  werden:  für  jetzt  be- 
icbrinks  ich  mich  auf  eine  einzige  Bemerkang. 

In  früherer  Zeit  betrachtete  man  bei  der  Figur  und 
Beechaffeabeit  der  Erde  und  der  daYon  abhängigen  Rich- 
tDBg  der  Lothlinie  das  Regeimässigsphäroidische  als 
die  Begel,  und  die  Abweichax>gen  hievon  als  die  Aub* 
nähme. 

Nach  dem  g^enwärtigen  Standpunkte  der  Untersuch- 
ung adieint  eich  aber  das  Verhältniss  in  entgegengesetztem 
Sinne  umgestaltet  zu  haben,  so  dass  an  den  meisten  Punk- 
ten Abweichnngen  innerhalb  der  Beobaditungsgrenze  er- 
wartet werden  dürfen  und  nur  ausnahmsweise  eine  Lokalität 
angetroff»!  wird,  wo  nidit  örtliche  Unregelmässigkeiten  sich 
zeigen.  Den  Grund  der  Unregelmässigkeiten  suchte  man 
früher  in  Gebirgsmassen*):  heutzutage  weiss  man,  dass 
Abwekhangen  der  Lothlinie  yoikommen,  wo  keine  Gebirge 
flind^),  und  dass  es  Gebirgsmassen  giebt,  die  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  LoÖdinie  ausüben^). 


9)  ArbeiieR,  wslohe  «am  Zwecke  hsben,  aus  der  Grosso,  £&t- 
fentang  und  Dichtigkeit  der  Gebirgsmassen  die  Ablenkung  des  Lothee 
zu  berechDen,  liegen  bereits  in  grosser  Anzahl  vor:  sehr  grosse 
Uebereinstimmang  der  berechneten  und  beobachteten  Ablenkung 
findet  man  bei  Oberst  James  (Ordnance  Trigonometrioal  Survey  of 
Great  Britaiii  and  Ireland  p.  635,  bu  vergleichen  femer  Philos.  Transact. 
1866  p.  591}  and  Oberst  Pechmann  (Deaksohriften  der  Wiener  Aka« 
demie,  M»th.-Naturw.  Classe  Bd.  XZü.)  Airy  hat  übrigens  (Phüos. 
Transact.  1855  pag.  101)  nachzuweisen  gesucht,  dass  die  Gebirgs- 
massen wahrschelDlich  unterirdisch  sich  fortsetzen ,  und  die  Berück- 
nchtiguig  des  über  die  Erdoberfläche  hervorragenden  Theiles  allein 
niehl  aasreiche. 

4)  Die  merkwürdigsten  Beispiele  dieser  Art  liefert  Königsberg 
«ad  die  Umgebang  von  Moskam,  wo  Schweitzer  nach  einem  um- 
fMsenden  Pkae  die  Abweichung  der  Lothlinie  bestimmt  hat.  (Unter- 
sochongen  über  die  in  der  Nähe  von  Moskau  stattfindende  Lokal* 
AtiractioD.  Moskau,  1668.  Astron.  Nachr.  1449.  p.  141.) 

b)  Petit,  Anoalei  de  PObsarvatoira  de  Touloose  Tom.  I  p.  66, 
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Eine  wichtige  Wahrnefamimg  in  dieser  Besiebang  glanbe 
ich  bei  meinen  magnetischen  Untersnchungen  im  Jahre  1858 
gemacht  zn  haben,  wo  ich  in  der  Gegend  yon  Königsberg 
eine  sehr  grosse  Inflexion  der  magnededien  Giir?en  ent* 
deckte,  und  dieselbe  mit  dem  auffalleDd  grossen  Unterschiade 
zwischen  der  astronomisch  und  geodätisch  bestimmten 
geographischen  Breite  von  Königsberg  in  Zosammenhang 
brachte. 

Ist  wirklich,  wie  ich  mir  vorstelle^),  der  Erdkern  eine 
kugelförmige  compact  metallische  und  magnetische  Masse 
und  werden  die  magnetischen  Anomalien  durch  Erhohangen 
und  V^iefungen  dieser  kugdförmigen  Masse  eroeugt,  S9 
ist  es  o£Fenbar,  dass  dieselben  Erhöhungen  und  Vertieiimgen 
auch  auf  die  Biclituog  der  Lothlinie  eintti  Einfiuss  haben 
müssen. 

Thatsacheu,  welche  mit  dieser  Ansicht  übereinstimmen, 
sind  seither  in  zunehmender  Anzahl  hervorgetreten,  und  da 
luüexionen  der  magnetischen  Curven  fast  überall,  wo  ge- 
naue Beobachtungen  ausgeführt  worden  sind,  sich  rorge- 
funden  haben,  so  ist  dadurch  eine  neue  Grundlage  gewon* 
nen  für  die  Annahme,  dass  Abweichungen  der  Lothlinie 
als  Regel,  und  nicht  als  Ausnahme  zu  betrachten  sind. 

Es  folgt  hieraus,  dass  erst,  wenn  für  eine  grössere 
Anzahl  von  Punkten  in  Bayern  die  geographische  Breite 
und  das  Azimuth  bestimmt  sind,  durdi  geeignete  Combi«* 
nation  derselben  die  Grössen  sich  werden  ermitteln  lassen, 
welche  bei  Untersuchung  der  Figur  der  Erde  benätzt  wer- 
den müssen.    Auf  die  wenigen  Messungen ,    die  in  gegen- 


Hier  wird  nachgewiesen,  dase  die  Pyrenäen  in  Toulofwe  keine  Ab* 
lenkang  des  Lothes  hervorbringen,  was  nach  der  Darlegung  des 
Verfassers  voraussetzt,  dass  Höhlungen  unier  den  Gebirgsmassen 
vorkommen^  welche  den  letzteren  das  Gleichgewicht  halten. 

6)  Magnetische  Ortsbestünmungen  in  Bayern  IL  Th.  Einleitung. 
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wärtiger  Mittheilung  enthalten  sind,  lässt  sich  vorlänfig  keine 
Folgerung  gründen,  und  zwar  um  so  weniger  als  telegra- 
graphische  Längenbestimmungen  (die  ich  allerdings  vor- 
bereitet habe,  aber  wegen  Unterbrechung  der  früher  zwischen 
dem  königlichen  Telegraphenamte  und  der  Sternwarte  vor- 
handenen Leitung  nicht  zur  Ausführung  bringen  konnte) 
bis  jetzt  gänzlich  fehlen. 

Zum  Verständnisse  der  folgiüden  Darlegungen  bemerke 
ich,  vorläufig  und  mit  dem  Vorbehalte  umständlicher  Aus- 
einandersetzung bei  einer  künftigen  Gelegenheit  ^) ,  dass  bei 
der  bayerischen  Vermessung  die  Lage  eines  Punktes  der 
Landesoberfläche  bestimmt  wird,  durch  rechtwinklige  sphärische 
Abscissen  und  Ordinaten,  und  dass  der  nördliche  Frauen- 
thurm  als  Anfangspunkt,  der  von  Henry  durch  diesen  Punkt 
gezogene  Meridian  als  Absdssenaxe  dient.  Die  Abscissen 
und  Ordinaten  werden  in  bayerischen  Ruthen  ausgedrückt: 
eineRuthe  beträgt  bei  13<>R.  «*«»/432o  ToisenGog  =  0,1753535) 

2.  Aeltere  Bestimmungen. 

Während  die  bayerische  Landesvermessung  noch  unter 
französischer  Leitung  stand,  wurde  von  Henry  für  den  Aus- 
gangspunkt der  Operationen,  d.  h.  für  den  nördlichen  Frauen- 
ihurm  die  geographische  Breite  und  das  Azimuth  mittelst 
eines  Borda'schen  Kreises  bestimmt,  wie  folgt: 


7)  An  das  bayerische  System  haben  sich  Württemberg  und 
Baden  angeschlossen.  Die  Ergebnisse  der  badischen  Vermessung  sind 
meines  Wissens  noch  nicht  zur  Öffentlichen  Eenntniss  gelangt,  da- 
gegen hat  Prof.  Köhler  in  Stuttgart  die  württembergische  Trian- 
gulation in  sehr  zweckmässiger  Weise  veröffentlicht.  (Die  Landes- 
vermessung des  Königreichs  Württemberg  in  wissenschaftlicher, 
technischer  und  geschichtlicher  Beziehung.  Stuttgart,  1858.) 
[1866. 11]  3 
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1)  geographische  Breite. 
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Mittel  aas  352  Beobachtungen  48<^8'.  IS^'S. 

2)  Azimuth.  Neunzehn  Reihen  von  Abständen  zwischen 
den  Sonnenrändern  und  dem  Thurme  von  Aufkirchen,  wo- 
von die  Details  bereits  vollständig  veröffentlicht  sind^)  gaben 
für  das  Azimuth  dieses  Thurmes  (von  Nord  gegen  Ost 
gezählt) 

48«  59'  53" 
wobei  jedoch  zu  bemerken    ist,    dass   die  einzelnen  Reihen 
fast  um  zwei  Minuten  von  einander  abweichen. 

Schiegg  hat  ebenfalls  die  geographische  Breite  des 
nördlichen  Frauenthurms  bestimmt ,  dordi  folgende  Beob- 
achtungen : 


8)  Denkschriflen  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Bd.  III.  1811 — 12,  später  mit  Berichtigung  einiger  Rechnangsfehler 
zusammengestellt  von  Soldner  (Azimuth  von  Altomünster  S.  5.). 
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Mittel  aas  258  Beob.  48<»8',  20^07. 
Die  Beobachtungen  worden  an  der  vormaligen  provi- 
sorischen Sternwarte  (Thorm  der  Herzog  Maxbarg  134,8  metres 
nördlicher  als  der  Frauenthorm)  mittelst  eines  Beichenbach'- 
schen  Repetitionskreises  von  18  Zoll  Durchmesser  angestellt 
und  auf  den  Frauenthurm  redudrt. 

Seyffer  fand  als  Resultat  einer  an  der  alten  Sternwarte 
ausgeführten  Beobachtungsreihe,  wovon  die  Berechnung  in 
den  Denkschriften  der  Münchner  Akademie  Bd.  in.  S.  521. 
gegeben  wird,  für  die  geographische  Breite  des  nördlichen 
Fraueniharms 

48^8'  20".8. 
Die   wichtigste    Azimuthbestimmung    in    München    hat 
Soldner  geliefert,  und  in  einer  eigenen  Schrift  publicirt;  er 
findet  als  Resultat  von  179  Beobachtungen  für  das    (west- 
lich vom  Nordpunkte  gezählte)  Azimuth  von  Altomünster 

40^6'  21^4 
und  da  der  durch  die  Berechnung  des  Dreiecksnetzes  cor- 
rigii-te  Winkel  zwischen  Altomünster  und  Aufkirchen 

89^6'  29".4 
beträgt,  so  ergiebt  sich  für  das  Azimuth  von  Aufkirohen 

49^0'  8^.0, 

8* 
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also  um  15^'  grösser,  als  die  oben  angeführte  Bestimmung 
von  Heniy.  Soldner's  Beobachtungen  umfassen  9  Tage,  so 
dass  im  Mittel  20  Beobachtungen  auf  jeden  Tag  kommen, 
dessenungeachtet  bemerkt  man  zwischen  den  Resultaten  der 
einzelnen  Tage  Differenzen,  welche  bis  auf  8^  gehen,  und 
die  ihren  Grund  zum  Theil  in  der  nur  unvollständig  aus- 
zuführenden Rectification  des  Instrumentes  hatten. 

Auch  Seyffer*)  hat   an  der  alten  Sternwarte  Azimuth* 


9)  Denkschriften  der   k.  Akademie  der  Wissenschaften,   Bd.  III. 
1811—1812.    Seyffer  giebt  für  die  Lage  der  alten  Sternwarte  bezüg- 
lich aof  den  nördlichen  Fraaentharm  als  Bestimmungsst^cke  an: 
Distanz  2555,89  Meter 
Azimuth  125^4'  48'',18. 
Dieses  Azimuth,  welches  Seyffer  mittelst  einer  anrichtigen  Rech- 
nung ans  Henry's  Beobachtungen  abgeleitet,  bedarf  einer  Correction 
Ton  +16", iy    um  es  auf  die  angenommene  Yermessongsaxe  zu  be- 
ziehen.   Hiemach  hätte  man  die  Coordinaten  der  alten  Sternwarte 

wie  folgt 

—506,43  —715,14. 

Ffir  diesen  Pnnkt  hat  Seyffer  die  geograf^sche  Breite  zu 
48^'83'',0  und  das  Azimnth  von  Hohenschaftlam  (Coordinaten 
—5565,20+3090,11)  mittelst  der  Sonne  zu  36''57'45'',45  (ungeßlhr 
um  eine  halbe  Minute  zu  klein)  bestimmt  Die  Arbeit  ist  eine  sehr 
umfangreiche  und  nach  der  ganzen  Anlage  derselben  und  den  zahl- 
reichen Beobachtungsreihen,  die  aufgeführt  werden,  sollten  die  Er- 
gebnisse auf  grosse  Genauigkeit  Ansprach  machen  dürfen;  aus 
mehreren  Umständen  geht  übrigens  hervor,  dass  seine  Zeitgenossen 
in  die  Gründlichkeit  seiner  Arbeiten  kein  grosses  Yertrauen  setzten, 
wozu  insbesondere  der  Umstand  beitrug,  dass  er  nie  das  Detail 
seiner  Beobachtungen  bekannt  gemacht  hat  und  auch  nach  seinem 
Tode  nichts  davon  zum  Vorscheine  kam.  Die  Instrumente,  die  er 
benützte  waren  dieselben,  die  Schiegg  gebraucht  hat:  dem  Letztern 
sind  sie,  während  er  seine  (später  zu  erwähnenden)  geographischen 
Breitenbestimmungen  fortzusetsen  sich  anschickte,  plötzlich  in  Folge 
eines  von  Seyffer  erwirkten  Regierungsbefehls  abgenommen  worden. 
Seyffer  war  1804  von  Göttingen  nach  München  berufen  worden,  nnd 
übernahm  im  Jahre  1815,  nach  Aufhebung  der  alten  Sternwarte  die 
Direktion  des  k.  topographischen  Bureaus. 
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MessuDgen  mittelst  der  Sonne  ausgeführt,  und  durch  35 
Beobachtungsrethen  in  den  Jahren  1807—8  und  10  Beob- 
achtongsreihen  im  Ja}ire  1811  im  Mittel  das  Azimuth  von 
Hohenschäftlam  zu  36^.57^  45'^4  bestimmt,  woraus  nach 
seiner  Rechnung  das  Azimuth  von  Aufkirchen  auf  dem 
nördlichen  Frauenthurme 

=  48«.59  44".3 
folgen  würde. 

Femer  hat  Bertrand  *^)  im  Jahre  1809  auf  Schiegg's 
Veranlassung  das  Azimuth  von  Aufkirchen  mittelst  des 
Polarsterns  bestimmt  und  als  Resultat 

49^0'  1" 
gefunden.     Früher  schon  hatte  Zach    (Monatl.   Correspon- 
denz  XXV.  334.)  dasselbe  Azimuth  gemessen^  und 

49^0'  8".0 
gefunden,  ganz  mit  Soldner  übereinstimmend. 

Alle  vorhergehenden  Bestimmungen  beziehen  sich  auf 
den  Gentralpunkt  der  Triangulation,  aber  auch  auswärts 
sind  mehrere  Messungen  vorgenommen  worden,  wovon  die 
meisten  von  Schiegg  herrühren. 

Die  Resultate  seiner  zwar  seitwärts  von  den  trigono- 
metrischen Hauptpunkten  ausgeführten,  aber  jedesmal  auf 
diese  Punkte  reducirten Beobachtungen  giebt  er  an,  wie  folgt: 

Wendelstein  Gapelle. 

1804.  Jul.  17.  47.42  27.95  Ob.  Sonnenrand  18  Beob. 

„       „  19.  30.24  „  16     „ 

„       „  28.  30.—  „  10     „ 

„       „  29.  27.13  „  10     „ 


„     Aug.     1.  29.20  „  8 

Mittel  47.42  28.90  „  62 


10)  Soldner  Azimuth  von  Altomünsier  8.  40. 
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Straubing.  Stiflathurm. 

1.  48.52   58.91  Ob  Sonnenr.  18  Beob. 

2.  58.52            „  12       „ 
8.                58.77            „  20       „ 

Mtttel  48.52   58.73  „  50      „ 


Landshut.  Martmsihiirm. 


1804. 

Okt 

5.  48.82 

7.11 

»j 

» 

6. 

4.81 

i> 

>» 

8. 

2.08 

n 

J) 

11. 

6.14 

n 

>1 

13. 

6.44 

Mittel  48.32 

5.32 

oder  ohne  Okt  8.  48.32 

6.12 

7.11  Ob.  Sonnenr.  28  Beob. 
14 
28 
22 
16 
108 
80 


Wird  die  geographische  Breite  obiger  Orte  aus  den 
Goordinaten  berechnet,  so  erhält  man  folgende  Zosammen- 
stellang: 


▲¥ieisM 

OrdUat« 

Wendelstein 

—10647,60 

—11298,26 

Peifsenberg 

—12816,51 

+14386,38 

Angibarg 

+  8666,69 

+17078,68 

Ingolstadt 

+23834,88 

—  8868,36 

Regensbnrg 

+38464,2 

—13041,0 

Straubing 

+28609,01 

—24988,20 

Landshut 

+16124,71 

—14618,68 

feogr.  Breite 

beebMhtet        beroehnefc 

0      i 

M 

i/ 

47.42 

28.90 

12.98 

47.48 

8.96 

8.78 

48.21 

44.96 

42.47 

48.46 

46.02 

62.19 

49.  0 

6686 

68.24 

48.62 

68.73 

68.81 

48.82 

6.82 

4.21 

Diff. 
Beob.- 


+16.98 
+  6.22 
+  2.49 

—  6.17 

—  2.22 

—  0.08 
+  1.11 


Da  diese  s&mmtlichen  Bestimmungen  ans  der  Beob- 
achtung eines  Sonnenrandes  (des  oberen)  abgeleitet  sind» 
so  werden  sie  wohl  einer  gemeinschaftlichen  Correction  be- 
dürfen,  und  können  Torläafig  nur  als  relative  Werthe  be- 
trachtet werden,    aber   auch  als  solche  sind  sie  insoferne 
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merkwürdig,  aU  sie  das  Vorhandensain  eines  sehr  bedeaten- 
den  Lokaleinflusses  anf  dem  Wendelstein ,  wo  die  Gebirgs- 
massen  eine  Anziehung  ansähen  ^^)  und  in  Ingolstadt ,  wo 
zwar  keine  Gebirge  sich  in  der  Nähe  befinden,  wohl  aber 
eine  beträchtUche  Inflexion  der  magnetischen  Gurven  sich 
zeigt,  sehr  entschieden  zu  erkennen  geb^. 

Azimuthmessungen  sind  auswärts  nur  an  einem  einzigen 
Punkte  ^'),  nämlich  au|  der  Wülzburg  vorgenommen  worden. 
Daselbst  fand  Soldner  mittelst  der  Sonne  das  Azimuth  von 
Spielberg  276^  15'50",0,  während  es  nach  Henryks  Orien- 
tirung  um  24'^  kleiner  hätte  ausfallen  sollen. 

Auch  Schiogg  führte  auf  demselben  Punkte  eine  Azi- 
muthmessung  aus,  deren  Detail  nicht  bekannt  gemacht  wor- 
den ist,  die  aber  nach  Soldner's  Angabe^')  mit  dem  von 
ihm  gefundenen  Resultate  übereinstimmte. 

Wollte  man  auf  die  bisher  angeführten  älteren  Beob- 
achtungen weitere  Schlüsse  bauen,  so  wäre  es  vor  Allem 
nöthig,  der  Berechnung  die  neueren  Sonnentafeln  und  Polar- 
stempositionen  zu  Grunde  zu  legen,  dann  wegen  der  Bi^- 
ung  der  Femröhre  die  geographischen  Breiten  zu  corrigiren. 

Ersterer  Bedingung  könnte  ohne  Schwierigkeit  entspro- 
chen werden,  und  auch  die  letztere  Bedingung  liesse  sich 
wenigstens  bezüglich  des  von  Schiegg  gebrauchten  Höhen- 
kreises, der  noch  unverändert  auf  der  Sternwarte  in  Augs- 
burg aufgestellt  ist,  erfüllen :  vorläufig  aber  halte  ich  ee  für 


11)  Ueber  den  Lokaleinflass^  auf  dem  Wendelstein  hat  Sohiegg 
selbst  mnständlich  berichtet,  in  Zach's  monatL  Gorresp.  XII.  358. 

12)  Das  von  Schiegg  am  28.  Juli  und  1.  Aug.  1804  auf  dem 
Wendelstein  g^emessene  Azimuth  von  Aufkirohen  lasse  ich  hier  un- 
erwähnt, weil  offenbar  im  Gang^e  der  Uhr  eine  Ünreg^elmassigkeit 
eingetreten  war  und  das  Resultat  vorläufig^  als  unbrauchbar  betrachtet 
werden  muss. 

18)  Soldner  Anmuth  von  Altom&nster  S.  40. 
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sweckiaSssig ,   den   Erfolg  der  neueren  Beobachtungen    ab- 
sawarten. 

3.  Neue  Messungen. 

Die  Messungen,  deren  Resultate  in  gegenwärtiger  Mit- 
theilung zusammengestellt  werden  sollen,  sind  mit  einem 
Höhenkreise  von  einfacher  Construction  (Femrohr  verstell- 
bar gegen  den  Kreis,  Kreisdurohmesser  26  Zoll,  Objectiv* 
Oeflhung  38  Linien)  und  einem  der  königl.  Steuer-Kataster- 
Commission  gehörigen  ErtePschen  Universal-Instrumente 
(Horizontalkreisdurchmesser  15  Zoll,  gebrochenes  Femrohr  ^^) 


14)  Ich  zweifle,  ob  der  Umstand,  dass  Reflexion Bpriamen  einen 
bedeutenden  LichtTerlust  Terorsaclien,  und  die  optische  Kraft  des 
Fernrohres  yermindem,  bisher  genugsam  beachtet  worden  ist. 
Zunächst  wurde  meine  Auftnerksamkeit  hierauf  gelenkt,  bei  Gelegen- 
h^t  der  Umgestaltung  des  Mittagsrohres  der  Sternwarte,  dem  ich 
mittelst  eines  grossen  Reflexions-Prismas  von  Merz  die  Einrichtung 
gab,  dass  wie  bei  den  gebrochenen  Fernrohren  tragbarer  Instru- 
mente die  Beobachtung  durch  die  Axe  geschieht.  Die  Folge  war, 
dass,  während  früher  das  Mittagsrohr  Sterne  zeigte,  die  mit  dem 
Meridiankreise  nicht  beobachtet  werden  konnten,  nach  der  Umge- 
staltung der  Meridiankreis  eine  ungleich  grössere  optische  Kraft  be- 
sass.  Diess  veranlasste  mich,  eine  Vorrichtung  herzustellen,  um  den 
von  Prismen  verursachten  Liehtverlust  zu  messen,  und  die  damit 
angestellten  Versuche  ergeben,  dass  Prismen,  wie  sie  bei  Universal- 
instrumenten angewendet  werden,  V^t  grosse  Prismen  aber  nahe  '/^o 
des  Lichts  absorbiren,  wobei  übrigens  viel  von  der  Farblosigkeit 
der  Glasmasse  abhängt.  Die  Vollkommenheit  der  Reflexion  wird 
auch  in  sehr  grossem  Maasse  durch  die  Reinheit  der  reflektirenden 
Fläche  bedingt,  und  da  sehr  bald  bei  jedem  Prisma,  welches  in 
stark  abwechselnder  Temperatur  gebraucht  wird,  ein  leichter  Nieder- 
schlag auf  der  reflektirenden  Fläche  entsteht,  so  wird  auch  dadurch 
die  optische  Kraft  des  Femrohres  vermindert.  Letztem  Uebelstand 
wird  man  ohne  Zweifel  verhindern  können,  dadurch,  dass  man  hinter 
der  reflektirenden  Fläche  des  Prisma  und  in -einem  Abstände  von  etwa 
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Objectiy-Oeffiiiing  19  Linien)  ansgdffihrt  worden.  Die  Asi- 
muthe  können  als  definitiv  betraditet  werden,  bei  Benchr 
nnng  der  geographischen  Breiten  dagegen  wurden  provisorisdie 
Werthe  der  Biegung  angewendet,  welche  möglicher  Weise  in 
den  Zehntelsekanden  eine  kleine  Aendemng  noch  erhalten 
könnten. 

I.  Benediktbeaern.  Das  UniversaUnstniment  wurde 
auf  einer  Wiese  nordwestlich  vom  Klostergebäude  so  auf- 
gestellt, dass  alle  umliegenden  geodätisch  bestimmten  Punkte 
beobachtet  werden  konnten. 

Die  mit  dem  Uniyersalinstrumente  bestimmten  Rich- 
tungen dieser  Punkte  (von  Bidiel,  dessen  Richtung  zu 
34^.28^  33^^68  angenommen  wurde,  ausgehend)  und  die 
aus  den  Verzeichnissen  der  k.  Steuer-Eataster-Commission 
entnommenen  Goordinaten  sind  wie  folgt: 


Beaediktenwand 

0     / 
139.48 

46,59 

-18494,80 

+  2762,88 

Haimgarten 

219.20 

3,09 

-20013,37 

-f-  7530,42 

Peissenberg 

289.54 

24,98 

-12816,51 

+14385,28 

Strassberg 

87.8 

35,37 

-16321,85 

+  3429,37 

Bichel 

34.28 

33,68 

—15931,42 

+  4244,66 

Benediktbeuern 

109.20 

54,54 

-16407,64 

+  4466,17 

Mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  von  diesen 
Punkten  einige  zu  den  Haupt-,  andere  zu  den  Sekundär* 
punkten  gehören,    habe  ich  die  C!oordinaten  der  Station  zu 

—16377,82  +4551,04 
angenommen.    Die    genaue   Bestimmung   ist  übrigens  hier 


Va  Linie  eine  Glasplatte  anbrisgt,  und  ringshemm  den  Zutritt  der 
Luft  in  den  Zwischenraum  durch  Klebwachs  yerhindert. 

Das  oben  erwähnte  UniTersal-Instrament  habe  ich  übrigens  nur 
aushülfs weise  benutzt,  bis  der  neue  Asimuthalkreis  (Dnrchmeeser 
27«  Fuss,  ObjectiT-Oeffiiung  80  Pariser  Linien)  fertig  wird. 
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(^eichgfiltig,  da  das  Instrament  sehr  nahe  in  der  Linie 
zwischen  Benediktbeuem  und  Peissenberg  stand,  und  auf 
diese  Linie  ^^)  die  Azimiithmessnngen  des  Polarsterns  be- 
zogen wurden« 

Die  Beobachtungen  fieng  ich  am  11.  Aug.  an,  allein 
die  Witterung  war  so  ausserordentlich  schlecht,  dass  ich 
bis  Mitte  September  nur  an  acht  Tagen  brauchbare  Bestim- 
mungen erhalten  konnte.    Die  Resultate  sind: 

Azimuth  von  Peissenberg. 
1863.  Aug. 


12. 

289.46   39.75 

141 

3ec 

13. 

37.20 

14 

14. 

35.49 

14 

24. 

37.89 

16 

26. 

36.21 

12 

27. 

37.06 

8 

4. 

35.40 

12 

15. 

36.41 

12 

Sept. 


Dazu  kommen  noch  zwei  blos  angefangene  und  dann 
durch  Wolken  unterbrochene  Beobachtungsreihen,  die  ich 
aber  der  Vollständigkeit  wegen  anfuhren  will: 

1863.  Aug.  11.  289.46  33.86  4  Beob. 
„       Sept.    5.  40.43  4       ,. 

Die  sämmtlichen  hier  aufgeführten    110   Einstellungen 


16)  loh  habe  überall  das  Uniyenal-Instrmnent  in  der  Linie 
zwischen  zwei  geod&tisoh  genau  bestinunten  Punkten  aufgestellt,  um 
den  EinfluBs  einer  üngenauigkeit  der  Gentrirung  zu  beseitigen.  Die 
AufiteUung  grosser  Instrumente,  wie  sie  yon  mir  angewendet  wur- 
den, auf  den  von  den  Geod&ten  gebrauchten  Beobachtungs-Säulen 
hat  sich  als  unausführbar  erwiesen. 
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geben  im  Mittel  das  Azimath  von  Peissenberg  mit  ESnrech- 
nmig  der  täglichen  Aberration 

=  289^46'  87^21 , 
während  aus  den  Goordinaten  dieses  Azimnth 

==  289^^46'  33^0 
gefanden  wird;    darnach   müsste  die  nach  Henry's  Bestim- 
mung angenommene  Abscissenaze   der   bayerischen  Vermes- 
song  um 

4^2 
von  Norden  gegen  Westen  gerückt  werden. 

Ganz  nahe  am  Universalinstramente  ist  der  Höhenkreis 
auf  einer  Säule,  deren  Goordinaten 

-16379,28  +4546,93 
geftmden  wurden,  angestellt  worden.    Die  Messungen  der 
einzelnen  Tage  liefern  folgende  Resultate^*): 


1863.  Aug. 
„     Sept. 


Diese  sämmtlichen  129  Beobachtungen  geben  im  Mittel 
(mit  Einrechnung  der  Biegung,  welche  0'^54  betrug)  die 
geographische  Breite  der  Beobachtungsstation  in  Benedikt- 
beuem 

=  47^42'  40".0 
wogegen  aus  den  Goordinaten  die  Breite 
=  47^42'  31''.42, 


•    /           u 

26.  42.17   20.7 

21  Beob, 

27.              21.0 

30     „ 

28.              20.9 

36    „ 

4.              19.1 

28     „ 

5.              21.6 

14     „ 

16)  Unmittelbar  vor  meiner  Abreise  von  Benediktbenern  führte 
ich  noch  eine  Beobachtnngsreihe  aus,  deren  Ergpebnias  als  unbrauchbar 
sich  erwiesen  hat,  ohne  dass  aus  den  Beobachtungen  selbst  der 
Qrund  zu  erkennen  wäre. 
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also  am  8^^0  kleiner  gefunden  wird,  ohne  Zweifel  eine 
Folge  der  durch  die  gewaltige  Masse  der  Benediktenwand 
ansgefibten  Lokalanziehung. 

II.  Hohenpeissenberg.  Der  Pdssenberg  bildet  einen 
isolirten  Kegel,  auf  dessen  Spitze  (3000  Fuss  über  der 
Meeresfläche)  die  Kirche  und  das  Pfarrhaus  sich  befinden, 
und  bietet  zu  geodätisch-astronomischen  Messungen  über- 
haupt sehr  günstige  Gelegenheit  dar:  im  gegenwärtigen 
Falle  trat  aber  noch  der  besondere  umstand  hinzu,  dass 
ich  die  Beobachtungsstation  in  Benediktbeuem,  welche  vom 
Peissenberge  aus  sichtbar  ist,  genau  bestimmen  zu  können' 
boiTte.  Die  dessfalls  gehegte  Absicht  ist  übrigens  durch 
das  höchst  ungünstige  Wetter  vereitelt  worden :  aus  gleichem 
Grunde  war  aus  der  gewählten  günstigen  Stellung  der  Be- 
obachtungssäule des  Universal-Instrumeuts  (in  der  Linie 
zwischen  dem  Peissenberger  £ji-chthurm  und  der  Kapelle 
auf  dem  Wendelstein)  wenig  Vortheil  zu  ziehen. 

Desshalb  habe  ich  zunächst  durch  üentrirungsmessungen 
die  eben  erwähnte  Beobachtungssäule  auf  den  Peissenberger 
Kirchthurm  zu  beziehen  gesucht,  und  hiernach  aus  wieder- 
holten sehr  übereinstimmenden  Bestimmungen  die  Go- 
ordinaten 

-12819,97  +14362,84 
abgeleitet 

Die  Richtungen  der  von  der  Beobachtungsstation  aus 
sichtbaren  Dreieckspunkte  und  die  aus  den  Verzeichnissen 
der  k.  Steuer-Kataster-Commission  entnommenen  Coordinaten 
derselben  sind,  wie  folgt: 


Andedis 

33. 

36 

3,89 

-  6240,19 

+  9991,13 

Benedikten  wand 

116. 

4 

6,69 

18494,80 

+  2762,88 

Haimgarten 

136. 

28 

26,72 

20013,37 

+  7530,42 

Kreuzspitz 

193. 

40 

8,13 

23248,72 

+16898,76 

Benediktbeuern 

109. 

55 

36,29 

16407,64 

+  4466,17 
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u 

Strassberg           107. 

45 

33,43 

Wendelstem ")      98. 

16 

1.79 

46  8Ummg  der  math.-phifS.  Claeee  wm  14,  Jamtar  1805. 

16821,86    +  8429,37 
16547,89    ^11292,98 

Genau  bestimmt  sind  hier  nur  die  Richtungen  von  An- 
dechs,  Benediktenwand,  Haimgarten,  Stieralpe,  Ereuzspitz, 
während  die  übrigen  Punkte  nur  selten  und  unter  ungün- 
stigen umständen  beobachtet  werden  konnten:  auch  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Säule  des  Signals  Stieralpe  schief  stand, 
wesshalb  die  Einstellung  schwierig  war,  und  dass  ich  bei 
dem  Punkte  Ereuzspitz  auf  die  gegenwärtig  stehende  Stein- 
pyramide eingestellt  habe,  welche  wahrscheinlich  mit  dem 
bei  der  Vermessung  benützten  trigonometrischen  Signal 
nicht  identisch  sein  wird. 

Die  Azimuthmessungen  auf  dem  Peissenberge  geben, 
wenn  man  die  Morgen-  und  Abendbeobachtungen  trennt, 
folgende  Resultate 


1863. 

Sept. 

19. 

169.40  44.45 

12  Beob 

1) 

» 

20. 

45.83 

18    „ 

n 

>j 

30. 

44.42 

12     „ 

»1 

Okt. 

1. 

46.43 

12     „ 

j> 

n 

1. 

45.72 

16     „ 

J) 

« 

4. 

44.78 

16     „ 

jt 

n 

5. 

45.94 

20    „ 

5J 

» 

5. 

43.34 

16     „ 

» 

» 

6. 

46.90 

18    „ 

17)  In  den  Yerzeichnissen  der  k.  Stenerkataster-Gommission 
konunt  nur  die  alte  Kapelle  (--6647,60  —11293,26)  and  das  1852 
errichtete,  aber  jetet  bereits  yerfSBillene  Gerüst-Signal  (—-16647,6« 
— 11298,96)  Yor.  Ans  dieser  letzteren  Bestimmung  wurden  die  obigen 
Goordinaten  der  neuen  Kapelle  abgeleitet  mittelst  einer  Ton  Herrn 
Major  y.  Ortlieb  vorgenommenen  sehr  genauen  Centrirung,  wornach 
die  Mitte  der  Kapelle  um  0^8  südlicher  und  um  0,98  westlicher  lag 
ak  das  Signal 
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1863.  Okt  6.  169,40  47.19   8  Beob. 

„  „  7.      42.88  12  „ 

„  „  8.      46.48  20  „ 

„  „  8.      42.95  12  „ 

„  „  9.      47.26   4  „ 

Das  arithmetische  Mittel  der  174  Einstellungen  mit 
Räcksicht  auf  die  tägliche  Aberration  ist 

115«.39'  24^35, 
«ahread  die  Coordinaten  dasselbe  Azimuth 

115*.39'  13^77 
gebeo  und  hiemach  wäre  die  von  Henry   bestimmte»    und 
der  bayerisdien  Vermessung  zu  Grunde  gelegte  Abscissenaxe 
um  10^,6  Yon  Norden  gegen  Westen  zu  rücken. 

Zur  Aufstellung  des  Höhenkreiaes  Hess  ich  eine  Beob- 
achtnngBRänle  im  JBoden  zunächst  an  dem  südöstlichen  Ecke 
des  Püarrhauses  festmadien,  wofür  die  Coordinaten 

—12817,65  +14365,11 
gefiinden  wurden.  Die  Beobachtungen  des  Polarsterns  geben 
die  Zemthdistanx  des  Poles  wie  folgt: 


Beob. 


0    / 

n 

1863. 

Sept. 

18. 

42.11 

53.7 

12 

?» 

jy 

19. 

53.2 

16 

11 

11 

20. 

53.8 

16 

11 

Okt. 

1. 

54.9 

30 

1» 

« 

4. 

54.3 

40 

11 

11 

5. 

55.0 

36 

» 

11 

6. 

54.5 

36 

11 

»1 

7. 

55.8 

16 

11 

11 

8. 

55.1 

60 

Aus  den    sämmüichen  262  Beobachtungen  erhält  man 
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die  geographische  Breite  der  BeobachtangsBtatioii  mit  Ein- 
rechnuDg  der  oben  angegebenen  Gorrection  der  Biegung 

47U8  5^3 
nur  nm  den  Betrag  von 

grösser,  als  man  aus  den  obigen  Goordinaten  findet,  was 
als  Wirkung  der  Anziehung  der  südlichen  Gebirgsmassen 
betrachtet  werden  kann. 

III.  üoburg.  Die  geodätisch  astronomischen  Arbeiten 
des  Jahres  1864  b^ann  ich  mit  einer  Recognosdrung  der 
ganzen  Umgegend  yon  Bamberg,  Lichtenfels,  Eronach, 
Goburg,  wobei  ich  nur  zwei  für  Messungen  mit  grossen  In- 
strumenten geeignete  Punkte  nämlich  Bamberg  und  Goburg 
fand,  welcher  letztere  Punkt  zwar  ausserhalb  Bayern  liegt, 
aber  wegen  seiner  besonders  günstigen  Lage  als  ein  Haupt- 
dreieckspunkt der  bayerischen  Vermessung  benützt  worden 
ist«  Am  9.  August  wurden  die  Instrumente  nach  Goburg 
transportirt  und  bereits  am  13.  August  konnten  sie  auf  der 
Festung  aufgestellt  werden,  wae  übrigens  nur  durch  die 
äusserst  förderliche  Unterstützung,  deren  ich  mich  von  Seite 
der  herzoglichen  Beamte  zu  erfreuen  hatte,  möglich  ge- 
macht wurde. 

Das  Universal-Instrument  erhielt  einen  festen  Stand- 
punkt auf  der  sogenannten  Bäi-enbastei  zunächst  an  diem 
daselbst  befindlichen  und  zur  neuen  Goburgischen  Landes- 
vermessung gehörigen  Gerüstsignal,  wovon  mir  die  Goor- 
dinaten mitgetheilt  wurden,  wie  folgt: 

+81055,16  +14508,70. 

Der  Höhenkreis    kam  etwas   südöstlich  vom  Universal- 
Instrument  zu  stehen.     Beide  wurden  auf  das  Oerüstsignal 
bezogen,  und  nach  wiederholter  Gentrirung  fand  ich: 
Üniversal-Instrument  +81054,15  +14506,42 
Höhenkreis  +81050,14  +14502,98 

Die  beobachteten  Richtungen    und   die  theils  von  der 
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k.  Steoer-Eataster-Gommission,  theils  von  den  herzoglichen 
Messangs-Coinmissioneu  in  Cobotg  und  Hildbnrghaosen  er- 
haltenen Coordinaten  der  anvisirten  Punkte  sind  wie  folgt: 


Banz  sfidL  Th. 

Heldbnrg 

Ereuzberg 

Gleidiberg 

Hohenplessberg 

Fellfoerg 

Jndenbach 

Wetzstein 


0      ' 

174.  0 

278.44 

279.46 

296.35 

5.  3 

28.40 

49.52 

58.46 


13.0 
15.2 
17.0 
33.8 
31.7 
59.1 
46.2 
10.7 


+76018,67 
82044,53 
85442,17 
85855,19 
87970,97 
87533,88 
86197,53 
87930,15 


+14017,79 
20626,09 
38826,27 
23908,86 
13838,69 
10894,17 
8303,56 
2960,46 


Ursprünglich  hatte  ich  die  Absicht,  das  Azimnth  des 
Polarsterns  aof  die  beiden  Punkte  Banz  und  Plessbeig,  die 
in  Norden  und  Süden  einander  nahe  gegenüber  stehen,  zu 
beziehen  und  so  eine  ganz  genaue  Bestimmung  der  Beob- 
achtungsstation überflüssig  zu  machen;  später  jedoch  fand 
ich  mich  veranlasst,  diese  Absicht  aufzugeben  und  die 
Punkte  Fellberg  und  Jndenbach  im  Norden  mit  dem  süd- 
lichen Punkte  Banz  zu  verbinden,  zu  welchem  Zwecke  die 
obige  Ordinate  der  Beobachtungsstation  um  5,3  DedmalzoUe 
vermindert  werden  musste.  Das  berechnete  Azimuth  von 
Banz  wird  hiernach 

174».0'  6'',5. 

Für  dieses  Azimuth  geben  nun  die  Poiarstembeobach- 
tungen  der  einzelnen  Tage  folgende  Werthe: 


Aug. 


15. 

174.0   13.8 

14  Beob. 

16. 

11.9 

22    „ 

18. 

12.6 

12     „ 

19. 

12.5 

10    „ 

20. 

11.4 

8     .. 

[1865.  L  1.] 


Digitized  by 


Google 


50        Biittwng  4er  fiia<^-i»Ay«.  ChMK  «om  H.  Jammr  18$$, 


•    ' 

M 

Ang. 

31. 

174.0 

11.8 

24  Beob. 

Sept 

6. 

10.3 

4     » 

n 

10. 

10.7. 

20     „ 

n 

22. 

10.9 

6    .. 

Okt. 

5. 

11.4 

28    „ 

n 

6. 

10.9 

26    „ 

7.  11.2     28     „ 

Die  sämmtlicheD  202  Beobachtungen  geben  im  Mittel 
mit  Berücksichtigung  der  täglichen  Aberration  das  Azimuth 
von  Banz  südl.  Thorm 

=  174^0'  11^9 
Uid  wenn   dieses  Resultat  mit  dem  oben  aus  den  Coordi- 
naten  abgeleiteten  Azümuthe  verglichen  wird^  so  findet  man, 
dass    die   nach    Henry    angenommenen    Abscissenaxe    der 
bayerischen  Vermessung  um 

5^05 
von  Norden  nach  Westen  gerückt  werden  müsste. 

Die  Beobachtungen  des  Polarsterns  geben  die  Zenith- 
distanz  deib  Poles  wie  folgt: 


0       ' 

u 

Aug. 

31. 

39.44 

:     15.4 

20  Beob. 

Sept. 

10. 

14.9 

52 

n 

)> 

16. 

18.7 

34 

» 

)i 

17. 

16.4 

8 

11 

>i 

21. 

14.8 

40 

)i 

» 

22. 

15.1 

36 

t» 

Okt. 

4. 

15.5 

24 

» 

n 

5. 

14.8 

48 

)i 

5) 

6. 

15.4 

54 

n 

»1 

7. 

14.5 

70 

)) 
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Die  Correction  der  Biegung  *•)  beträgt 
-4^56 
und  mit  fierücksichtiguBg  dieser  Correction  ergiebt  sich  aas 
den    sämmtlichen    386    Beobachtungen    die    geographische 
Breite  der  Beobachtungsstation 

=  60M5'  49^67. 
Da  die  aus  den  obigen  Coordinaten  abgeleitete  Breite 
50M5'  53^37 
beträgt,  so  steUt  sich  hier  ein  nicht  unbeträchtlicher  Lokal- 
einfluBS  von 

3V0 
heraus. 

IV.  München.  Obwohl  in  München  noch  keine  Be- 
stimmung als  abgeschlossen  betrachtet  werden  kann,  so 
glaube  ich  doch,  dass  es  zweckmässig  sein  wird,  einige  an- 
gefangene oder  vorbereitete  Arbeiten  zu  erwähnen.  In  der 
Absicht,  eine  genaue  Bestimmung  des  Azimuths  der  Kapelle 
auf  dem  Wendelstein  zu  erhalten,  stellte  ich  im  Jahre  1863 
das  ErtePsche  Universalinstrument  südlich  vom  Meridian- 
kreise in  einer  eigenen  Hütte  auf,  und  bestimmte  den  Winkel 
zwischen  dem  Mittelfaden  des  Meridiankreises  und  der  ge- 
nannten Kapelle. 

Der  Standpunkt  des  Universalinstruments  war 
9,175  südlich 
und  1^645  östlich 


18)  Die  hier  gegebene  Con*ection  der  Biegang  ist  in  der  Weise 
gefonden  worden,  dass  ich  mit  dem  Höhenkreise  die  geographische 
Breite  der  Sternwarte  bestimmte,  und  den  unterschied  zwischen 
diesem  Wert  he  und  der  bereits  aus  sonstigen  Beobachtungen  be- 
kannten geographischen  Breite  als  Wirkung  der  Biegung  betrachtete. 
Zu  einem  hiemit  ganz  übereinstimmenden  aber  minder  sichern 
Werthe  der  Biegung  bin  ich  durch  südlich  und  nördlich  aufgestellte 
CoUimatoren  gelangt. 

4* 
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von  der  Marke  ^^)  auf  dem  Steinpfeiler  der  westlidben 
Kuppel  und  da  die  Coordinaten  dieses  Punktes  von  Bath- 
mayer  zu 

+266,63  -^54,70 
bestimmt  worden  sind,    so  erhält  man  für  den  Standpunkt 
des  Uniyersalinstrumentes 

+257,46  -856,34 
und  von  hier  aus  hätte  das  Asimuth  der  Kapelle  auf  dem 
Wendelstein 

148M0'  58^87 

betragen  sollen.  Vom  21.  Mai  bis  25.  Juli  1863  sind  nun 
118  einzelne  Ablesungen  gemacht  worden,  welche  ungeacjitet 
die  Umstände  stets  eine  sehr  genaue  Einstellung  zuliessen, 
dennoch  zu  einem  entsprechenden  Resultate  nicht  geführt 
haben.  Ich  habe  früher  schon  nachgewiesen,  dass  wenn 
auf  einen  im  Focus  eines  ObjecÜTS  befindlichen  Faden  ein- 
gestellt wird,  die  Richtung  merklich  verschieden  ausfallt,  je 
nachdem  die  durch  die  Mitte  des  Objectivs  oder  die  seit- 
wärts von  der  Mitte  heraustretenden  Strahlen  benützt  wer- 
den: in  wiefeme  im  gegenwärtigen  Falle  dieser  Umstand 
von  Einfluss  gewesen  ist,  mnss  die  weitere  Untersuchung 
zeigen,  die  übrigens  erst  wieder  aufgenommen  werden  soll, 
wenn  die  Pyramide,  welche  ich  auf  einer  Bergspitze  in  der 
Nähe  von  Lenggries    und   im  Meridian  der  Sternwarte  zu 


19)  Gleioh  nach  Vollendung  der  Sternwarte  (1819)  hat  Soldner 
auf  dem  Uolirten  Pfeiler  der  westlichen  Kuppel  um  die  Richtungen 
der  von  da  aus  sichtbaren  trigonometrisch  bestimmten  Objecto  su 
messen,  einen  zwölfzöUigen  Theodoliten  aufgestellt,  und  den  Punkt, 
über  welchen  die  vertikale  Axe  des  Instrumente  zu  stehen  kam, 
durch  ein  in  den  Stein  gravirtes  Kreuz  bezeichnet;  auf  diesen  Punkt 
haben  sich  auch  alle  neueren  Messungen  bezogen.  Söldners  Mes- 
sungen würden,  wenn  sie  noch  zum  Vorschein  kommen  sollten,  för 
die  neuen  Operationen  von  grossem  Werthe  sein« 
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BiTichten  beabsichtige,  und  welche  als  Triangalationspimkt 
und  als  Meridianzeichen  zugleich  dienen  wird,  hergestellt  ist. 
Im  Jahre  1864  habe  ich  mit  dem  Üniversatinstniment 
auf  der  westlichen  Kuppel  der  Sternwarte  einige  Azimuth- 
messungen  vorgenommen,  woraus  für  das  Azimutii  des 
Thnrms  von  Unterfohring  (Mitte  des  Knopfes)  folgende 
Werthe  erhalten  wurden: 


0      ' 

u 

/ 

164 

.   JuL  11. 

24.26 

39.9 

18  Beob. 

»» 

„     16. 

37.2 

16      „ 

>• 

Nov.  13. 

43.0 

16      „ 

n 

»     16. 

46.6 

12       „ 

» 

„     17. 

43.9 

28      „ 

Im  Mittel  erhält  man  aus  90  Beobachtungen 

24^26'  42".3. 
Den    Winkel    zwischen    Aufkirchen   und    Unterfohring 
habe  ich 

=  22M6'  46".2 
und  den  Winkel  zwischen  unterfohring  und  Wendelstein 

=  123^46'  6",6 
gefunden,  und  hiemach  hätte  man  die  beobachteten  Azimuthe 
wie  folgt: 

Aufkirchen      46^43'  28",5 
Wendelstein  148M1'  48^9 
Die  CSoordinaten  von  Aufkirchen  und  Wendelstein  Ka- 
pelle sind 

+6405,96    -7368,72 
-16547,89  -11292,98 
Wenn    hiemach   die    Azimuthe  berechnet   werden,   so 
findet  man  für 

Aufkirchen      46^43'  15",97 
Wendelstein  148Mr  34",67 
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also  um  I2^'^5  und  U^^2  Ueiner,  als  die  durch  Beobacb- 
tiing  bestimmten  Wertbe. 

Zur  definitiT6Q  Feststellung  der  MeridiaAdchtung  sind 
übrigens  die  obigen  Bestimmungen  viel  zu  wenig  genau, 
und  yiel  zu  wenig  zahkeich:  und  ich  habe  um  so  weniger 
Zeit  darauf  verwenden  zu  dürfen  geglaubt,  da  Herr 
Hauptmann  C.  Orff  vom  topographischen  Bureau  des  königl. 
General  -  Quartiermeister  -  Stabes  für  sich,  und  noch  yor 
Beginn  meiner  Messungen,  eine  auf  dasselbe  Ziel  gerichtete 
Arbeit  unternommen  und  vollendet  hatte,  welche  eine  so 
grosse  Anzahl  von  Messungen  umfasst,  dass  das  Resultat 
durch  weitere  Beobachtungen  jedenfalls  nicht  erheblich  ge- 
ändert werden  wird.  Das  dabei  gebrauchte  Instrument  war 
ein  dem  topographischen  Bureau  gehöriges  Universalinstru- 
ment von  Ertel  (Kreisdurchmesser  12  Zoll,  Objectiv  Oe&ung 
18  Linien)  und  der  Aufstellungspunkt  identisch  mit  dem  von 
mir  gewählten  Standpunkte. 

Für  das  Azimuth  des  Kreuzes  auf  dem  Thurme  von 
Unterfohring  gaben  die  einzehien  Beobachtungstage  des 
Jahres  1863  folgende  Werthe: 

Beob. 


J63.  Apri 

1 10.  24 

.26  42.51 

4 

))           n 

11. 

43.62 

4 

M           n 

13. 

47.60 

6 

»»           »j 

15. 

46.34 

4 

n           jj 

16. 

48.46 

4 

j»           1? 

18. 

45.99 

8 

»)           »? 

19. 

44.09 

6 

n           )j 

20. 

47.85 

8 

?>           »j 

27. 

44.03 

6 

„      Mai 

6. 

45.46 

7 

11         11 

7. 

46.74 

4 

»        » 

8. 

46.45 

6 

^1        ij 

9. 

41.11 

8 
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Mai 

12. 

24.26  45.17 

8  Beob. 

» 

15. 

46.00 

6     „ 

>J 

16. 

.  45.92 

8    „ 

91 

18. 

47.40 

2     „ 

»J 

22. 

44.61 

5     » 

Okt. 

15. 

47.24 

6     „ 

i> 

20. 

44.37 

6     „ 

» 

23. 

44.84 

4     „ 

Mittel  aas    120  einfachen  Winkelmessnngen  mit   dem 
wahrscheinlichen  Fehler  0^,21 

24^26'  45 V5. 

Im  Jahre  1864  wurde  dasselbe  Azimuth  dnrch  je  fünf- 
malige Repetitionen  bestimmt,  wie  folgt: 

1864.  Apr.  13.  24.26  46.19  2  Mal5Rep. 

„        „     14.  42.59  2     „ 

„         „     15.  45.84  4     „ 

„     16.  47.03  3     „ 

„     20.  44.28  3     „ 


»1 
»1 


22. 


46.50    2 


Mittel    aus    16  Mal   5  Repetitionen    mit    einem  wahr- 
scheinlichen Fehler  von  0''^32 

24^26'  45^53. 
Die  Verbindung   beider  Jahre  giebt    für   das  Azimuth 
von  Unterfohring 

240.26'  25^48 
mit  einem  wahrscheinlichen  Fehler  von  0^49;  und  da  Herr 
Hauptmann  Or£F  femer    den  Winkel    zwischen  Unterfohring 
und  Wendelstein  zu 

123*.45'  3^86 
mit  einem  wahrscheinlichen  Fehler  tou  0^^17  bestimmt  hat, 
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80  ergiebtsich  als  Endregaltat  für  dag  Aiimwth  TonWeadel* 
gtein-Eapelie,   mit  einem  walir8cheinlicfae&  Fehler  Ton  0^,25 

148M1'  49^84, 
von  dem  oben  ans  den  Coordinaten  berechneten  Anmnth  am 

14^67 
abweidiend. 

Es  steht  nicht  zn  erwarten,  dagg  die  Bestimmang  des 
Hm.  Hauptmann  Orff,  welche  bis  auf  eine  Drittel-Sdnmde 
mit  Soldner'g  Resnltat  äbereinstimmt,  eine  meiUidie  Ver* 
besserung  erhalten  kann,  doch  sind  Vorberdtangen  getroffen, 
am  auf  anderem  Wege  eine  weitere GontroUe  sa  erhalten* 

Zar  Bestimmung  der  geographischen  Breite  der  Stern- 
warte liefern  die  Beobachtangen  am  Meridiankreise  ein  sdbr 
umfassendes  Material,  dessen  Benützung  jedodi  einige 
Schwierigkeit  darbietet.  Ich  habe  vorläofig  die  Jahre  za- 
sammengestellt,  in  welchen  der  Meridiankreis  umgelegt 
wurde  und  die  Beobaclitungen  des  Polarsterns  zunächst  vor 
und  nach  der  Umlegung  combinirt;  die  Ergebnisse  sind 
wie  folgt: 


0   /     M 

1820.  48.8  45.2 

1  Umle 

1821.     45.9 

1    , 

1823.     45.2 

1    , 

1833.     45.5 

3    „ 

1834.     45.0 

3    „ 

1835.     45.8 

3    , 

Wird  den  Beobachtungen  eines  jeden  Jahres  gleiches 
Gewicht  beigelegt,  so  erhält  man  im  Mittel  die  geograf^isdie 
Breite  der  Sternwarte 

48^8'  45^43 
und  wenn  man  mittelst  der  Coordinaten  des  Meridiankreises 
(+264^91  —856^34)    dieses    Resultat   auf   den   nördlichen 
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FnuMithiurm  überträgt,  so  ergiebt  sieh  für  die  geographisohe 
Breite  des  Anfangspunktes  der  bayerischen  Triangnlation 
48«.8'  20^46. 
Eine  weitere  Bestimmung  äbniicber  Art  liefern  die 
BeobacbtnngeD  des  Polarsterns ,  welche  ich  im  Jahre  1837 
abwechselnd  direkt  und  dorch  Reflexion  in  einem  angequick- 
ten  Qnecksilberhorixont  ron  grossen  Dimensionen  angestellt 
kabe  und  wobei  ich  fib*  die  Zenithdistanz  des  Poles  folgende 
Werthe  eriiielt: 


0    / 


(37 

.  April 

30. 

41.51  13.6 

8  Beob. 

Mai 

12. 

15.3 

7 

» 

Juni 

7. 

13.8 

12 

» 

U. 

14.0 

7 

» 

15. 

13.4 

3 

1« 

17. 

14.2 

6 

u 

20. 

14.6 

9 

>l 

22. 

14.5 

3 

>» 

24. 

14.3 

9 

n 

» 

28. 

14.7 

3 

n 

» 

»> 

80. 

14.6 

U 

II 

Das  arithmetische  Mittel    der  sämmtlichen  81  Ables- 
mngen  giebt  die  geographische  Breite 
48«.8'  45^,74, 

Ehe  die  vorhergehenden  Breitenbestimmungen  benützt 
werden,  hat  man  fttr  die  Biegung  und  die  Theilungsfehler 
des  Kreises  die  erforderlichen  Oorrectionen  anzubringen. 
Hinsichtlich  der  Biegung  glaube  ich  den  genugenden  Nach- 
weis gegeben  zu  haben  *^),  dass  sie  durch  die  Reichenbach'- 
sche  Balandrang  beseitiget  wird:  und  hiemit  stimmen  auch 


20)  Obterrmtionet  Astrononicfte  YoL  IX.  pag.  VII. 
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alle  anderwärts  mit  Reiehenbach'echen  Kreisen  aasgefithrteii 
ÜDtersuchimgen  überein. 

Die  Ereistheilang  liabe  ich  zn^^t  mit  kleinen  Mikro- 
skopen, wie  sie  an  der  Eönigsbeiger  Sternwarte  angewendet 
worden  sind,  zu  bestimmen  gesucht,  bin  jedoeh  nur  zu  dem 
Resultate  gekommen,  dass  die  Theilungsfehler  zu  klein  sind, 
am  mit  solchen  Hilfsmitteln  genan  ermittelt  zu  werden. 
Später  wandte  ich  grosse  Mikroskope  an,  und  fand,  dass 
die  Intervalle  allmählig  grösser  und  dann  wieder  kleiner 
werden  (was  durch  eine  Reihe  von  Sinussen  und  Cosinussen 
ziemlich  gut  dargestellt  werden  könnte),  nebenbei  aber  nicht 
unbeträditliche  Fehler  einzelner  Striche  vorkommen,  die 
keinem  Gesetze  folgen.  Es  ist  klar,  dass  unter  solchen 
Verhältnissen  die  Bestimmung  der  wegen  der  Theilungsfehler 
anzubringenden  Correctionen  grosse  Schwierigkeit  hat 

Glücklicher  Weise  kann  man  indessen  bei  Bestimmung 
der  geographischen  Breite  die  Theilungsfehler  durch  die 
Beobachtungsmethode  selbst  eliminiren,  wenn  man  hiefor 
die  geeigneten  Sterne  wählt,  und  wenn  die  Ablesung  mit 
vier  Vermiers  geschieht*^),  wie  diess  an  den  Reichenbach'- 
sehen  Meridiankreisen  der  Fall  ist.  Da  ich  nicht  weiss,  ob 
dieser  Umstand  bisher  benutzt,  oder  beachtet  worden  ist, 
so  will  ich  hier  eine  kurze  Nachweisung  darüber  geben. 

Drückt    man    den   Fehler    £(9)    des    Theilstriches  (p 
durch  die  Interpolationsreihe 
f  (9)  =  a^  sin  SP+a^  sin  29>+a3  sin  39  +a« sin 4sp-f. . .  • 
b^  cos  SP  -f-b^  cos  29)4.1)3  cos  39  '\-\  cos  49)-f. .  • . 


21)  Reichenbaoh,  dem  ohne  Zweifel  der  wichtige  Ümitand,  dass 
eine  Mikroskop- Ablesung*  den  ganzen  Fehler  eines  Tbeilstriches,  eine 
Yernier-Ablesnng  aber  eigentlich  nnr  den  mittlem  Fehler  mehrerer 
Theilstriche  enthalt,  nicht  entgangen  sein  wird,  hat  sich  der  Sub- 
stitution der  Mikroskop-Ablesung  anstatt  der  Yerniers  stets  ent- 
schieden widersetzt,  und  auch  seine  Nachfolger  haben  spät  erst  cur 
Anwendung  von  Mikroskopen  sich  entschlossen. 
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ans,  und  bezeichnet  maa  mit  F  (g>)  den  Fehler  des  Winkels 
9  bei  Anwendung  von  vier  Vemiers,  d.  h.  setzt  man 

Vi  [f(9))  +  f(90  +  g))  +  f(180  +  9))  +  l(270  +  9)]  =  ¥(9) 
80  hat  man 

F(9)  =s  a4  8in49-|-a8  sinSjp-f  .  . . 
bft  cosijp-t-bs  co8  8sp-|. .  .  . 

Wird  demnach  die  Zenithdistanz  9  eines  Sterns  und 
nach  Umlegang  des  Kreises  die  Zenithdistanz  360^  —  g>  be- 
obachtet und  daraus  die  einfache  Zenithdistanz  abgeleitet, 
so  ist  der  Fehler  des  erhaltenen  Resultats 

=  Vi  (F(y)~F(860«-.9)) 

r=  a«  sin 4 y-l-as  sin  89>-|^  .  . 
und  dieser  Fehler  wird  =  0;  wenn  die  Zenithdistanz  =  45^ 
ist  und  kommt  diesem  Grenzwerthe  um  so  näher,  je  weniger 
die  Zenithdistanz  von  4Ö^  abweicht.  Für  den  Meridiankreis 
der  hiesigen  Sternwarte  z.  B.  finde  ich  nach  approximativer 
Elimination  der  unregelmässigen  Theilungsfehler  der  ein- 
zelnen Striche  folgende  Gorrectionen  der  absoluten  Zenith- 
distanz 

0     /  // 

Zenithdistanz  40.    0  Gorrection  —  0.12 
42.  30  „  —  0.04 

45.     0  „  0.00 

und  da  der  Polarstem  in  dieses  Intervall  hineinfallt,  so 
darf  man  den  Einfluss  der  Theilungsfehler  h&  der  obigen 
Bestimmung  der  geographischen  Brdte  als  aufgehoben 
betrachten. 

Diess  gilt  zunächst  nur  von  den  Bestimmungen,  welche 
durch  Umlegung  des  Meridiankreises  erhalten  werden:  es 
ist  aber  leicht,  einzusehen,  dass  man  bei  Reflexionsbeob- 
achtungen zu  einem  ganz  analogen  Resultate  gelangt. 
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4.  Schiassbemerkungen. 

Es  würde  kaum  zweckmässig  sein,  die  gegenwärtige 
Mittheilung  zu  beschliessen,  ohne  Einiges  zu  erwähnen,  was 
zur  Beurtheilung  der  Genauigkeit  der  ge&ndenen  Zahlen* 
werihe  dienen  mödite.  Nachdem  ich  gefunden  hatte,  dass 
der  Meridiankreis  der  Sternwarte  so  beträchtliche  Theilungs^ 
fehler  hat,  und  mit  Recht  annehmen  konnte,  dass  bei  dea 
kleineren  Kreisen  die  Fehler  noch  beträchtlicher  sein  werden, 
so  musste  idi  besonders  darauf  bedacht  sein ,  den  Einflnsfi 
derselben  unschädlich  zu  machen.  Entweder  muss  man  zu 
diesem  Zwecke  die  Fehler  bestimmen,  und  in  Rechnung 
bringen,  oder  man  muss  die  Beobachtnngsweise  so  einridi* 
ten,  dass  die  Fehler  eliminirt  werden. 

Nur  den  letzteren  Weg  betrachte  ich  als  praktisch,  und 
zwar  muss  die  Elimination  dadurch  geschehen,  dass  man 
denselben  Winkel  an  verschiedenen  Theilen  des  Umkreises 
misst.  So  lange  man  glaubte,  dass  der  Theilungsfehler 
durdi  eine  aus  wenigen  Gliedern  bestehende  Reihe  von 
Sinussen  und  Cosinussen  hinreichend  genau  ausgedrfickt 
werden  könne,  hielt  man  die  gewöhnliche  Repetition  für 
unvortheilhaft  und  zeigte  theoretisch,  dass,  weon  man  den 
einfachen  Winkel,  von  bestimmten  Punkten  des  Umkreises 
ausgehend,  misst,  die  Elimination  bis  zu  jeder  beliebigen 
Grenze  bewerkstelliget  werden  könne;  fasst  man  dagegen 
die  zufälligen  Theilungsfehler  und  den  grossen  Einfluss  der* 
selben  bä  Anwendung  von  Mikroskopen  in's  Auge,  so  er- 
scheint die  Repetition  als  die  einzig  richtige  Beobaohtongs- 
methode. 

Die  Instrumente,  deren  ich  mich  bediente,  erlaubten 
übrigens  nicht,  diesen  Grundsatz  auszuführen ;  und  ich  habe 
gesucht,  die  Theilungsfehler  beim  Universalinstrumente  da- 
durch zu  eliminiren,  dass  ich  nach  je  vier  Einstellungen 
(zwei  bei  Kreis  Ost  und  zwei  bei  Kreis  West)    von  einem 
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neaen  Anfangspunkte  ausgieng;  bei  dem  HöhenkreiBe  dage- 
gegen  stellte  ich  abwechselnd  den  Punkt  0^  und  180^  in 
das  Zenith"). 

Speciell  für  die  Azimuthbeobachtung  sind  zwei  Umstände 
sehr  hinderlich,  nämüch  der  Einfluss  der  Temperatur  auf 
die  Libelle  und  die  wechsebde  Beleuchtung  der  terrestrischen 
Miren.  In  einem  Baume,  wo  höhere  Temperatur  herrscht,  und 
der  Luftzug  Zutiitt  bat,  bleibt  stets  der  Stand  der  Libelle 
unsicher,  welche  Vorkehrungen  man  auch  immer  zum 
Schutze  Tor  Temperaturänderungen  treffen  mag.  Grosse 
Störungen  erkennt  man  an  den  schnellen  Aenderungen  der 
Blase  und  die  unter  solchen  Umständen  gemachten  Beob- 
achtungen habe  ich  sämmtlich  unbenutzt  gelassen'^);  den 
möglichen  Einfluss  kleinerer  Störungen  habe  ich  durch 
häufiges  Umschlagen  des  Instruments  (stets  wenigstens  nach 


22)  Die  an  aaswariigen  Stationen  gemachten  Beobachtungen  be- 
trachte ich  Yorl&ufig  nur  als  Differential-Beobachtungen,  woraus  die 
absoluten  Werthe  erst  nach  Vollendung  der  an  der  Sternwarte  vor- 
zunehmenden Untersuchung  des  Instruments  abgeleitet  werden  sollen. 
Ans  den  bisherigen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  die  Correctionen, 
welche  sn  die  Endresultate  wegen  der  Theilungsfehler  angebracht 
werden  müssen,  sehr  gering  sind. 

23)  So  z.  B.  fanden  am  12.  Juli  1864  im  Verlaufe  der  Beob- 
achtungen unter  der  westlichen  Kuppel  der  Sternwarte  Schwank- 
ungen von  y  statt,  welche  in  Zeit  von  wenigen  Minuten  sich  öfters 
wiederholten;  dabei  muss  ich  bemerken,  dass  die  Libelle  in  einer 
hölzernen  Büchse  liegt,  und  mit  einer  Glasplatte  bedeckt  ist.  Die 
bei  Temperaturänderuz^en  eintretenden  Bewegungen  der  LibeUen- 
blase  schrieb  man  früher  der  Expansion,  welche  die  Wärme  hervor- 
bringt, zu:  ich  habe  aber  vor  vielen  Jahren  schon  (Jahresbericht 
der  k.  Sternwarte  1852.  S.  24)  die  Haltlosigkeit  dieser  Hypothese 
gezeigt,  und  nachgewiesen,  dass  der  beobachtete  Erfolg  nur  durch 
die  von  der  Warme  hervorgebrachte  Schwächung  der  GapiUar« 
Attraction  zwischen  dem  Qlase  und  der  Flüssigkeit  zu  erklüren  sei. 
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je  zwei  Einstellungen,  bisweileQ  sogar  nach  j«der  einzelnen 
Einstellung)  unschädlich  zu  machen  gesudit» 

Weldien  Einliuss  die  BelenditiiDg  der  terrestrischen 
Miren  auf  die  Einstellung  hat^  ist  zu  allgemein  anerkannt, 
als  dass  hier  eine  nähere  Auseinandersetzung  erforderlich 
schiene.  Den  Beweis,  dass  hierin  die  Hauptfehlerquelle 
einer  Azimatibbestimmung  zu  suchen  ist,  liefert  der  Uäistand, 
dass  wiederholte  Einstellungen  auf  den  Stern  &st  inimer 
sehr  genau  übereinstimmen ,  während  die  wiederholt  ge- 
messenen Winkel  zwischen  dem  Sterne  und  der  terrestri- 
schen Mire  beträchtlich  von  einander  abweichen.  Den  Ein- 
äuss  der  Beleuchtung  habe  ich  dadurch  zu  beseitigen  ge- 
sucht, dass  ich,  so  weit  diess  geschehen  konnte,  zwei  nach 
entgegengesetzter  iüchtung    gelegene   Miren    gebrauchte'^). 

Einer  leichten  und  genauen  Bestimmung  der  geogra- 
phischen Breite  stellt  sich  als  sehr  wesentliches  Hindemiss  ein 
Umstand  entgegen,  welcher  bisher  wenig  Berücksichtigung  ge- 
funden hat,  nämlich  die  Abhängigkeit  der  Zenithdistanzen 
von  der  Tageszeit. 

Ich  habe  früher  bereits'^)  Beobachtungen  zusammen- 
gestellt, um  zu  zeigen,  dass  der  Ort  des  Poles  an  dem 
hiesigen  Meridiankreise  eine  jährliche,  und  eine  täglidie 
Periode  habe,  die  ich  dem  Einflüsse  der  Wärme  auf  die 
Libelle  zuschrieb:  neuere  Erfahrungen  haben  mich  aber 
überzeugt,  dass  eine  andere  Erklärung  nothwendig  ist.    Um 


24)  Den  Signalen  ein  pyramidenförmiges  Dach  su  geben,  kann 
ich  w^en  der  Yerschiedenheit  der  Beleuchtung  nicht  als  Tortheü- 
haft  anerkennen,  und  würde  es  für  zweckmässiger  halten,  über  dem 
Gerüste  eine  vertikale  Tafel  in  Form  eines  Dreiecks  oder  Vierecks 
anzubringen,  welche  sich  drehen  Hesse  und  jedesmal  so  gestellt 
werden  müsste,  dass  die  Fläche  gegen  die  Beobachtungsstation  ge- 
richtet wäre. 

26)  Jahresbericht  der  k.  Sternwarte  für  1852.  S.  28. 
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dKEnthan,  vie  weit  die  Untenchiede  der  zu  yenehiedenen 
Zeämt  gemessenen  Zemthdistaiizen  gehen,  will  ich  von  den 
TetBcbiedeDen  Stationen  die  Messungen  einzelner  Tage  an- 
fifaren,  und  bemerke  zugleich,  dass  alle  Beobachtungs- 
reihen  in  dieser  Beziehnng  äbereinstimmen. 

Benediktbeaern. 
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Auf  d^n  Hdhenpeissenberg,  wo  die  Untenohiada  dir 
Vormittags-  and  Naohmittaga^Beobaditiingea  sehr  aa&lleiid 
keiTortraieii,  riohtete  ich  boBondere  Anänexkaamkcit  auf  dia 
Libelle»  Gesetzt,  die  übellenblase  sei  doroh  die  Wäme 
nach  Süden  gezogen,  und  man  wendet  den  Kreis  nach  der. 
entg^engesetzten  Seite,  so  müsste  im  ersten  Augenblicke 
die  Libellenblase  zu  weit  nach  Norden  stehen,  und  all- 
mählig  durch  die  Wirkung  der  Wärme  nach  Süden  sich 
ziehen.  ZaUreiche  Versuche  in  dieser  Weise  angestellt, 
zeigten  aber  von  einer  solchen  Wirkung  der  Wärme  keine 
Spar,  vielmehr  blieb  stets  nach  dem  Umkehren  der  Stand, 
den  die  Libelle  in  wenigen  Sekunden  erreichte,  lange  Zeit 
hindurch  vollkommen  unverändert.  Nach  diesen  Versuchen 
kam  ich  auf  die  Vermuthung,  dass  der  horizontale  Spinnen- 
faden im  Focus  des  Femrohres  eine  Biegung  erleide,  die 
bei  tieferer  Temperatur  und  feuchterer  Luft  einen  verschie- 
denen Betrag  erreichen  könnte. 

Eine  nähere  Betrachtung  der  Umstände  überzeugte 
mich  jedoch,  dass  der  beobachtete  Erfolg  durch  eine  solche 
Voraossetzung  sich  nicht  erklären  kisse;  ich  habe  übrigens 
an  der  Sternwarte  Versuche  mit  dem  Höhenkreise  vorge- 
nommen, aus  denen  hervorgieng,  dass  auch  im  Horizont  die 
Befeuchtung  des  Spinnenfadens  durch  Anhauchen  oder  das 
Trocknen  desselben  durch  die  Annäherung  einer  heissen 
Metallplatte  keine    Aenderung    hervorbrachte» 

Als  Gi-und  der  Abhängigkeit  der  Zenithdistanz  von  der 
Tageszeit  betrachte  ich  gegenwärtig  die  Bewegung  der 
Wärme  in  vertikaler  Richtung  und  die  dadurch  erzeugte 
Ablenkung  des  Lichtes. 

Dass  ein  Stern,  während  er  durch  dae  Feld  eiaes 
Meridian-Instruments  geht,  nicht  auf  dem  Horizontal-Faden 
bleibt'^),  sondern  abwechselnd  längere  Zeit  (5—10—15  8e- 

26)  Eigentlich  hat  man   zweierlei  Enoheinimgen  sa  onterchei* 
den:   einmal  zeigt  eioh  der  Stern  in  einer  mehr  oder  weniger  aus- 
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kandM  hindttfoli)  bald  eine  höhere,  bald  eine  tiefere  Stell- 
img  einnimmt,  ist  eine  jedem  Beobachter  wohl  bekannte 
ErBchannng*  Die  Sohwankongen  können  in  der  Nähe  des 
HoriflEonts  15^  nnd  in  einer  Höhe  von  45^  nodi  10^  be* 
tragen«  loh  habe  nun  Grund,  aneunehmen,  dass  dieselbe 
(Jrsaohe,  welche  die  schnell  vorübeigehenden  Schwankongen 
henrorbringt,  auch  tägliche  Schwankungen  erzeugt,  indem 
namentlich  das  Steigen  der  Temperatur  gegen  Mittag,  und 
das  Fallen  derselben  gegen  Abend  entgegengesetxte  Wirk« 
usgen  zur  Folge  haben  muss.  lieber  diesen  etwas  yer« 
wickelten  Gegenstand  sind  jedoch  noch  weitere  Untersuch- 
wgen  anzustellen'^). 


gedohntea  oometensrtigeD  Unhülliiiig,  ein  anderes  Mal  erscheint  er 
scharf  begrenzt  aber  znit  wechselnden  Kreisen  und  Strahlen  umgeben* 
tm  ersten  Falle  bewegt  er  sich  vorwärts  in  langsamen  Schwankungen, 
welche  mit  der  Bewegung  einer  Flamme  durch  einen  Luftzug  zu 
▼ergleichen  waren,  im  zweiten  Falle  springt  der  Stern  von  einem 
Punkte  zum  andern,  wobei  das  umgebende  falsche  Licht  sehneU  im 
Kreise  sich  dreht.  Nach  meiner  bisherigen  Erfahrung  kommt  die 
letztere  Erscheinung  vorzugsweise  in  hoch  gelegenen  Gegenden  vor, 
und  insbesondere  an  der  Münchener  Sternwarte  werden  dadurch  die 
Meridiankreis-Beobachtungen  in  hohem  Maasse  gestört,  wie  man  aus 
den  Bemerkungen  in  dem  ersten  Bande  von  Soldner's^eobachtungen 
genugsam  ersehen  kann.  Mit  dem  Vorhergehenden  verwafidt  sind 
die  Erscheinungen,  welche  Hr.  General  Baeyer  an  dem  Heliotropen* 
lichte  beobachtet  und  in  seinem  „Generalbericbte  über  die  mittel- 
europäische Gradmessung  pro  1863''  Seite  86  beschrieben  hat. 

27)  AehnUche  Erscheinungen  in  horizontalem  Sinne  habe  ich 
bei.mehrefen  Gelegenheiien  wahrgenommen:  insbesondere  fand  ich 
bei  Bestimmung  der  Richtung  des  Signals  auf  dem  Haimgarten  von 
Benediktbeuern  ans,  dass  das  Signal  von  Zeit  zu  Zeit  aus  der  ge- 
wöhnliehen Ruhelage  nach  Westen  bis  auf  10''  und  darüber  sich 
entfernte,  einige  Zeit  in  dieser  seitlichen  Stellung  aushielt,  und 
stets  wieder  auf  den  eigentlichen  Stand  zurückkehrte  Der  gewöhn* 
Hohe  Erfolg  der  Luftbewegung  besteht  übrigens  in  einem  pendel* 
ihnHohen  Schwanken  beiderseits  von  der  Mittellage. 
[1866.  L  1.]  6 
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Einen  llaaBSstab  fiir  die  Sicberbeit  der  oben  mitgetiieil* 
ten  Besnltate  anzugeben,  soll  hier  nicht  ver^dit  werdeOi 
doch  will  ich  bemerken,  einerseits,  dass  anf  die  ansgefilhr« 
ten  Arbeiten  grosse  Sorgfalt  verwendet  worden  ist,  indem 
ich  selbst  alle  Beobacfatnngen  angestellt  und  aofgeaseidmet 
habe,  andererseits  aber,  dass  nicht  etwa  günstige  Beobaoh- 
tangszeiten  ansgesacht  werden  konnten,  sondern  jede  mehr 
wie  minder  günstige  Gelegenheit  benutzt  werden  mnsste.  Es 
hat  gar  keine  Schwierigkeit,  wenn  man  mit  nnverändertem 
Instrumente  an  ausgewählten  Tagen,  und  zu  gleichen  Tages* 
Zeiten  beobachtet,  sehr  übereinstimmende  Ergebnisse 
zu  erhalten,  die  dessen  ungeachtet  beträchtlich  ?on  disr 
Wahrheit  abweichen  können.  Die  von  mir  befolgte  Ein« 
richtung  hat  den  Vortheil,  dass  man  daraus  den  möglichen 
Einfluss  Tersehiedener  sonst  wenig  beachteter  ümst&nde  er- 
kennt, und  Veranlassung  findet,  Verbesserungen  zu  sudien, 
welche  möglidier  Weise  auch  bei  den  unter  ganz  normalen 
Verhältnissen  ausgeführten  Beobachtungsreihen  zu  berück<- 
sichtigen  sein  mögen« 


Herr  Gfimbel  trägt  vor: 
„Untersuchungen  über  die  ältesten  Kultur- 
Überreste  im  nördlichen  Bayern  in  Bezug 
auf  ihre  Uebereinstimmung  unter  sich  und 
mit  den  Pfahlbauten  •  Gegenständen  der 
Schweiz'^ 

Das  wissenschaftliche  Interesse,  welches  für  die  Unter- 
suchung der  Eulturgegenstände  aus  der  sogenannten  ?or- 
historischen  Zeit  und  für  die  Erforschung  der  ältesten 
Spuren  des  Menschengeschlechtes  neuerdings  in  geateigeitem 
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Maasse  rege  geworden  ist,  lässt  es  wünschenswerth  erscheineOi 
Alles  sorgfältig  za  sammeln,  was  dazu  dienen  kann,  die  oft 
vereinzelt  stehenden  and  desshalb  schwer  erklärbaren  That* 
Sachen  nnd  Beobachtungen  in  nähere  Beziehung  zu  einander 
zu  bringen. 

Auch  der  Geognost,  der  sich  vorzüglich  mit  der  Er- 
forschung dessen,  was  sich  auf  Fortbildung  der  Erde  bezieht,  zu 
beschäftigen  hat,  darf  es  nicht  von  sich  weisen,  an  der  Lösung 
der  Frage  aber  die  Anfänge  des  Menschengeschlechtes  mit- 
zuarbäten  und  seine  Beobachtungen  auf  solche  Gegenstände 
auszudehnen,  welche  direkt  oder  indirekt  mit  jener  Frage 
in  Verbindung  stehen.  Bald  sind  es  die  Torfmoore  und 
die  in  ihrer  sumpfigen  Tiefe  eingebetteten  Knochen,  Scher- 
be, und  sonderbar  geformten  Steine,  über  deren  Ursprung 
der  Naturforscher  sich  Rechenschaft  zu  geben  sucht,  bald 
trifft  er  in  einer  Felsenhöhle,  welche  in  ihrem  Dunkel  die 
Spuren  vieler  verronnenet'  Jahrtausende  umschliesst,  auf 
uralte  Kulturreste,  untermengt  mit  Knochen,  bei  welchen 
seine  Untersuchungen  auf  die  Feststellung  der  Thatsache 
gerichtet  sein  müssen,  ob  Knochen  und  die  durch  Menschen- 
hand gefertigten  Gegenstände  einer  gleichen  oder  der  Zeit 
nach  verschiedenen  Perioden  angehören.  Er  wird  aber  diese 
Nachsuchungen  kaum  mit  dem  erwünschten  Erfolg  anstellen 
können,  wenn  er  nicht  zugleich  auf  die  Verhältnisse  Rück- 
sicht nimmt,  unter  welchen  überhaupt  die  ältesten,  verfolg- 
baren Spuren  menschlicher  Existenz  in  einem  Lande  auf- 
tauchen, wenn  er  sich  nicht  Kenntniss  von  der  Natur  der 
Kulturgegenstände  verschafft,  welche  ihn,  wie  die  Versteiner- 
ungen in  den  älteren  Perioden  der  Erdbildung,  ebenso  in 
der  neueren,  der  geschichtlichen  zunächst  vorangehenden 
Zeit  bei  der  Unterscheidung  gewisser  Abschnitte  innerhalb 
der  letzteren  leiten  können.  Auf  diese  Weise  fällt  auch 
ihm  die  Aufgabe  zu,  sich  an  dem  Studium  der  ersten  und 
ältesten  Kulturresten  eines  Landes  zu  betheiligen» 
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Zu  den  ersten  und  ältesten  deutlichen  Spuren  mensch^ 
liehen  Lebens  in  unserem  Lande,  insbesondere  im  nördlichen 
Bayern,  auf. welches  diese  Untersuchungen  hier  sidi  he* 
schränken,  scheinen  jene  riesigen,  hügelartigen  Erhöhungen, 
welche  als  Hünen-,  Hühnen-  oder  im  Munde  des  Volks 
als  Heidegräber  bezeichnet  werden,  zu  gehöre.  Wir  be- 
gegnen in  Nordbayem  solchen  Hügelgräbern  sehr  häufig; 
sie  sind  oft  zu  20—30  neben  einander  am  Saume  der  Wälder 
oder  auf  hohen,  freien  Flächen  aufgethürmt.  Lange  Zeit  hin'* 
durch  hatte  sie  .eine  gewisse  Scheu  im  Volke  Tor  roher 
Zerstörung  geschützt  und  sie  so  der  Neuzeit  aufbewahrt,  in 
welcher  das  antiquarisch-historische  Interesse  bereits  zu 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  plötzlich  erwachte  und  eifrigst 
bemüht  war,  die  in  ihnen  verborgenen  Kulturreste  der 
frühesten  Zeit,  die  Beigaben  der  Bestatteten,  nicht  immer 
mit  jeuer  Sorgfalt,  wie  es  die  exakte  Wissenschaft  zur  Fest* 
Stellung  mancher  früher  unbeachteten  Verhältnisse  wünschen 
muss,  an's  Tageslicht  zu  ziehen. 

Sehr  viele,  wohl  die  meisten  dieser  Hügelgräber  unseres 
Landes  sind  bereits  geöffnet,  durchwühlt  und  zerstört; 
wenn  man  aber  nach  den  Resultaten  fragt,  welche  ihre 
Aufgrabungen  ergeben  haben,  so  muss  man  lebhaft  beklagen, 
dass  nur  verhältnissmässig  Weniges  sich  überhaupt  uns  er- 
halten hat,  was  wissenschaftlich  verwerthet  werden  kann. 
Es  giebt  ganze  Reihen  von  aufgedeckten  Hügelgräbern,  von 
denen  wir  fast  nichts  weiter  wissen  ^) ,  als  dass  sie  aufge- 
graben und  ihres  Inhaltes,  welcher  den  Weg  in's  Ausland 
fand  oder  im  Privatbesitz  spurlos  verschwand,  beraubt  wur- 
den.   Von   den  vielen    bei  diesen  Ausgrabungen   aufgefun- 


1)  Unter  den  Ausgrabungen,  welche  hiervon  eine  rühmliohe 
Ausnahme  machen,  sind  vor  allen  jene  des  Herrn  Pfarr.  Hermann  in 
der  Lichtenfelser  Gegend,  dann  auch  jene  von  Mayer,  Haas,  Hofmann, 
Pickel,  Popp  u.  A.  zu  nennen. 
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denen  Gerippen  ist  nur  ein  oder  der  andere  SohSdel,  oft 
nur  einzelne  Fragmente  erhalten  und  aufbewahrt  worden. 
Der  unersetzliche  Verlust,  welcher  sich  dadurch  für  die  Erfor- 
sdiung  und  Eenntniss  des  Eulturzustandes  und  der  körper- 
lichen Beschaffenheit  der  vorhistorischen  BeTÖlkerung  unseres 
Landes  ergeben  hat,  legt  den  Wunsch  dringend  nahe,  so 
weit  diess  immer  nur  möglich,  dafür  erneute  Vorsorge  ge- 
troffen zu  sehen,  dass  nicht  die  kleine  Zahl  der  noch  übrig 
gebliebenen  Beste  der  ältesten  Kultur  und  Bevölkerung  auf 
gleiche  Weise,  wie  viele  der  bisher  mit  nicht  zureichender 
Sorgfalt  untersuchten  Hügelgräber,  für  die  exakte  Wissen- 
schaft unwiederbringlich  verloren  geht  und  es  scheint  hoch 
an  der  Zeit,  diese  wenigen  wiederholt  unter  wachsamen 
Schutz  und  Schirm  zu  stellen. 

Welch  hohes  Interesse  diese  Hägelgräber  mit  den  von 
ihnen  eingeschlossenen  Gegenständen  besitzen  und  grade  jetzt 
in  erhöhtem  Grade  erlangt  haben,  wo  die  Forschung  über 
die  vorhistorische  Bevölkerung  Europa's  durch  die  von  Tag 
zu  Tag  sich  erweiternde  £enntniss  der  Pfahlbauten  und 
ihrer  Bewohner  eine  neue  wissenschaftliche  Basis  gewonnen 
hat,  das  dürfte  am  Besten  eine  Uebersicht  über  die  bisher 
erzielten,  wie  erwähnt,  uns  oft  nur  dürftig  bekannt  gewor- 
denen Ergebnisse  ihrer  Untersuchung  in  denjenigen  Theilen 
Bayerns  zeigen,  welche  nördlich  von  der  Donau  li^end 
wegen  des  Mangels  grösserer  Seen  nicht  geeignet  scheinen, 
die  Spuren  älterer  Kultur  in  Form  von  Pfahlbauten  auf- 
zuweisen. 

Schon  die  erste  Betrachtung,  die  sich  bloss  auf  die 
äussere  Form  und  Gestalt  dieser  Hügelgräber  beziehen 
kann,  liefert  das  merkwürdige  Resultat,  dass,  soweit  sie  im 
nördlichen  Bayern  verbreitet  sind  —  von  Aschaffenburg  an 
durch  ganz  Unter-,  Mittel-  und  Oberfranken,  durch  Ober- 
pfalz und  den  bayerischen  Wald  —  eine  grosse  Gleich- 
artigkeit   bei  ihnen  sich  zu  erkennen  giebt.     Ueberall  sind 
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es  dieselben  Btumpfk^elformigen  Hagel,  welche  nur  im 
Durchmesser  und  in  der  Höhe  variiren.  Der  mittlere  Durch* 
messer  an  der  Basis  beträgt  durchschnittlich  30-— 36  Fuss, 
die  Höhe  im  Mittel  6—10  Fuss.  iSleiche  DebereinstimmuDg 
herrscht  meist  audi  in  ihrer  inneren  Anlage  und  im  Ausbaii. 
Nirgends  findet  man,  dass  behufs  der  Anlage  eines  solcha 
Grabes  eme  Vertiefung  in  dem  Boden  gemacht  und  die  Erde 
grubenartig  ausgehoben  wurde,  yielmehr  sind  alle  Hugd- 
gräber  unmittelbar  auf  dem  natürlichen,  yielleicht  nur  etwas 
ausgeebneten,  zuweilen  mit  Steinen  pflasterähnlidi  be«* 
legten  Boden  errichtet.  Die  Basis  des  Ban's  bilden  in 
Kreis-,  Eiform  oder  im  Rechteck  neben  einander  gestellte 
grössere  Steine,  wie  sie  die  nächste  Umgegend  liefert  (Stein* 
kränz).  Fehlen  solche  in  dar  Nähe,  so  sind  sie  oft  aus 
nicht  unbeträchtlicher  Entfernung  beigeschleppt.  Im  Keuper* 
gebiete  fanden  feste,  eisenschfissige  Sandstein-  find  Stem- 
mergelblöcke, in  der  Nähe  der  Ealkberge  Muschelkalk  und 
Jurakalk,  auf  Lias  grober  Kalksandstein  und  Fleckenmergel, 
auf  der  Hochfläche  der  Alb  mehr  Jurakalk,  als  Dolomit 
Verwendung.  Selten  sind  die  Grabhügel  ohne  allen  Steinban 
bloss  aus  Erde  aufgeschüttet.  Zuweilen  bemerkt  man  inner- 
halb dieses  ersten,  tiefsten  Steinbaues  Asdie,  Kohlen,  selbst 
angebrannte  Knochen,  was  anzudeuten  scheint,  dass  die 
Todtenverbrennung  oder  doch  die  Verbrennung  der  Opfer 
innerhalb  dieses  Baumes  vorgenommen  wurde.  In  der 
Regel  aber  stehen  hier  rohe,  umenähnliche  Thongefasae 
oft  von  3 — 3Vt  Fuss  Durchmesser  zu  3—5  neben  einander* 
In  einem  derselben,  gewöhnlich  in  einem  innerhalb  eines 
grösseren  stehenden  kleineren  Gefässe,  das  sich  durch 
feinere  Masse  und  zierlichere  Form  auszeichnet ,  sind  die 
dürftigen  Reste  der  Verbrennung  aufbewahrt,  Asche  und 
Splitter  calcinirter  Knochen.  Schüsselähnliche  Gefasse  finden 
sich    zuweilen    auf    den    grösseren    deckelartig    aufgesetzt 
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Auch  liegen  hi^  meist  die  Mitgaben  —  Waffen  und 
Sdunnck  —  neben  den  Geßseen  amher. 

Ueber  dieser  Haaptlage  aller  Hngelgräb^  ist  vielCftch 
dnrch  gogen  einander  gestellte  und  sich  gegenseitig  ver- 
spaimende  Steinblöcke  eine  Art  Gewölbe  errichtet,  das  durch 
angdegte  Steine  TerroUstandigt  wurde.  In  der  Regel  sind 
diese  Steingewölbe  jetzt  zusammen  gebrochen  und  haben  die 
darunter  stehenden  Geiaese  zerdruckt.  Ueber  das  Ganze  ist 
dann  Erde  aufgeschfiitet  3—5  Fnss  hoch,  so  dass  der 
tiefere  Steinbau  völlig  verdeckt  ist  und  ein  stnmpfkegeliger 
Hügel  entsteht.  Nur  dnrch  die  Einwirkung  der  Atmosphäri- 
lien, namentlidi  durdi  Abschwemmnngen  des  Regens  sind 
manchmal  stellenweise  die  Steine  blossgelegt. 

Diesen  Bau  der  Hügelgräber  habe  ich  selbst  an  zwei 
von  mir  eröffneten  Gräbern  im  Mäster  bei  Bamberg  und  auf 
der  Huthweide  bei  Hohenpölz  zu  beobachten  Gelegenheit 
gdiabt. 

Im  Wesentlichen  stimmen  mit  diesem  Befunde  die  Be- 
sdireibungen  der  übrigen  Hügelgräber  in  Nordbayem  über- 
ein, so  dass  wir  diese  Art  des  inneren  Ausbaues  als  den 
normalen  und  fUr  Franken  typische  nehmen  können. 

Nur  in  einem  Punkte  kommen  bedeutende  Abweich» 
ungen  vor,  aber  diese  sind  auf&Ilender  Weise  selbst  bei 
unmittelbar  neben  einander  liegenden  Hügelgräbern  nidit 
geringer,  als  bei  solchen,  die  an  sehr  entfernten  Orten 
ausser  einander  liegen.  Bei  den  meisten  Hügelgräbern  wird 
nämlich  in  der  ersten  und  tiefsten  Lage  eine  Bestattung 
mittelst  Verbrennung  gefunden.  Bei  vielen  beschränkt  sich 
die  ganze  Grabanlage  auf  diese  Brandstätte,  während  nur 
wenige  Fälle  vorkommen,  bei  welchen  das  Grab  bloss  zur 
Bestattung  ohne  Verbrennung  diente.  Bei  anderen  aber 
liegen  über  der  Brandstätte  in  Höhenentfemungen  von 
1—1  Vi  Fuss  noch  1,  2,  8  sogar  12  unverbrannt  Bestattete 
über  und  neben  einander   (z.  B.   auf  dem  Görauer  Anger 


Digitized  by 


Google 


72         ßUmmg  der  maih.-phlf$.  Ohue^  wm  U.  Jmmr  1366. 

bei  Weissmainy.  Man  hält  soldie  Hügel  mit  mehreren  Leidi* 
namen  für  eine  Art  Famsliengrabstätte,  fitr  Bestattangs* 
orte  in  verBchiedenen,  oft  weit  aas  einander  liegende  Zeiten, 
innerhalb  welcher  die  Sitte  der  Verbrennung  alhnähUg 
in  jene  der  Bestattung  ohne  Verbrennung  übergegasgoi 
sei.  Die  Sitte  des  Verbrennens  und  der  Bestattung  unTar» 
brannter  oder  sogar  nur  theilweise  verbrannter  und  theil» 
weise  un?erbrannt  bestatteter  Körper,  wie  solches  auch  bei 
fränkischen  Gräbern  yorkomuit')^  kann  möglicher  Weiia 
allerdings  öfterem  Wocfasel  nnterworfen  gewesen  sein.  Bei 
unseren  fränkischen  Hügelgi*äbern  sporicht  die  Beobachtong, 
Welche  ich  bei  der  bei  Hohenpölz  vorgenomaietten  Aufgrftb« 
ung  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  und  welche  ich  auch  bei 
Schilderung  yieler  anderer  GräbererofiEnungea  erwähnt  finde, 
dads  nämlich  die  unrerbrannt  Bestatteten  in  den  höherem 
Etagen  des  Hügels  sehr  häufig  unregelmfissig  ohne  beson« 
dere  Sorgfalt,  oft  zusammen  gedrückt  hineingelegt,  oft  nur 
einzelne  Theile  derselben  vorhanden  sind,  oder,  wie  der 
Sdiädel  des  üügelgrabes  von  Hohenpölz,  deutiich  die  Sparen 
gewaltsamer  Todesart  (Zersplitterung  des  Schläfenbeines)  an 
sich  tragen,  sehr  fiir  die  Annahme,  dass,  wenigstens  in 
zahlreichen  Fällen,  welche  wir  bei  sorgsamer  Beobachtung 
aller  Verhältnisse  sicherlich  noch  unterschrndto  lernen,  die 
ohne  Verbrennung  oberhalb  des  eigentlichen  Steingewölbes 
und  der  Brandstätte  liegenden  Leichname  als  Opfer  der 
Brandstätte  anzusehen  sein  möchten. 

Was  nun  zunächst  die  in  diesen  Hügel^äbem  bestatte« 
ten  Men&fchen  anbelangt,  so  lassen  die  meist  stark  calcinirten 
und  in  kleine  Splitter  zerfallenen  Knochentheile  der  V er* 
brannten  kein  Drtheil  über  ihre  Körperbeschaffenheit  zu. 


2)  L.  Hermann,  die  Heide-Grabhügel  im  19.  Ber.  d  bist.  Ye]> 
eins  sn  Bamberg  1656;  S.  173. 
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Von  den  in  den  höheren  Lagen  an%efandenen  Knochen- 
resten unverbrmiit  Bestatteter  habe  ich  eine  Anzahl  näher 
zn  untersQchen  Gelegenheit  gehabt  Von  der  Oeeammt» 
grosse  der  Gerippe  hält  es  schwer,  sichere  Maasse  zn  er- 
halten, weil  die  Knochen  aus  einander  gefallen  sind  nnd  ein 
▼ollständiges  Skelet  bis  jetzt  nicht  aufbewahrt  wnrde.  Es 
liset  sich  im  Allgemeinen  aus  den  Knochen  nur  der  Schlnss 
riehen,  dass  die  Menschen,  denen  diese  Knochen  angehörten, 
nicht  nur  nicht  yon  riesigem  Körperbaa  waren,  wie  man  sd 
hänfig  angeführt  findet,  sondern  dass  sie  viehn^ir  sehr 
sdüecht  genährt ,  dünnknoehig  und  im  Ganzen  eher  klein, 
als  gross  gewesen  sbd. 

Die  wenigen  Schädel*),  weldie  aufbewahrt  wurden 
und  sich  erhalten  haben,  weisen  einen  ziemlidi  guten 
Bau  nach;  es  sind  vorherrschend  orthognathe  Brachy* 
eephale  mit  gutgewfilbter  Stirn.  Ein  ziemlidi  vollständig 
erhaltener  Schädel  aus  einem  Hügdgrabe  bei  Rothmannsthal, 
wahrscheinlich  derselbe,  denH.  Hermann  von  einem  un ver- 
bannt bestatteten  Leidmame  des  Grabhfigels  Nr.  1  (V.Be* 
rieht  über  das  Bestehen  und  Wirken  des  histoiischen  Ver^ 
eins  in  Bamberg  1842,  die  heidn.  Grabh.  Oberfrankens 
S.  30)  anfuhrt,  ist  ein  orthognather  Kurzkopf  an  der  Grenze 
gegen  die  Form  des  Mittelkopfr;  derselbe  besitzt  ein  Kopf- 
maass  von  84,4  und  einen  Gesichtswinkel  (Camper)  von 
75^.  Die  Stime  ist  ziemlich  hochgewölbt,  oben  jedoch  stark 
niedergezogen,  der  Augenbraunbogen  ist  deutlich,  aber  nicht 
sehr  stark  vorragend,  die  Knochen  hier  an  der  Stirn  nicht 
dick;  die  Augenhöhlen  nicht  besonders  gross;    die  Knochen 


8)  Die  meisten  Schädel  ans  den  Hügelgrfibem  Frankens  stam* 
men  von  den  sehr  sorgfaltigen  Ausgrabungen  des  Pfarrers  Hermann 
her;  leider  ist  ihre  Aufbewahrung  von  der  Art,  dass  die  meisten 
bereits  zer&llen  und  zerbrochen  fär  wissenschaftliche  Untersuchungen 
unbrauchbar  geworden  sind. 
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am  hintere  Tfaeile  des  Schädeb  stark  und  dick.  Im  Gansea 
gleicht  der  8ohädel  dem  bei  Vogt  besehriebenen  der  altea 
Schweizer.    Unterkiefer  fehlt 

Ein  zweiter  Schädel  aus  einem  Hugelgiftb  bei  Stnb« 
lang  unfern  Staffdstein  stammt  gleichfidls  aas  den  Her» 
m an  n' sehen  Aosgrabnngen  (!•  ^*  S-  1^)»  ^^  welchem 
Or^hflgel  derselbe  genommen  ist,  lässt  sidi  jetzt  nicht 
mehr  ermitteln.  Dersdbe  ist  in  Folge  dw  schlechten 
Consernrung  nur  mehr  in  Brudistäcken  vorhanden,  so 
dass  man  bloss  dnzelne  Maasse  ndunen  konnte.  Das  Kopf* 
maass  betragt  76,0;  der  Sdbädel  reiht  sich  daher  den 
besseren  Mittelköpfen  an,  womit  aaöh  die  sohfine  Wölbong 
der  Stime  übereinstimmt;  der  Augenbrannbogen  ist  breit 
and  deatlidi  durdi  eine  Einbnohtong  Ton  den  höheren 
Stimtheilen  getrennt.  Der  untere  Theil  des  Schädds  ist 
zerstört.  Viele  Rudera  von  Sdi&del  in  der  Bamberger 
Sammlaug  lassen  keine  weitere  Untersuchnng  zu. 

Ein  dritter  Schädel  der  Hermann 'sehen  Ausgrab- 
ungen befindet  sidi  gegenwärtig  in  ^  der  Sammlung  des 
historischen  Vereins  in  Würzbarg.  Derselbe  ist  sdir  sorg« 
faltig  aufbewahrt  und  vortrefflich  eihatten.  Die  Maasse 
dieses  Schädels,  welche  Hn  Dr.  Nies  zu  nehmen  die  Güte 
hatte»  betragen  nach  der  Virdiiow'schen  Bezeichnungsweise: 

2,  =  365  10,  r=:  1T8 

3,  =  ca.  119  11,  =  143 


4,  =   „    128  12,  =  155 

5,  =:  134  13,  =  141 

6,  =  110  14,  =  102 

7,  rechts  =  106  15,  =  64 
links     =  106  16,  =  159 

8,  rechts  -  114  17,  =  130 
links     =  ?  100  18,  =  132 

9,  =  159  19,  =  120 

20,  =s  104 
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Feiner  habe  ich  selbst  aas  dem  Hügelgrabe  bei 
Hohenpolz  einen  ziemlich  voUständigeB  Schädel,  jedooh 
ohne  die  unteren  Parthieen  und  ohne  Unterkiefer  genom- 
men. Er  lag  oberhalb  des  Steingewölbes  und  der  mit  Tielea 
Gelassen  ausgestatteten  Brandstätte,  ungefähr  3Vs  Fuss  unter 
dem  Gipfel  des  Hügels.  Arm-  und  Schenkelknochen  fanden 
sich  in  gehöriger  Entfernung  von  dem  Schädel ,  wenn  man 
den  Leichnam  ausgestreckt  sich  dmikt;  doch  fehlten  üast 
alle  Knochen  des  Rumpfe;  der  Schädel  selbst  trägt  durch 
die  Zersplitterung  des  Schlafenbdnes  das  Zeidhen  gewalt- 
samen Todes  an  sich.  Dieses  Gerippe  war  ohne  alle  Bei- 
gaben ,  wie  sich  denn  auch  auf  der  Brandstatt  ausser  den 
Gelassen  keine  Spur  vc«  Bronze^)  oder  Eisen  zeigte.  Der 
erhaltene  Thefl  des  Schädels  weist  ein  Kopfinaass  von  83,8 
nach  und  «elgt  überhaupt  eine  entschiedene  Hinneigung  zum 
Typus  des  Schädels  Yon  Rotiimannsthal  *)•  Die  Stime  ist 
ziemlidi  hoch  gewölbt  und  dabei  der  Augenbraunbogeo 
ziemlich  stark  hervorragend;  die  Schädelknodien  sind  in 
den  vcMrderen  Stimparthien  ziemlich  dünn,  verstärken  sich 
jedoch  gegen  hinten  sehr. 

In  dsr  Ansbachar  Sammlung  werden  zwei  Schädel  auf- 
bewahrt, welche  wahrscheinlich  dieselben  sind,  von  denen 
bereits  Mntzel  (XVI.  Jahresb.  d.  histVer.  in  Mittelfranken 
S.  103)   berichtet  hat;    die  Bezeichnung  in  der  Sammlung 


4)  Oleich  imterhslb  der  Rasendecke,  etwa  bei  1-~1V>  Fast  Tiefe 
fsnden  sich  ein  Sch&del  nnd  Bertrflmmerte  Knochen  nach  dem  Er* 
halinngtsnstande  ans  jüngerer  Zeit  ttammend  nnd  gleichseitig  da« 
mit  ein  kupferner  lotharingischer  Beichspfennig  mit  der  Anfschnft 
Ludwig  XYL  von  Frankreich.  Die  Scheu  vor  diesen  Hügelgr&bem  wurde 
offenbar  benütst,  um  einen  erschlagenen  Franzosen  hier  verschwinden 
sn  lassen. 

6)  An  einzelnen  Maassen  wurden  (nach  der  Yirchow'söhen  Me* 
t]u>de)  bestimmt:  8  =  laO;  4  =r  190;  7  =:  180;  8  =  140;  11  =  149; 
14  =s  110;  16  =  70;  17  =  150;  19  =  124. 
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liest  diese  Identifioirang  jedoch  nicht  beetunmt  erkennen. 
Der  eine  grössere  Sdiädel  ist  ein  orthpgnath^  Kurzkopf, 
dessen  Kopfmaass  (86,6) ')  noch  jenes  des  Bothmannsthaler 
Schädels  ftbertri£Ft.  Die  AehnlioLkeit  mit  letzterem  ret 
Oberhaupt  gross  genng,  um  sie  zu  einem  Typus  zählen  zu 
können. 

Der  zweite  Ansbacher  Schädel  ist  sehr  beschädigt  und 
Qn?ollständig,  die  Depression  der  Stime  ist  an  demselben 
besonders  auflallend. 

Ein  ganz  besonders  interessanter  Schädel  wird  bei  dm 
Popp'schen  Ausgrabungen  (Abhandl.  über  einige  alte  Grab- 
hügel unfern  Amberg  1821)  eines  Hügelgrabes  bei  Raigering 
unfern  Ambeiig  erwähnt.  Die  Protoberanz  der  Augenbraun- 
bögen  war  an  demselben  so  bedeutend,  daas  Popp  dieselbe 
ganz  ausdrücklich  herTorhebt;  wie  den  überhaupt  der  ganze 
Schädelbau  auf  eine  geringe  Entwicklung  der  oberen  Stiru- 
parthieen  hindeutet.  Die  höchst  merkwürdigen  Bestattungs« 
(Gegenstände  aus  diesem  Grabe  werd^  im  kgL  Antiquarinm 
in  München  aufbewahrt,  der  Schädel  jedodi  sdieint  ver- 
loren gegangen  zu  sein^). 

Aus  diesen  Verhältnissen  der  Schädel  dürfte  herror- 
g^en,    dass  die    in  nicht  yerbrannten   Gerippen  aus  den 


6)  Vielleicht  m  gross,  da  ich  zum  Messen  nur  dürftige  Maass- 
stäbe zur  Hand  hatte. 

7)  Ich  nehme  Yeranlassong,  hier  auf  einen  sehr  vollst&ndig  er- 
haltenen sonderbaren  Schftdel  mit  prognather  iSahnbildung  die 
Anftnerksamkeit  zu  lenken,  welcher  hier  in  der  Sammlung  des  National« 
Museums  sich  befindet.  Derselbe  wurde  unter  mir  nicht  n&her  be« 
kannten  YerhältnisBen  in  Notzing  bei  Erding  ausgegraben.  Ob 
derselbe  nicht  einem  nur  zul&Uig  abnorm  gebauten  Individuum, 
wie  es  von  einem  sehr  ähnlichen  Schädel  in  der  hiesigen  anatomischen 
Sammlung  nachgewiesen  ist,  angehört  habe,  lässt  sich  nur  durch  das 
Aaffinden  mehrerer  ähnlich  gebildeter  Schädel  an  joner  Fundstelle 
entscheiden. 
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obereil  Lagen  der  Hägelgräber  erhaltenen  Ueberresto  auf 
eine  Menschenra^  mit  orthognathen  Zähnen  und  Knrah 
köpfen  hinweisen. 

Was  nun  die  Ausstattungen  der  Hügelgraber  anb^ftagti 
80  ist  zu  bemerken,  dsas  unter  denselben  sich  Gtegenfltände 
sowohl  aus  Stein,  als  auch  aus  Thon,  Bronz  und  £isea 
befinden.  Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  bis  jetzt  keine 
einzige  Grabstätte  aufgefunden  wurde,  in  weiden  bloss 
Steinsachen  sich  vorgefunden  hätten;  es  ist  mithin  die 
Eulturperiode  des  reinen  Steinalters  in  diesen  Gräbern 
nicht  repräsentirt.  Die  Steinsachen  kommen  in  den 
Gräbern  immer  zugleich  mit  Gegenständen  au^  fiirona  and 
sogar  aus  Eisen  vor.  Dagegen  ist  die  bei  weitem  grössere 
Anzahl  der  bis  jetzt  bekannten  Steinsachen  im  nördlichaa 
Bayern  nicht  in  Gräbern,  sondern  zerstreut  zufällig  da  odef 
dort  bei  Aufgrabungen  angetroffen  worden.  Die  Bea«hafFenheit 
derselben  macht  es  mehr  als  wahrscheinlich,  diks»  a«di  hier 
in  der  eigentlichen  Steinzeit  das  Land  nicht  unbevölkert 
war,  dass  aber  diese  Völker  der  Steinzeit,  nicht  wie  jene 
der  Bronzezeit  ihre  Todten  verbrannten,  od^  in  Grabhügel 
bestatteten,  sondern  auf  unansehnliche  Weise  begruben,  so 
dass  alle  Spuren  der  Beerdigung  jetzt  verwischt  sind.  Daher 
finden  wir  die  Steinwaffen  meist  nicht  in  den  Hügelgräbern, 
sondern  nur  zufallig  ausgestreut. 

Die  städtische  Sammlung  in  Aschaffenbnrg  bewahrt 
eine  Hornsteinwaffe,  welche  im  Lindig  mit  eisernen 
Waffen  und  bronzenen  Bingen  zusammen  in  einem 'Hügel- 
grabe li^.  Zwei  Steinhämmer,  gleichfalls  aus  dem  Lindig, 
wurden  beim  Baumfallen  entdeckt;  sie  bestehen  aus  Basalt 
und  Phonolith,  während  zwei  andere  Hämmer  von  Bupperts- 
hütten  im  Spessart  aus  dichtem  Hornblendegestein  ver^ 
fertigt  sind.  Es  ist  hervorzuheben,  dass  bei  den  Stein*» 
Waffen  dieser  Gegend  bereits  nicht  der  Hornstein  (Feuer- 
itein  der  Kreide)  vorherrscht,  sondern  Gesteinsarten  Verwendung 
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fanden,  welche  in  nächster  Nähe  anstehen.  EiDe  merkwfirdige 
Steinsäge  ans  sdiönem  Homstein  aDd  in  Hörn  gebstt,  in 
der  AschafEenboiger  Sammlung  ist  besiiglioh  ihrer  Herkunft 
Terdächtig. 

In  der  Wärxburger  Sammlung  des  historischen  Ver* 
eins  sah  ich  keine  Stebwa£fen  ans  einheimischen  Gräbern; 
dagegen  einen  prächtigen  Steiahammer,  dessen  Fnndort 
nicht  näher  bekannt  ist,  aus  sohirarzem  Lydit  des  Fiohtel- 
gebiigs,  der  als  RoUstfick  mit  dem  Main  herab  bis  nadi 
Unterfranken  gefuhrt  wird.  Ein  zweiter  Hammer,  bei 
Karlsbnrg  unfern  Karlstadt  ausgegraben,  besteht  ans  IMabas 
des  Fichtelgebirgs,  ein  dritter  Ton  Mnhlhausen  stammend 
ans  diditem  Horublendegesteia.  In  ihrer  Form  gleichen 
alle  diese  Steinhämmer  genau  denjenigen,  welche  in  den 
Pfiahlbauten  angetroffen  werden. 

Ein  sehr  bedeutender  Fund  wurde  neuerlich  bei  Eisen» 
bahnbau  zu  Effeldorf  bei  Dettelbach  gemacht:  eine  sdiöne 
Pfeilspitze  aus  Homstein  gleichfalls  ?on  Pfahlbautypus. 

Aus  der  Bamberger  Gegend  sind  wenig  Steingegen* 
stände  bekannt.  Bei  Kutzenberg  unfern  Staffelstein  stieas 
man  in  einem  Hügelgrab  neben  Bronzringen  auf  einen 
grossen  Steinkeil  aus  dem  schwaizen  Kieselsdiiefer  des 
Fichtelgebirgs  und  auf  ein  kleines  Messer -ähnliches  Stein- 
stuck aus  Homstein,  dessen  Masse  mögUdier  Weise  auch 
aus  dem  HomateinknoUen  des  benachbarten  Jurakalks 
stammen  könnte.  Ausserdem  werden  unter  den  L.  Her* 
mann^schen  Gräberfunden  noch  erwähnt:  mehrfach  Wets- 
stein-ähnliche  Formen  aus  hartem  ThonscMefer  und  aus 
Orauwacke  von  Prächting,  Stublang,  Eöttel,  Mosenborg, 
Oberlangheim,  ein  Messer  aus  Homstein  Ton  Küps,  kleinere 
Steiuhämmer  ?on  Prächting  und  Mosenberg,  ein  Serpentin- 
hammer bei  Stublang,  endlich  Bernsteinperlen  und  -Ringe 
beim  Bothmannsthal  und  Prächting. 

In  der  Ansbacher  KreiBSammlung  bewahrt  man  einen 
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seliE  fichöoen  Ibtoimer  ans  Serpentin  von  Spalt,  einen  aus 
Diorit  von  Weingarten  und  einen  dritten  gleichMls  aus 
Diabas  von  anbekanntem  FoDdorte. 

In  der  Antiquitäten-Sammlong  des  deatsöben  Nationi^* 
Mnseoms  in  Nürnberg  sah  ich  einen  kugeligen  Stein  ans 
weitslichem  Qnara  —  offenbar  ein  Getreideqttetscher  — 
welober  in  einem  sogenannten  SteinkistoignA  des  Hohlen- 
Steins  bei  Velbuii;  gefanden  worde. 

Sehr  spärlich  sind  aach  in  der  Regensbarger  Samm* 
lang  des  historischen  Vereins  die  Steinsadien  vertreten.  Ein 
eigenthämlich  gestalteter  Stein  —  vielleicht  znm  Weben?  — 
lässt  deutlich  als  Material  den  schwarsen  Lydit  des  Fichtel* 
gebirgs  erkennen ,  and  ein  meisselartiges  Stack  besteht  aas 
Diabas,  ine  er  in  benachbartem  Urgebirge  nidit  vorkommt; 
beide  Gtosteinsstiicke  weisen  übereinstimmend  anf  das  Fichtel- 
gebirge als  ihren  Ursprangsort  hin. 

Ueberblickt  man  die  reiche  Reihe  der  übrig»  Enltar- 
iberreste  aas  den  Hügelgräbern,  so  kann  an  denselben, 
trots  mandier  and  zum  Tfaeil  sehr  namhaften  Abweichnngen, 
im  grossen  Ganzen  ein  gemeinsdiafilicher  l^pas  nicht  ver- 
kannt werden,  welcher  mit  den  der  Kaitargegenständen  der 
Pfahlbaaten  aas  der  Bronaeseit  übereinstimmt.  Idi  mass 
mich  hier  darauf  beschränken ,  ohne  auf  das  Einzelne  ein- 
SQgehen,  den  Grundcharakter  dieses  Typus  festzustellen, 
wie  wir  es  etwa  zur  Begrenzung  einer  Gattung  bei  der  be- 
schreibenden Naturwissenschaft  zu  thun  pflegen,  um  dar- 
nach ermessen  zu  können,  in  wie  weit  dieser  Charakter 
mit  dem  der  sonst  bekannten  vorhistorischen  KuHui"- 
flberrestea  übereinstimmt. 

Wir  beginnen  mit  den  aus  Thon  gefertigten  Sachen. 

Die  aus  den  bisher  aufgeschlossenen  Hügelgräbern 
eihobenen  und  aufbewahrten  Gegenstände  aus  Thon,  weldie 
fig^  in  keinem  einzigen  Hügel  Milen,  besitzen  ausnahmslos 
die   gleichen  Eigenthttmlichkeitte ,     dass    sie  aus    freier 
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Hacd  (ohne  BeaätKiiiig  dest  Drehscheibe)  geformt,  nicht 
glasirt,  nicht  hart  gebrannt  (nnr  scharf  am  offenen 
Fener  erhitzt  oder  auch  Jiur  getrockn^),  aus  roher,  dnrdi 
Kohle  rnäst  schwarz  gefiurbtar  nnd  dnrch  eine  Beimeng- 
ung grober  Qnarzkörnchen  besonders  kenntlicher,  roher 
Thonmasse  gebildet  und  mit  keinen  anderen  Versierungen  ver^ 
sehen  sind,  als  mit  einfachen  Strichen  nnd  Punkten 
und  deren  mannichfachen  Verknüpfungen  zn  einfachen,  keine 
Nachahmungen  ?on  Naturgestalten  darstellenden  Figuren.  Die 
Qefasse  sind  daher  meist  unsymmetrisch  schief,  toU  unregel-^ 
massiger  Aus«  und  £inbauchungen ;  statt  der  Glasur  findet 
sich  oft  ein  schwarzer  oder  rother  Anstrich  von  Graphit  oder 
Böthel,  zuweilen  von  beiden  zugleich,  namentlich  schwarze 
Qraphitstriche  auf  von  Röthel  gefärbtem  rothem  Grunde. 

Was  die  äussere  Form  anbelangt,  so  lässt  sich  trete 
der  vielen  Modifieationen  doch  der  Grundcharakter  nicht 
verkennen ,  der  im  Ganzen  immer  und  immer  wiederkehrt 
und  aufs  Genaueste  mit  dem  der  Thongefässe  der  Schweizer* 
Pfahlbauten  übereinstimmt;  die  meisten  Formeo  sind  so 
ähnlich,  dass  man  die  Gefässe  aus  fränkische  Gräbern  und 
Sdiwdzer  Pfiiiübauten  i^ertauschen  könnte.  Es  beschränkt  sieh 
diese  Gleidiheit  nicht  bloss  auf  allgemeinen  Gestaltungen, 
wie  sie  vielleicht  auch  jetzt  noch  ähnlich  voikommen,  sondern 
sie  findet  sidi  auch  bei  ganz  aussergewöhnliche  Formen 
wieder.  In  dieser  Beziehung  sind  besonders  die  nach  unten 
spitz  zulaufenden  Gefässe  namhaft  zumachen,  die  ohne  be* 
sondere  Vorrichtung  nicht  auf  den  Boden  gestellt  werden  können* 
Ich  sah  solche  in  allen  unseren  Sanunlungen,  fast  sogar  in  der 
Grösse  übereinstimmend  mit  den  Pfahibau-Gefassen.  In  der 
Bamberger^Sammlung  entdeckte  ich  auch  einen  Thonring,  der 
wie  die  Sdiweizer,  offenbar  dazu  gedient  hat,  um  die  spitz  zu- 
laufenden Gefässe  daranfzustellen.  Die  ausgebauchten,  Urnen* 
ähnlichen  Gefässe  sind  in  Franken  vorherrschend;  sie  besitzen 
in  der  Begel  colossale  Dimensionen  von  2Vs^3FussDuroh» 
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messer;  ich  sah  soldbte  in  Erlangen  bei  Hrn.  Reinsch  jun. 
aus  den  Grabhügeln  von  Oedberg  und  Heroldsberg  aus  zahl- 
reichen Trümmern  mit  vieler  Mühe  ganz  yoUständig  zusam- 
mengesetzt. Auch  in  Bezug  auf  Verzierungen  herrscht  bis 
ins  kleinste  Detail  die  gleiche  überraschende  Uebereinstim- 
mung.  Wenn  diese  bei  den  eingegrabenen  Strichen  und 
Punkten  und  bei  der  Art,  diese  auf  ganz  ähnliche  Weise 
unter  einander  zu  sich  durchkreuzenden  Zeidmungen,  zu 
Dreiecken  oder  Bautenfonn  zu  verbinden,  auch  weniger 
au£EalIig  wäre,  weil  ja  jede  einfache  Verzierung  sich 
dieser  Elemente  bedienen  müsste,  so  lässt  sich  dodi  das 
gewiss  ganz  eigenthümUche  Verfahren  eines  Graphit-  oder 
RöthelüberzugSy  welchen  wir  bei  den  fränkischen,  wie  bei 
den  Püahlbauten-Gefässen  finden,  nicht  wohl  als  eio  zufälliges 
Zusammentreffen  des  Geschmackes  noch  wenig  kultivirter 
Völker  deuten.  Aber  selbst  die  gleichzeitige  Anwendung  von 
Graphit  und  Röthel  treffen  wir  im  Norden  wie  im  Süden. 
In  dem  Hügelgrab  im  Mäster  bei  Bamberg  fand  ich  unter 
anderen  Scherben  —  das  Grab  enthielt  nur  Thongefasse 
ohne  Erzbeigaben  in  der  Brandstätte  —  viele  rothangestrichen 
und  über  diesem  Bötheianstrich  noch  mit  schwarzen  breiten 
Graphitstridien  in  Form  in  einander  liegender  Bauten, 
welche  an  den  Ecken  sich  berührend  rings  um  das  Gefäss 
zu  einem  Kranze  zusammenschliessen ,  bedeckt.  Ganz 
ähnliche  Verziemngen  bemerkte  ich  an  vielen  Scherben  der 
Sammlungen,  genau  wie  sie  auch  bei  den  Pfahlbauten-Ge- 
schiiren  wiederkehren. 

Unter  den  Gegenständen  aus  Thon  habe  ich  aus  Nord- 
bayem  noch  3  besondere  Formen  hervorzuheben.  Unter 
einem  Haufwerk  von  Scherben  der  Jlermann'schen  Aus- 
grabungen fand  ich  in  der  Bamberger  Sammlung  einen 
Spinnwirtel  von  ganz  gleicher  Masse  und  mit  ganz  gleichen, 
einfachen  Verzierungen,  wie  die  Schweizer  aus  den  Pfahl- 
bauten. Noch  wichtiger  war  mir  der  eben  dort  aufbewahrte 
[1865.  L  1.]  6 
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bereits  erwähnte  ThoBring^),  welcher  offenbar  dam  gedient 
hat,  die  nach  unten  Bpitz  zulaufenden  Gefaese  darauf  so 
stellen.  Es  sind  dieselben  Ringe,  weldie  Keller  (I.  fier. 
t  IV;  f.  18)  abbildet.  Endlich  ianä  ich  m  Bamberg  (toq 
Prächtiog  stammend)  und  in  einem  zweitim  Exemplare  in 
Begensburg  (yon  Pfeffershofen  bei  Velburg)  etwa  eigrosse, 
länglich  runde,  innen  hohle,  ringsgesehlosseae  Thongesohirre, 
welche  in  hohlem  Baume  siwei  oder  mehrere  Kugdn  ein« 
schliessen  —  wie  Klappersteine  aum  Spielen?  — 

Noch  viel  bestimmter,  als  die  Beschaffenheit  der  Thon* 
gefasse  lässt  sich  an  der  Mehrzahl  der  aus  nordbayerischen 
Hügelgräbern  genomm^ien  Bronzegegenständen  der 
ganz  eigenthümliche  Typus  der  Pfiihlbautenbronz  nachweisen. 
Man  kann  das  Wes^tliche  dieses  Charakters  darin  zusam- 
menfassen, dass  diese  Bronzsachen  gegossen,  in  einer 
sehr  einfachen  Weise,  welche  mit  der  Verzierungsart  der 
Thongefasse  vollständig  übereinstimmt,  verziert,  und  dass 
die  für  das  Fassen  mit  der  Hand  bestimmten  Waffen 
(Schwerter,  Doldie,  Messer  etc.)  einen  verhältnissmäBsig 
sehr  kurzen  Griff  besitzen,  wogegen  die  Schmuckgegen* 
stände  insbesondere  die  braoeletartigen  Armringe  nicht  ganz 
in  gleichem  Verhältnisse  enge  und  kleine  Oeffimngen  besitzen. 
Nur  bei  sehr  wenigen  Fundgegenständen  aus  Nordbayem 
-*-  bei  einigen  blechartigen  und  aus  Draht  gefertigten 
Sachen  —  ist  der  Oiarakter  dar  P&hlbauten-Bronze  nicht 
rein  ausgeprägt.  Die  Beschaffenheit  der  bei  weitem  grössten 
Zahl  derselben  aber  liefert  den  Beweis,  dass  sie,  wie  die 
Sdiweizer  Pfahlbauten-Bronze,  gegossen,  einfach  verziert 
und  in  Griff  so  eng  sind,  dass  wir  sie  nicht  mit  voller 
Hand  fassen  können.  .Dazu  kommt  noch  weiter  hinzu,  dass 
auch  in  der  Form  der  verschiedensten  Gegenstände,  seien  es 


6)  Wahrscheinlich  der  in    dem  Hermann 'sehen  Yenseichnisse 
(l.  0.  S.  69)  anter  Nr.  26  erw&hnte  Rmg. 
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Waffen  oder  Sehma^gegenatinde,  eine  Aehnliohkeit  herrscht, 
welche,  wenn  wir  nach  Art  der  beschreibenden  Natorwissen- 
sehaft  sprechen  dürften,  die  firänkischen  und  Schweizer 
Bronzegegenständen  in  ganz  gleichen  Qattongen  und  Arten 
anzureihen  zwingen  würde. 

Dieses  Verhaltniss  ist  zu  wichtig,  als  dass  es  nicht 
wenigstens  an  einigen  Beispielen  noch  näher  nachgewiesen 
zu  werden  verdiente.  Ich  will  nicht  von  der  Form  der 
Kelten  (Frameen)  sprechen.  Es  ist  eine  Thatsache,  die 
bekannt  genug  ist,  wie  sehr  alle  die  über  Mitteleuropa  aus- 
gestreuten Kelte  die  gleiche  Form  theilen.  Franken  macht 
hierin  keine  Ausnahme.  Weit  frappanter  aber  ist  die  Gleich- 
heit der  Bronzeschwerter  in  Form,  und,  was  mir  als 
das  Wichtigste  erscheint,  in  Bezug  auf  ihren  kurzen 
Griff. 

Ich  habe  aus  Nordbajrem  8  Bronzeschwerter  unter* 
sucht;  sie  sind  fast  alle  gleich  lang  (etwa  2  Fuss),  zwei- 
schneidig, laufen  aus  schwach  erweiterter  Basis  am  Griffe 
gegen  die  Mitte  erst  etwas  zu,  erweitem  sich  bis  zur  Mitte 
der  Länge  zur  grössten  Breite,  und  yersdmiälem  sich  dann 
allmählig  bis  zur  Spitze.  Von  den  zwei  Schneiden  verdickt 
sich  die  Klinge  bis  zur  Mitte  stark  und  trägt  mehrere 
Längsrippen.  Ganz  so  ist  auch  das  Schweizer  Bronzeschwert 
aus  den  Pfahlbauten  und  fast  alle  von  Lindenschmit  aus 
den  verschiedensten  Gegenden  abgebildete  Erzschwerter 
Um  zu  zeigen,  wie  constant  die  Enge  des  Griffes*)  bei 
allen  diesen,  und  auch  bei  den  Schweizer-Bronzeschwerter 
sei,  habe  idi  die  Maasse  verschiedener  Exemplare  hier  zu- 
sammenzustellen versucht: 


9)  Hier  ist  natürlich  nicht  die  gante  Lftnge  dei  Grifb  x«  ver- 
stehen,  sondern  nur  die  Länge  desjenigen  Theiles,  welcher  mit  der 
Hand  gefasst  wird 
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A*  Eigene  Wessimgen  an  nordbayeriaelieii  Broiuie« 
Soliwerteni. 

Ltaf«  da«  Chifli. 

1)  Begensburger Sammlung:  Fundort  Einsiedeler 
Forst  bei  Brück  zunächst  der  Einöde  |i[pbel 
in  einem  PriTatgehöIze  unter  einem  Stein- 
haufen in  2  Fuss  Tiefe  gefond^  76  Mm, 

Ein  zweites  Ton  gleicher  Fundstelle  lässt  auf 
einen  Griff  von  noch  geringerer  Länge 
schliesseu. 

2)  Die  Bamberger  Samtnlung  entiaSält  ein  BronzQr 
Schwert  mit  langem  yollgegossenem  Griffe. 
Dasselbe  wurde  im  Weyersthale  bei  Potten- 
stein  2^  von  Erde  bedeckt  gefunden  74  „ 

3)  Bayreuther  Samntlung:  vom  Goräuer  Anger  75  „ 

4)  „  „  „     Bpiegelleite    bei 

Mistelgau  73  ,, 

5)  „  „  „     Gossen  bei  Bay- 

reuth 75  „ 

6)  Deutsche  Nat.'Mus.-Sammhmg :  von  Zi^enfeld 

bei  Weissmain  76  ,, 

7)  KglÄntigpiarium:  von  Raigering  bei  Amberg  75  „ 

8)  ,,  „  „    Parsberg  bei  Regens- 


bürg 
Zur  Vergleichung  dienen  die  Bronzeschwerter 

B.  Ans  den  Pfahlbauten  i«) 

1)  Ton  Goncise 

2)  aas  dem  Bielersee 

77  „ 

72  „ 
75  „ 

10)  Diese  Maase  sind  an  der  Keller'schen  Zeicbnnng  abgenomnien. 
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0.  Ans  den  Teroehiedensten  Gegenden  naeh  den 
Lindenschmit'sohen  Zeiclinangen:  ^^ 

Linge  des  Qrlflk 

1)  Von  Stettin  (1.  Bd.,  1.  Hfl;  t.  2.  f.  1.)  74  Mm. 

2)  Ans  einem  Grabhägel  von  Lorsch  (d.  f.  3.)  77  „ 

3)  Aus  dem  Maseum  in  Garlsruhe  (d.  f.  4.)  74  „ 

4)  Ebenso  von  Mainz  (d.  f.  5.)  72  ,^ 

5)  Bei  Bremen  gefunden  (d.  f.  6.)  80  ,» 

6)  Aus    dem    Münchner   Antiqnariam    (1.   Bd. 

8.  Hft.,  t.  3,  f.  8.)  72  „ 

7)  Ebendaher  (d.  f.  9.)  78  „ 

8)  Ans  Mecklenburg  (L  Bd.  7.  H.  t.  2  f.  1.)  76  „ 

9)  Aus  dem  Luysselsee  bei  Bex.  (d.  f.  2.)  72  „ 

10)  Aus  der  Dresdener  Sammlung  (d.  f.  3.)  79  ,, 

11)  Aus  einem  Moor  bei  Brüll  in  Mecklenburg 

(d.  f.  4.)  74  „ 

12)  Von  Betzow  in  Mecklenburg  (d.  f.  5.)  73  ,, 

13)  Aus  einem  Kegelgrab  bei  Friedland  (d.  f.  6.)  68  „ 

14)  Aus  der  Landshuter  Sammlung  von   unbek. 
Fundorte  (1.  Bd.,  8.  H.,  t.  3.  f.  1.)  76  „ 

15)  Ebendaher  (d.  f.  2.)  76  „ 

16)  Ebendaher  (d.  f.  5.)  70  „ 

17)  Aus  einem  Todtenbaum  von  Eolding  (2.  Bd. 

8,  Hfl.  f.  3.  f-  2.)  65  „ 

18)  Von  Nismes  in  Frankreich  78  „ 
Ausserdem    ein  Bronzeschwert    aus   dem 
Earolinencanal  bei  Dillingen  (aus  der  Augs- 
burger Sammlung)  79  „ 

Im  Mittel  aller  Messungen  beträgt  mithin 

die  Handgrifflänge  der  Bronzeschwerter  74  „ 


11)  Aus  Dr.  LindenBchmifs  Alterthümer  uns.  heidn.  Vorzeit  nach 
den  Zeichnungen  bestimmt.  Durch  die  nothwendige  Reduktion  sind 
diese  Bestimmungen  nur  als  annähernde  zu  betrachten. 
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Dieses  Maass  ist  nicht  bloss  im  Vergleidie  mit  den 
jetzt  üblichen  Waffen  unseres  Landes,  sondern  auch  mit 
&8t  allen  Schwertern  aus  Eisen,  welche  sich  nach 
der  Zeit  ihres  Gebrauchs  unmittelbar  an  die  BromBesehwerter 
anschliessen,  zum  Theil  noch  mit  aahlreichen  Bronaeschmuck- 
sachen  zusammen  yorkommen,  ein  so  auffallend  und  con- 
stant  geringes,  dass  man  entweder  annehmen  muss,  daa 
Volk,  welches  sich  ihrer  bediente,  habe  eine  yerhältniss- 
massig  kleine  Hand  besessen,  wären  also  Microchiren 
gewesen,  oder  dasselbe  habe  die  Waffe  fertig  von  einem 
GultuTFolke  bezogen  I  bei  welchem  solche  kurzgriffige 
Schwerter  gebrSnchlich  waren.  Denn  man  darf  wdil  annrimien, 
dass,  fklls  sie  sich  dieselben  selbst  angefertigt  hätten,  sie  die 
Schwerter  sicher  dem  lifaass  ihrer  Hand  angepasst  hätten, 
da  sofort  bei  den  eisernen  Waffen  der  längere  Qriff 
sich  einstellt  An  eisernen  Schwertern  ans  fränkischen 
Gräbern,  welche  mit  Bronzeschmuoksachen  zusammenlagen, 
lässt  der  Griff  durchgehends  auf  eine  Länge  von  ungefähr 
90  Mm.  schliessen,  em  Maass,  wie  es  auch  fär  unsere 
Hände  durchschiiitilich  passt.  Die  bei  Lindenschmit  ab- 
gebildeten Eisenschwerter  weisen  eine  über  80  Mm.  gehende 
GrifflMnge  nach;  bei  mehreren  beträgt  sie  mehr  als  90  Mm. 
Dass  aber  die  Völker  der  mitteleuropäischen  Bronieperiode 
nicht  mit  einer  yerhältnissmässig  kleineren  Hand  ausgestattet 
waren,  darf  man  aus  dem  Verhältnisse  folgern,  welches  sich 
aus  der  Grösse  der  übrigen  Gebrauchsgegenstände  nament- 
lich der  Schmucksachen  ergiebt. 

Als  die  am  besten  zur  Vergleichung  brauchbaren  Gegen- 
stände glaube  ich  die  am  Handgelenk  getragenen  Braoelet- 
ähnlichen  Ringe  benützen  zu  können,  da  diese  immer  an 
einen  sehr  bestimmten  Theil  des  Körpers  getragen  wurden, 
und  die  nächste  Beziehung  zur  Breite  der  Hand  voraussetzen 
lassen. 
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Diese  Armringe,  welche  in  grosser  Aneahl  im  nörd- 
lichen Bayern  besonders  in  Hügelgräbern  gefunden  worden, 
seigen  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  an  Form  und 
Verzierung  mit  den  aus  den  Schweizer-Pfahlbauten  gewon- 
nenen, audi  mit  jenen  von  Lindenschmit  G-  c.H.  IV,  f.  4.) 
abgebildeten  Annringen.  Sie  sind  alle  an  einer  Stelle  quer 
durchbrochen,  so  dass  man  sie  auseinander  ziehen  konnte, 
wenn  man  sie  an  dem  Arme  anlegen  wollte;  zum  Hindurch- 
schieben der  Hand  haben  sie  alle  eine  yiel  zu  kleine  Oeff- 
nung.  Um  das  Verhältniss  zu  der  Breite  der  Hand  zu  be^ 
stimmen,  habe  ich  an  folgenden  die  innere,  lichte  Weite 
gemessen : 

1)  An  einem  sehr  starken,  breiten  Armring  mit 
vielen  Querwülsten  aus  dem  Hügelgrabe  Nr.  1 
von  Stublang  (V.  Jahresb.  d.  hist.  Vereins  z. 
Bamberg  S.  18  t.  1,  f.  7)  in  der  Breite  =  46  Mm. 

in  der  Länge  =  62  „ 

2)  An  zwei  gleichstarken,  glatten  und  an  der 
Schlu8sö£hung  grobgerippten  Armringen  von 
Köttel  G-C.6.  33,  t.  1,  f.  3)  Breite  =  48  „ 

Länge  =  63  „ 

3)  An  einem  Ringe  von  einem  unverbrannt  Be- 
statteten aus  dem  Grabe  Nr.  17  von  Präch- 

ting  (\.  c.  8. 8,  t.  2,  f.  16)  Breite  =  52  „ 

Länge  =  58  „ 

4)  Ebenso    aus    Grab    Nr.    31    von    Stublang 

(1.  c.  S.  24,  t.  3.  f.  17)  Breite  =  40  „ 

Länge  =  60  „ 

5)  Ebenso  aus  Grab  Nr.  6.  von  Stublang  (1.  c. 

.8.    19,   t.    2,  f.    12)  Breite  =  42  „ 

Länge  =  60  „ 
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6)  An  einem  Ring  eines  Bestatteten    ans    dem 
Grabe  Nr.  3  bei  Köttel    (1.  c.  S,  33,  t.  2, 

f.  10)  Brdte  =  46  Mm. 

Länge  =r  64  ,, 

7)  An  einem  Handgelenkring  aus  dem  Einsiedler- 
Forst  bei  Brück  Breite  =  38  „ 

Länge  =  59  „ 

8)  Ebenso   von  gleicher   Fundstelle      Breite  =  41  „ 

Länge  =  55  „ 

9)  An  einem    schön  verzierten   Armringe  vom 
Pfannenstiel  bei  Taubenbach  unfern  Amberg 

Breite  =  42  „ 
Länge  =  57  „ 

10)  An  einem  einfachen  Ringe  von  Siegenhof  bei 
Schmidmühlen  Breite  =  36  ,, 

Länge  =  51  „ 

11)  An    einem    gleichen   von    Etterzhausen    bei 
Regensburg  Breite  =  53  „ 

Länge  =  53  „ 
Daraus  ergiebt  sich  im  Mittel  eine  lichte  Weite  von 
58,4  Mm.,  oder  wenn  wir  die  offenbar  sehr  kleinen  (Fraaen- 
oder  Kinder-)  Ringe  weglassen,  von  60  Mm.,  eine  Zahl "), 
welche  dem  Durchschnitte  auch  der  Armringe- Weite  aus 
Pfahlbauten  gleichkommen  wird. 

Die  Breite  des  Handgelenks    verhält   sich   nur  im  All- 
gemeinen   zu    der  normalen   Handbreite  wie   2:3;    würde 


12)  Inzwischen  habe  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Archivar 
Herberger  in  Augsburg  noch  folgende  Maasse  erhalten:  Armring 
aus  einem  Hügelgrab  bei  Römerkessel  (Schongan)  Br.  =  59  Mm., 
L.  =  69  Mm.  (römisch?);  desgleichen  aus  einem  Grab  zu  Beneingen 
bei  Günzburg  B.  =  49,  L.  =61;  zwei  angeblich  ausgegraben  zu 
Inningen  bei  Göggingen  a)  Br.  =  45,  L.  =  53.  b)Br.  =  42,  L.  =  55; 
Armring  aus  einem  Grabhügel  bei  Fenningen  Br.  =  44,  L.  =  47; 
desgleichen  aus  einem  Grabhügel  bei  Kleinholz  Br.  =  49,  L.  =  61. 


Digitized  by 


Google 


OikmM:  Die  öUeHen  SuUurÜberresie  im  nördliehen  Bayern,    89 

daher  die  Handgrifflange  von  75  Mm.  unserer  Bronze- 
echwei'ter  wirklich  der  Handbreite  der  alten  Völkerschaften 
anseres  Landes  entsprechen,  so  müssten  die  Ringe  viel  enger 
nnd  durchschnittlich  nur  60  Mm.  lichte  Weite  besitzen,  an- 
statt 60  Mm.,  wie  wir  gefunden  haben.  Aus  diesem  Orunde 
halte  ich  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Handgriffslänge  der 
Bronzeschwerter  in  keinem  Verhältnisse  standen  zu  der  Bi'eite 
der  Hand  der  sich  derselben  bedienenden  Völker  dieses  hohen 
Alterihums.  Für  diese  Annahme  spricht  auch  der  Umstand, 
dass  noch  heutzutage  viele  Völker  des  Orients  verhältnissmässig 
knrzgriffiger  Waffen  sich  bedienen,  wie  z.  B.  die  Bewohner 
des  Kaukasus,  die  Hindus  eta,  ohne  dass  ihre  Hände,  ob- 
wohl klein,  doch  entsprechend  schmal  smd.  Wohl  wird  diese 
eine  Erbschaft  aus  der  alten  Zeit  sein,  in  welcher  ähnlich 
enggriffige  Schwerter  bei  orientalischen  Völkern  schon  ge- 
bräuchlich waren.  Nimmt  man  hierzu  die  Formähnlichkeit 
unserer  Bronzeschwerter  mit  solchen,  welche  auf  alten 
Bilderwerken  des  Orients  daigestellt  sind,  so  möchte  da- 
durch die  eigentliche  Heimath  angedeutet  sein,  aus  welcher 
bereits  schon  in  der  allerältesten  Zeit  dem  fernen  Westen 
Bronzewaffen  und  Schmucksachen  zugeführt  wurden  ^% 

Neben  den  Gelten  sind  wohl  die  Nadel-artigen  Bronze- 
sachen die  häufigsten,  die  sich  bei  uns  erhalten  haben.  In 
unseren  Sammlungen  liegen  sie  in  grosser  Anzahl  meist  aus 
Hügelgräbern  genommen,  sowohl  solche,  welche  zum  Schmuck 
in  dem  Haare  getragen  wurden,  als  wie  jene,  welche  zum 
Befestigen  der  Bekleidung  dienten.  Wiederum  sind  es  nach 
äusserer  Gestalt  und  nach  ihren  Verzierungen  fast  nur 
Formen,   wie  sie   in   den  Pfahlbauten  angetroffen  werden. 

13)  Am  sicherfften  wird  die  Richtigkeit  dieser  Verimithuiig  da- 
durch nachgewiesen  werden  können,  dass  man  mehrere  absolut  iden- 
tische, d.  h.  also  in  einer  Form  gegossene  Schwerter  an  sehr  weit 
aoseinander  liegenden  Fundorten  auffindet.  Trotz  erstaunlicher 
Formähnlichkeit  konnte  ich  bis  jetzt  noch  keine  zwei  in  Allem 
▼öllig  übereinstimmende  Schwerter  erkennen. 
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Z«  der  ganxeii  reichen  Eeilie  der  Keller' sehen  Abbildmigeii 
<2.  Ber.  t.  2,  f.  50—85;  8.  Ber.  t  7,  f.  3— 15eta)lieB8eB 
sich  ans  den  fränkischen  Sammlnngen  Exemplare  anssochen, 
weldie  mit  jenen  zum  Verwechseln  ahnlidi  sind.  Es  scheint 
daher  yollstandig  äberflössig,  einzelne  Exemplare  noch  be* 
sonders  za  beschreiben.  Doch  fallt  es  anf,  dass  neben  diesen 
typischen  Formen  im  nördlichen  Bayern  auch  solche  — 
wie  wohl  nur  vereinzelt  —  vorkommen,  deren  obere  Enden 
in  einer  Spirale  zosammengewonden  sind  oder  oben  eine 
krdsronde,  mehrfach  ausgeschnittene  Platte  (ähnlich  Keller 
5.  Ber.  t.  2,  l  12,  13,  t.  3,  f.  83;  t  6.  f.  18  nnd  übeiv 
einstimmend  mit  den  von  Lindenschmit  Lc.  1.  Bd.  4.  Hft. 
t.  4;  f.  1,  2,  3,  4  und  6  gezeichneten)  tragen.  Im  Süden 
smd  offenbar  solche  Verzierungen  seltener,  während  die  in 
flachen  Spiralen  zusammengewnndene  Verziernngsform  bei 
den  fränkischen  Bronzesachen  häufig^  hauptsächlich  bei 
Kleiderhaften  (Fibeln)  wiederkehrt.  Der  Vergleichung  wegen 
erwähne  ich  eine  sdiöne,  einfach  verzierte  Haarnadel  ans 
der  Bayrenther  Sammlung,  welche  am  oberen  Ende  eine 
hohlgegoesene  Kugel  ^  wie  jene  im  Starenberger  See  geAm* 
dene,  einen  konisch  hohlen  Knopf  trägt. 

Die  in  vielüachen  Modifikationen  aufgefundenen  Kleider- 
haften sind,  wie  jene  der  Schweizer  Pfahlbauten,  ganz  von 
der  Art  der  modenien  Haftnadehi  (VergL  Keiler  5.  Ber« 
t  6,  f.  6).  Gerade  an  diesen  Sachen  sind  unsere  nord- 
bayerischen  Sammlungen  sehr  reich. 

Neben  diesen  oomplicirten  Sdmiuckgegenständen  er* 
scheinen  nun  auch  wieder  einlache  gegossene  Lanzen, 
Speere  und  Wurfspeerspitzen  mit  ganz  oder  halboffenem 
Oehr  zum  Anstecken  des  Schaftes  oder  mit  durchlöcherter 
Platte  zum  Annageln,  ja  sogar  mit  jenem  kleinen  Bing-formigen 
Ansätze,  der  zur  besseren  Befestigung  gedient  haben  wird, 
alles  genau,  wie  bei  den  Pfahlbauteng^enständen.  Selbst 
die  feinen  Linienzeichnungen  auf  den  Lanzenspitzen,  welche 
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«faen  ganz  ausaergewShnlicheii  Geschmack  yerratlien,  finden 
wir  aafs  genaueste  auch  auf  den  nordbayerischen  Lanzen 
wiederi  üebereinstimmongen ,  die  bis  in's  Kleinste  gehen 
mid  gewiss  mcht  missdeutet  werden  können. 

Zu  den  ganz  besonderen  und  aussergewohnlichen  Formen 
sind  auch  die  sichelartigen  Instmmente  zu  zählen,  von 
welchen  ich  ein  Exemplar  in  der  Bayi*euther  Sammlung 
und  ein  zweites  in  der  Begensburger  Sammlung  (von  Kai- 
münz) vorfond.  Es  ist  dieselbe  Form,  wie  sie  Keller 
(5.  Ber.  t.  2,  f.  6—7)  und  Lindenschmit  (1.  c.  1.  Bd. 
12.  Hft.  t.  2.  f.  13)  abgebildet  haben,  genau,  wie  diese,  auf 
einer  Seite  glatt  und  auf  der  andern  Seite  mit  Längsrippen 
versdieD.  Ich  betrachte  die  Uebereinstimmung  gerade  bei 
so  eigenthiimlichen  und  nicht  häufig  gefundenen  Gegen- 
ständen, als  höchst  wichtig  und  belehrend.  Von  kleineren 
Gegenstände  aus  Bronze  kann  ich  noch  anfuhren:  Zän- 
gelchen,  wie  bei  Keller,  (Bayr.  und  Begensb.  Sammlung)) 
schildförmige  Knöpfe  mit  angegossenem  Stiel  zum  An- 
nähen, wie  die  Keller'schen  Figuren  (3.  Ber.  t.  3,  f.  34, 
t  6,  f.  31)  (Bayr.  Sammlung);  gegossene  Pfeilspitzen, 
&st  von  derselben  Ghrösse  und  Gestalt,  wie  die  Schweizer 
(häufig). 

Wenn  ich  bis  jetzt  nur  von  Gegenständen  gesprodien 
habe,  welche,  man  kann  wohl  sagen,  ebenso  genau  mit 
den  Pfahlbauten  Funden  übereinstimmen,  als  letztere  unter 
sich  bei  Verschiedenheit  der  Fundorte  oder  Stationen,  so 
bleiben  nun  noch  einige  Kulturreste  aus  Hägelgräbem  zu 
erwähnen  übrig,  weldie  in  nicht  geringer  Anzahl  neben  den 
bisher  betrachteten  zum  Vorschein  gdcommen  sind,  und  auf 
einen  viel  höheren  Grad  der  Kultur,  als  jener,  den  wir  in 
der  Bronzezeit  wahinehmen  zu  können  glauben  oder  auf 
eine  neue  Kulturperiode  schliessen  lassen  könnten.  Es  sind 
diess  hanptsächlidi  Sachen  aus  nicht  gegossenem,  sondern 
getriebenem  Brons  (Bronzeblech),    Waffen   aus  Eisen, 
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Glas  nnd   emaillirte  Thonkageln    in  Form  von  Schmuck* 
korallen. 

Schon  manche  der  kunstreichen  Nadeln  und  Kleider- 
haften  erregen  den  Verdacht,  als  seien  sie  nicht  ans  Ouss 
entstanden,  sondern  aus  gezogenem  Bronzedraht  gefertigt 
Aber  das  wären  nur  Abweichungen  Ton  der  grossen  allge- 
meinen Regel,  welche  auch  bei  den  Pfafalbautengegenständen 
Torzukommen  scheinen.  Dazu  gesellt  sich  nun  deutUdi 
getriebenes  Bronzeblech,  welches  theils  zu  Gefässen,  theils 
zu  Panzer-ähnlichen  Schutzplatten  Verwendung  fand.  So 
liegen  beispielsweise  in  der  Regensbuiger  Sammlung  zwei 
schöne  getriebene  Bronzebecken  aus  einem  Hügelgrab  Ton 
Loisnitz  und  in  der  Bayreuther  Sammlung  sah  ich  yerzieite 
und  gewölbte  Bronzebledie  mit  Hacken-  nnd  Flfigelansatzen, 
die  nur  als  Beinschienen  gedient  haben  konnten.  In  Bam- 
berg hingegen  sind  es  besonders  ans  spiralförmig  gewun- 
denen Blechstreifen  bestehende  Gylinder,  welche  man  offm^ 
bar  zum  Schmuck  und  Schutz  am  Oberarme  trug.  Solche 
Schildbleche  und  spiralförmig  gewundene  Cylinder  gdiören 
zu  den  häufigeren  Funden  in  den  Hügelgräbern  und  kommen 
auch  im  Eichstädtischen  vor.  Es  lässt  sich  mit  ihnen  nur 
entfernt  das  vergleichen,  was  Keller  im  3.  Ber.  t.  5,  f.  89 
dargestellt  hat.  Ein  prächtiger  Topf  aus  Bronzeblech  in 
ähnlicher  Form  wie  die  aus  Thon,  auch  ganz  so  wie  diese 
verziert,  wurde  zu  Bonfeld  bei  Hilpoltstein  ausgegraben  und 
in  der  Würzburger  Sammlung  sah  ich  zwei  prächtige  grosse 
hohle  Ringe,  offenbar  getriebene  Arbeit,  welche  keine  andere 
Verwendung  haben  konnten,  als  zum  Untersatz  für  G-efiisse 
benützt  zu  werden.  Doch  muss  bemerkt  werden,  iß&s  audi 
in  den  P&hlbauten  Gegenstände  aus  Bronzeblech  gefunden 
werden  (Vergl.  Keller,  5.  Ber.  t.  16,  f.  6,  16  und  24). 
Dazu  kommt  nun  noch,  dass  bei  wenigen  dieser  Gegen- 
stände der  Fundpunkt  sicher  festgestellt,  die  Art  und  Weise, 
unter  welcher  sie  sich  fanden  aber  noch  viel  weniger  genau 
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caostatirt  ist,  so  dasfi  ihre  ZugehcNigkeit  zu  den  Ealtnr« 
]:e8te,  von  welchem  wir  bisher  sprachen,  oft  mehr  als 
zweifelhaft  ist« 

Von  viel  gi-osserer  Bedentung  ist  die  Vermengung  der 
bisher  namhaft  gemachten  Bronzesachen  mit  eisernen 
Waffen  in  sehr  vielen  der  bis  jetzt  geö£Eneten  Hügelgräbern* 
Die.  mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführten  Ausgrabungen  des 
Hmd.  Pf,  Hermann  (S.Ber.  d.  bist.  Ver.  z,  Bamberg  S.  65) 
geben  hierüber  die  besten  Aufschlüsse.  Das  Verhältniss 
zwischen  Bronze  und  Eisengegenständen  stellt  sich  nach  dem 
Fundberichte  des  Hrn.  Pf.  Hermann  ungefähr  so,  dass  auf 
^  einen  Grabhügel  2  Bronze  und  nur  0,4  fiisenstücke  kom«» 
uien;  oder  auf  ö  Bronzestücke  nur  1  Gegenstand  von  Eisen. 
Doch  sind  die  Gegenstände  nicht  nach  obigen  Ziffern  wirk- 
lich Tertlieilt,  sondei-n  es  finden  sich  sehr  viele  Grabhügel 
mit  Bronze  ohne  Spur  von  Eisen,  wogegen  dann  die  eisernen 
Gegenstwde  in  eina^ebien  Gräbern  sogleidi  zahhreich  er- 
scheinen. Bei  Gräbern  mit  mehrfachen  Lagen  scheint  das 
Eisen  ipehr  auf  die  obersten  Lagen  sich  zu  beschränken. 
J^inzelne  interessante  Beispiele  mögen  hier  ausführlicher  er^ 
wiUmt  werden.  Aus  den  Hügelgiübern  von  Görau  bei  Weis* 
nuün  stammen  z.  B.  ein  eiserner  Bing,  ein  eisernes  Messer, 
welches  der  Form  nach  mit  jenen  aus  Bronze  übereinstimmt, 
zwei  gekrümmte,  grössere  Hippen-ähnliche  eiserne  Messer 
und  €sin  gerades,  zweischneidiges  über  2  Fuss  langes  Schwert 
((dme  Griff);  sie  lagen  bei  und  unter  Bronzesadien.  Die 
rächen  Hügelgräber  hei  Pfeffertshofen  unfern  Velburg 
lieferten  nebst  typisdiem  Bronzeschmuck  ein  eisernes  Messer 
ijd  Form  der  bronzenen,  eine  Hippen^nlidie ,  eiserne 
Waff^  Qud  ein  stark  gekrümmtes  Eisenschwert.  Bei  Bonfeld 
unfern  Hilpoltstein  lagen  zwei  eiserne  massive  Lanzenspitzen 
und  der  erwähnte  Bronz^^f  mit  anderen  Bronzegegenstän- 
den zusionmen  und  auch  bei  Fraunfeld  unfern  Velburg 
fanden  sich  ein  langes  eisernes  Schwert,  ein  langes  Messer 
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von  EboD  zugleich  mit  bronzenen  Anuringen  und  enatUrten, 
bunten  Thonperlen  in  einem  Grabe  bei  einander  (Regeneb. 
Sammlung).  Zwei  Hügelgräber  bei  Armensee  unfern  Schmid- 
mühlen  umschlossen  zugleich  Kelte  und  Spiesse  von  Bronze, 
bronzene,  bandartige  Halsringe  und  ein  eisetnee,  messer- 
ailiges  Schwert  (Regensb.  Sammlung).  Dieselbe  Erscheinung 
wiederholt  sich  auch  bei  den  fiügelgräbeni  Unterfrankens.  In 
lindig  bei  Aschaffenburg  grub  man  neben  Bronzeringen  und 
typischen  Thongefiissen  auch  Speere  und  Messer  von  Eisen 
aus  der  Brandstätte  (Aschaffenburger  Sammlimg). 

Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  alle  die  Funde 
yon  eisernen  Geräthschaften  Torzfiglich  Toa  Waffen  in  den 
nordbajerischen  Hügelgräbern  namentlich  aufimfuhren;  die 
wenigen  Beispiele  werden  genügen  zu  zeigra,  dass  eiserne 
Gegenstände  bereits  in  Gebrauch  waren  zur  Zeit  (oder  äi 
gewissen  Gegenden),  als  auch  die  Bronze  nodi  fSr  Werk* 
zeuge  und  Waffen,  nicht  bloss  für  Sdmiuck  Verwendung 
fand.  Die  eisernen  Sdiwerter  sind  Ton  Bost  meist  so  staric 
beschädigt,  dass  man  die  Masse,  namentiich  die  Länge  dee 
Griffes,  selten  bestimmen  kann.  Doch  deuten  die  erhaltenen 
Theile  auf  eine  namhafte  grössere  Länge  des  Griffs  ab  bei 
den  früher  beschriebenen  Bronzeschwertem ,  wie  bereite  er* 
wähnt  wurde. 

Auch  verdient  der  Umstand  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  zwar  in  vielen  Fällen  neben  Bronze  sich  auf  Eisen  vor« 
fand,  dass  aber  letzteres  nie  ohne  Begleitung  von  Bronze 
auftritt.  Auch  kann  man  bemerken,  dass  mit  der  Zunahme 
des  Eisens  als  Waffe  sich  die  Bronzewaffe  allmählq;  verliert 
und  endlich  nur  mehr  in  Form  von  Sehmuck  beibehalten  wurde. 

Auch  Glas  und  bunte  emailirte  Thonperlen  gelten 
als  ein  Zeichen  jüngerer  Eulturperioden.  Mit  der  reinen 
Bronze  sollten  nur  Thonkugeln  ohne  Emailverzierung  und 
Bernsteinkügelchen  vergesellschaftet  sein.  In  den  Httgel* 
gräbern  bei  Bamberg  dagegen,  in  weldien  auch  Eisen  zum 
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Vonobein  kam,  zeigten  sich  ziemlich  häufig  anch  Emailperlen 
mit  weissen,  gelben,  blauen  and  rothen  ringförmigen  Streifen 
imd  Punkten  neben  Bernstein,  in  seltenen  Fällen  mit  Glas  zu 
Sdinuren  aneinander  gereiht  Aus  den  Hügelgräbern  des 
früher  erwähnten  Pfeffertshofen  gelangten  in  die  Regen»' 
burger  Sammlung  neben  Bemsteinkügeldien  ganze  Schüttre 
von  grossen  gelben  Emailperlen  mit  weissen  nnd  blauen 
Ringen  und  yon  Ronfeld  eine  schwarze  Thonperle  mit 
weissen  augenartigen  Ringen,  Gegenstände,  die  sicherlich 
nicht  im  Lande  gefertigt  worden  sind.  Auch  ein  einzefaies 
Ringchen  yon  Gold  ist  zu  enriihnen,  das  sich  im  Hügel* 
grabe  in  Wallersberg  Torfiuid. 

Es  kommen  nun  zwar  auch  unter  den  Pfahlbauten* 
Sachen  ein£EM^e  und  fiirbige  Glasperlen,  so  wie  Bernstein- 
koraUen,  und  Gold  yor  (V^gl.  Keller  3.  Ben  t.  2,  26, 
2.  Ber.  t.  1,  f.  62  etc.);  aber  solche  Sadien  gdbören  da 
immer  zu  den  seltaien  i'unden,  während  sie  bei  den  nörd- 
lidiea  Ausgrabungen  in  manchen  Grabhügeln  sogar  ziemlich 
hiaAg  zum  V(H*8chein  kommen.  Der  Unterschied  ist  daher 
mehr  quantitatiy  als  qualitatiy. 

Die  zuletzt  erwähnten  Gegenstände  ans  unseren  Hügel- 
gräbern, als  deren  Hauptrepräsentanten  Bronzeblech, 
Eisen  und  Glaskorallen  zu  nennen  sind,  könnten  zu  der 
Annahme  zu  drängeA  scheinen,  dass,  wie  sehr  auch  der 
bei  weitem  grössteTheil  aller  Fundsachen  in  Form, 
Masse  und  Verzierung  absolut  genau  mit  den  Pfahl* 
bautengegenständen  der  Bronzezeit  übereinstimmen, 
die  im  nördlichen  Bayern  bisher  erhobenen  Kulturreste  sidi 
mehr  der  Periode  des  Ueberganges  yon  der  Bronze-  zur 
Eisenzeit  hinneigen,  ganz  in  letztere  hineinfallen,  oder  gar 
noch  neueren  Zeiten  angehören. 

Es  läset  sich  nun  zunädist  dagegen  die  Bemerkung 
machen,  dass  die  Hügelgräber  sicher  nicht  eine  einzige 
kurze  und  abgeschlossene  Kulturperiode  repräsentiren,    son« 
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dem  einem  allmahligen  und  fortschreitenden,  wohl  sehr 
lang  andauernden  Zeitabschnitte  zufallen,  welcher  möglicher 
Weise  allerdings  von  der  sogenannten  Bronzeseit  bis  in  die 
der  sogenannten  Eisenzeit  yergleidibaren  Periode  angedauert 
haben  könnte. 

Die  Tbatsache,  dass  in  sehr  vielen  Gräbern,  vielleicht 
in  den  meisten,  ausser  Thongei^sen  keine  Kulturgegen- 
stände vorkommen,  spricht  sehr  zu  Gunsten  einer  Zeit- 
Verschiedenheit  Wir  haben  deutliche  Spuren  zu  erkennen 
geglaubt,  dass  sogar  spätere  Aufwühlungen  der  Hügel  statt- 
ÜGuiden  und  mehrfache  Bestattungen  an  ein  und  demselben 
Orte  vorgenommen  wurden ,  wodurch  älteres  und  jängeres 
unter  einander  gemengt  wurde.  Die  Ausgrabungen  waren 
bis  jetzt  nicht  sorgfältig  genug  oder  die  mitgetheilten  Fund- 
berichte in  dieser  Richtung  nicht  kritisch  genug,  um  das 
wirklich  Zusammenliegende  von  dem  zufallig  Zusammen- 
gekommenen zu  trennen.  In  den  Sammlungen  ist  jetzt  eine 
solche  Ausscheidung  schlechterdings  unmöglidi.  Um  so 
dringender  tritt  desshalb  die  Forderung  der  Wissenschaft 
hervor,  behufs  Feststellung  dieser  so  wichtigen  Fragen,  die 
bis  jetzt  noch  nicht  zerstörten  Hügelgräber  einer  systematischen, 
mit  aller  Sorgfalt  angestellten  Untersuchung  zu  unterziehen. 

Wenn  nun  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  die  bis 
jetzt  vorgenommenen  Ausgrabungen  nordbayerischer  Hügel- 
gräber die  Möglichkeit  zulassen,  anzunehmen,  dass  die  hier- 
bei aufgefundenen  Kulturüberreste  verschiedener  Zeiten  einer 
langen,  vorhistoiischen  Eulturperiode  angehören,  so  kann 
doch  nicht  mit  einiger  Sicherheit  behauptet  werden,  dass 
sie  im  Ganzen  und  Allgemeinen  über  die  Periode  der 
sogenannten  Bronzezeit  herabgehen,  um  so  weniger, 
als  die  von  Nilsso n  für  das  südliche  Schweden  festgestellte 
Thatsache,  dass  dort  (in  Schonen)  in  den  Gräbern  aus  der 
Bronzezeit  neben  dem  Bronze  fast  immer  auch  Eisen 
gefunden   wird,    analog  auch  auf  unserm  Gebiet  sich   zu 
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wiederholen  8<dieint.  Der  allgemeine  und  weitaus  vorherr* 
sehende  Charakter  pnserer  nordbayerisdien  Cultnireste  aus 
den  Hügelgräbern  ist  —  einige  Fälle  und  Vorkommnisse 
ahgereohnet  -r  ao  entschieden  identisch  mit  jenem  der 
Plahlbauten-Bronie,  dass  ein  ähnliches  Verhältniss,  wie  in 
Schonen,  mdir  als  wahrscheinlich  wird. 

Was  sich  in  Bezog  auf  die  Periode  der  Steinzeit 
▼emuthen  läset,  wurde  bereits  früher  angefiihrL  Es  er- 
fibrigt  hier  noch,  einige  Thatsachen  anzuführen,  welche  das 
Vorhandensein  einer'  sehr  alten  Eulturperiode  in 
Franken  noch  auf  eine  aadere  Weise,  als  durch  die  Gräber- 
funde unzweifelhaft  darthun. 

Es  verdienen  TOr  Allem  die  Nachrichten  aber  Funde 
von  Knochen  beim  Torfstechen,  die  ich  da  und  dort  zu 
sammeln  Gelegenheit  hatte,  angeführt  zu  werden.  Mehrfach 
erzählten  mir  Tor£urbeiter  Ton  Knochenfunden  sowohl  in 
der  Gegend  von  Waldsassen,  als  bei  Weiden  und  im  Unter- 
^eseheimer  Moor  bei  Schweinfurt,  ohne  dass  es  mir  aber 
gegtäekt  ist,  einen  solchen  Fund  constatiren  oder  die 
Knochen  zu  Gesicht  bekommen  zu  können.  Bis  jetzt  ist  nur 
ein  einziger  derartiger  Knochenfund  im  nördlichen  Bayern, 
luualidi  jener  aus  einem  Sumpfe  bei  Feuerbach,  unfern 
Wiesentheid  durch  Hm.  Prof.  Schenk  wissenschafUidi  fest- 
gestislU.  Derselbe  beobadbtete  (1848)  gelegentlich  einer 
botamschen  Exkursion,  dass  Arbeiter,  welche  mit  Gewinnung 
TOn  Torf  und  mit  der  Aufcudiung  einer  Mineralquelle  an 
einer  sumpfigen  Stelle  besohältigt  waren,  eine  Menge  zum 
Theil  eigentb&mlicher  Knodien  aus  dem  Sumpf  hei*aus 
gegraben  und  am  Bande  des  Moores  zusammengeworfen 
hatten.  Das  Eigenth&mliche  dieses  Vorkommens  und  die 
Beschaffenheit  der  Knochen  selbst  veranlassten  Hm.  Prof. 
Schenk,  den  Fund  nadi  Würzburg  zu  bringen,  wo  er  in 
dem  minerafegisdien  Kabinet  niedergelegt  wurde.  Er  blieb 
wbeaditet,  bis  Prof.  Sandberger  beim  Aufräumen  und 
[18S&.  L  1.]  7 
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OrdneA  des  GabineteB  (18(4)  diese  Knocbea  wieder  «ab- 
deckte und  in  demselben  an  der  Zerspaltnog  der  KnodieD 
einer  Eah  eogleioh  die  Bezid^ungen  zu  den  lliierttberreston 
aus  den  Schweizer-Pfahlbaaten  veimotbete.  Er  theiit  soltte 
Ansichten  hierüber  in  eine  Sitzung  der  pbys^-medis.  OeeeB« 
schalt  in  Würzburg  mit.  Seine  sp&tMren  DntersuchiragsB^ 
deren  Resultate  idi  seiner  freundlichen  brieflichen  Miitheilung 
verdankte,  ergaben  folgende  Bestimmuagen  dieser  Kaocheih» 
reste : 

1)  Torfsehwein  in  einem  gut  erhaltenen  Unterkiefer. 

2)  Torfkuh   in    drei   halben  Untorkiefem   und   einem 
Schädelfragm^t  mit  HorxL 

8)  Fuchs  in   einem  Unterlcieferstdek,    dae  grass    und 
Vtdpes  fuHvus  analog  ist,  wie  Rütymeyer  sagt* 

4)  Pferd  in  zwei  BacksShnen. 

5)  Reh  in  einem  Unterkiefer  und  zwei  Geweihen. 

Ich  habe  diese  interessanten  Knochen  in  Würriborg 
gesdien  und  kann  nur  bestiUigen,  dass  sie  in  Bezug  sowohl 
auf  Erhaltung  als  Besdiaffenheit  ToUstiuidig  mit  Kneehen 
aus  den  TorfinoorpfaUbauten  übereinstinimen*  Diese  Tei> 
anlasste  mich  zu  einer  genauen.  Untersuchung  der  Fund- 
stelle selbst  Ganz  in  der  Nahe  des  Dorfes  Feuerbach 
findet  sich  im  Thale  und  an  dessen  Gehangen  eine  nicht 
sehr  ausgedehnte  sumpfige,  zum  Thetle  mit  Torf  erfüllte 
Stelle,  Ton  der  ich  nach  den  TerrainyerhiUtmssen  aanehoMn 
muss,  dass  sie  nidit  einer  See-  oder  Teich- ähnlichen 
Wasserüberdeckung  ihr^  Ursprung  verdankt,  simdem  daas 
die  Versumpfung  nur  eine  Folge  nnu.  reiehen  QueUe&- 
mündungen  am  Rande  des  Thaies  in  der  Nähe  der  waeser« 
reichen  Grenze  zwischen  Muschelkalk  und  Lettenkohlen- 
schiobten  und  eines  geringen  Gefälles  der  ThalaoUe  sei« 
Diess  zeigt  sidi  deutlich  an  den  vertorften  Steilen^  weUie 
sich  um  diese  Quellpunkte  an  den  Thalrändeni  eoporzielMk 
Und  hier  ist  es  gerade,    wo  audi  die  Knochen  ans  dete 
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moorigen  Grande  Leraasgezogen  mvden.  Eine  Pfahlbau« 
Anlage  kann  hier  unmöglicJi  bestanden  haben,  es 
fehlt  das  Allerwesentlichste:  die  see*  oder  teichartige  An- 
stauong  des  Wassers.  Ich  vermiithe  dafaer^  dass  (Me  reichen, 
TieQaioht  etwas  salzigen  Quellen,  welehe  an  dieser  Stelle  zu 
Tage  treten,  zu  NiederlassnngeD  in  ihrer  Nähe  Veranlass^g 
geg^en  haben  nnd  dass  die  Bewohner  dieser  Ansiedelung 
die  abgenagten  nnd  zerschlagenen,  ihres  Markes  beraubten 
Knocken  in  den  benachbarten  Sumpf  warfen>  um  sidi  Tor 
dem  bolügtignadca  Geiuch  der  Väulmss  zu  sdiützen,  ähn- 
lich wie  auch  die  ältesten  Bewohner  an  der  Mittelmeer- 
Küste  in  gleicher  Absiebt  ihre  Enocbenabfälle  in  Felsen- 
spalten hineinwaifea  (jetnge  Knocheabrecoie).  Es  scheint 
diese  nicht  der  einzige  Punkt  zu  sein,  wo  solche  Knochoi"* 
aahaiifung  vorkommen.  Ein  Torfstecher,  der  in  dem  jetzt 
verlassenen  Torfistiehe  der  nicht  weit  von  Feuerbach  entfern* 
lü»  Unterspiessheimer  Moore  beim  Tosr%ewinnen  besdiäfiigt 
war,  versicherte  midi  auf  meine  mit  aller  Vorsicht  an  ihn 
geriohtete  Frage,  dass  man  auch  dort  beim  Tor&techen 
auf  zahlreiche  Knochen  gestossen  sei,  die  man  aber  als 
nutzlos  wieder  in  die  ausgetorften  Löcher  hineingeworfen 
habe;  nur  ein  auffallend  grosses  breitschaufeliges  Hirsch- 
geweih sei  von  Hm.  Bar.  v.  Bibra  auigehpben  worden. 
Es  wäre  sehr  wünschenswerth^  etwas  Näheres  über  diesen 
Fand  zu  wfiihren.  -^ 

An  diese  Thienoeste  aue  sumpfigen  Stellen  schliessen 
sich  noch  jene  Knochen  an,  welche  nicht  selten  in  den 
früher  beMhriebenen  Hügelgiäbom  Frankens  beobachtet 
wurden,  die  wir  zu  erwähnen,  bis  zu  dieser  passenden 
Gelegenheit  verschoben  haben.  Die  Knodien  liegen  mit 
andern  Oiabausetattungen  zum  Theil  in  den  Brandstätten, 
mm  llieii  bei  den  nnverbranmt  Bestatteten  und  sind  ent* 
weder  angebrannt  oder  unverbmnnt  und  gespalten.  Unter 
denselben  kommen  die  Knochen  vom  Schwein  weitaus  am 
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häufigsten  vor;  ob  es  andi  das  Torfsohwein  sei,  welohes 
diese  Reste  lieferte,  liess  sich  bei  der  sehr  staricen  Zertrüm- 
merung d^  Theile  bis  jetzt  noch  nicht  feststellen.  Ausser« 
dem  kennt  man  Ejiochen  ron  Pferden  und  Rehen, 

Geben  uns  demnach  die  Torfmoore  im  nördlichen 
Bayern  auch  kerne  weitere  Auskunft  über  eine  ältere  Be- 
Tölkerung  des  Landes,  als  eine  mit  den  Pfahlbaaten^Be- 
wohnem  ungeföhr  glächalterige,  so  bleibt  uns  noch  eine  nr- 
natürliche  Zufluchtsstätte  der  Menschen  zu  untwsoehett 
übrig,  die  Höhlen,  welche  ja  gerade  in  Franken  in  so 
überaus  grosser  Anzahl  vorhanden  sind. 

Leider  ist  auch  der  bei  weitem  grösste  Theil  der  be« 
kannten  und  zugängUdien  Höhlen  Frankens  schon  längst 
durchsucht  und  bei  der  Ausbeute  dersdiben  oft  nicht  mit 
grosser  Gewissenhaftigkeit  verfahren  worden.  Namentlich 
ist  lebhaft  zu  beklagen,  dass  man  die  Wiohtigkek  des  Vor« 
kommens  menschlicher  UebeiTeste  in  denselben  nodi  nicht 
gehörig  zu  würdigen  verstand,  und  vielfach  versäumte,  die 
Aufmerksamkeit  auf  diese  zu  richten ,  wenn  man  es  nkdit 
gar  vorzog,  aus  voq^efasster  Meinung  oder  Missverstand  die 
aufgefnndaien  menschlichen  Reste  zu  ignoriren  odmr  zu  ver- 
heimlichen. Unter  diesen  Veriiältnissen  ist  für  uns  sehr 
wenig  übrig  geblieben  und  es.  wird  kaum  geUngeUi  so  zahl* 
reiche  Höhlen  wieder  aufzusdiliessen,  als  die  sind,  welche  man 
bereits  völlig  durchsucht  hat.  Dass  sich  bei  firüheren  Unter* 
suchungen  der  Höhlen  nicht  selten  mensehlidie  Ueberreste 
vorgefunden  haben,  das  beweisen  einzelne  Nadirichten  hier- 
über.  Ich  führe  nur  beispielsweise  die  Sdiilderung  Esper 's 
an,  die  er  in  seinen  „ausfnhrlidien  Nachrichten  von  bmt 
entdeckten  Zoolithen  etc.  S.  22  1774''  giebt;  „In  der  ersten 
Kammer  und  nur  in  dieser  der  Gailenreuther  Höhle  fand 
sich  beim  Graben  eine  Lage  von  Umentrümmer  und  unter 
derselben  eine  Vs  Fuss  m.  Lage  Kohlenstaub  und  Kohle  auf 
Vs  Quadratruthe; 
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Die  Urnen  sind  zweierlei  Art;  alle  von  Hand  gemacht: 

1)  fein  geknetet  nnd  wohlgearbeitet,  schwarz,  hart, 
doidi  ohne  Qlasnr  und  ohne  Verzierung,  Anfechrift 
und  Handhabe. 

2)  grob,  sandig  mit  Splitter  von  Späth  (QuarzkSmchen) 
diirdizogen  in  der  Mitte  mit  einem  Strich,  ungebrannt. 

3)  fein  wie  aus  terra  sigillata." 

Oben  liegt  alles  durcheinander.  Man  grub  aber  tiefer  und 
fuid  hier  eine  unverritzte  Knochenschicht  und  darin 
die  Mazilla  eines  Menschen  und  ein  sehr  vollständiges 
Sdiulterblatt.  „ELaben  beide  Stücke,  schreibt  Esper,  einem 
Druiden  oder  einem  Antediluvianer  oder  einem  Erdenbürger 
neuerer  Zeit  angehört?  Da  sie  unter  denen  Thiergerippen 
gelegen,  mit  welchen  die  Gailenreuther  Höhle  ausgeföllt 
sind,  da  sie  sich  in  der  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  ur- 
sprunglichen Schiebt  gefunden,  so  muthmaasse  ich  (Esper) 
wohl  nicht  ohne  zureichende  Gründe,  dass  diese  mensch- 
lichen Glieder  auch  gleiches  Alter  mit  den  übrigen  Thier- 
Terhärtungen  haben/'  —  Goldfnss  erwähnt  (Nov.  Act. 
leop.  11.  S.  464)  den  Esper 'sehen  Fund  eines  Menschen- 
•chädels  in  der  fränkischen  Höhle,  ohne  darüber  Zweiftl 
zu  äussern,  dass  er  mit  den  Thierresten  in  einer  und  zwar 
nidit  durchwühlten  Schicht  eingebettet  war.  Es  ist  dess- 
halb  sehr  wahrscheinlich,  dass,  ähnlich  wie  in  Frankreich, 
auch  in  nnsem  fränkischen  Höhlen  Menschenreste  mit 
Knochen  quartärer  Thierarten  sich  finden.  Welcher  Art 
aber  sind  diese  meDSchlichen  Ueberreste?  Diese  interessante 
Frage  muss  unbeantwortet  bleiben,  weil  der  Esper 'sehe 
Fund,  wie  es  scheint,  unsidttbar  gemacht  worden  ist. 

Die  neueste  und  nut  aller  Strenge  wissensohaflüoher 
Forsdiung  durchgeführte  Höblenausgrabung  in  einem  unserm 
Gebiete  zunächst  benachbarten  GeUrge  ist  von  Prof.  Fr  aas  ^^) 


14)  Wirttsttb.  Natorw.  JakreshefL  1868.  S.  166. 
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in  der  Hohlenstein- Hohle  bei  Bissingen  in  der  Wfirttem- 
bergischen  Alb  vorgenommen  worden.  Es  worden  zwar  in 
den  obersten  Lehmlagen  eine  Schidit  von  Kohlen,  nnter- 
meDgt  auch  mit  Höhlenbärenknochen  und  damit  zugleich  viele 
hunderte  Thonscherben  rohen  Fabrikats  mitznmTheil 
angebrannten  Knochen  von  Hirsch,  6diwein,  Schaf  etc., 
ferner  Steinbeile  aus  Serpentin,  Bronzeetücke  (Fflbnlae), 
durchbohrte  Pferdezähne  (als  Amulette),  Knochen*  und  6e« 
weih'Stficke  v<m  Hirsch,  die  roh  gearbeitet  scheinbar  nt 
Handgriffen  gedient  haben  möchten,  gefunden.  Fr  aas  hält 
aber  diese  Kulturschichte  nur  für  aufgewühlt  (von  Füchsen, 
Dadis  etc.))  wodurch  die  Mensdienreste  mit  den  diluvialen 
Thierknochen  vermengt  worden  seien.  Die  Töpfe  sind  meist 
gross,  aus  freier  Hand  geformt,  mit  starken  Wandungen 
versehen  und  bestehen  aus  kaum  gebrannter  Thonmasse, 
die  stark  mit  Quarzsand  und  Bohnerzkömchen  durohmengt 
ist;  ihr  Oberrand  ist  wenig  übergebogen  und  unter  dem- 
selben laufen  Verzierungen  in  Gestalt  eines  umgelegten 
Strickes  oder  von  kr^sförmigen  durch  Eindrücken  der 
Fii^erspitzen  hervorgebrachten  Einkerbungen  hin.  Viele 
Töpfe  sind  durdi  Graphit  geschwärzt,  einige  sind  besserer 
Art  und  sehen  zum  Theil  vollständig  wie  römische  Fabrikate 
aus  dem  4.  Jabrh.  n.  Ch.  aus,  nämlich  nach  Linden^ 
schmit's  Ansicht,  weldier  selbst  den  ältesten  der  Scherben  ein 
höheres  Alter  als  des  1.  Jahrh.  r.  Chr.  nicht  zugestehen  will  I 

Mir  scheint  durch  dieses  Vorkommen  mindestens  fest» 
gestellt,  dass  die  Kulturperiode,  die  ich  in  Franken  nach- 
zuweisen versucht  habe ,  und  die  mit  jener  der  Bronzezeit 
übereinstimmt,  auch  in  den  Höhlenbewohnern  Schwabens 
und  Frankens  ihre  Repräsentanten  besitzt. 

Eine  Thatsache  scheint  sehr  zu  Gunsten  der  Annahme 
zu  sprechen,  dass  die  älteren  Bewohner  Frankens  mit  den 
Höblenwohnungen  bekannt  waren.  Ich  fand  nämlich  unter 
den   aus  den   bei  Baigering  ausgegrabenen  Gegenständen, 
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welche  im  hiesigen  kgl.  Antiquariam  liegen,  einem  als 
Amulett  getragenen,  d.  h.  durchbohrten  Bärenzahn,  den 
ich  für  den  Zahn  eines  Höhlenbären  halte.  Einen  fast 
gleichen  Zahn  bildet  auch  Lindenschmit  (1.  Bd.  12.  Hft. 
t  8,  f.  10)  ab.  Demnach  musste  jenes  Volk  bereits  die  Höhlen 
gekannt  und  die  in  denselben  liegenden  Zähne  benutzt  haben  ^^). 
Bei  meinen  ausgeddmten  geognostischen  Untersuchungen 
in  Franken  konnte  ich  bis  jetzt  noch  keine  nichtberfihrte 
und  undurchwiihlte  Hi^le  entdecken,  welche  nach  der 
Natur  der  Umgebung,  des  Eingangs  etc.  vermuthen  liess, 
dass  sie  Menschen  zur  Wohnung  gedient  habe,  um  darin 
sjrstematische  Ausgrabungen  vornehmen  zu  können.  Indessen 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  nicht  bei  der  überaus  grossen 
Anzahl  von  HöhluQgen  im  fränkischen  Gebirge  da  oder  dort 
eine  zu  diesem  Zwecke  besonders  geeignete  noch  verborgen 
sei«  Dass  Nachforschungen  in  solchen  gewiss  nicht  resultatlos 
bleiben  würden,  davon  überzeugte  mich  ein  kleiner  Versuch, 
welchen  ick  in  dem  sogenannten  Preussenloch,  einer 
Halbhöhle  oder  einer  Vertiefung  im  Felsen,  vornehmen 
liess.  Bei  Wegräumung  einer  etwa  VI%—2  Fuss  hohen 
Schuttmasse  fanden  sich  Spuren  von  Kohlen  und  ziemlich 
zahlreidLe  Trümmer  von  Thongefassen ,  welche  nach  Form, 
Masse  und  Verzienuig  mit  den  Thongefassen  der  Hügel- 
gräber übereinstimmen«  Unstreitig  die  wichtigsten  Auf- 
schlüsse über  die  ältesten  Spuren  der  Bewohner  unseres 
liandes  sind  von  der  weiteren  Erforschung  der  fränkischen 
Höhlen  ganz  zuverlässig  zu  erwarten.  Möge  sie  bald  mög- 
lidi  gemadit  werden  1 


16)  Dia  TOA  Hrn.  Prof.  Fr.  Haupt  bei  Bamberg  unter  allu- 
▼ialem  Sande  des  Flossthales  entdeckten  Eultnraberreste  gehören 
wohl  zum  Theil  auch  sehr  alten  Zeiten  an;  doch  sind  sie  meist  ange- 
schwemmt und  daher  aas  den  verschiedensten  Zeiten  dnrcheinander 
gemengt.  -^ 
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Herr  Vogel  hielt  einen  Vortrag: 

1)  „Zur  Charakteristik  der  Hoch-  und  Wiesen- 


In  der  Novembersitzung  des  vorigen  Jahres  *)  habe  ich 
die  Ehre  gehabt,  der  Classe  einige  Erfahiimgen  üW  die 
Vegetationsverhältnisse  verschiedener  Torfmoore  vorzulegen. 
Im  Anschlüsse  an  jene  Mittheilung  beehre  ich  mich,  noch 
einige  weitere  Beobachtungen  anzufShren,  welche  im  Stande 
sein  dürften,  zur  Charakteristik  der  beiden  Hauptgruppen 
der  Torfmoore  —  der  Hoch-  und  Wiesenmoore  —  einen 
Beitrag  zu  liefern. 

Es  ist  in  meiner  früheren  Arbeit  schon  hervorgehoben 
worden,  dass  die  Hochmoore  sich  von  den  Wiesenmooren 
sehr  aufifallend  durch  die  Versdiiedenheit  der  Vegetation 
unterscheiden. 

Während  auf  Hochmooren  vorzugsweise  die  Sphagnum- 
arten  vorkommen,  treffen  wir  auf  Wiesenmooren  vor- 
waltend die  Gjperaceen.  Sphagnum  cuspidatüm,  moUuscum, 
capillifolium ,  cymbifolium  und  compactum  sind  nie  auf 
einem  Wiesenmoore  anzutreffen,  sie  machen  dagegen  einen 
wesentlichen  Bestandtheil  der  Hochmoorvegetation  aus*). 
Wir  wissen  aber  recht  wohl,  dass  eine  jede  Verschiedenheit 
der  Vegetation  nicht  eine  zutSllige  ist,  sondern  dass  dieselbe 
mit  der  Natur  des  Bodens  sehr  innig  zusammenhängt,  indem 
von  der  zu  geringen,  der  einen  oder  der  anderen  Pflanzen- 
gattung nidit  entsprechenden  Menge    mineralischer  Boden- 


1)  Sitzungsberichte  1864.  H.  UI.  S.  200. 

2)  Sendtner,  Yegetationsverh.  Südbayeras.  S.  635. 
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tertioidiheüe,  -^  nm  ihier  theUweise  anloslichen  Fösm  — 
aberhanpt  die  yenchiedene  Vertiieilnng  der  Pflanzen  anf 
der  Brde  grossebthetb  abhängt 

Betraditen  wir  zunSohst  die  Menge  der  mineralischen 
BestandttieUe  des  Torfes,  wie  sie  sich  ans  den  zahlreidien 
Yon  mur  imd  anderen  ansgefuhrten  Aschenanalysen  ergeben, 
80  mössea  sogleich  die  bedentenden  Schwanknngen  der 
Asdienmengaa  im  Allgemeinen  auffallen.  Es  giebt  Torf- 
«ortflii,  welche  bis  an  40  proc.  Min^albeetandtheile  est* 
kdtea^  andere,  deren  Aschengehalt  nicht  ganz  2  proc.  be* 
trägt.  Nach  meinen  eigenen  Analysen  der  yersohiedensten 
Tor&orten  und  der  dassificirenden  Beortheilnng  irüherer 
Arbeiten,  so  weit  diess  bei  der  leider  oft  mangehiden  An- 
gabe des  Standortes  einer  nntersnchten  Torfgattnng  möglich 
wttr,  ergiebt  sieh,  dass  die  aechenreichen  Torfsorten  fast  samort- 
lieh  den  Wiesenmooren,  die  aschenarihen  dagegen  vorzugs- 
weise den  Hodimooren  angehören.  In  wiefern  diese  That- 
sache  in  der  Natnr  der  verschiedenen  Moore  sdbst  schon 
vidleidit  begründet  hegt,  vermag  ich  vorläufig  nidit  zn 
entscheideoL  Da  die  tieferen  Lagen  der  Hodimoore  etwas 
reicher  an  Asdie  sind,  als  die  oberen,  so  könnte  sie  wohl 
mit  einer  Art  von  Aoswaschnng  der  Mineralbeetandtheile, 
wie  sie  aof  Wiesenmooren  nicht  so  leicht  mögUch  ist,  za«> 
sammenhangen,  wenn  man  nicht  mit  grösserer  Wahrschein- 
lichkeit den  Reiohthum  des  Wiesenmoortorfes  an  Mineral* 
bestandtheilen  vielmehr  den  Deberfluihungen  der  Wiesen- 
moore durch  harte  Quellen  zuschreiben  will. 

Obsdum  es  sehr  schwierig,  wenn  nicht  geradezu  fast 
unmöglich  sein  därfte,  mit  völler  Beetimatheit  die  Grenzen  fest- 
zustellen, inneihalb  welcher  dioMengenverhältnisse  der  versdiie- 
denen  Torfis»dien  vaiüren,  so  ersdieint  es  doch  als  ein  ob- 
sdion  nidit  ohne  Ausnahmen  gültiges  Gesetz,  dass  der  Torf  der 
Hochmoore  sidi  von  dem  Torfe  der  Wiesenmoore  durdi  einen 
veihältnissmässig  geringeren  Aschengehalt  unterscheidet. 
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Dieeer  ThatGadie  hat  die  Praxis  «eben  acü  ISmgsiMt 
Zeit  mit  Erfolg  Redmimg  getragen,  kdem  es  fiut  Mfr» 
schliesslich  nar  die  Hochmoortorftorttti  sind,  welche  mit 
Vortheil  aar  Verkohltitig  Terwendek  werden«  Wegen  ihres 
grossen  Aschengehaltes,  welcher  natürlich  durdi  den  Ver- 
kohlnng8j»t>zess  im  Verhältniss  noch  mehr  als  auf  das 
Doppelte  erhöht  wird,  eignen  sidi  WiesenmoortcMrfBortdB 
nicht  wohl  zur  Herstellong  einer  als  Brennmaterial  passett- 
den  Kohle,  während  sie  dagegen,  wie  idi  bereits  frfiker 
gezeigt  habe'),  mit  Vortheil  am  landwkthsdiaftlidieQ  Eohkn^ 
Präparaten  verwendet  werden  können.  Ausserdem  eigieht 
stdi  aas  der  Berödcsiehtigang  da*  verschiedenen  Asdien- 
menge  des  Hochmofur»  and  Wiesenmoortorfes,  dass  das 
Verbrennen  der  oberen  Schichten  des  Torfes  nnmittelbar 
a»f  den  Feldern,  am  dadorch  dem  Boden  einen  grösasren 
Beiohthnm  an  Mineralbestandiheilen  an  versehafiiBn,  bei  dem 
gelingen  Aschengehalte  des  Hochmoortorfes  aof  Hocbmoorsn 
verhältnissmässig  von  minder  ergiebiger  Bedeatonf^  ^  ^ 
Ottltnr  sein  dürfte ,  als  auf  aschenreichea  Wies^mooren, 
natürlich  anter  der  Voraossetzong  gleicher  Häditq^DeiU 

Zidit  man  die  beiden  Beäen  von  Pflansenapeeien,  wie 
sie  aof  Hoch*  and  Wiesenmooren  vorkommen  ^  in  Rüoksidit 
aof  die  Natar  ihrer  Aschenbestandtbeile  in  Betracht,  so  w^ 
giebt  sich,  dass  die  Vegetation  der  Hochmooie  sammt  and 
sonders  za  den  Eieedpflanzen ,  die  Vegetation  der  Wiesen* 
moore  aber  in  die  Qasse  der  Kalkpflanzen  gehöre.  Sendtaer 
hat  schon  gezeigt^),  dass  die  Kieselpflanzen  74  proc  der 
Hochmoorvegetation  aasmachen,  die  Kalkpflanaen  dagegen 
63  proc.  der  Wiesenmoörvegetation*  Die  Asche  eines  Hodb* 
moorgrases  enthielt  nach  meinen  Versachen  62  proa 
Kieselerde,  die  Asche  eines  Wiesenmooi^pnases  34  proc. 
Kieselerde. 

8)  Sitzungsberichte  1864.  I.  4.  S.  279. 
4}  A.  a.  0. 
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Ein  ShBliches  VerhSUiiiss  stellt  ach  aach  ia  dem  Ge- 
hake  der  Hodunoor»  und  Wiesenmoortorfasohen  an  Kiesel- 
erde heraus.  In  der  Torfascfae  tob  HodimooreQ  habe  ich 
12  bis  30  proe  Kieselerde  gefunden,  unter  10  j^roc.  Kiesel- 
erde wurde  in  keiner  der  von  mir  bis  jetzt  untersuchten 
HechmtKMrtorfasohen  angetroffen;  in  der  Asche  des  Wiesen- 
meortorfes  waren  dnrchsehnittltdi  2  bis  5  proc.  Kieselerde 
gefunden  worden,  in  keiner  der  bis  jetat  mir  zur  Unter" 
ucbmg  YorKi^genden  über  6  proc.  Kieselerde. 

Diese  Angaben  beziehen  sich  allerdings  vorlaufig  nur 
auf  miige  bajerisdie  Moore,  welche  mir  zunächst  als  Material 
meonr  Untersuchungen  zu  Gtobote  standen.  Ob  sich  daher 
diese  Veihältnisse  fiir  die  Torfeorten  anderer  Gegenden 
etwas  verschieden  von  den  hier  angegebenen  herausstellen 
sollten,  muss  femerai  Arbeiten  zu  entscheiden  ausdrücküoh 
Torbehalten  bleibeu.  Jedenfalls  darf  man  in  den  hier  an*» 
gefUuten  Thatsadien  einen  neuen  Beweis  finden  für  die 
Ton  Sendtner  zuerst  auf  Grund  der  Vegetationsyerschieden* 
heit  der  beiden  Moorgattungen  ausgesprodienen  allgemeinen 
Beg^,  dass  d»  bajerischM  Hochmoore  als  Kiesel-,  die 
Wiesenmoore  als  Kalkmoore  zu  betrachten  seien. 

Die  Torflager  sind  bekanntiieh  stets  mit  einer  Bdndite 
Humuserde  bedeckt,  welche  (sowohl  bei  Hoch-,  als  Wiesen- 
mooren) im  Durchschnitte  2  bis  3,5  Fuss  beträgt.  Diese 
den  Torf  bededcende  Erdschichte,  sie  mag  nun  einem  Hoch- 
oder Wiesenmoore  angehören,  unterscheidet  sich  von  frndit- 
baren  Erdarten  durch  ^en  aufiallenden  Mangel  an  Mineral- 
bestandtfadlen.  Im  Vergleich  zu  fruchtbarer  Garten-  und 
Aekererde  enthält  die  Torferde  nadi  zahlreichen  Versudien 
durchschnittHdi  das  Doppelte  und  darüber  an  orgamsöhen 
Bestandtheilen.  Das  Veriialtttiss  der  organischen  Substanz^ 
m  den  mineralischen  in  fruchtbaren  Erden  ungefähr  wie 
1:S  angenommen,  ist  es  in  der  Torferde  wie  5  :2.  Die 
Jüngst  Torgwommene  Analyse  der  Humuserdschiohte  eines 
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Hochmoores  ergab  sogar  nur  einen  Gdialt  von  7  proc. 
Mmeralbestandtheilen  and  die  Analyse  der  Asche  dieser 
Erde  zeigte  einen  Gehalt  von  70  proc  Rieselnde.  In 
diesem  ansserordentlidien  Mangel  an  Mineralbestandiheil^ 
liegt  denn  auch  ein  Hauptgrund  der  Unfrnchtbariceit  in 
Torfgegenden,  welche  sich  desshalb  ganz  besonders  znr 
Ifineraldüngung  eignen,  wodurch  ihnen  gerade  das,  was 
ihnen  fehlt,  besonders  ausgiebig  zugeführt  wird.  Es  erklären 
sidi  femer  audi  hieraus  die  günstigen  Resultate,  welche 
auf  Torffeldem  erzielt  werden  durch  Aufführen  von  Strassen- 
koih,  Bauschutt  u.  s.  w. ,  wodurch  nicht  nur  der  loclcere 
Boden  mehr  Halt  gewinnt,  sondern  audi  ganz  besonders 
das  ursprüngliche  der  Vegetation  ungünstige  Veihältniss 
zwischen  Organisch  und  Unorganisch  im  Boden  eine  wesent- 
liche und  überaus  günstige  Aenderung  erfahrt.  An  der 
Landstrasse  liegende  Torftager  der  Dachauer-Schleisaheimer 
Ebene  haben  seit  Jahren  mit  grossem  Vortheile  die  Strassen- 
abfalle  zur  Gultur  benützt. 

Vergleichende  Bestimmungen  der  Kieselerde  in  der 
Erde  der  Hoch-  und  Wiesenmoore  haben  im  Durchschnitt 
ergeben,  dass  die  Torfmoorerde  ungefähr  die  4«  oder  ö&che 
Menge  an  Kieselerde  enthalte,  welche  in  der  Wiesenmoor- 
erde  vorkömmt.  Die  Hochmoore  charakterisiren  sich  hie!- 
durch  abermals  auf  das  Entschiedenste  als  Kieselmoore. 

Ziehen  wir  endlich  noch  die  Unterlage  der  Hodi-  und 
Wiesenmoore  in  Betracht,  so  liegt  auch  hierin  ein  s^r 
wesentlicher  Unterschied  beider.  Von  vornherein  ergiebt 
sich  als  allgemeine  Regel  durchgängig  eine  wät  grössere 
Mächtigkeit  der  Torflager  auf  Hochmooren,  als  auf  Wiesen- 
moorisn;  letztere  zeigen  nur  ausnahmsweise  eine  Tiefe  ttbcfr 
4  Fuss;  ein  kesselformiges  Hochmoor  dagegen  an  den 
Ufern  der  Mangfall  ergab  bei  Beginn  desselben  15  Fuss, 
gegen  die  Mitte  zu  27  bis  30  Fuss  Tiefe.  Ein  Hochmoor 
in  der  Nähe  des  Stamberger  See's  zeigte  sehen  nahe  ain 
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Bande  eine  Tiefe  dee  Tdrflagars  bis  n  12  Fnssi  in  der 
lütte  bis  zu  20  Fuss  und  darüber.  Eine  auffallende  Ei^ 
scbeinung,  die  ich  iiidees  nicht  persönlidi  zu  beobachten  Ge* 
legedieit  hatte,  zeigte  sich  bei  den  an  einigen  Stellen  des 
Moores  Torgenommenen  BohrTersochen.  Das  Torflager  ruht 
an  jenen  Stellen  nämlich  in  einer  Tiefe  von  22  Fuss  auf  einer 
nur  wen%e  Zolle  didcen  Schiohte  Yon  blauem  Hone,  unter 
welcher  sich  abermals  Torf  vorfindet.  Wurde  ein  Bohrloch 
Us  uter  die  Lehmsohichte  getrieben,  so  zeigte  sich  nach 
Gonstatirten  Angaben  bisweilen  eine  sehr  bedeutende  £nt- 
wicUung  eines  geruchlosen  brennbaren  Gases,  welches  mit 
ziemlicher  Heftigkeit  henrorströmte  und  nach  dem  Anzünden 
6  bifi  8  Fuss  hoch  brannte^). 

.  Unter  den  .  machtigen  Torflagern  der  bisher  von  mir 
untersuchten  Hochmoore  befindet  sich  eine  impermeable 
Sohidite  eines  gelben  TLooes,  aus  Kieselerde  und  Thonerde 
zu  ungefähr  gleichen  Theilen  bestehend,  welcher  in  den 
oberen  Lagen  10  bis  15  proc.  kohlensauren  Kalk  enthält, 
in  den  unteren  Schichten  dagegen  nahezu  frei  von  kohlen« 
saurem  Kalke  auftritt.  Hieraus  ergiebt  sich  gewöhnlich  die 
sehr  glückliche  Combination  der  Torfausbeute  auf  Hoch- 
mooren gleichzeitig  mit  Ziegelbrennerei,  wozu  der  unter- 
liegende Thon  in  den  meisten  Fällen  ein  sehr  geeignetes 
Material  liefert  Zugleich  erscheint  auch  hiedurch,  sowie 
wegen  der  grösseren  Mächtigkeit,  ein  Hochmoortorf lager 
fast  immer  von  grösserem  Werthe,  als  ^n  Wiesenmoor. 

Die  auf  Hochmooren  von  mir  vor  Kurzem  veranlassten 
Bohrversuche  haben  leider  wegen  mangelhafter  Vorrichtung 
über  die  Unterlage  der  Thonschichte ,  ob  dieselbe  vielleicht 
ans  Kies  besteht,  wie  schon  Sendtner  alsVermuthnngangiebt, 
bisher   noch  keinen  Aufachluss  gewähren  können ,    was   zu 


5)  7ergl.  ohem.  techn.  Beiträge  1860  S.  120. 
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eq^iisden  daher  wn  weiterea  BoobaehtimgeD  «bhäogai 
wird.  Da  iiidess  der  Kalkgehalt  des  Thones  gegeo  die 
Tiefe  m  abnimiut,  so  nm»  ailerdii^ps  hieaach  eine  kieeelige 
Unterlage  zweiüelhaft  encheiiMii. 

Die  impermeable  Unterlage  der  Wieeenmoove  bildet 
dnrchgehends  eine  anf  kalkigen  Eollstücken  befindliehe  Sohioht 
¥on  amorphen  Kalksinter,  sogenannter  Alm.  Die  Alm« 
schichten  betragen  bisweilen  nnr  einige  Zoll  und  sind  dann 
mit  der  Kiesonterlage,  von  wekher  einaelne  Bteine  nsifaük 
ein  an  der  Oberfläche  corodirtes  Ansehen  aeigen,  —  wafar- 
sdieinlich  von  der  Einwirkung  des  dnrohsickemden  koUen- 
sanren  Wassers  herrührend,  •—  untermischt.  Nicht  selten 
aber  sind  diese  Almscbichten  mächtiger,  ja  in  Niederoagen 
in  der  Nähe  des  Gebirges  habe  idi  solche  von  12  Fuss  und 
darüber  aufgefunden.  In  diesen  mächtigen  Lagern  iat  der 
Alm  fast  rein  weiss,  mehlartig,  mit  Resten  kleiner  üonohf lien 
Termei^t  und  giebt  mit  wenig  Wasser  angerührt  eine  &et 
plastische  Masse.  An  anderen  Orten  tritt  der  Alm  in  der 
Form  eines  äemlich  feinkörnigen  porösen  Sands  ron  gelber 
oder  bräunlicher  Farbe  Yon  sehr  verschiedener  Tiefe  auf. 

Die  Almschicht  eines  Wiesenmoores  der  Dadiauer- 
Schleisheimer  Ebene  beträgt  nach  der  Untersuchung  an  ver- 
schiedenen Stellen  2  bis  4  Zoll.  Dieser  Alm  stellt  sich  als 
ein  sehr  reiner  von  fremden  erdigoa  Beimischungen  freier 
kohlensaurer  Kalk  dar.  Er  ist  reich  an  organischen  Be* 
standtheilen,  Torf-  und  Pflanzenresten,  welche  nadi  meinen 
Versudien  bis  2U  6  proc.  seines  Qewichtes  betragen.  Das 
Wasserabsorptionsvermögen  dieser  amorphen  Form  des 
kohlensauren  Kalkes  ist,  wie  ich  mich  durch  Versuche  über- 
zeugt habe,  sehr  bedeutend;  in  der  Eigenschaft,  das  Wasser 
nicht  hindurch  zu  lassen,  steht  dieser  Alm  den  tiionigen 
Bodenarten  nur  wenig  nach.  Als  beiläufige  Beobachtung 
mag  erwähnt  werden,  dass  in  den  tieferliegenden  Schichten 
desselben  wiederholt  geringe  Sparen  von  kleesaurem  Kalke 
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mubgemeBm  Motl»  komiteB.  Kodite  man  nSmlkh  doe 
grfinere  Mcttge  dkees  Alm's  nit  koklensaarem  Natron  und 
foiBflfate  das  duvch  EBsigstlare  aeotraliBirte  Filtrat  mit  einer 
näesrigen  Anfloaimg  von  schwefelaanrem  Kalk,  bo  ergaben 
aioh  bisweilen,  indes»  nidit  bei  allen  Sdncfaten  des  Kalk- 
siaters,  mslnr    edflsr  minder  dentiiehe  Fälhing^. 

DieGhasakteristik  derHocbuioorealsKieaelinoore,  —  der 
Wiesenmoore  als  Kalkmoore,  giebt  t&r  die  CidtariShigkeit,  sowie 
fiber  Se  AnsMhnmg  der  Caltmr  cBeser  beiden  Mooi^attnngen 
sehr  beaeioh&ende  Fingerseige.  Selbstrarständlieh  wird  die 
Caltar  eines  Hochmoorgrnndes  mit  geringeren  Schwierig- 
ketten  Terbtmden  sein,  als  die  CnMor  eines  Wiesenmoores, 
indem  bei  ersterem  der  Untergpiuid,  wenn  er  der  oberen 
E^dsokii^ile  beigemisdit  wird,  schon  an  nnd  für  sich  dem 
Boden  einen  besseren  Halt  gewährt  nnd  ausserdem  fest 
aUe  BedingBBgen  eines  fon  Nalor  fruchtbaren  Bodens  er- 
Mit  Bei  dem  geringen  Kieselerdegehalte  des  WiesenmoiMr- 
bodenswird  audererseits  eine  künstUdie  Zufahr  fon  Silikaten 
sowabl  durch  Mineraldüngsr ,  als  durdi  allenfalls  in  der 
MlÜbe  vcM'kommende  Thonsilikate  angezeigt  sein,  so  wie  unter 
UmataadeB  eise  Zufuhr  von  Kalk  die  Ouhnr  der  Hoch- 
moors befördern  dürfte.  Es  sind  Versadie  mit  Heofelder» 
döngersorten  auf  einigen  Strecken  von  Hoch*  und  Wieeen- 
ttooraa  vor  Kureem  eingeleitet  worden,  in  der  Absieht  auf 
künstlichem  W^e  die  Hochmoorregetation  in  Wiesenmoor- 
v«getatioa  und  umgekdurt  umsowandeln,  fiber  weldie  ich 
seiner  Zeit  Bericht  zu  erstatten,  mich  beehren  werde. 


2)  „Ueber  den  Stickstoffgehalt  des  gekochten 
Fleisches/' 
Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit^)  habe  ich  durch 


6)  SitsaDgsberichie  der  kgl.  Akademie  1864  S   163 
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einige  Versuche  nftcfageviesen,  dMs  die  Art  to  Kocheaa 
Mf  den  Stickstoffgehalt  der  Kartoffel  voa  einigem  Gioflaee 
sei«  Bringt  man  Kartoffeln,^  namentlich  geaehälte,  in  kaltem 
Wasser  und  erwärmt  nach  und  ns^  zum  Sieden,  so  be* 
merkt  man  .eine  Ansammlung  Ton Schaum  an  der  Oberflfiohe, 
indem  das  in  kaltem  Wasser  gelöste  Pflansen^weiss  dordi 
die  allmälige  Temperaturerhöhung  zum  Geritmen  gebracht 
wird.  Werden  di^egen  die  Kartoffeb  Ton  Tornherein  in 
kochendes  Wasser  eingelegt,  so  gerinnt  das  Eiw^s  an  der 
Oberfläche  der  Kartoffel  plötzlich  und  die  im  vorigen  Falle 
beobachtete  Schaumbildung  tritt  gar  nicht  oder  nur  in  sehr 
yermindertem  Maassstabe  auf.  Vergleichende  Stickstoff* 
bestimmungen  in  Kartoffeb,  welche  in  der  angegebenen 
Weise  mit  kaltem  oder  kochendem  Wasser  behandelt  wor<* 
den  waren,  ergaben  bei  der  in  kaltes  Wasser  gdirachteni 
im  Vergleiche  mit  der  unmittelbar  in  kochendes  Wasser 
gelegten  Kartoffel,  eine  bemerkbai*e  Stickstoffvermindemng. 
Wenn  dieselbe  auch  in  diesem  Falle  nicht  als  eine  sehr 
wesentliche  betrachtet  werden  kann,  so  dürfte  sie  doch  wohl 
Yon  praktischer  Seite  aus  einige  Berücksichtigung  Yerdienen, 
weshalb  ich  es^)  schon  als  zweckmässig  angedeutet  hat»e, 
die  TOn  Herrn  Baron  von  Liebig  in  Vorsehlag  gebrachte 
Methode  des  Fleischkochens  unter  Umständen  audi  auf  Ge- 
müse auszudehnen,  um  denselben  ihren  vollen  Nahrungs* 
werth  zu  bewahret. 

Während  nun  der  Fiinfluss  der  beiden  verschiedenen 
Methoden  des  Kochens  auf  Gemüse,  wie  schon  bemerkt, 
m'cht  von  sehr  grosser  Bedeutung  erscheint,  so  stellt  sich 
dagegen  der  Unterschied  bei  der  Anwendung  auf  Fleisch 
weit  auffallender  heraus,  wie  folgende  Versuche,  weldie 
einer  grösseren    noch    nicht  ganz  vollendeten  Arbeit   über 
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di€ä6Df  OegOiStaad  mtaomnßsk  sind,  za  zeigen  iin  Stande 
sein  werden. 

Möglichfit  ?on  Fett  befreite  nngeßhr  fitustgrosse  Stücke 
Bindfleisdi  worden  mit  gleichen  Mengen  Wassers  behandelt 
imd  Ewar  in  dem  ^inen  V«*sudie  mit  kaltem  Wasser, 
welches  durch  langsames  Erwärmen  zum  Kochen  kam,  — 
in  dem  anderen  Versuche  mit  bereits  lebhaft  kochendem 
Wasser.  In  beiden  Varsuchen  war  das  Kochen  gleich  lange 
Zttt  und  ewttr  einige  Stunden  anter  bestandiger  Emeuerang 
des  verdampften  Wassers  fortgesetzt  worden. 

Da  nadi  dem  einen  Verüahren,  —  durch  Einlegen  des 
Fieiaches  in  kaltes  Wasser  ~  demselben  ein  grosser  Theil 
des  Eiweisses  durch  Lösen  entzogen  wird,  nach  dem  zweiten 
aber,  beim  unmittelbare  Behandeln  des  rohen  Fleisches 
mit  kochendem  Wasser,  namentlich  wenn  demselben  einige 
Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  worden,  das  Eiweiss  sogleich 
an  der  Oberflache  des  Fleisches  coagulirt  und  somit  eine 
Halle  bildet,  welche  das  Eindringen  des  Wassers  in's  In- 
nere verhindert  und  die  löslichen  Theile  einschliesst ,  so 
war  schon  a  priori  ein  Unterschied  im  Stickstoffgehalte  und 
daher  beziehungsweise  im  Nahrungswerthe  der  nach  diesen 
beiden  Methoden  behandelten  Fleischsorten  zu  erwarten. 

Die  Stickstoffbestimmuugen  sind  nach  der  bekannten 
Weise  durch  Verbrennung  der  getrockneten  Substanz  mit 
Natronkalk  und  Auffangen  der  ammoniakalischen  Verbren- 
nuQgsprodukte  in  titrirter  Schwefelsäure  ausgeführt  worden. 

Indem  ich  es  unterlasse,  die  einzelnen  Versuchszahlen 
der  Stickstoffbestimmungen  anzuführen,  mag  hier  nur  er- 
wähnt werden,  dass  der  Stickstoffprocentgehalt  des  mit 
kaltem  Wasser  ausgezogenen  und  dann  erst  langsam  ge- 
kochten Fleisches  ein  wesentlich  geringerer  ist,  als  der 
Stickstoöigehalt  des  sogleich  in  kochendes  Wasser  eingelegten 
Stückes  und  zwar  im  Durchschnitte  nach  den  bisher  mehr- 
mals wiederholten  Vei'suchen  in  dem  Verhältniss  von  4:5. 
[1866.  LI.]  8 
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In  der  Mitte  zwischen  beiden  steht  das  im  Papinianischen 
Topfe  gekochte  Fleisdi. 

Das  umgekehrte  Verbältoiss  findet  bei  der  Fleisohbrilhe 
statt.  Diejenige  Fleischbrühe,  welche  aus  dem  mit  kaltem 
Wasser  behandelten  Fleische  entstanden  ist,  ergab  sich  als 
etwas  stickstoffreicher,  als  die  aus  dem  unmittelbar  in 
kodiendes  Wasser  gebrachten  Fleische  gewonnene.  Der 
Stickstoffgehalt  des  gekochten  Fleisches  und  der  Fleisch- 
brühe zusammengerechnet,  stimmt  mit  dem  Gesammtstick- 
Stoffgehalte  des  Fleisches  sehr  nahe  überein. 

Da  diese  Versuche  fortgesetzt  und  nameotlidi  auf  andere 
Fleischsorten  ausgedehnt  werden,  so  bitte  ich  um  Erlaubniss, 
auf  den  Gegenstand  bei  einer  anderen  Gelegenheit  in  der 
Folge  nochmals  ausführlicher  zurückkommen  zu  dürfen. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  21.  Januar  1865. 


Herr  Muffat  hielt  einen  Vortrag: 

„Die  Ansprüche  des  Herzogs  Ernst,  Admini- 
stratoid  des  Hochstifts  Passau  auf  ein 
Dritttheil  des  Herzogthums  Bayern'*. 
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Einsendungen  von  Druckschriften. 


Von  der  ZocHogieäl  Society  in  London' 

ft)  TransacüoiM.  VoL  6.  Part  3.  1664.  4. 

b)  FrooeodiBgs.  For  the  year  1863.  Part  1.  2.  3.  1864.  8. 

Von  d^  Boffäl  Aaiatic  Sctiety  in  London: 
JonmaL  YoL  1.  Part  1.  1864.  8. 

Von  der  Jätronomieäl  Society  in  London: 
Memoirs.  Yol.  82.  1864.  4. 

Von  der  Otdogieal  Society  in  London: 

a)  Qnarterly  Journal  YoL  20.  Part.  4.  Novbr.  1.  1864.  Nr.  80.  8. 

b)  List  of  the  Society,  Noybr.  1864.  8. 

Von  der  Aeiatic  Society  of  Bengai  in  Cähutta: 
Journal.  New  Seriee.  Nr.  121.  Nr.  295.  Nr.  3.  1864.  8. 

Von  der  Madras  literary  Society  in  Madras: 
Madras  Journal.  Nr.  1.  Third  Series.  Jvli  1864.  8. 

Von  der  deuUehen  morgeiüändiachen  Oesdlsehaft  in  Leipzig: 

a)  Zeitschrift.  18.  Bd.  4.  Hft.  1864.  8. 

b)  Abhandlongen  f&r  die  Eonde  des  Morgenlandes.  3.  Bd.  Nr.  2.  8. 4. 

Von  der  UnwereiU  Catholique  in  Läwen: 
Annnaire.  1866.  8. 

Von  der  Universität  in  Kid: 

Schriften  der  üniversitit  ans  dem  Jahre  1863.  Bd.  10.  1864.  4. 

8* 
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Von  der  Bedaktüm  der  Qdehrten  wul  BeaH-Sehulen  in  S^Mgart: 
Gorrespondenzblatt.  Noybr.  Nr.  11.  Dezbr.  Nr.  12.  1864  a 

Von  der  ünwereität  in  Heidelberg: 
Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur.  57.  Jahrg.  10.  Hft  Oktober. 
11.  Hft.  KoTember.  1864.  8. 

Von  der  physikdiisch-ökammisehen  Geedhdhaft  in  K&mgeberg: 
Schriften.  6.  Jahrgang  1864.  1.  Abth.    4. 

Von  der  SodtU  des  sdenees  phyeiquee  et  naiuireUee  ik  Bordeaux: 
Mömoires.  Tom.  8.  1864.  8. 

Von  der  Kaieeri.  LeopM.-CarolimBeken  deulicto»  Akademie  der 
Naturforscher  in  Dresden: 
Verhandlungen.  81.  Bd.  1864.  8. 

Von  der  h.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm: 

a)  Oefversigt  af  forhandlingar.  20.  Jahrg.  1868.  64  8. 

b)  Handlingar.  Bd.  4  2.  1862.  4 

c)  Meteorologiska  iakttagelser  i  srerige.  4.  Bd.  1862.  1864  4 

Von  der  Ajoadhnit  des  sdenees  ifn  Pairie: 

a)  Gomptes  rendns  hebdomadaires  des  s^nces.  Tom.  69.  Nr.  18 — 23. 

Octbr.— Decbr.  1864  Paris  1864  4.  Tom.  55. 56. 57.  1862. 68.  65.  4 

b)  Tables   de  comptee  rendw  des  s^anoes.   Premier  Semestre   1864. 

Tom.  58.  4 

Vom  InstitfU  impiriäl  de  France  in  Fiuris : 
Mtooires.  Tom.  82.  und  84  1864  a 

Von  der  Acadhme  des  inscriptions  et  heSks  lettres  de  Vlnstitut 
impiriäl  de  France  in  Paris: 

a)  M^moires  pr^ent^   par  divers  sayants.     1.   Serie.   Sujets   divers 

d'6rudition  Tom  6.    2.  Serie.  Antiquites  de  la  France.    Tom.  4. 
1868.  64    4 

b)  Mteioiret.  Tome  vingt^uatritoe.  1864  4 
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Vcm  Jn^UMa  IManco^  geögtttphieö  e  eOmogrmphi^  de  Bratä^in 
BiQ  de  Janeiro: 

RevisU  trimertral.  Tomo  26.  27.  1863.  64.  8. 

Fdn  der  MtdkcA  and  Ckirurgiced  Society  in  London: 
Medioo-ohirargioal  tranflaotions.  Vol.  47.  1864.  8. 

Von  der  SocUU  des  scienees  natwr^EUs  in  NeuchaUi: 
BaUetiii.  Tom.  6.  1864.  8. 

Vom  naturforschenden  Verein  in  Biga: 
€k)rr€8poBdeas^latl.  14.  Jabif.  1864.  a 

Vom  zooiogischrmineraHogischen  Verein  in  Regemhuirg: 
Gorrespondensblatt.  Nr.  7—9.  18.  Jahrg.  1864  8. 

Vcm  nMufrlMofisdhen  Ferfin  «n  Zmeihrik^cm: 

a)  Jahresbericht  für  das  Yerwaltangsjahr  1868.  64.  8. 

b)  SikEungfen  dta  Vereins.  1868.  a 

Vom  der  Weheramisehen  Gesdlsehaft  ßr  die  gesammte  Katwrkunde 

in  Hanau: 

Jahresberichte  über  die  beiden  Oesellschaftsjahre  von  1861—68.  64.  8. 

Von  der  pfälsisehen  Gesellschaft  für  Fharmacie  in  Speier: 

Neues  Jahrbndh  för  Pharmacia  und  verwandte  Fächer.  Bd.  2a  Hfb.  1. 
Jannar  1866.  a 

Von  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  BerUn: 
Honatsberiohte.  Septb.  Oktbr.  Noybr.  1864.  8. 

Vom  Verein  flkr  mecklenburgisehe  Geschichte  und  Jlterthumshunde  in 

Sehsoerin: 

Jahrbdeher  and  Jahresbericht  20.  Jahrg.  1864  8.  ' 
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Vom  Verein  fOr  OeeduMte  der  DetOetkeH  in  Böhmen  in  Bmg: 

a)  Beitr&ge  sar  Geschichte  Böhmens.  Abth.  8.  Ortsgeschichten.  Bd.  2. 

Die  Eaiserburg  lu  Eger    and  die  an  dieees  Banwerk  noh  an- 
schliessenden Denkmale.  1864.  4 

b)  Beitrage  zur  Geschichte  Böhmens.    Abth  2.  Bd.  2.    Aberglauben 

und  Gebrftuche  aus  Böhmen  und  Mähren.  1864.  8. 

c)  Mittheilnngen  des  Yereins.    8.  Jahrg.  Nr.  2.  8.  1864.  8. 

d)  Mitgliederverzeichniss  des  Vereins,  geschlossen  am  20.  Not«  1864  8. 

Vom  äkademiae^en  Leeeverein  m^  der  i.  h.  UnicereitiU  in  Wien: 
Dritter  Jahresbericht  über  das  Yereinsjahr  1868—64  8. 

Von  der  Aeadimie  i$npMdle  de$  eäeneee  in  8^.  Fetertburg: 

a)  Memoires.  Tom.  6.  Nr.  2—9.  Tom.  6.  Nr.  1—12.  1862—63.  4 

b)  Bulletin.   Tom.  6.  Nr.  8—8.  Tom.  6.  Nr.  1--5.  Tom.  7.  Nr.  1,  2. 

1862.  68.  4 

Von  der  SeaU  leUMo  Lombardo  di  eeiemej  letiere  ed  arH  in 
Maüand: 

a)  Memorie.  Vol.  9.  8  Della  Serie  2.  Fasa  ö  e  lütimo.  1864  4 

b)  Atti.  Volume  8.  Fase.  19.  20  e.  ultimo.  1864  4 

c)  Bendiconti.    Classe  di  scienze  matematiche   e    naturalL    VoL  1. 

Fase.  3.  4  6.  Marzo.  Aprile.  Maggie.  1864  8 

d)  RendicontL  Classe  di  lettere  e  scienze  morali  e  politiche.  Vol.  1. 

Fase.  1—4  Geanajo-Maggio.  1864  8. 

e)  Annuaria  1864  8 

Von  der  Soeietd  lUAiana  di  »dente  naUMräU  in  Maikmd: 
AUL  Vol.  6.  Fase.  4  1864.  8 

Vom  IstiHito  Veneto  di  scienze,  lettere  et  arti  in  Venedig: 

AttL  Tomo  nono.  Serie  terza.  Dispensa-prima,  sesta,  settima,  ottava. 
1868/64  8. 

Von  der  k,  k,  geologischen  SeiehsanstäU  in  Wien: 
Jahrbuch  1864.  14.  Bd  Nr.  2.  8  AprU--Septbr.  1864.  8. 
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Vm  der  k,  h.  ChsdUehafi  der  AarHe  in  Wien: 

Medisinisobe  Jahrbücher.  Zeitschrift.  Jahrg.  1864.  20  Jahrg.  der 
ganzen  Folge.  6.  Hft.  1864.  8. 

Vom  Verein  für  Naturkunde  in  Offenbach  a.  M.\ 

Fünfter  Bericht  über  seine  Thatigkeit  Tom  17.  Mai  1868  bis  zum 
8.  Mai  1864.  a 

Vom  na!twrfor9ehenden  Verein  in  Brüwn: 
Verhandliingen.  2.  Bd   1868.  64.  8. 

Von  der  BMmdeehe  Maatschappij  der  Weteneehappen  in  Harlem: 
Natniirkandige  verhandelingen.  21.  Deel.  L  Stak.  1864.  4. 

Van  der  zociogiaehen  OesdUehaft  en  Frankfurt  o.  Jlf.: 

Der  zoologische  Garten.  Zeitschrift  für  Beobachtung,  Pflege  und 
Znoht  der  Thiere.  Nr.  7—12.  5.  Jahrg.  Jnli-Dezbr.  1864.  8. 

Vom  Verein  für  Naturhimde  in  Mannheim: 
Dreißigster  Jahresbericht.  Februar  1864.  8. 

Von  der  naiurforachenden  (hsdUchaft  in  Bamberg: 
Sechster  Bericht.  Für  das  Jahr  1861—62.  1868.  8. 

Von  der  adneeuferisehen  geoiogisehen  Commission  in  Bern: 

Geologische  Beschreibung  der  nordöstlichen  in  den  Blättern  10  und 
15  des  eidgenössischen  Atlasses  enthaltenen  Gebirge  yon  Grau- 
bünden.   Mit  2  Karten.    Von  G.  Theobald.  1864.  4. 

Vom  landwurthechafOiehen  Verein  in  München: 
ZeitK)hrift.    Februar  2.  1865.  8. 
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Vom  Herrn  J,  SchäHer  in  Luxemburg: 
Johann,  Qraf  von  Luxemburg  und  König  von  Böhmen.  1. 2.  Bd.  1866. 8. 

Vom  Herrn  Ä.  KöUiker  in  Wikrzbwrg: 

a)  Icones  histiologicae  oder  Atlas   der  vergleichenden  Gewebelehre. 

1.  Abth.  Der  feinere  Bau  der  Protozoen.  1864.  4. 

b)  Karzer  Bericht  über    einige   im  Herbste  1864  an  der  Westküste 

von    Schottland    angestellte    vergleichend-anatomische    Unter* 
Buchungen.  1864.  8. 

Vom  Herrn  /.  Ä.  Gruneri  in  Greif ewalde: 
Archiv  fOr  Mathematik  nn4  Physik.  42.  Thl.  4.  Hfb.  1864  8. 

Vom  Herrn  Morig  Wagner  tn  Mimchen: 

Beiträge  Bur  Meteorologie,  und  Klimaiologie  von  Mittdamerika. 
Dresden  1864.  4. 

Vom  Herrn  T.  C.  Winkler  in  HarJem: 

Mus^  Teyler.  Gatalogue  systematique  de  la  ooUeotien  paleonto- 
logique.  2™»  livraison.  1664.  8. 

Vom  Herrn  Frar^cesco  Zaniedeechi  in  Padwi: 

Leggi  del  oluna  di  Milano  e  origine  della  rugiada  e  della  brina. 
Brescia  1864.  8. 

Vom  Herrn  E,  von  Eichwcdd  in  St.  Petersburg: 

Beitrage  zur  nähern  Kenntniss  der  in  meiner  Lethaea  Rossica  be« 
schriebenen  Illaenen  und  über  einige  Isopoden  aus  andern 
Formationen  Busslands.    Moskau  1864.  8. 

Vom  Herrn  QuesnevtHe  in  Paris: 

Le  Moniteur  scientifique.  Journal  des  sciences  pures  et  appliquees 
aveo  une  revue  de  physique  et  d'astronomie.  Tom.  6.  Ann^ 
1864  189.  190.  191.  Livrais.  8. 
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Sitzungsberichte 


der 


königL  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  Yom  4.  Februar  1865. 


Herr  Plath  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  Gesetz  und  Recht  im  alten  China'\ 
Derselbe  wird  den  Denkschriften  einverleibt 


Herr  Christ  trägt  vor: 

„üeber  den  Denar    und    Follis  der  späteren 
römischen  Kaiserzeit". 

Jeder,  der  sich  mit  den  Verhältnissen  des  beginnenden 
byzantinischen  Kaiserreichs  beschäftigt  hat,  kennt  die  grossen 
Verlegenheiten,  welche  die  Werthbestimmung  des  Follis  und 
des  Denar  dem  Juristen  und  Historiker  bereitet  Denn  in 
den  kaiserlichen  Erlassen  und  Gesetzbüchern,  sowie  in  den 
Berichten  der  Historiker  und  den  Schriften  der  Kii^chen- 
ritter  begegnen  uns  neben  dem  grossen  Goldstück,  dem 
[1865. 1.  2.]  9 
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Solidus,  and  dem  entsprechenden  Silberstück,  dem  Miliar 
resion,  hauptsächlich  die  genannten  kleineren  Münzsorten. 
So  leicht  und  so  sicher  sich  aber  Gewicht  und  Werth  der 
Gold-  und  Silbermünze  bestimmen  lassen ,  ebenso  schwierig 
ist  die  Feststellung  dieser  beiden  Punkte  bei  dem  Follis 
und  Denar.  Nicht  wenig  trägt  dazu  die  Unsicherheit  der 
Ueberlieferung  gerade  der  belangreichsten  Zeugnisse  bei, 
mehr  aber  noch  die  Vieldeutigkeit,  in  der  jene  Worte  in 
verschiedenen  Zeiten  und  von  verschiedenen  Schriftstellern 
gebraucht  wurden.  Im  16.  und  17.  Jahrhundert,  als 
Juristen  und  Philologen  sich  mehr  wie  heut  zu  Tage  die 
Hand  zur  Lösung  der  gegenseitigen  Schwierigkeiten  reichten, 
hat  man  von  beiden  Seiten  mit  grosser  Gelehrsamkeit  jene 
Frage  behandelt.  Aber  die  Untersuchungen  waren  mehr 
gelehrt  als  ergiebig  in  ihren  Resultaten.  Namentlich  unter- 
liess  man  es,  die  Denkmale,  die  uns  in  den  Münzen  er- 
halten sind,  zur  Beleuchtung  der  Sache  in  ausgedehnter  und 
methodischer  Weise  heranzuziehen;  und  doch  sind  diese 
gerade  bei  solchen  Untersuchungen  ganz  besonders  geeignet, 
von  Irrwegen,  auf  welche  die  blosse  Betrachtung  der  schrift- 
lichen Zeugnisse  nur  zu  leicht  fuhren  kann ,  abzuschrecken  , 
und  zurückzuhalten.  Inzwischen  ist  das  Interesse  an  der 
Frage  durch  die  Auffindung  der  umfangreichen  Fragmente 
von  dem  Edikt  des  Kaisers  Diokletian  über  die  Maximal- 
preisse,  die  Th.  Mommsen  so  trefflich  zusammengestellt 
und  so  gelehrt  erläutert  hat,  noch  bedeutend  gewachsen. 
Denn  wohl  war  die  Politik  des  Kaisers,  durch  Eingriffe  in 
private  Verhältnisse  Handel  und  Wandel  von  Staats  w^en 
regeln  zu  wollen,  albern  und  verkehrt,  aber  uns  eröffnen 
jene  Tarife  der  Löhne  der  Lebensmittel  und  Luxuswaaren 
einen  höchst  lehrreichen  Einblick  in  die  Lebensumstände 
und  Haudelsverhältnisse  der  damaligen  Zeit.  Doch  fehlt 
noch  immer  der  eigentliche  Sdilüssel  zum  vollen  Verstand-  - 
niss  jenes  Edikts;    denn  über  den  Werth  des  Denar,    nach 
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dam  alle  Ansätze  g^eben  sind,  hat  man  b\A  noch  so  wenig 
geeinigt,  dase  ihn  Borghesi  zu  2V>  Gentimes,  Mommsen 
80  ^/r  Groschen  anschlug.  Im  Allgemeinen  aber  sind  unsere 
Kenstnisee  von  den  Münzverhältnissen  des  3.  bis  5.  Jahr« 
honderts  in  neuerer  Zeit  bedeutend  gefordert  worden, 
weniger  von  Queipe  (Essai  sur  les  systemes  mMques  et 
monetaires  des  anciens  peuples)  und  Finlay  (The  Greece 
under  the  Romans),  die  bei  mangelhafter  Benützung  der 
Quellen  eine  übermässige  Neigung  zu  kühnen  Hypothesen 
und  Schlüssen  an  den  Tag  legten,  als  durch  Th.  Momm* 
een  und  Fr.  Hultsch,  yon  denen  der  erste  in  seiner  Ge- 
sdiichte  des  römischen  Münzwesens  die  scharfsinnigste  Deut- 
ung der  schriftlichen  Quellen  mit  der  umfassendsten  Zusam- 
menstellung der  Münzergebnisse  verband,  der  andere  durch 
Herausgabe  der  metrologischen  Fragmente  erst  eine  sichere 
Grundlage  für  alle  einschlägigen  Untersudiungen  aufstellte. 
Indess  hat  doch  Mommsen  mehrere  Angaben  nicht  ausge* 
beutet  und  ist  Hultsch  bei  der  Bearbeitung  seines  metro- 
logisdien  Handbuches  nicht  dazu  gekommen,  diesen  späteren 
Verhältnissen  eine  eingehendere  selbstständige  Darlegung  zu 
widmen.  Somit  bleibt  noch  vieles  hier  zu  leisten  übrig  und 
jch  hoffe  bezüglich  des  Denar  und  Follis  einige  Punkte 
richtiger  zu  deuten,  die  ganze  Frage  aber,  wenn  nicht  ab- 
zuschliessen,  so  doch  dem  Absdiluss  näher  zu  führen.  Zum 
leiditeren  Verständniss  der  Sache  wird  es  aber  nöthig  sein, 
etwas  weiter  zurückzugreifen  und  den  Uebergang  der  Römer 
zur  ausgedehnten  Eupferwährung  in  der  Kaiserzeit  geschicht- 
lich zu  verfolgen. 

In  den  Zeiten  der  Republik  haben  bekanntlich  die 
Römer  den  Denar  sowie  dessen  Hälfte  und  Viertel  in 
Silber  ausgebracht,  das  Kupfer  aber  auf  die  Prägung  der 
niederen  Nominale,  auf  den  As  una  seine  Theile  beschränkt. 
Nachdem  sodann  seit  Sulla  die  Kupferprägung  eine  Zeit 
lang  ganz  und  gar  in's  Stocken  gekommen  war,  wurde  die- 

9* 
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selbe  zuerst  Ton  den  Flottenfahreni  des  M.  Antonios  mid 
bald  daranf  gegen  das  J.  15  v.  Chr.  Yom  Senate  wieder 
aufgenommen,  zu  gleicher  Zeit  aber  audi  auf  den  Viertel- 
Denar,  den  Sestertius,  ausgedehnt  (s.  Borghesi  Oeuvres  II, 
411  ff.  und  Mommsen  Gesch.  d.  röm.  Münz.  760  ff.).  Doch 
erhielt  sich  gleichsam  noch  ein  Andenken  an  das  werth* 
vollere  Metall,  in  dem  die  letztere  Münze  früher  ausge* 
bracht  wurde,  darin,  dass  man  Tür  sie  und  die  zugehörige 
Hälfte,  den  Dnpondius,  audi  jetzt  noch  nicht  blosses  Kupfer, 
sondern  eine  Mischung  von  Kupfer  und  Zink  verwandte. 
Wir  haben  hierüber  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Plinius  *) 
und  dasselbe  wird  durch  die  gelbliche  Farbe  und  die 
chemische  Analyse  der  Sesterze  und  Dupondien  bis  in  die 
Mitte  des  3.  JaJirh.  bestätigt.  Das  Normalgewicht  des  Se- 
stertius oder  Nummus  gibt  der  alexandrinische  Metrolog 
(Metrol.  Script,  relliq.  fr.  95,8  ed.  H.)  undEu8ebiu8(fr.88,6) 
auf  eine  Unze  oder  27,29  Gr.  an,  und  damit  stimmt  die 
Cleopatra,  nach  der  die  Unze  auch  %e%faoaäqiov  ^IxaXtxov 
hiess  und  der  Dupondius  4  Drachmen  oder  Vt  Unze  wog 
(fr.  60,  3  und  15).  Auch  diese  Angaben  werden  durch  die 
Wägungen  der  Münzen  bestätigt,  nur  verringert  sidi  be- 
greiflicher Weise  mit  der  zunehmenden  Legiruog  des  Denars« 
wie  der  Feingehalt  so  auch  das  Gewicht  dieser  werthvol- 
leren  Kupfermünze,  so  dass  dasselbe  in  der  Zeit  der  30 
Tyrannen   auf  16^  Gr.   und    darunter  herabsank').     Merk- 


1)  Plinius  N.  H.  XXXIV,  2,4  Summa  gloriae  nunc  in  Marianum 
conversa,  quod  et  Cordubense  dicitur.  Hoc  a  Liviano  cadmeam 
maxime  sorbet  et  aorichalci  bonitatem  imitatur  in  testertiis  dupon- 
diariisque,  Cypro  suo  atsibus  contentis. 

2)  Von  Sestercen  und  Dupondien,  welche  ich  gewogen  habe, 
wiegt  noch  ein  Sesten  Godian  III.  22,8  Gr.,  des  Philipp  23,2  Gr., 
des  Volusian  17,2  Gr,  des  Trebonian  16,8  Gr.,  des  Valerian  13  Gr., 
des  Gallien  (stark  verstümmelt)  12,7  Gr.,  und  ein  Dupondius  mit 
Strshlenkrone  Oordian  UI,  11,3  Gr.  und  des  PhiUpp  18,7  Ghr. 
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würdiger  Weise  kehrt  aber  dieser  Nummiie  in  fart  gleicher 
Geltang  später  nochmals  wieder,  nachdem  inawischen  unter 
Diokletian  und  Constantin  eine  totale  Umänderung  des 
Mänswesens  vnd  eine  grossartige  Entwerthang  des  Denar 
imd  des  Nommus  eingetreten  war.  In  den  wichtigen  glossae 
nomicae  wird  nämlich  unter  g>6Xhg  das  Miliaresion  zu 
l*/4  Keratia,  und  demnach  125  Miliaresia  zu  218  Keratia 
und  9  Nummi  Yeianschlagt,  Es  müssen  somit  12  Nummi 
1  Keration  oder  1  Siliqua  ausgemacht  haben  und  der  einzelne 
Nommus  kann  hier  nichts  anders  als  den  Kupferfoltis  be» 
deuten,  deren  gleich£EJls  in  der  Zeit  nach  Justinian  12  auf 
1  Siliqua  gerechnet  wurden.  Legt  man  nun  auch  hier  das 
damals  übhche  VerhäUaiiss  von  Kupfer  zu  Silber  wie  1 :  120 
zu  Grunde  9    so  erhält  man  für  das  Gewicht  eines  Nummus 

120  ^  2 

— r-- —  =  20  Scrupel,  also  so  ziemlich  genau  das  Gewicht 

des  Sesterz  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit. 
Solche  Nummi  sind  sicherlich  auch  in  der  chartula  plen. 
sea  bei  Marini  pag.  LXXX  *fieri  simul  in  auro  solides 
quadraginta  et  quinque,  et  siliquas  viginti  tres  aureas,  num- 
mos  ttureos  sexaginta'  zu  rerstehen,  und  jene  60  nummi 
aurei  sind  daher  weder  mit  Marini  60  Goldstücken ,  noch 
mit  Mommsen  (Gesch.  d.  röm.  Münz.  808  A.  242)  V^oo  Soli- 
dus,  sondern  60  FoUes  gleidi  zu  achten.  Sie  biessen  wohl 
aurei  im  Gegensatze  zu  jenen  kleineren  Nummi,  deren 
normal  6000  auf  dnen  Solidus  giengen  (s.  Mommsen  S.  807) 
und  die  man  desshalb  nicht  unpassend  aerei  nennen  mochte. 
In  gewöhnlichem  Knpfer  hingegen,  dem  man  bei  zu- 
nehmender Münzverschlechterung  noch  Blei  in  immer  grossem 
Quantitäten  beimischte,  brachte  man  die  niederen  Nominale, 
den  As,  den  Semis  und'Quadrans  aus,  von  denen  sich  der 
Semis  wenigstens  bis  in  die  Zeit  des  Decius  Traianus,  der 
Quadrans  aber  schwerlich  über  die  Zeit  des  Traianus  hinaus 
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erhalten  hat*).  Da  diese  Mänzeorten  ans  schlediterem  Metall 
bestunden,  so  stellt  sich  ihr  EffektiTgewicht  etwas  höh^ 
als  ihr  Werth^erhältniss  zu  den  beiden  eavor  erörterten  Nomi- 
nalen. Denn  während  der  As  dem  Werthe  nach  drai  Werten 
Theile  des  Sesterz  gleich  kam,  beträgt  sein  Gewicht  in  der 
Regel  zwischen  11  —  12  Gr.  und  sinkt  erst  in  der  Mitte 
des  ikitten  Jahrhunderts  auf  beiläufig  V^  Unze  herab  ^). 
Nichts  desto  weniger  setzen  alle  Metrologen  einstimmig  das 
Gewicht  des  As  auf  nur  ^k  Unze  an,  denn  wenn  denselben 
jCleopatra  zu  2  Drachmen  (fr.  60,18  und  61,15),  der 
2.  Metrolog  des  Galen  zu  IVt  Stagia  (57,6  cf.  Hultscfc 
proleg.  p.  97),  Eusebius  zu  V«  Unze  (fr.  88,  5),  andere 
endlich  zu  6  Scrupel  (fr.  97,  11)  rechnen,  so  kommen  alle 
diese  Ansätze  auf  dasselbe  hinaus.  Weit  hingegen  scheint 
die  Angabe  des  Epiphanius  abzuweichen,  der  60  Assarla 
auf  das  Silberstäck  oder  den  Denar  rechnet  (fr.  83,1  cf. 
fr.  77,8;  99,5).  Doch  ist  auch  diese  Abweichung  nur 
scheinbar,  denn  unter  dem  Denar  ist  hier  das  Gewicht  des- 
selben in  Kupfer  zu  rerstehen,  das  nach  dem  zuvor  sdion 
erwähnten  Verhältniss  des  Eapfer  zu  Silber  wie  1 :  120  zu 
15  Unzen  angesetzt  wurde  (s.  fr.  98,5  und  Hultsch  Metrol. 


8)  Mommsen  S.  762  bemerkt  nach  Borgheai,  dass  die  Semisse 
nnr  bis  Anioninus  Pins  vorkämen,  Borghesi  Oeav.  II.  423  setzt  hinzu, 
dass  Mionnet  noch  einen  Semis  des  Garacalla  verzeichne;  aber  mit 
Recht  rückt  Cavedoni  in  der  Anmerkang  zu  Borghesi  das  Yorkom- 
men  des  Semis  noch  weiter  herab.  Mir  liegen  von  Decius  Traiauus 
drei  Münzen  mit  dem  lorbeerbekränzten  Eaiserkopf  vor,  von  denen 
die  eine  18,5  Gr.,  die  zweite  9,8  Gr.  and  die  dritte  4,5  Gr.  wiegt, 
und  die  man  desshalb  doch  nicht  anders  als  mit  Sesterz  As  und 
Semis  benennen  kann. 

4)  Von  Assen,  die  mir  vorliegen,  wiegen  die  des  Gordian  III. 

9.8.  9,4.  8,8.  8,6  Gr.,  die  des  Gallien  8,7.  7,2  Gr. ,   die  des  Claudius 

8.9.  8,5  Gr.  und  die  des  Aurelian  8,2.  6,2  Gr.;  doch  muss  ich  be- 
merken,  dass  die  6  zuletzt  genannten  der  charakteristischen  Auf- 
schrift S.  C.  entbehren. 
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S«  261  A.  17);  da?oii  entziffert  sich  aber  der  60.  Theil 
genau  auf  V«  Unze  oder  6  Scnipel.  Wenn  endlich  ander- 
wärts (fr.  98,  8  und  7)  der  kupferne  As^  als  das  Viertel 
des  FoUis  bezeichnet  wird,  so  hängt  dieses  mit  der  oben 
besprochenen  Uebertragnng  des  Namens  nammns  vom  Se- 
sterz  anf  den  Follis  zusammen.  Zur  vollen  Gewissheit  wird 
diese  Annahme  durdi  die  von  andern  anonymen  Metrologen 
(fr.  85,6  imd  86,3)  gegebene  Gleichstellung  des  Assarion 
mit  dem  Dekanummon  erhoben.  Denn  der  ganze  Follis 
wurde  bdcanntlich  unter  dem  Kaiser  Anastasius  mit  der 
Werttunffer  XL  versehen,  so  dass  man  dessen  Viertel,  das 
die  Zi£Fer  X  tragt,  dann  passend  als  As  bezeichnen  konnte, 
wenn  man  das  Ganzstück  dem  nummus  sestertius  gleich 
stellte.  Auch  auf  diese  Weise  erhalten  wir  als  Gewicht  des 
As  annähernd  V«  Unze.  Dieser  ganze  Ansatz  des  As  auf 
Vi  Unze  darf  uos  aber  nickt  besonders  befremden,  da  die 
Metrologen  sich  leicht  durch  das  Werthverhältniss  des  As 
zum  Sest^rz  iire  fBhren  lassen  konnten  und  da  keiner  von 
ihnen  in  einer  Zeit  lebte,  in  weldier  der  As  noch  zu  einem 
etwas  höheren  Gewichte  ausgebracht  wurde. 

Da  auf  solche  Weise  dem  As  von  den  Metrologen  das 
Gewicht  von  V«  Unze  beigelegt  wurde,  so  mussten  sie  dem* 
nach  folgerichtig  den  Quadrans  zu  ^jie  Unzen  oder  iVt 
Scrupel  veranschlagen.  In  der  That  finden  wir,  dass  der 
Quadrans  in  seinem  Gewichte  so  ziemlich  V^  As  gleich- 
kömmt, und  nur  desshalb  in  der  Regel  etwas  mehr  als 
Vl%  Scr.,  oder  1,7  Gr.  wiegt,  weil  ja  auch  das  Effektiv* 
gewicht  des  As  über  6  Scr.  oder  6,8  Gr.  steht').    Im  Ge* 


6)  Ton  Quadranten,  die  ich  gewogen  hAbe,  wiegt  einer  dee 
Clftüdins  a,25,  einer  des  Veepasian  2,6,  einer  des  Domitian  2,7  and 
einer  des  Traian  2,6  Qr.  Aber  anch  die  kleineren  Münzen  vom 
Durchsohnittsgewicht  von  8,08  Gr.,  die  D^Ailly  für  Borghesi  wog 
(Borgh.  Oenv.  II,  428),  sind  wohl  Quadranten  nnd  nieht  Semisse. 
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^gensatze  dazu  finden  wir  aber  ib  den  metrologischen  Sdiriften 
durchweg  den  Quadrans  viel  höher  angesetzt.  So  heiest  es 
bei  Hesydiius  xoiqäwtjq  %6  näv  i?  td  %äwa(fTQV  t^q  ^Xamg 
und  ähnlich  bei  einem  anonymen  Metrologen  fr.  100  m^f 
iffävrrjg  t6  täi^ntfvov  tov  q>QX6w^  rj  iw  Xsn^ä  and  weiter 
unten  xoifäv^rjg  ii  vovfifucita  xqla  (cf.  fr.  86,2.  98,4). 
Was  den  ersten  dieser  Ansätze  anbelangt,  so  wird  damit 
der  Quadrans  dem  As,  der  ja  gleichfalls  den  nerten  Theil 
des  FoUis  ausmachte,  gleichgesetzt.  Auf  das  gleiche  führt 
der  zweite  Ansatz,  da  in  der  späteren  Zeit  Lepton  ein  ge- 
wöhnlicher Ausdruck  für  V^ooo  Tal^t  oder  eine  Drachme 
war  (cL  Hesychius  s.  v.  xoifavwijg,  Epiphanius  flr.  88,  1,  6, 
22.),  und  auch  auf  den  As  von  der  Cleopatra  (fr.  60,  18; 
61,  15)  zwei  Drachmen  gerechnet  wurden.  Den  dritten  An- 
satz hat  Hultsch  nicht  verstanden  und  desshalb  ganz  un- 
statthafte Veränderungen  vorgeschlagen.  Was  man  sidi 
aber  unter  einem  Nummion  vorzustellen  hat,  geht  deutlidi 
aus  der  tab.  Oribasiana  fr.  67,  85  if  ^ifccxfir}  iyi/a  Mfd9§ov 
a  S  und  fr.  100,  3  vovfuätov  Sv  xal  tj/uav  tov  Xenwov 
(genauer  würde  es  heissen  Td  ksTVfdv  vovfuafov  ivö^  tau 
ijtAtOfog)  hervor.  Denn  danach  muss  man  unter  Nummion 
die  kleine  Silbermünze  der  nachconstantinischen  Zeit  oder 
die  Siliqua  von  2  Scrupel  v^stehen.  Wir  erhalten  also 
auch  auf  diese  W^eise  fär  den  Quadrans  das  Gewicht  von 
2X3  =  6  Scrupel ,  also  dasselbe  Gewicht ,  das  wir  früher 
für  den  As  gefunden  haben.  Ohne  allen  Umschweif  end- 
lich wird  der  Quadrans  dem  vierten  Theil  einer  Unze  von 
dem  Anonymus  fr.  77,1  und  14  gleich  gesetzt.  Woher 
kömmt  nun  dieser  Ansatz,  der  sich  jedenfalls  gegenüber 
dem  thatsächlichen  Gewicht  des  Quadrans  als  unbedingt 
falsch  erweist?  Rührt  etwa  der  Irrthum  daher,  dass  man 
sich  an  die  Bedeutung  des  Wortes  anklammerte  und  dem- 
nach quadrans  mit  V«  Unze  erklärte?  Ich  will  nicht  leugnen, 
dass  auch  hier    wie   bei    so  vielen  falschen  metrologischen 
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Angaben  die  yerkehrie  Etymologie  oodt  im  Spiel  gewesen 
ist.  Aber  die  Erklärung  des  Hesychius  oder  Tielmehr  der 
in  den  Hesychius  eingesck)benen  Glosse  xoifäv^tjg  vi  nSv 
iq  Xen'fä  Jve  zeigt  deutlich^  dasa  die  ganze  Angabe  aus 
Marcus  XII,  42  sqq.  ^xal  il^vCa  fila  x^Q^  nvmxq  tßttls 
l$^a%d  ivQ  o  €0t$  Koi^ävTtji.  Kai  nfikCdudeoäfMMVQg 
tQ^  fia^TjtäQ  avfov  slnsv  avfotg.  *Af$ii}v  Xäym  iifuv^  on 
4  X^Q^  av%tj  i]  7rtm%i^  nXstov  nm*tmv  ßäßXijxe  vwv  ßuh6^ 
%mv  eig  %6,  /afo^ptiyUrjaoi/.  Udv^sg  yaQ  ix  %od  nefioa€vov%0g 
avvQ4g  ißaXov^  av'tij  di  ix  zifg  vOvs^a^wg  avryg  ndvta 
Sifa  ^Ix^Vf  Sßahv  geflossen  ist.  Marcus,  der  nach  einer 
Tradition  sein  Cvangelium  für  die  Kömer  schrieb,  wollte 
den  griechischen  Ausdruck  lertn^ov  mit  einem  lateinischen 
Worte  erklären,  und  konnte  dazu  kein  anderes  Wort  als 
quadrans  wählen,  da  die  kleinste  Kupfermünze ,  welche  die 
Griechen  lentdv  nannten,  dem  römischen  Viertelas  ent- 
sprach. Es  ist  also,  wie  Cavedoni  Biblische  Numismatik 
S.  78  ff.  überzeugend  dargethan  hat,  zu  dem  Pi-onomen 
o  'X^wf^ov  zu  ergänzen  und  es  darf  dasselbe  nicht  auf  die 
Summe  ?on  2  Lepta  bezogen  werden.  Die  späteien  Er- 
klärer hatten  aber  kein  Verstäudniss  mehr  von  dem  Münz- 
Wesen,  wie  es  zur  Zeit  Christi  herrschte,  und  legten  in  die 
Worte  des  EYangelisten  den  Sinn,  dass  ein  Quadrans  zwei 
Lepta  gleich  sei.  Indem  sie  dann  femer  Lepton  von  der 
kleinen  Silbermünze,  dem  Denar,  yerstanden,  theilten  sie 
dem  Quadrans  das  Gewicht  von  2  Neronischen  Drachmen 
.oder  V«  Unze  zu.  Wir  haben  also  hier  ein  merkwürdiges 
Beispiel,  welchen  Unverstand  eine  falsche  Worterklärung 
hervorbringen  kann,  und  wie  vorsichtig  man  die  Nachrichten 
der  späteren  metrologischen  Schriftsteller  aufnehmen  muss« 

Nehmen  wir  nun,  nachdem  wir  die  Angaben  der  Alten 
über  das  Gewicht  und  den  Werth  der  hier  in  Frage  kom* 
menden  Münzen  näher  untersucht  haben,  den  Faden  der 
historischen  Untersuchung  wieder  auf,    so  erhielt  sich  jene 
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imter  Augnstas  emgefohrte  Münzordnong,  nach  der  man  d«n 
Denar  in  Silber,  den  Sesterz  and  Dnpondius  in  Messing, 
den  As  and  dessen  Theiie  in  Enpfer  ansbrachte,  nnveiy 
ändert  im  1.  nnd  2.  Jahrhundert  fort.  Unter  Caraoalla 
aber  begann  man  neben  dem  Denar,  der  nnnmehr  den 
Namen  argentens  minatulus  (XsTnöv)  erhielt,  eine  grössere 
Silbermünze  den  Antoninianas  oder  AnreUanas  za  prägen, 
nnd  den  Feingehalt  beider  Silbermünzen  in  einem  bedenk- 
lidi  steigernden  Maasse  durch  Beimischung  werthloseren 
Metalls  zu  Terschlechtem.  In  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts 
gieng  auf  solche  Weise  das  Silber  in  Billon  über,  und 
einiger  Maassen  gehaltvoll  geprägte  Silbermünzen  werden 
nun  immer  seltener.  Es  yersdifFand  daher  zunächst  der 
Dnpondius,  der  sich  durch  das  bessere  Metdll  und  die  das- 
selbe repräsentirende  Strahlenkrone  von  dem  As  unter- 
sdiieden  hatte,  ganz  aus  der  Münze  und  die  Strahlenkrone 
ward  nunmehr  das  beständige  Zeichen  des  Scheinsilbers. 
Aber  bald  kam  die  eigentliche  Eupferprägung  überhaupt 
ins  Stocken  und  kupferne  vom  Senat  geprägte  Sesterze  und 
Asse  begannen  schon  unter  Gallien  sehr  selten  zu  werden, 
um  kurz  darauf  unter  Probus  dem  Weisskupfer  völlig  Platz 
zu  machen.  Es  prägten  nunmehr  die  kaiserlidien  Münz- 
stätten Denare  und  Antoniniane  in  Kupfer  von  demselben 
Gewichte  und  derselben  Form  wie  die  entsprechenden  Silber- 
münzen, gaben  ihnen  aber,  um  den  hohen  Werth,  zu  dem 
sie  ausgegeben  wurden,  doch  wenigstens  äusserlich  etwas 
zu  rechtfertigen,  durch  Weisssieden  einen  flüchtigen  Silber^ 
glänz.  DasB  aber  nidit  alle  Münzen  mit  der  Strahlenkrone 
und  dem  Gewichte  von  3—4  Gr.,  welche  von  Valerian, 
Gallien,  Claudius  und  Aurelian  geschlagen  wurden,  ein  und 
^denselben  Curs  haben  konnten ,  zeigt  ein  Blick  auf  die  er- 
haltenen Münzen.  Denn  während  die  überwiegend  grosste 
Menge  derselben  aus  fast  reinem  Kupfer  besteht,  findet  sich 
doch  auch  eine  kleinere  Anzahl  von  solchen,    welche  einen 
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noch  terhäkiuMBiSflsig  bedeatmiden  SUbergdialt  haben  and 
desshalb  asdi  in  jenen  heillose  Zeiten  noch  recht  wohl 
ab  Säbermänzen  cnrsiren  konnten.  In  der  That  kann  ja 
die  Silberprägang  nieht  Yolletandig  unterbrochen  worden 
sein,  da  sonst  unmöglidi  der  Kaiser  Tacitas.  dafär  hätte 
Sorge  tragen  können,  dass,  wenn  einer  dem  Oold  Silber 
oder  dem  Silber  Erz  oder  dem  Erz  Blei  betmischte,  er  mit 
dem  Tode  nnd  der  Gonfiscation  des  Vermögens  bestraft 
wärde«). 

Em  getreoes  AbbÜd  dieser  verworrenen  MfinaEostände 
geben  die  kaiserlidien  Erlasse  aus  jener  Zeit  Schon  längst 
hatte  die  Staatskasse  die  Steaem  nicht  mehr  in  der  to& 
flir  selbst  aasgegebenen  Creditmünze  entgegengenommen, 
sondern  die  Zahlang  in  Gold  verlangt  (s.  Haltscb  MetroL 
S«  244) ;  nun  aber  konnte  nidit  mehr  eine  za  verausgabende 
Summe  rundweg,  wie  früher,  in  Denaren  oder  Sesterseo 
angesetzt  werden,  weil  weder  der  Kupferdenar  und  der 
Silberdenar  sich  im  Gurse  gleich  standen,  noch  wie  frilher 
26  hdkk  schlechter  weiss  gesottener  Denare  auf  einen 
Aureus  giagen.  Es  sahen  sich  daher  die  Kaiser  selbst  ge- 
nöthigt,  bei  Zahlungsan Weisungen  jene  kupfernen  Denare, 
denen  sie  das  Oepräg  der  silbernen  g^dben  hatten,  gleich- 
sam  SU  discreditiren  und  die  Summen  im  Oold,  Silber, 
natürlich  Halbsilber,  and  Kujrfer  zu  spedficiren.  Den  in* 
teressantesten  Bel^  hierfür  haben  wir  in  einem  Edikt  des 
Valerian  (Vk.  Aureliani  c.  IX.),  worin  der  Kaiser  b^efalt, 
an  den  Aarelian  aureos  Antoninianos  diumos  binos,  argen" 
tees  Philippeos  minatulos  quinquagenos ,  aeris  denarios 
ceotom  auszuzahlra.    Mommsea  S.  806  A.  231   meint  frei* 


e)  Vita  Tssiü  c.  IX*  In  esdem  oratione  oavit,  nt  si  quis  sr- 
gento  publice  privatimqae  se«  miscaisset,  ti  quis  snro  srgentnm, 
•i  qoit  seri  plumbnm,  oapital  esset  com  bonorom  proscriptione. 
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Uch,  es  bedeute  denarii  oentom  aiehts  anderes  ale  eine  An^ 
weieung  einer  Summe  in  Kapfergeld,  was  anderswo  mit  in 
aere  HS  qniaquagies  oder  aeris  HS  decies  aasgedriickt  sei; 
aUeidings  entgegnen  wir,  wird  damit  eine  Summe  in  Enpfer* 
geld  ausgedrückt,  aber  überdies  auch  die  neue  Mün»- 
Sorte  beseiehnet,  in  der  dieselbe  yon  der  kaiserlichen  Kasse 
ausbezahlt  werden  sollte;  denn  auch  bei  Gold  und  Silber 
ist  genau  die  Munzsorte  angegeben  und  wie  käme  auch 
sonst  der  Kaiser  dazu,  die  Summe  des  Kupfergeldes  ganz 
entgegen  dem  allgemeinen  Spradigebraucfa  in  Denaren, 
statt  in  Assen  und  Sesterzen  auszudrücken?  Ebenso  muss 
aber  an  kupferne  Denare  gedacht  werden ,  wenn  Aureliaä 
dem  Bonostts  (Vita  Bon.  c.  XV.)  zum  Hochzeitsgeschenk 
100  aurei  Philippei,  1000  argentei  Antoniniani  und  1  MOlion 
Sesterzen  in  Kupier  verehrt.  Denn  Tom  Senat  geprägte 
alte  Sesterze  und  Asse  waren  unter  Aurelian  eine  Selten* 
heit,  so  dass  der  Kaiser  eine  so  bedeutende  Summe  gewiss 
nicht  in  jener  Münze  auszahlen  liess.  Angesichts  dieser 
Stellen  erkläre  ich  auch  in  dem  Edikte  Valerians  (Vit 
Probi  a  IV.  Huic  igitur  dari  inbebis  ....  aureos  Antanini- 
anos  centum,  argeuteos  Aurelianos  mille,  aereos  PhiUppeos 
decem  milia)  die  aerei  Philippei  von  der  neuen  Kupfer* 
münze  des  Valerian,  obwohl  hier  eine  andere  Erklärung  an 
und  für  sich  nicht  ausgeschlossen  wäre.  Wie  nnn  aber  in 
dem  obigen  Edikt  des  Valerian  jener  Denar  als  kupferner 
bezeichnet  wird,  so  fand  man  es  um  diese  Zeit  auf  der 
andern  Seite  für  nothwendig,  den  silbemen  Donar  noch 
besonders  durch  den  Zusatz  argenteus  auszuzeichnen  und 
dem  kupfernen  entgegenzustellen.  So  heisst  es  in  einer 
Inschrift  bei  Gruter  639,8  locus  emptus  est  »  decem  m 
argenti  und  werden  in  mehreren  griechischen  Inschriften  bei 
Böddi  C.  I.  G.  2830,  2832,  2827,  2840  a^yü^tov  ifivä(fM 
erwähnt. 

Diese  Weise  aber,  Kupfer  und  Silber  mit  dem  gleidien 
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8leiiq>ri  and  nach  den  gldohen  Nominalen  lur  selben  Zeit 
neben  einander  au  prägen  konnte  sioh  anf  die  Daner  nicfat 
kalten.  Die  Borger  vor  allem  massten  einen  soldien  Zar 
stand  onerträglidi  finden,  da  auf  diese  Weise  in  jene» 
keillosen  Zeiten  den  Mönzbeamten  die  beste  Gelegenheit 
geboten  ward  unter  gesetzlidier  Form  die  grossartigsteo 
Betrügereien  sn  begehen«  Und  dass  diese  in  der  That  da« 
mals  ein  arges  Unwesen  trieben,  zeigt  der  Widerstand ,  den 
dieadben  anf  Anstiften  des  Münzrorstehers  Felieissimns  dem 
Kaiser  Anrelian,  der  ihrem  Temiohten  Treiben  Schranken 
setzen  wollte,  mit  bewafiFneter  Hand  entgegensetzten.  Nicht 
minder  schlecht  aber  kamen  bei  diesen  Münzwirren,  die 
einem  vollständigen  Staatsbanqnarott  gleidi  kamen,  die 
Beamten  nnd  alle  diejenigen  weg,  die  Zahlungen  von  der 
Staatskasse  zn  beanspruchen  hatten.  Denn  bei  besonders 
begünstigten  veritigte  wohl  der  Kaiser,  dass  denselben  ihr 
Gehalt  entweder  ganz  (Vit  Glandii  c.  XIV.)  oder  doch  zum 
Theil  (Vita  Glandii  c.  XIV;  Vit  Aurelü  IX  und  XU,  Vita 
Probi  c.  IV)  in  Gold  oder  Silber  ausgezahlt  wurde;  aber 
die  übrigen  erhielten  gewiss  nichts  als  jene  massenhaft 
geprägte  Greditmiinze,  die  sie  in  einer  Zeit,  wo  jeder 
Staatscredit  zu  Grunde  gegangen  war,  zu  dem  Ursprung* 
liehen  Werthe  annehmen  mnssten.  So  wird  es  uns  denn 
auch  begreiflich,  wie  dem  Bhetor  Eumenius  nach  seiner 
eigenen  Versicherung  in  der  im  Jahre  296  gehaltenen  Rede 
pro  restauiandis  sdiolis  c.  IX  von  den  Kaisern  ein  jähr* 
licher  Gehalt  von  600,000  Sesterzen  ausgeworfen  werden 
konnte.  Denn  Gasanbonus  zum  Sueton  Vit.  Othonis  c.  IV 
nahm  an  dieser  enormen  Summe  der  Art  Anstoss,  dass  er 
statt  des  einzig  beglaubigten  sexcena  railia  nummum:  sexa- 
gena  m.  n.  lesen  wollte.  Bedenken  wir  aber,  dass  in  der 
That  jenes  Weissimpfer,  in  dem  gewiss  der  Gehalt  aus- 
bezahlt wurde,  kaum  den  zwanzigsten  Theil  des  ihm  oo» 
troTirten  Werthes  hatte,   so  wird   man  alles   in  Ordnung 
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Anden  und  aidi  nkdit  dnnäi  die  grossen  Zahlen  za  ttcr» 
BiSeiigen  Voistellnngen  yerleiten  lassen.  Aber  nicht  bloss 
Bfirger  ond  Beamten  sträubten  sich  gegen  diese  Confiuidii> 
nng  der  Silber-  ond  Enpfermttnze^  audi  die  kaiserliche 
Kasse  mnsste  es  beqnemer  finden,  die  SilberprSgong  gans 
fsQen  zu  lassen,  da  sie  bei  dem  sn  hohem  Werthe  ans* 
gegebenen  Knpfergeld  weit  mehr  gewann,  und  das  Silber- 
geld  wegen  des  Vemifes,  in  den  es  mit  Becht  gekommen 
war,  aar  nngem  genommen  wurde.  Es  prägten  daher  die 
Kaiser  von  Aurelian  bis  Diokletian  fast  ansschliesslidi  nur 
Weisskupfergeld  und  die  Unterthan^i  mochten  dabei  immer 
noch  eher  ihre  Rechnung  finden  als  in  der  Unordnuagt 
welche  Tor  Aurelian  geherrsdit  hatte. 

Was  den  Werth,  zu  dem  jene  neue  Weisskupfennttnae 
rerrechnet  wurde,  anbelangt,  so  liegt  es  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  derselben  von  yomherein  der  Werth  jener 
Silbermünze,  dessen  Gepräge  sie  betrügerischer  Weise  an* 
genommen  hatte,  zugetheilt  wurde.  Es  galt  daher  das 
Weisskupfer  entweder  als  Denar  4  Sesterze  oder  16  Ab,  t 
oder  als  Antoninianus  5  Sesterze  oder  20  As  (s.  Hultsdh 
Metrol.  S.  242  A  7),  und  zwar  scheint  die  erste  Rechnung 
unter  Valerian  Oallien  Saloninus  und  Claudios,  die  letztere 
seit  Aiurelian  die  herrschende  gewesen  zu  sein.  Da  aber  die 
sohlechte  Münze  nur  die  erborgte  Form  des  Silberstückes 
hatte,  so  musste  man  es  für  notfawendig  finden,  derselben 
durch  Au4>rägung  eines  Werthzeichens  gleichsam  einen 
Zwangscurs  zu  geben.  So  finden  wir  denn  nicht  selten  auf 
solch  schlechten  Münzen  des  Valerian  und  Gallien  das  alte 
Zeichen  des  Denar  X  und  noch  häufiger  einen  Stern,  dar 
wie  in  InschriileD,  so  auch  auf  Münzen  an  die  Stelle  des 
alten  Denarzeichens,  des  einfach  durchstrichenen  S  getreten 
zu  sein  scheint.  In  demselben  Sinne  scheint  das  Werth- 
seichen  QVATERNIO  auf  einer  Münze  des  Valerian  und 
Oallien  gedeutet  werden  zu  müssen.  Mommsen  S.  829  zwar 
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erklart  dasselbe  so,  dass  er  daria  den  Ausdrudc  des  Vierdenar^ 
Stückes  erblickt,  und  erinnert  dabei  an  die  ähnliche  Erhöh* 
nng  des  Werthes  des  sidlischen  Silbemununus,  der  anfangü 
1  Eapferlitra  gleich  stund,  später  aber  durch  einen  Stai^ 
streich  10  litren  Kupfer  gleich  gesetzt  wurde.  Aber  in 
Sicilien  bewahrte  das  Silber  seinen  Feingehalt,  in  Rom 
hatte  man  an  der  Verschlechterung  des  Metalls  ein  hin* 
länglich  ausreichendes  Mittel,  die  Mänze  über  ihren  wirk- 
lichen G^alt  zu  erhöhen.  Dazu  kömmt,  dass  in  einem  £r- 
lass  des  GalUen  in  der  Vita  Qaudii  c.  XIV  neben  150 
aard  Valeriani:  300  trientes  Salonim'ani  genannt  werden, 
uid  dass  man  unter  den  letzteren  kanm  etwas  anderes  ah 
die  häufigen  Billonmünzen  mit  dem  Brustbild  der  Salonina 
▼erstehen  kann*  Der  Name  triens  bezeichnet  aber  bekannt« 
lieh  den  3.  Theil  des  Libralas  oder  4  Unzen ;  da  nun  ferner 
der  Sesterz,  wie  wir  oben  sahen,  normal  auf  1  Unze  aus- 
gebracht wurde,  so  werden  die  Namen  triens  und  quatemio 
dahin  zu  verstehen  sein,  dass  jene  Münzen  zu  4  Sesterzen 
oder  m  1  Denar  gerechnet  werden  sollten^). 

Von  vornherein  also  setzte  man  die  Billonmünze  auf 
den  Werth  eines  Denar  oder  4  Sesterze  an.  Unter  Gallien 
aber  schemt  man  nun  doch  genöthigt  gewesen  zu  sein,  dem 
niedem  Curs,  in  dem  diese  neue  werthlose  Mänze  zu  dem 
gleichnamigen  Silber,  das  immer  noch  wenn  auch  in  kletneren 


7)  Somit  gewinnt  auch  der  Ansatz  des  Eusebius  fr.  88,5  ^^Mt-* 
ffu^  wyxias  To  jittt^Wy  den  Hultsoh  allzu  geringschätzig  behan« 
delt,  seine  Bedentnng.  Wenn  es  daher  in  dem  Chronographen  Mar* 
eeUinns  z.  J.  498  heisst :  Anastasius  nommis,  qnos  Romani  terentianos 
Graeoi  phoUerales  vocant,  sno  nomine  fignratis  placabilem  plebt 
oommntationem  distraxit,  so  scheint  das  verderbte  terentianos  nicht 
aus  temncianot,  sondern  ans  trienüanos  verschrieben  zu  sein.  Man 
Torgletche  überdiess  die  Glosse  des  Hesychius  T^jto^  no^yn,  iU^- 
fdtfemaa  t^mytu,  o  Utk  Asnra  cSkotfi. 
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QUAntilateD  in  Umlaof  war,  einiger  Maassen  Redmong  cn 
tragen,  oad  8o  sind  wohl  die  Ziffern  V  VI  VIII  IX  X  XI 
XII  XV,  wenn  sie  anders,  was  alle  Wahrscheinlichkeit  für 
sieh  hat,  Werthzeicben  sind,  von  der  Anzahl  Asse  su  Ter- 
stehen,  die  durch  die  Münze  repräsentirt  werden  sollten*). 
Unter  Aurelian*)  trat  eine  nene  Aenderung  ein,  die  sich 
sodann  constant  bis  auf  Diokletian  und  Maximian  er^ 
hielt.  Wir  finden  nämlich  von  nun  an  sehr  oft  auf  den 
Münzen  dritter  Grösse  mit  der  Strahlenkrone,  die  damals 
fast  allein  noch  gesdilagen  wurden,  die  Zahlzeichen  XXI 
oder  KA  und  XX  oder  K,  und  zwar  die  letzten  Zeichen 
zahlreicher  unter  Diokletian  und  Maanmian  und  nicht  blos 
auf  Münzen  der  Trierer  Officin,  wie  neuerdings  behauptet 
wurde  ^^).    Es  ist   dieses   nichts   anders    als    eine  weitere 


8)  loh  masB  dabei  bemerken,  dass  ich  aaf  mehr  als  100  Silber- 
münzen  des  Gallien  im  hiesigen  Münzcabinet,  d.  h.  auf  solchen, 
welche  noch  nach  der  Farbe  und  der  Schwere  einen  grösseren 
Silbergehali  enthalten  und  daher  aach  leicht  noch  als  Silbemünien 
oursiren  konnten,  nirgends  jene  Zahlzeichen  fand.  Hingegen  fand  ich 
?on  7  kupfernen  Kleinmünzen  des  Gallien,  welche  ich  der  Sammlung 
des  Prof.  Spengel  und  der  des  Antiquarium  entnahm,  folgende 
Zeichen  und  Gewichte:  2  mit  XII  wogen  2,3.  8,1  Gr.,  8  mit  X  8,2. 
8,06.  1,4  Gr,  1  mit  rX  1,8  Gr,  1  mit  VI  2,7  Gr.  Ramus  giebt  für 
die  Münzen  mit  venchiedenen  Ziffern  keinen  Unterschied  in  der 
Grösse  an,  nur  bei  einer  einzigen  mit  dem  Zahlzeichen  V  bemerkt 
er,  dasB  sie  5.  Grösse  sei,  wahrend  alle  übrigen  8.  Grösse  sind.  Be- 
ziehen sich  daher  die  Ziffern  auf  die  Anzahl  Asse,  welche  die  ein- 
zelnen Stücke  galten,  so  muss  die  Pr&gung  eine  sehr  lüderliche  ge- 
wesen sein,  und  muss  dieselbe  überdiess  in  verschiedenen  Zeiten 
bedeutende  Schwankungen  erlitten  haben. 

9)  Da  mehrere  Münzen  des  Aurelian  noch  die  Ziffern  Y  YU  X 
haben,  so  muss  jene  Aenderung  erst  in  den  späteren  Regierungs- 
jahren des  Kaisers  eingetreten  sein.  Merkwürdig  sind  auch  mehrere 
Münzen  des  Aurelian  bei  Ramus  N.  86,  155,  157,  welche  unten  die 
Ziffer  XX  und  im  Feld  den  Stern,  das  Zeichen  des  Denar,  aufweisen. 

10)  Ich  gebe    im   folgenden-  das  Gewicht  mehrerer  derartiger 
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DevalTining  der  Müfize;  deun  wiewohl  dag  Gewicht  der 
Qeaen  Münsea  dae  der  vorausgehenden  uidxt  fibertmf,  wurde 
doch  der  Nominalwerth  derselben  erhöht.  Diese  Deyalyir- 
img  trat  noch  mehr  dadurch  hervor,  dass  man  fiüher,  als 
die  neue  Greditmünze  sich  erst  Eingang  verschaffen  musste, 
derselben  noch  etwas  mehr  Silber  beimischte,  nunmehr  aber 
räckhaltslos  zur  Eupferwahrung  übei^ieng.  Von  den  beiden 
Zahheicben  nun  hat  das  zweite  Hultsch  Metrol.  S.  242 
A.  7  wohl  richtig  erklärt,  indem  er  annahm,  dass  der 
Werth  des  silbernen  Antoainianus  von  20  Assen  auch  auf 
jene  Creditmünze,  welche  an  seine  Stelle  getreten  war, 
übertragen  worden  sei.  Aber  weit  gewöhnlicher  treffen  wir 
namentlich  unter  Anrelian  und  Piobus  die  Ziffer  XXI,  deren 
doppeltes  spät^  auf  den  grossen  Münzen  der  Vandalen 
mit  dem  Zeichen  XLII  wiederkehrt  (s.  Mommsen  803.  841). 
Zur  Erklärung  derselben  könnte  man  leicht  zur  Annahme 
seine  Zuflucht  nehmen,  dass  daiunter  der  75.  Theil  eines 
römischeB  Plundes  oder  20  ^^S6  As  zu  verstehen  seien  ^^). 
Aber  abgesehen  davon,  dass  nur  äusserst  wenige  jener 
Mausen  das  Gewicht  der  alten  attischen  Drachme  von 
Vvft  Pfund  oder  4,36  Or.  erreichen,  führt  uns  auch  eine 
Nachricht  des  Metrologen  Diodor  auf  eine  ganz  andere 
Spmr.     Wir  lesen  nämlich  in  den  SchoUen  zur  Uias  E  576 


Münzen.  Von  Münzen  mit  XXI  wiegen  die  des  Anrelian  8,6.  8,7  Gr. 
des  Florian  8,3  Gr.,  des  Probus  2,6.  8,1.  8,2.  3,5.  8,6  8,9  4,1. 4,5  Gr., 
des  Caros  8,7  Gr  ,  des  Carinas  8,2  Gr.,  des  Kamerian  4,2  Gr.,  des 
Diokletian  8,5.  4,4  Gr.,  des  Maximian  8,8  Gr.,  von  Münzen  mit  KA 
wiegi  eine  des  Carinas  8,45  Gr.  und  eine  audere  des  Nomerian 
8,4  Gr.;  von  solchen  mit  XX  zwei  des  Probos  8,05  (im  Feld  steht  Q) 
und  8,5  Gr..  nnd  eine  des  Diokletian  2,05  Gr.;  endlich  von  solchen 
mit  K  zwei  des  Diokletian  2,65.  8,8  Gr.  nnd  zwei  des  Constantiui 
Cfaloros  2,9.  8,0  Gr. 

11)  Interessant  ist  eine  Silbermanze   des  Maximian   mit  dem 
Zeichen  XXI  bei  Kamns  Nr.  1. 
[1865.  L  3]  10 
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'O  ii  J$oiu^og  iv  Tff  nsql  Ota&fißv  ^väXaw^v  iori  fktOf 
^,  rj  di  gxvS  dfax/iuSv  fi\  if  ii  d^yip/i^  ißolßv  c',  i  ii 
6ßoX6gxtthtßv  rfy  0  ii  x^ovg  Xsmiv  C"^;  dieselbe  Notis 
finden  wir  bei  Suidas  unter  TdXavtov  mit  der  einzigen 
Variante,  dass  daselbst  x^^^^  ^'  statt  x"*^^^  ^  geschrie- 
ben steht,  and  ich  habe  anderwärts  die  Richtigkeit  dieser 
letzteren  Ueberlieferung  zu  yertheidigen  gesacht.  Doch  wie 
dem  auch  sei,  jedem  wird  sich  bei  Ver^eichang  dieser 
Stelle  mit  den  Münzlegenden  des  Anrelian  die  Vermathang 
aufdrängen,  dass  mit  der  Zahl  XXI  8X7  JU^rrtf  gemeint  seien. 
Dass  man  aber  anter  Xenriv  nur  den  griechischen  Aasdrack 
für  das  lateinische  as  finden  darf,  erhellt  aas  mehreren 
Stellen  der  Metrologen.  So  hdsst  es  ausdrücklich  bei  Epi- 
phanius  fr.  83,1  Tälavtov  .  •  •  •  §tg  /i  Ixmd  i%t^X%tti 
a  xaXePfM  doodfia  und  bei  dem  Anonymas  fr.  86,3  TS 
doadfMv^  mg  q>aa(  uv^gj  dexdvovfifMOV  elva$  nal  Xsmdv  %i 
avt6;  und  wenn  femer  in  einem  Ton  Salmasius  citirten 
Fragment  (fr.  97,7  Hu.)  steht  Aeitröv  iaT$  a%a&fUoiß  o^ 
xiocg  %d  TävafvoVf  so  kömmt  dieses  auf  das  gleidie  heraus, 
da  Ja ,  wie  wir  oben  sahen ,  dem  As  normal  V^  Unze  an 
Gewicht  gegeben  ward  ^').  Wir  dürfen  also  als  sidier  an- 
nehmen, dass  die  Zahl  XXI  dazu  dienen  sollte,  den  Werth 
der  Münze  auf  21  Asse  oder  auf  3  Ghalkoi  anzugeben.  Wie 
aber  kömmt  der  Chalkus  plötzlich  ia's  römische  Münzsystem 
und  yerrückt  die  frühere  Zählung  nach  Sesterzen  zu  je 
4  As?    Ein  Rückblick  auf  die  Prägung  in  den  Theilen  des 


12)  So  erklärt  sich  denn  ancb  die  Angabe  in  fr.  99,4  To  &i 
Xtnroy  ohcit  fjuaf  inxi  &ixarw,  oy&otjxwnw  r^f  ovyyUcf.  Denn  auch 
dieser  Metrolog  nahm  UnrSy  för  dciniQtoy,  reebnete  aber  deren  10 
statt  16  auf  einen  Denar.  Aaf  fibnliche  Weise  ist  fr.  77,10  und  98,7 
T6  dacdfnoy  inx^  Xkntd  f  (so  ist  t  nach  98,7  zn  corrigiren)  auf  das 
hier  besprochene  Yerhaltniss  Besug  genommen,  aber  irrig  dwd^toy 
mit  /«ciUoof  verwechselt. 
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Reiches,  in  denen  die  griechiache  Sprache  herrsdite,  madit 
dieses  klar.  Diesen  war  nämlich  schon  längst  das  Recht 
der  SilberwShmng  entzogisn  worden ,  aber  Kupfer  prägten 
sie  bis  in  die  Zeit  des  Gallien  und  Aurelian.  Damals  aber 
giengen  sie  andi  dieses  Rechtes  yerlnstig,  und  die  römischen 
Kaiser  nahmen  den  Ghalkos  zu  V*  ^^s  weisskupfemen  Anto- 
ninianos  in  die  Reichsmünze  auf.  Dm  aber  alsdann  für 
den  Werthansdrock  des  Ghalkiis  in  Assen  oder  Lepta  keine 
Bmchtheile  zu  erhalten,  so  theilten  sie  ihm  selbst  7  statt 
6'/b  und  dem  Oanzstik^k  demnach  21  statt  20  Lepta  zu« 
Vielleicht  hängt  damit  auch  zusammen,  dass  Tiele  alexan* 
drimsche  Münzen  dieser  Zeit  den  Stern  oder  das  Denar- 
leichen  haben;  denn  mir  sind  zwar  aus  den  hiesigen  Ca* 
Uneten  kerne  alezandrinische  Münzen  mit  dem  Stern  bekannt 
geworden,  aber  das  Oewicht  der  sonstigen  Münzen  Alexan« 
driens  ans  dieser  Zeit,  die  wohl  in  gleichem  Gurs  wie  die 
mit  dem  Stern  bezeichneten  stunden,  kommt  so  ziemlich 
auf  3  alte  ühalkoi  oder  9  bis  10  Or.  heraus  ^*). 

Auf  solche  Weise  hatte  die  Münzordnung  oder  richtiger 
gesagt  Unordnung  des  3.  Jahrh.  zur  grossartigen  Entwerth« 
nng  des  As  und  Denar  gefuhrt.  Diese  Verhältnisse  konnten 
mnr  dadnrdi  wieder  in  Ordnung  gebradit  werden,  dass  man 
die  Prägung  in  reinem  Silber  und  Gold  wieder  aufnahm 
und  das  entwerthete  Weisskupfer  in  ein  neues  Verhältniss 
zum  wiederhergestellten  Silbergeld  setzte.  Diesen  wichtigen 
Schritt  that  Diokletian,  welcher  wieder  reines  Silber  prägen 
liess    und  das  bisherige  Scheinsilber  zum  reinen  Kupfergeld 


18)  Vergleiche  Epiphanias  fr.  82,43  XoAxof.  twStovs  oi  MyvntiM 

lim  dk  o  /«iUrovc  r^  nad^fif  oydootf  avyylof  tif  9  df(axii4-  Wemi 
daher  auch  die  Alexandriner  noch  eine  Zeit  lang  das  Recht  Kupfer 
zu  prigen  behielten,  so  trat  dasselbe  doch  nun  in  ein  bestimmtes 
Verh&ltniss  an  dem  Reichsweissknpfergeld. 

10* 
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herabdrückte.  Das  kleine  KnpfiergeM  von  reichlich  3  Qtl 
Ward'  zwar  anfangKch  nodi  beibehalten^  aber  nunmehr  mv 
noch  spärlich  geprägt  und  durch  den  Lorbeerkranz,  der  an 
die  Stelle  der  Strahienkrone  in  den  jüngsten  Münzen  Dio* 
kletians,  MaKimians  und  ihrer  nädisten  Nachfolger  tratj 
anch  änsserlich  als  Kupfergeld  diarakterisirt  ^^).  Daneben 
fahrte  aber  Diokletian  auch  noch  ein  grösseree  Nominal  Ton 
9—10  Or«  ein,  das  sich  zwar  anfangs  noch  durch  Strahlen« 
kröne  und  Weisssieden  dem  alten  Scheinsilber  verwandt 
zeigte,  bald  aber  als  entschiedene  Knpfermünxe  auftrat  nnd 
nach  805  das  kleine  Kupfergeld  ganz  verdrängt  zu  haben 
scheint ^^)«  Man  sieht  daraus,  dass  Diokletian  eigeotliGh 
keine  neue  Münze  einführte ,  sondern  nnr  zur  Asprägnng 
zurückkehrte,  wie  sie  vor  dem  Erloschen  der  senatorieoheii 
Kupferwähmng  gegen  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  bestanden 
hatte.  Aber  diese  neue  Münze  unterschied  sich  mcfats 
de^o. weniger  wesentlich  von  der  früheren  dadurch,  dass  sie 
nicht  mehr  As  hiess  und  auch  nicht  mdir  nach  Assen,  son« 
dern  nach  Denaren  gewerthet  wurde.  Das  ersehen  wir  aus 
dem  berühmten  Edikt  des  Diokletian  de  pretiis  rerum  ve* 
naiium,  das  der  Kaiser  im  Jahr  301  erliess  und  das  nns 
mehr  als  alles  andere  über  die  Münzveihältnissd  jener  Zeil 
aufklärt 

Vor  allem    lernen  wir    aus    dem  Edikt,    dass   damals 


14)  Eine  solche  Münse  des  Maximianas  Aug.  mit  dem  lorbeer- 
bekränzten  Kaiserkopf  und  ohne  Werthzeichen  wiegt  8,4  Gr.  und 
zwei  andere  des  Divus  Maximianas  2,1  und  8,9  6r. 

15)  Auf  das  grössere  Nominal  muss  man  bereits  vor  d.  J.  298 
Mdnzen  eu  sofalagen  begonnen  haben,  da  sich  schon  von  Cariasus 
derartige  grössere  Stücke,  aber  noch  mit  der  Strahlenkrone  vor* 
ftdden;  auch  hat  man  sicher  noch  bis  305,  dem  Jahre,  in  welchsm 
Severas  mm  C&sar  ernannt  wurde,  die  kleineren  Nominale  gepr&gt; 
▼on  da  an  aber  scheinen  dieselben  ans  der  Münze  und  dem  Verkehr, 
verschwunden  zu  sein. 


Digitized  by 


Google 


Chri$$:  Denar  und  FöüU  am  Bpätertn  römiii^ten  Kßi$€r£eit    141 

ttidit  mehr  der  As,  sondern  der  Denar  nnd  zwar  der  he* 
deutend  redndrte  Denar  als  Rechnungseinheit  gebraucht 
wurde;  denn  alle  Löhne. nnd  alle  Waaren,  die  theuersten 
wie  die  wohlfeilsten,  sind  nach  Denaren  tarifirt.  Diese 
Thatsache  konnte  natürlich  Niemand  übersehen,  aber  das 
andere  hat  man  entweder  gar  nicht  oder  nur  zum  Theil 
beachtet,  dass  alle  Summen  von  Denaren,  die  sich  im 
Edikte  finden,  entweder  mit  2  oder  mit  5  theilbar  sind« 
Ein  Preisansatz  in  einem  Denar  findet  sich  nii^ends,  son* 
dem  selbst  die  niedrigsten  Sätze,  wie  der  Baibiererlohn, 
nnd  auf  mindestens  2  Denare  gestellt,  und  desshalb  sind 
auch  bei  den  wohlfeileren  Lebensmitteln ,  wie  Aepfeln, 
Feigea  n»  a.  mehrere  Stück  zusammengenommen  um  einen 
Preieansatz  von  mehr  als  einem  Denar  zu  gewinnen.  .Die 
grösseren  Summen  aber  lassen  sich  &st  alle  mit  2  thcilen, 
doch  begegnen  uns  einige  andere,  wie  15  (c.  VIII,  22, 
»5,  30)  26  (c.  VII,  1,  19,  31  «.)  75  (o.  VII,  29,  68)  und 
-125  (o.  IV,  18),  die  nur  eine  Theilung  mit  5  zulassen,  der 
eaUreicfaen  Fälle  zu  geschweigen ,  wo  eine  Theilung  mit  • 
neben  der  mit  2  zulässig  ist;  dagegen  findet  sich  keine 
einzige  Summe,  die  sich  nicht  mit  2  oder  5,  sondern  nur 
mit  einer  anderen  Zahl,  wie  etwa  mit  8  oder  7,  theile^ 
liesse.  Das  ist  nun  doch  gewiss  nicht  blinder  Zufall;  liegt 
aber  ein  faktisches  VerhUtniss  dieser  Erscheinung  zu  Grunde, 
so  kann  dieses  nirgends  anders  als  in  den  Münzsorten  zu 
suchen  sein.  Wir  können  also  mit  voller  Zuversicht  in  den 
beiden  einzigen  Knpfersorten ,  die  uns  aus  jener  Zeit  vor- 
liegen,  das  Zweidenarstück  und  das  Fünfdenarstüek  wieder- 
erkennen.  Es  muss  somit  schon  desshalb  die  von  Mommsea 
Edict.  Diocl.  8.  56  gebilligte  Ansicht  Borghesis,  dass  der 
diokletianische  Denar  die  grössere  Kupfermünze  dieser  und 
der  Folgezeit,  der  spätere  Follis  sei,  als  durchaus  unmöglich 
beseitigt  werden.  Man  wird  aber  vielleicht  gegen  unser^ 
Auffassung  einwenden,   dass^   wenn  die  kleinste  gangbar« 
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MüDse  das  ZweidenarBtiick  war,  dann  kein  Preis  auf  nur 
2  Denare  angesetzt  werden  dnrfte^  weil  ja  sonst  die  Preisse 
aufhörten  Maximalpreisse  zu  sein,  was  sie  doch  nach  den 
Worten  des  kaiserlichen  Ediktes  sein  sollten  ^*).  Aber  um 
andere  Gründe,  die  man  einem  derartigen  Einwand  ent- 
gegenhalten könnte,  zu  übergehen,  weise  idi  nur  darauf  hin, 
dass  Ansätze  von  2  Denaren  äusserst  selten  sind,  und  nur 
bei  solchen  Dingen,  wie  dem  Lohn  der  Barbierer  (VU,  22), 
der  Kleidei  bewahrer  (VII,  75)  und  der  Backsteinstreicher 
(VII,  16)  sich  finden,  die  durch  schlechte  Aernten  und 
öffentliche  Missgeschicke  keine  Schwankungen  zu  erleiden 
pflegten.  Hingegen  ist  bei  der  Zusammenfiässung  mehrerer 
Stücke,  wie  von  5  Eohlstengel  (VI,  9)  von  10  Aepfeln 
(VI|  65)  und  25  Zwiebeh  (VI,  21)  der  Preis  höher  näm« 
lieh  auf  4  Denare  angesetzt ,  um  eben  ein  Herabgehen  auf 
das  kleinste  Geld  zu  ermöglidien. 

Leicht  ist  es  nun  aber  auch  einzusehen,  wie 
Diokletian  zur  Einführung  dieser  Prägung  und  Bechnungs* 
weise  gekommen  ist.  Er  fand  nämlich  bei  seinem  «Re* 
gierungsantritt  die  kleine  Weissknpfermünze  mit  der 
Strahlenkrone  und  den  Werthziffem  XX  und  XXI  vor  und 
prägte  anfangs  selbst  noch  auf  diesen  Fuss;  indem  er  mm 
von  der  Ziffer  XX  ausgieng,  die  sich  auf  seinen  Münzen 
nicht  ohne  Grund  häufiger  als  auf  denen  seiner  Vorgänger 
findet,    erklärte  er  diese  Münze  für  das  ZweizehnerstAck*^ 


16)  Vergleiche  die  Worte  in  der  Einleitoag  des  Ediktes:  non 
praetia  venaliam  remm  .  .  .  sed  modum  stataendum  esse  censaimas, 
ut  cum  vis  aliqua  caritatis  emergeret  —  quod  du  omen  averterent  — 
avaritia,  qnae  yelut  campis  quadam  inmensitate  dififusis  teneri 
Bon  poterat,  statoti  nostri  finibus  et  moderatarae  legis  termiais 
•tringeretur. 

17)  Auf  dieses  Zweidenarstück  beziehe  ich  die  Glossen  de« 
Philoxenas  binio  &£yovfA/jM  und  biniones  dtiydquc;  weniger  bestimmt 
aber  wage  ich  mich  über  die  Ziffer  U  auf  einer  kleinen  Kupfer- 
mOnce  des  Maximian  b^  Wellenheim  Nr.  14307  aasznspreohea ,   au* 
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ud  dm  neue  yon  ihm  eingeföhrte  Nominal,  das  beiläufig  2  Vt 
Mal  80  sdiwer  war,  fUr  das  FünfzehDerstuck  *^).  Es  konnte  aber 
der  Kaiser  nm  so  leichter  das  Wort  denarios  in  der  eigent- 
lichen Bedeutung  eines  Zehnerstückes  wieder  aufnehmen,  als 
die  frühere  Eintheilung  des  Denar  in  16  Asse  während  der 
heillosen  Wirren  der  vorhergehenden  Zeit  halb  vergessen 
worden  war;  auch  legte  er  lieber  den  Denar  als  das  Lepton 
allen  Rechnungen  zu  Grunde,  weil  es  nach  der  Wiederher- 
stellung der  reinen  Kupferwährung  ganz  unstatthaft  er- 
sdieinen  musstei  die  kleinste  Münze  nochmals  in  20  Ein- 
heiten zu  zerlegen.  Wie  nun  früher  beim  Uebergang  der 
Silber*  in  Billonwährung  die  Unterscheidung  von  denarii  argenti 
nd  denarii  aeris  angekommen  war,  so  nannte  man  jetzt 
im  Gegensatze  zum  Rechnungsdenar  des  Diokletian  den 
Silberdenar  von  16  Assen  den  alten  Denar  {SrjvdQiov  df^ 
Xalby),  wovon  sich  ein  Anzeichen  in  einer  Inschrift  des 
a  L  G.  2836  erhalten  hat. 

Aber  noch  eine  andere  und  wichtigere  Tl^atsache  lernen 


mal  sich  dieselbe  auch  auf  einer  Münze  des  Avrelian  bei  Ramiit 
Nr.  76  findet  und  somit  leicht  aaf  etwas  anderes,  vielleicht  aof  die 
Olficin,  Bezug  haben  kann. 

18)  Vielleicbt  ist  auf  diesen  Werth  der  grösseren  Münze  das 
Zeiehaa  L  zm  deuten,  das  ich  auf  zwd  Stficken  vorgefunden  habe. 
Das  eine  zeigt  den  lorbeerbekrftnzten  Kopf  des  Kaisers  und  die  Um« 
Schrift  C0N8T AKTIVS  NOB  CAES  auf  dem  Avers,  und  auf  der 
Rückseite  einen  Genius  mit  der  Umschrift  GENIO  POPULI  ROMANI 
ein  A  im  Felde  und  LR  im  Abschnitt,  es  wiegrt  dasselbe  9,05  Gr; 
ein  anderes  Stück  vom  Gewichte  von  7,1  Gr.  hat  auf  dem  Avers 
den  lorbeerbekrftnzten  Kaiserkopf  mit  der  Umschrift  IMP  C  MAXEN* 
TIYS  P  F  AU6,  und  auf  dem  Revers  das  Bild  der  Fides  mit  der 
Umschrift  FIDES  MILITYM,  die  Buchstaben  MOSTR  in  dem  untern 
Abschnitt  und  die  Zeichen  L  I  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  der 
Fides.  Warum  ich  jedoch  diesen  Zeichen,  die  ja  auch  etwas  anders 
bedeuten  können  und  jedenfalls  zu  vereinzelt  stehen,  wenig  Gewidit 
beilege,  jrird  aot  der  folgenden  Darlegung  erheben. 
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wir  aus  dem  Edikte  des  IHoMetian  kennen.  In  deauelbett 
fiind  nämlich  alle  Preisse  in  Denaren  festgeeetst  and  also 
üidit  blos  die  niederen,  welche  auch  leicht  in  den  genann- 
ten Münzen  bereinigt  werden  konnten,  sondern  auch  die 
höchsten,  welche  gewiäs  nicht  in  Kupfer,  sondern  nur  in 
Silber  oder  Gold  bezahlt  wurden.  Denn  man  wird  docfc 
nicbt  einen  Mantel  von  Laodicea,  der  auf  10,000  Denare 
(o.  XVI,  10)  oder  gar  ein  Pfund  in  bestem  Porpur  ge* 
färbter  Rohseide,  das  auf  140,000  Denare  (XVI,  86)  maximal 
litfifirt  war,  in  Kupfer  haben  zahlen  wollen;  dem  dann 
hätte  man  ja  in  die  Zeiten  des  Lycurg  zurüc^reifen,  und 
am  etwas  zu  kaufen,  ganze  Wagen  voll  Geld  mit  sidi 
8chle{q>en  müssen.  Das  ganze  Edikt  hat  also  ein  gesetzlieh 
geregeltes  Werthverhältniss  des  Kupfers  zum  Silber  und 
Gold  zur  nothwendigen  Voraussetzung.  Welches  war  nun 
dieses?  Von  vornherein  erhellt  aus  dem  Sachverhalt  und 
den  vorliegenden  Werthansätzen,  dass  dieses  Veihältniss 
weder  das  alte  sein  kann,  nach  dem  96  Denare  auf  ein 
Pfund  Silber  und  25  auf  einen  Aureus  giengen,  noch  das 
spätere,  nach  dem  der  Denar  V«ooo  des  Solidus  galt  (Cas- 
siodor  Var.  I,  10).  Auch  brauche  ich  mich  bei  der  Aufr 
fkssung  Mommsens  (Edict.  Diocl.  p.  56) ,  dass  jener  Denar 
Vi44  des  diokletianischen  Aureus  oder  über  ^/t  Groschen 
betragen  habe,  nicht  lange  aufzuhalten.  Denn  abgesehen 
davon,  dass  sich  diese  Annahme  nur  auf  eine  sehr  zweifei- 
hafte  Gombination  stützt,  ist  auch  der  Werth  entschieden 
zu  hoch  gegriffen  und  die  ganze  Vermuthung  von  ihrem 
Urheber  selbst  (Gesch.  d.  röm.  Münzw.  S.  806  A.  235) 
wieder  aufgegeben  worden.  Aber  die  Möglichkeit  einer  g&* 
nauen  Bestimmung  durfte  desshalb  Mommsen  noch  nicht  in 
Abrede  stellen,  da  wir  hierzu  einen  trefflichen  Schliissel  in 
der  Angabe  des  Epiphanius  fr.  82,  49  haben:  06ihg  S 
Mal  ßaXdv%iov  (al.  taXdvtiov)  Mclshca.  dinlovv  ii  iativ 
find  ivo  dqyvijäv  (of/vfmp  vnlgo)  CnyxtifuvaVy   oS  ybmvtm 
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Wif'  itf^d^fut  vki  yoJUK  ivo  XsTvtd  na%d  %4v  drfm^jth 
cUJlt  ov  mcf9ä  roV  äff9^90(k4v.  Hiev  aleo  haboi  wir  ein  ge^ 
nawe«  VeijUUtiiiss  des  Denar  sam  Silberstück  nnd  awar 
micht  dee  alten,  sondem  gani  offenbar  des  neuen  Denare 
Aber  8Qh>rt  erheben  si(di  bei  einer  näheren  Untersudiung 
ßdiwierjgkeiten,  weil  die  Worte  des  Testes  nicht  fest  stebeufL 
ZwMT  ist  es  keinem  Zweifel  m^r  unterworfen,  dass  naeh 
deii  Handschriften,  die  Haksdi  Metrol.  $cript.  relL  md 
•W.  Dfaidorf  in  der  Aasgabe  des  Epiphanias  zu  Rathe  ge!» 
sogen  haben,  ßaldm^v  und  nicht  mit  Petams  and  seinen 
YorgSngem  taXdvii&if  zu  lesen  ist.  Aber  bezüglich  der 
Zahlen  herrsdit  grosse  Unsicherheit,  indem  Petavios  ror* 
giebt  in  einem  cod.  Reg.  vri^i  ivo  dfytffc^v  ^v/xgtfuvop  eS 
ftfvtal  üoi  }£  &ifjvdf$a  gefanden  za  haben,  nnd  Salmasins 
Ckmf.  p.  101  96Utg  S  neu  ßaXättiov.  iinlo^  iä  iavi  4nSi 
Me  di^yv^mv  mil  fffMOv  Qnyxe^uvov  oi  ytvcvtcu  it/  ii^d^mi 
^XJUg  ueerd  tdv  irp^Q^Ofuiv  diX  od  naw*  dfyvQtopdvj 
Reibt,  p.  45  ^öJUUg  o  mtl  ßaXdrt$ov  Metle(ra$,  9%^$  m^y^fffaii 
t4o  ijfMfv  JUtgag  iß'*  ^XJUg  wunt  %iv  iijveefiOfMdv  diX  oi 
mgff  dfYVfUffidv  anf  Grand  handschriftlicher  AoktoritSt  za 
schreiben  vorschlägt  Da  nun  Hultsch  durch  die  ihm 
Sosserst  knapp  zugemessene  Zeit  verhindert  war  die  Pariser 
Handschriften  zu  unserer  Stelle  genau  zn  vergleichen,  so 
wandte  idi  mich,  um  nicht  meine  Schlüsse  anf  einen  Sand* 
boden  zu  bauen,  an  meinen  ehemaligen  ZahÖrer  A.  Laub« 
mann,  der  mir  alsbald  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit 
eine  genaue  Vei-gleidiung  der  5  Pariser  Hdsch.  überschickte. 
Durch  diese  werden  die  Angaben  von  Petavius  und  Sal- 
masins im  wesentlichen  bestätigt,  indem  es  im  cod.  2665 
(s.  XV)  heisst:  ^öXUg  8  xal  ßaXdvxiov  TtaXsttai  ot$  ^f- 
nlovtca*  ivo  yä(f  etoiv  d^vQol  o  yCvetai  t!f  ievagia. 
Imtol  ivo  folXiig  xa%d  tiv  isvaqufiiiv  dlX  od  xavd  tdv 
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dfffßfU^  ^')>  im  cod.  2720  (&  XV)  yoJUK  aeo)  ßoldrum 
iXf$  oifyvfoitg  ivo  fjfuOp  itväfm  iumiiUa  nsvtijMovwaf  im 
eod.  2830  (s.  XVI)  föXijg  »al  ßalävtiop  txu  dqfVQOtiq  iu^ 
^fuüp  Swäffta  iuixoma  nev%r^M»vta  lltfai^  im  cod.  2731 
(fl,  XVI)  g>0Xrjg  xal  ßaXdv%$ot  t%H  dfyvfotig  ivo  rjfuav  i9* 
väfta  iimoda  Xitifag  uod  im  cod.  835  (s.  XVI)  f^lXtg  S 
ßaXuvtiov  xcdshm*  imlovv  iä  ia%w  lini  Svo  dfffvfmp 
Ovyxeiiuvov  oi  ytvovtat  Oo$  nt  itjvafia  »al  fiXJUg  iv9 
X^fttm  iund  %Sv  i^offUSfuiv  dlX*  qv  nend  tdv  dffV(fi€ii4p. 
Danach  schmt  die  Ansetzung  tob  einem  ^XX$g  auf  250 
Denare  allerdings  eine  weit  grossere  Aoktoritat  als  die  auf 
208  fiir  sich  zu  haben;  auch  weist  uns  nicht  die  hand* 
sehriftliche  üeberlieferung,  die  in  diesem  Pnnkte  gespalten 
ist,  wohl  aber  die  ganze  Fassung  des  Sataes  darauf  1uB| 
dass  derselbe  gf^XJUg  einem  doppelten  und  nicht  2Vs  Silber- 
städken  gleich  eraditet  wurde.  Somit  stunden  also  2  Silber* 
atiieke  250  Denaren  oder  1  Denar  '/tM  =  Vits  Silberstüok 
gleich,  und  es  fragt  sich  nur  noch,  welche  Silberstüoke  hier 
gemeint  sein  müssen.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  müssen 
wir  von  den  letzten  Worten  unserer  Glosse  aasgehen ,  denn 
aus  ihnen  wird  es  klar,  dass  der  ganze  Ausdruck  follis 
herübergenommen  ist  von  der  Steuer,  die  in  Säcken  (folles) 
verpackt  selber  den  Namen  föUis  und  ßaXdvviov  erhielt'^). 
Ebenso  einleuchtend  ist  es,  dass  von  uuserm  Glossator  — 
denn  an  Epiphanius  zu  denken,  ist  sehr  bedenklich  —  zwei 
Arten  von  solchen  Steuern,    eine  höhere  (^oXX^g  xa%  dnyth 


19)  In  dieser  Hdsoh.  steht  kurs  zavor  noch  eine  andere  ähn- 
liohe  Glosse  über  den  Follis,  deren  Zeichen  ich  nicht  alle  aufzulösen 
vermag,  in  der  jedoch  g^nz  deutlich  divuQia  irr*  zu  lesen  ist. 

20)  Vgl.  Zosimus  1.  n,  6,  der  von  Constantin  dem  Grossen,  dem 
eigentlichen  Urheber  der  hohen  fast  unerschwinglichen  Steuern,  be- 
richtet: untygätlßtcjo  «fl  tag  ttatf  Xa/dnQotärmy  ovaiag  xai  riXog  ini&ito^ 
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fi0lidv)  und  eine  niedere  (jpeJUU;  xatd  Ar/vtiqiafUv)  naler* 
sehiedea  wurden.  Was  die  erste  dieser  Steoern  anbelangt, 
80  lesen  wir  in  den  glossae  nomicae  von  einem  sehr 
hohen  SteuerfoUis  der  vornehmsten  Familien  von  2,  4  und 
8  Pfund  Qold.  Schwerlich  aber  ist  diese  Nachricht,  wiewohl 
sie  dem  Chroniken  des  Hesjehius  Ulustrius  von  Milet  ent- 
nommen ist'^),  gans  genau.  Allem  Anschein  nach  wird  näm- 
lich derselbe  Follis  in  Erlassen  desCiodex  Theodosianus  VI,  3, 
8  und  VI,  4,  21  besüglich  der  Regehing  der  SeDatoreni* 
steoer  berührt.  Nun  ist  zwar  an  jenen  Stellen  der  Betrag 
dieser  Steuer  nicht  naher  angegeben,  aber  aus  einem  Edikt 
¥.  J.  898  Cod.  Theod.  VI,  2,  10")  erfahren  wir,  dass  den- 
jaugen,  welche  die  niederste  SeaatcM^enstenar  nidvt  leisten 
konnten,  klaubt  wurde,  7  Solidi  statt  2  Folles  beiiusteoem. 
Danach  muss  jedenfidls  ein  SenatorenfoUis  mehr  als  3Vt 
SoUdi  betragen  haben,  auf  der  andern  Seite  wird  es  aber 
hiermit  auch  sehr  sweifelhaft,  dass  dersdbe  je  die  Höhe  von 
2  Pfand  Gold  oder  144  Solidi  gehabt  habe.  Denn  da 
einige  Jahre  zuvor  im  Jahre  888  durdh  einen  kaiserüchen 
Erlass")  festgesetzt  worden  war,  dass  gar  Niemand  Ton 
der  Leistung  der  niedersten  Senatoreosteuer  yon  2  Folleb 
befreit  werden  sollte,   so  konnte  bei  den  damals  ziemlidL 


21)  Hesycbias  konnte  um  so  eher  in  dieser  Sache  irren,  da  sa 
seiner  Zeit  jene  ganze  lästige  Steuer  wieder  aufgehoben  war.  cf. 
Cod.  Justin.  1.  II.  t.  IL:  Glebam  vel  follem  sive  septem  solidorum 
functionem  sive  quamlibet  huiuscemodi  collationem  tarn  circa  per- 
sonas  quam  circa  res  ac  praedia  funditus  iubemus  abolen. 

22)  Cod.  Theod.  VI,  2,  10.  Qnod  ad  eoram  querimonias,  qni  se 
glabalia  non  posse  ferro  onera  testabantnr,  amplissimomm  virorsia 
oonsilio  definitom  est,  soilioet  ut  septenos  qnot'annis  solidos  pto  sna 
portione  conferret,  qui  praebitiones  implere  follium  dniarvm  non 
vsleret  of.  YI,  2,  18. 

28)  Cod.  Thaodos.  VI,  2,  a   Dnomm  Tero  folliom  msasat 
tos  indisoreta  professio,  etiam  si  professionem  forte  non  habeant 
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geordneten  Stonerrerkältnisseii  nieht  im  Jahre  893  dae 
Herabsetzung  der  Steuer  von  144  auf  7  Solidi  etaüliabea. 
Es  wird  sich  also  Hesyohias  irgendwie  geirrt  haben,  sei  es, 
dass  er  die  Senatorensteuer  mit  einer  andern  verwechselte) 
sei  es,  dass  er  einen  bestimmten  Ansnahmsfall  im  Ange  hatte, 
und  es  wird  der  Senatorenstener  eben  jener  SilberfoUis  an 
Grunde  gelegen  haben,  der  nach  denselben  glossae  nomieae 
125  Miliaresia  betrag.  Alsdann  war  der  im  Jahre  39  S  verfügte 
Steaemachlass  ein  ganz  massiger;  denn  danadi  branditen 
die  anbemittelten  unter  d^  Senatoren  statt  250  Miliaresia 
oder  18  Solidi  nanmehr  nur  noch  7  Solidi  als  Ehrensteuer 
an  entriditen.  Dieses  war  also  der  von  Epiphanias  genannte 
^Xh^  woä*  dQ[fvqMp4v^  von  dem  er  ausdrücklich  den  ^iUUc 
«ffler«}  dif»afiOfi4v  unterscheidet.  Auch  über  den  letstereH 
schöpfen  wir  die  beste  Belehrung  aus  dem  Cod.  Tkeodosianttsi 
Dort  wird  nämlich  in  einem  Erlasse  vom  Jahre  384*^)  fest^ 
gesetzt,  dass  alle  diejenigen,  welche  einen  Gurialen  beerbten^ 
für  den  Erbantheü  zar  Besteuerung  nach  dem  Denariemus 
augezogen  wei*den  sollten;  und  dann  wird  mit  offenbarer 
Bezugnahme  auf  jenen  Eriass  in  einem  andern**)  vom 
Jahre  428  verfugt,  dass  diejenigen,  welche  irgend  einen 
Besitz  eines  Gurialen  in  den  Händen  hätten,  fiir  jeden  Kopf 


24)  Cod.  Theod.  XTI,  1, 107.  Qoicunqae  heres  cnriali  vel  legitimus 
vel  electus  testamento  graduve  successerit  ....  seist  pecnniariis 
descriptionibus  pro  ea  tantam  parte  patrimonii,  in  qaam  qüisque 
•aoeeesit,  ad  denarisxnum  sire  uncias  sese  auctoris  sui  nomine  reti- 
nendnm.  cf.  XII,  1,  128.  Quicquid  ex  substantia  curialium  ad  antun 
qnemque  diversa  largfieudi  oocasione  pervenerit,  denarismo  vel  nnciis 
habeatur  obnoxium  in  ea  parte,  in  qua  anotoris  sui  nomine  fuerat 
ratentatum. 

25)  Cod.  Theod.  XII,  4, 1.  Hi  qui  ex  lucrativa  eausa  possessionet 
detinent,  quae  aliqaando  curialium  fuerint,  pro  singfulis  earum  iugis 
st  oftpHibos  qustamas  siliqusi  ammas  ordinibos  nomine  disseriplionit 
exsoivant. 
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«nI  jedei  OeBpotnn  aUjährlich  4  Sliqnae  «n  6teoern  «nt- 
riefaten  aoUten.  Es  betrag  also  der  DenarloUiB  —  denn  der 
ist  oienbar  unter  denarkmos  verstandeo  —  4  SiKquae,  wie 
schon  längst  Oothafredos  zu  Cod.  Theod.  XII,  1,  107  aus 
der  VeifileidiaBg  der  beiden  Stellen  richtig  geschlossen 
hatte  ^^).  Wir  sehen  mm,  um  zum  fipiphanius  zui'äcfczukehren) 
dass  in  der  Ansetzang  des  Follis  aitf  2  Silberstiidke  unter 
de«  ofjrii^aS;  die  doppelte  siliqna  oder  das  Miliaresion  xu 
Ter^teben  ist.  ' 

Ehe  wir  aus  diesen  sicher  gewonnenen  Resultaten 
WMkere  Sdüüsee  ziehen,  wollen  wir  noch  einige  weitere  An-» 
gaben  über  den  gleichen  FoUis  beleuchten.  Bei  Busebias 
fr.  88,5  lesen  wir  BaJidv%uiv  iUQctw(mv  /u^;  unter  eineni 
mfa%wp  ist  aber  in  jenem  ganzen  Absätze  nicJit  wie  sonst 
gewöhnlich  die  Siliqua  als  Münze,  sondern  als  Gewicht  zu 
verstehen,  und  wir  erhalten  somit  für  den  Beutel  ein  Ge« 
wicht  von  45  sil.  oder  2Vt  neroniscfaen Drachmen'^).  Diese 
kommen  d^n  Normalgewicfate  von  2  Miliaresia  so  nahe, 
dass '  wir  gewiss  auch  hier  eine  Werthbestimmuog  des 
DenarfoUis  wor  uns  haben.  Da  aber  das  MiUaresion  später 
in  Brauch  kam    als    der  Denar  oder  die  Drachme,    so  ist 


2e)  Gothofredst  hat  .nur  den  Namen  deoarismns  falsch  ysntaap^ 
den  «ad  daranf  eine  Beihe  folsofaer  Schlüsse  gebaut  Weil  namlieh 
die  Steaer  in  dem  erw&hnien  ErUss  in  Silber  angeaetit  ist,  io 
glaabte  er,  der  denariemae  sei  ehemals  eine  Steuer  von  dem  Betrag 
eines  Silbetdenar  gewesen,  die  später  verdoppelt  worden  sei.  Wir 
enfeben  aber  gans  klar  aas  der  Glosse  des  Epiphamas,  daas  der 
Denarfollis  den  SilberfolUs  entgegensteht  und  somit  arsprnnglieh 
einen  Beutel  Kupfergeld  bedeutete.  Spater  verlangte  die  kaiserliche 
Kasse  die  Erlegung  der  Steuer  in  Silber  und  setste  zu  diesem  Be- 
hofe  den  Betrag  des  Beutel  Kupfergeides  in  Silber  fest. 

27)  Man  beacbte  dabei  noch  besonders  den  unmittelbar  voramr- 
gehenden  Ansats  desselben  Eusebias  I96fitafia  tuffmimtf  ttff  wobei 
nnter  t4^fia  natürlich  der  Neronische  Denar  verstanden  ist 
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gewiss  der  Ansatz  des  DeaarfoIUs  auf  3V<  Dradbrnieii  dar 
nrsprängliche  mid  d^  auf  2  Miliaresia  erst  daraus  abgie« 
leitet;  and  zwar  hat  es  auch  hier  der  habsüchtige  Constantin 
trefflich  verstanden ,  ans  der  Einfahning  der  neaen  Silber* 
münze,  des  Miliaresion,  einen  kleinen  Clewinn  f&t  die  kaiser- 
liche Kasse  zu  ziehen.  Jetct  wird  uns  andi  eine  weitere 
GKoBse  aber  den  q4lhq  in  den  glossae  nomicae;    <MiUi( 

iuatoatovg  nevn/^xovraj  zovräati  XttQaq  %$ß^  Mal  •iffütg 
ijFt   ^(  ixovtog  exiCtov  itjvoftov  Xtt^av  d  mn  aifftag  / 

klar  werden.  Es  ist  nämUch  diese  ganze  Glosse  nidite  andere 
ab  eine  höchst  trübe  Nachricht  yon  dem  Kupferfollis  von  250 
Denaren,  welche  Denare  man  desshalb,  weil  sie  damals  nicht 
mehr  als  Ggld  carairten,  nach  dem  Gewichte  bestimmte. 
Ich  meiner  Seite  möchte  anf  jenen  Gewichtsfollis,  den  maa 
durch  verkehrte  Erklärung  auf  manche  Stellen  der  Alten 
bezog,  auch  nidit  das  geringste  geben '^). 

Ziehen  wir  nun  aus  der  von  allen  Seiten  festgestellten 
Thatsaohe,  dass  ein  Kupferfollis  von  250  Denaren  an  Werth 
anfangs  2Vs  Drachmen**)  nnd   später  2  Miliaresien  gleidi* 


28)  Vielleicht  ist  dieser  Follis  alezandrinischen  Ursprungs,  da 
ni  Aegjpten  die  Büiomaünsen  am  frühesten  auftraten,  nnd  schon  in 
Inschriften  v.  J.  244  und  248  zwanzig  anrei  220  FoUes  gleichgresetct 
werden  (C.  J.  G.  5008.  5010).  Denn  so  deutete  Cavedoni  das  in- 
sdiriftliohe  2IH*  nnd  diese  Deutung  wird  durch  die  Bemerkung 
Memmsens  S.  729  A.  224,  dass  die  FoUeralrechnung  erst  in  der 
oonstantinisohen  Zeit  beginne,  nicht  beseitigt.  Denn  wir  lesen  be- 
reits in  der  Vita  Heliog.  c.  XXI  Sed  vere  ad  sortem  scenicos  voeavit, 
cum  et  canes  mortuos  et  libram  bubulae  camis  haberet  in  sorte,  et 
item  centum  aureos  et  mille  argenteos  et  centum  foUes  aeris. 

29)  Jene  Eintheilung  eines  Silberdenars  in  100  Rechnungs- 
denare finden  wir  auch  noch  geradezu  in  mehreren  verwirrten  An- 
gaben ausgesprochen,  denen  doch  etwas  richtiges  zu  Grunde  z« 
liegen  scheint  So  heisst  es  bei  Epiphanius  fr.  82,35  H.  (cf.  proleg.  145) 
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kam,  msare  Schlosse,  so  galt  also  der  Denar,  wenn  wir 
mit  Haltsch  das  MiHaresion  zq  9,1  Sgr.  oder  31,8  Kr.  und 
den  nenmiachen  Denar  zu  8,7  Sgr.  oder  30,4  Kr.  an« 
sdilag»,  anianglicb  1,08  Heller  oder  0,36  Kreuzer,  später 
aber  0|87  Heller  oder  0,25  Kr.  Allerdings  scheint  dieser 
Werih  des  Denar  för  die  Preisansätze  im  diokletianischen 
Edikt  etwas  zn  niedrig  zn  sein;  man  mnss  aber  bedenken, 
dass  dieselbe  Münze,  die  jetzt  zn  2  Recfanungsdenaren  ans- 
gegeben  ward,  kurz  znvor  nodi  einen  sehr  hohen  fingirten 
Werth  hatte ,  und  dass  dieser  anf  die  hShere  Preisw9rdig- 
kcit  der  Münze  auch  jetzt  noch  Etnflnss  übte;  tiberdiesa 
mnsste  es  dem  Diokletian  darauf  ankommen ,  dnrch  Herab» 
drficknng  des  Kopfers  seiner  neuen  Silbermänze  besseren 
mid  rascheren  Eingang  zu  verschaffen.  Jedenfalls  darf  man 
meine  ganze  Beweisführung  nicht  dadurch  entkräftigen,  dass 
man  jene  Werthsdiätzung  tou  250  Denaroi  auf  weit  spütere 
Zeiten  bezieht,  in  denen  der  Rechnungsdenar  bedeutend  im 
Preis  gefallen  war.  Denn  da,  wie  wir  sahen,  jene  Werth- 
Schätzung  ursprünglich  auf  Silberdenare  und  nicht  auf  Mitia- 
resia  gestellt  war ,  so  muss  sie  in  die  Zeit  yor  Constantin 
zurückgreifen,  in  der  noch  nicht  der  Denar  von  V*<  Pfund 
dnrch  die  neue  SUbermünze  von  V^t  Pfund,  das  Miliaresion, 
rerdrängt  war.  Höchstens  kann  also  nur  dieses  zugegeben 
werden,  dass  250  der  schon  Vor  Constantins  Alleinherrschaft 
reducirten  Denare  auf  einen  Bollis  von  2Vt  Silberdenare 
gegangen  seien;  da  aber  jene  Reduktion  darin  bestund,  dass 
man  den  Werth  der  Kupfermünze  verdoppelte,  so  kam  ein 
Kttpferdenar  der  früheren  Zeit  zweien  der  späteren  an 
Werth  gleich.  Gieng  daher  der  Ansatz  bei  Epiphanius  und 
in  den  glossae  nomicae  yon  jenem  reducirten  Denar  aus, 


ff*  di  dtiva(f(my  M^qx^^  ^  aqyvqof  (schreibe  dqyvf^vg^  vgl.  fr.  68,28) 
nnd  ganz  Ähnlich  bei  dem  h.  Mazimus  fr.  96  d  <f i  f /;  üqyv^  (sehr. 
ttfyvf^i)  !"/<«  dtpfu^  ff. 
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9ö  hatte  der  Denar  des  kaiserlichen  Ediktee  vom  Jahre  SOI 
dem  Metallgehalt  nadi  den  doppelten  Werth,  kam  also  nach 
unserem  Öelde  2,06  Heller  oder  0,72  Kreuaer  glddi. 

Um  nun  noch  die  weitere  Entwerthaujg  des  Denar,  die 
schon  im  Jahre  419  (Cod.  Theod.  XIV.  4,  10)  so  grosa 
war,  dass  ein  Pfund  Pöckelfleisch  50  Deaare  kostete,  ra 
verfolgen,  so  hatte  Diokletian  zu  Gunsten  der  ron  ihm 
wieder  aulgenommenen  Silberwähruog  das  Kupfer  in  ein  so 
ungünstiges  Verhältniss  zum  Silber  gesetat,  dass  bald  wieder 
ein  Rücksdilag  erfolgen  mnsste.  Denn  wahrend  selbst  in 
den  Zdten  der  guten  Qeldpiägung,  in  den  beiden  ersten 
Jahrhunderten  nach  Christus,  16  As  von  je  V«  Uqb^  einem 
Denar  von  Vs  Unze  an  Werth  gleich  galten^  also  Kupfer  za 
Silber  in  der  Mänze  wie  1:32  sieh  Terhielti  setzte  Diokle- 
tian nach  meiner  eben  gegebenen  Darlegung  Kupfer  zu 
Silber  in  das  Verhältniss  yon  1 :  50,  da  ja  daa  Zweideiar> 
Stack  Kupfer  im  Werthe  '/ist  der  gleich  grossen  Silbermünze 
entsprach.  Dieses  ungünstige  Verhältniss  scheint  schon  in 
den  letzten  Jahren  der  Regierung  des  Diokletian  eine  Er- 
höhung des  Kupfergeldes  auf  den  doj^elten  Werth  herbei- 
geführt zu  haben ,  so  dass  nun  das  grössere  Kupferstfiek^ 
das  nach  und  nadi  immer  mehr  das  kleinere  Terdrängte,  10 
statt  5  Denare  und  somit  Vr«  des  Silberdenar  galt.  Ich 
kann  für  diese  Annahme  allerdings  kein  bestimmtes  Zeug* 
niss  geltend  machen,  stütze  aber  dieselbe  durch  das  häufige 
Vorkommen  des  Sterns  auf  den  grösseren  Münzen  des 
Diokletian,  Maximian,  Constautins  Chloms,  Miiximinus  und 
Maxentius,  und  das  Zeichen  und  den  Namen  derjwigen 
Münze,  die  im  weiteren  Verlauf  an  die  Stelle  jener  Gross- 
münze  getreten  wiEir.  Was  den  Stern  anbelangt,  so  weist  schon 
der  Umstand,  dass  sich  derselbe  nur  auf  den  grösseren  Stücken, 
auf  diesen  aber  sehr  häufig  findet,  darauf  hin,  dass  der« 
selbe  kein  leerer  Zierrath  sondern  ein  Werthzeichen  sei. 
Sodann  findet  sich  wenigstens  auf  denjenigen  Kupfermtinzen, 
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die  später  bei  zanehmendBr  Gewichtfimindeiung  an  die  Stelle 
des  grossen  Nominals  getreten  waren,  neben  dem  Stern  taßk 
die  Ziffer  X^^).  Werden  wir  so  fast  mit  Noth wendigkeit  au 
der  Annahme  gefuhrt,  dass  der  Stern  auf  Münzen  Constantia 
te  Gtroaeen,  Valentinians ,  Arcadius  u«  a.  das  ZehnerstUck 
bedeute,  so  müssen  wir  wohl  diese  Annahme  auch  auf  die 
frfllieren  Münzverhältnisse  übertragen.  Aber  nicht  minder 
legt  uns  der  Name  der  späteren  gemeinen  Kupfermünae 
(d.  centenionaÜs)  die  Vermuthung  nahe,  dass  dieselbe  aus 
einem  Zdiner-  und  nicht  aus  einem  Fünferstück  entstanden  sei. 
Man  suchte  nämlich  früher  hinter  dem  n.  centeaionalis,  der 
akfa  zuetet  in  einer  Verordnung  vom  Jahre  .366^^)  .findet^ 
eine  Silbermüuze,  indem  man  sioh  von  der  hoben  Zahl  100 
täuadien  liees.  Aber  in  jener  Verordnung  ist  nur  ton 
Kupfermünzen  die  Bede,  nnd  mit  Uecht  hat  daher  aufdi 
Mommsen  S,  806  A.  234  jene  frühere  Meinnog  als  unver^ 
ei^ar  mit  einer  richtigen  Textesinterpretation  verworfea» 
Eine  Kupfermünze  war  aber  auch  der  nummus  deoar* 
gyrus,  denn  nur  so  vermag  ich  mir  die  dunkle  Stelle  im 
Cod.  Theod«  IX,  23,  2  üentenionalem  tantum  nummnm  in 
eonversatione  publica  tractari  praecipimus  maioris  pecuniae 
figuratione  summota;    nullus   igitar  decargyrum   nummujn 


80)  Yen  dea  mir  vorliegenden  Münzen  ans  der  Sammlung 
meines  verehrten  Lehrers  und  Freundes  Spengel  und  aus  dem 
k.  Antiquarium,  welche  deutlich  das  Zehnerzeichen  X  haben,  wiegt 
eine  Gonstantin  des  Grossen  2,7  Gr.,  eine  des  älteren  Licinius  (mit 
Strahlenkrone)  2,46  Gr.,  eine  des  Yalentinian  1,9  Gr.  und  swei  des 
He . .  lennemia  1,4  and  1,6  Gr.  Atuserdem  besitsi  Spengel  nodi  eine 
Münze  des  Arcadius  mit  doppeltem  Zahnexxe»che&,  welche  4,3  Gr. 
wiegt. 

Sl)  Cod.  Theod.  IX,  23,  1  Si  forte  cum  mercibus  ad  quascunque 
provincias  venerint  naves,  ouncta  solita  licentia  mercabuntur  praeter 
peeunias,   qoas  more  edliio  maiorinas  vel  oentenionales  commuBes 
aypeUant,  vel  <cetema  qua«  vetitas  esM  cognosomt. 
[l865.  I.  2.]  11 
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aKo  aadeat  commatare  scieDB  fiseo  eandem  pecamani  Tindi» 
oandam,  qaae  in  publica  potuerit  oonverfiatione  depreheadi 
so  erklären.  Beide  Ansdräcke  also  weis^  auf  das  Zehn- 
denarenstöck  hin,  das  nummus  oentenionalis  in  ganz  ähnlicher 
Weise  getauft  wurde,  wie  früher  Diokletian  den  Namen 
Doppeldenar  aaf  die  Billonmttnze  mit  dem  Zahlzeidien 
XX  angewandt  hatte;  nummus  decargyms  aber  nannte  man 
die  grössere  Münze  der  früheren  Zeit  (pec.  mai<»rina),  weil 
sie  ja  Ton  yoinherein  eine  kleine  Beimisohung  Ton  Silber 
hatte  und  Münzfitlscber  jener  Zeit  immer  noch  aus  derlei 
Münzen  das  Silber  heiQMS  zu  ziehen  pflegten  (cf.  Cod. 
Theod.  IX,  21,  6).  Beide  Namen  aber  scheinen  doch  nv 
Sinn  zu  haben,  wenn  man  ihren  Ursprung  in  die  Zeit  des 
Diokletian  hinanisetzt,  denn  damals  lag  die  Benennung  een* 
tenionalis  nahe,  weil  das  Zweidenarstüok  noch  die  LegendiS 
XX  trug,  und  damals  konnte  auch  die  grössere  Münze 
wegen  ihres  feineren  Gehaltes  (Mommsen  S.  801)  und  des 
lange  Zeit  noch  fortgesetzten  Weisssiedens  den  Namen  de- 
cargyms leidit  erhalten. 

Nadi  allen  diesen  Umständen  glauben  wir  wohl  be* 
rechtigt  zu  sein,  die  erste  Reducirung  des  Bechnungsdenar 
auf  die  Hälfte  und  die  damit  yerbundene  Verdoppelung  des 
Werthes  der  Kuj^ermünze  noch  bis  in  die  letzten  Regier- 
ungsjahre des  Diokletian  hinaufrücken  zu  dürfen.  Aber  da 
die  kaiserliche  Kasse  an  der  kupfernen  Scheidemünze  am 
meisten  gewann  und  die  ausserordentliche  Verschwendung 
der  Kaiser  ausserordentliche  Hilfsmittel  erheischte,  so  lag  die 
Versuchung  sehr  nahe  an  dem  immer  noch  beträchtlichen 
Gewichte  der  Kupfermünze  fortwährend  abzuzwacken.  Am 
besten  lasst  sidi  dieses  System  an  den  Münzen  Gonstantin 
des  Grossen  yerfolgen;  denn  während  Ton  den  von  mir  ge- 
wogenen Stücken  eines,  das  er  als  Cäsar  prägte,  noch 
9,2  Gr.,  und  drei,  die  er  als  Augustus  prägte,  noch  7,1 
6,6.  4.3  Gr.  wiegen,  stehen  alle  übrigen  mit  dem  ZdinM> 
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zfiiclien  und  dem  Stern  rar  nooh  auf  2—3  6r.  *<).  Unter 
mmnokea  Kaisem  erhöhte  man  wieder  das  Gewicht,  woToa 
die  Münsen  des  GonstantiaB  ü.,  Magnentius  und  Decentioa 
mit  dem  Stern  Zengnisa  ablegen^*),  die  bei  grosserem  Mo* 
dolos  sich  wieder  bis  auf  5  6r.  erhoben»  nun  aber  auch  als 
pec.  maiorina  oder  n.  decargyri  von  den  n.  centenionalis  unter- 
schieden wurden.  Aber  später  ward  immer  mehr  das  Ge- 
wicht und  die  Grösse  der  Kupfermünze  vermindert,  bis  zuletrt 
nach  Arcadius  wegen  der  gänzlidien  Entwerthung  der  Münse 
ond  der  damit  herbeigeführten  Verwirrung  der  Nominale 
die  KupferprSgung  ganz  aufgegeben  ward.  Dass  mit  dieser 
GewichtsminderuBg  sich  auch  der  Werth  des  Denar  änderte, 
ist  selbstveratandUdi ,  wir  können  aber  auch  die  Entwerth- 
ung desselben  noch  näher  verfolgen.  Während  nämhch  in 
den  letzten  Begieruogsjahren  des  Diokletian,   wie  wir  oben 


82)  Eine  eigene  Stellang  nehmen  die  Münzen  der  beiden  Liciniiu 
und  des  Martinian  (Akermann  Rom.  coins  1, 225)  mit  dem  Zahlzeichen 

II     ein,  von  denen  2  aas  dem  k.  Antiqaariom  8,01.  8,45  Gr.  wiegen. 

Da  sich  auf  Münzen  des  Lioinios  aach,  wie  wir  oben  sahen,  das 
Zahkeichen  X  findet,  so  giebt  es  wohl  keine  andere  Erklärang  als 
die,  dass  mit  beiden  Zeichen  die  Eapfermünze  als  ein  Zehntel  ein- 
mal des  Silberdenar  f  ---  =  lo  |  nnd    das  andere  Mal   des  Milia- 

resion  f—  =  12Va  J  bezeichnet  werden    soUte.    Es    h&ngt  also 

diese  Aenderong  der  Zeichen  mit  der  Einführung  der  neuen  Silber- 
münse  sosanunen  and  es  wird  somit  auch  aaf  diesem  Wege  ansere 
Annahme,  dass  schon  vor  Gonstantins  Alleinherrschaft  das  Fünf- 
denanta^  m  einem  Zehndensrst&ck  erhöht  worden  sei,  best&tigt 

88)  Folgende  Kupfermünzen  mit  dem  Stern  ergaben  nach- 
stehende Gewichte:  1  des  Constans  4,8  Gr.,  2  des  Gonstantins  Gäsar 
2,7.  2,8  Gr.  und  1  des  Gonstantins  Augustus  8,2  Gr.,  2  des  Mag- 
nentius 4,2.  5  Gr.,  1  des  Deoentius  5,1  Gr.,  2  des  Valentinian  2,7. 
1,9  Gr.  (eins  andere  desselben  Kaiser  ohne  Stern  hingegen  5,0  Gr.) 
«id  1  Yalenimiaas  II  1^  Gr. 

II* 
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sahen,  der  Denar  noch  ^iis  Miliaresion  oder  ^irs?  Sotidos 
galt,  sollen  später  nach  Cassiodor  (Var.  I,  10)  6000  Denare 
auf  einen  Solidas  gerechnet  worden  sein.  Wann  dieser 
Ansats  des  Denar  anf  ^leooa  Solidas  erfolgt  sei,  wissen  wir 
nicht,  doch  bangt  derselbe  aller  Wahrsdbeinliciikeit  nach 
mit  der  bedeutenden  Oewichtsminderung  zusammen,  die 
Gonstantin  der  Grrosee  an  dem  gewöhnlichen  Eupferstück, 
dem  nummus  centenionalis  oder  fullis,  Tomahm.  Bei  der 
steigenden  Oewichtsabnahme  aber,  die  wir  unter  Oratian 
und  Valerian  eintreten  sahen,  konnte  sich  der  Denar  selbst 
nicht  mehr  auf  diesem  niederen  Fuss  erhalten  und  unter 
Valentinian  III.  im  Jahre  445  bedurfte  es  eines  Qesetzee*^), 
wodurdi  bestimmt  wurde,  dass  der  Solidus  von  dem 
Wechsler  zu  7200  uummi,  d.  i.  numrai  denarii  gekauft  und 
nidit  um  weniger  als  7000  nummi  verkauft  werden  eollta 
Nachdem  unter  solchen  Verhältnissen  von  der  Prägung  des 
Kupfers  überhaupt  eine  Zeit  lang  Abstand  genommen  war, 
nahmen  erst  die  Kaiser  Zeno  und  Anastasius  dieselbe  in  er-, 
höhtem  Maasse  und  zu  besserem  Gewichte  wieder  auf.  Dodi 
prägten  sie  die  grössere  Münze  nicht  mehr  auf  10  sondern  auf 
40  Denare  und  übertrugen  auf  diese  grössere  Münze,  zu  der 
sie  in  ähnlicher  Weise  wie  ihre  Vorgänger  zu  dem  Zehn- 
denarstück  mehrere   Theilmünzen  prägen    Hessen '*^),     den 


34)  Nov.  Valentiniani  III  (bei  Gothofredus  Nov.  TheodoBÜ  t.  XXV) : 
Quo  praecepto  etiam  illud  in  perpetuum  volumus  contineri,  ne  an* 
quam  infra  (intra  cod.)  septem  milia  nnmmoram  solidas  dittrahatnr 
emptus  a  coUeoiario  septem  milibus  dacentis. 

35)  Anastasiiu  fährte  nur  die  Netterungr  ein,  dass  er  die  Theil« 
münzen  mit  Werth^eichen  versah,  und  darauf  besieht  sich  wohl 
trotsE  des  Widerspruchs  von  Finder  (Beitr  z. alt. Münsk.  S.  186)  der 
Ausspruch  des  Chronographen  Marcellinus  von  Anastasius:  nummis 
....  sno  nomine  figoratis  placabilem  plebi  commutationem  distraxit 
Denn  welche  Noth  es  den  Leuten  maohen  musste  unter  Constantiu 
und  den  nachfolgenden  Kaisern ,    die  Ganzmjänxe  von  den  einzelnen 
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Namen  FoUis.  Diesecr  letztere  Punlpt  veranlasst  uns  am 
Scfaluss  noch  die  ?on  uns  aufgefundenen  Wei-tlie  des  1  oUis 
zusammenzustellen  und  zur  Auihellung  derselben  noch  einige 
Notizen  nachzutragen. 

In  der  eigentlich  byzantinischen  Zeit  rechnete  man 
den  Follis  zu  ^/ib  der  Siliqua,  und  zu  diesem  Werth  ist 
der  Follis  nicht  blos  an  vielen  Stellen  byzantiuischer  Schrifir 
steller'®),  son/dern  auch  durchweg  in  den  so  wichtigen 
Bationaria  der  byzantinischen  Kaiser  gerechnet.  Dieser  Follis 
Ton  Vis  Siliqua  datiit  jedenfalls  schon  aus  der  Zeit  Leo 
des  Isauriers;  denu  der  von  demselben  eingeführte  Zuschlag 
eines  i^o^oXlov  zu  den  Irüheren  Steuersätzen  hätte  später 
eine  durchgreifende  Aead^ung  in  dem  Steuerwesen  herbei- 
fuhren müssen,  wenn  nicht  schon  damals  wie  in  der  Zeit, 
in  welcher  das  ältere  Rationariuui  abgeiasst  wurde,  der 
Follis  Vit  Siliqua  und  somit  der  Zuschlag  V^s  Solidus  aus- 
gemacht hätte.  Wahrscheinlich  datirt  jedoch  diese  Ein- 
theiluDg  der  Siliqua  in  12  Foiles  schon  aus  früherer  Zeit» 
da.  schon  bald  nach  Justinian  gegen  Ende  des  6«  Jahr- 
hunderts eine  bedeutende  Minderung  des  Gewichtes  und  so- 
mit veimuthlich  auch  des  Weithes  eines  Follis  eintrat. 
Aber  früher,  in  der  Zeit  unter  und  vor  Justinian,  ward  der 
Follis  normal  als  V<  der  Siliqua  oder  Vi^^  des  Solidus  be- 
trachtet. Der  sicherste  Anhaltspunkt  über  diesen  Werthsatz 
des  Follis  gewährt  das  Werthztiichen  XL  oder  XLII  auf 
den  grossen  Kupfermünzen  des  Anastasius  und  der  vanda- 
lischen  Könige;  denn  zu  dieser  Müoze  als  Sechstel  gehört 
die  Siliqua  mit  dem  Werthzeichen  2N  (CCL),  deren  Hälfte 


Theilmünzen  ea  unterscheiden,  das  erfahren  nachträglich  diejenigen, 
welche  solche  Münzen  zu  ordnen  und  zu  beschreiben  haben* 

d6)  Siehe    die  Zasammensiellung    derselben    bei   Mommsen   in 
Finder  Beiir.  S.  128. 
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mit  dem  Werthzeichen  PKE  oder  FE  noch  in  Silber  aus* 
gebracht  wurde.  Dass  nämlich  gerade  jene  grosse  Kupfer- 
münze und  keine  der  kleineren  Theilmünzen  mit  dem  Namen 
FoUis  bezeichnet  ward,  lehrt  die  Angabe  des  Prooopius 
hist.  arc.  c.  25,  wonach  der  Kaiser  Justinian  festsetzte,  dass 
fiir  den  Solidus,  wofür  zuvor  die  Wedisler  210  FoUes 
gaben,  nunmehr  nur  180  Folles  gegeben  werden  sollten. 
Denn  daraus  erhalten  wir  einen  faktischen  Werth  des  FolHs 
von  Vi 80  und  V«io  Solidus,  der  recht  wohl  zu  dem  nor- 
malen von  Vi**  passt.  Ein  dritter  Curswerth  des  Follis 
nämlich  von  V»  Siliqua  oder  ^Ii9t  Solidus  steckt  in  der  An- 
gabe des  Eusebius  fr.  88,5  xsqotmv  g>öll€^  ^*^)-  Auf 
den  hiermit  ermittelten  doppelten  Normalwerth  des  FoIIis  aber 
ist  auch  das  Schwanken  des  Zonaras  zu  beziehen,  ob  er 
das  ctatkcQMv  als  isxcevovfifuov  oder  als  nevravovfj^uov 
fassen  solle.  Denn  als  daoccQiov  wurde  ja,  wie  wir  oben 
sahen,  das  Viertel  des  Follis  berechnet;  es  betrug  daher 
dasselbe  5  vov/iiifa,  wenn  der  Follis  zu  Vis  Sil.,  und 
10  vov/i/jUa^  wenn  derselbe  zu  V«  Sil.  veranschlagt  ward. 

Aber  vor  Zeno  und  Anastasius  muss,  wenn  nicht 
alles  trügt,  der  Follis  weniger,  nämlich  nur  10  Denare  oder 
eben  so  viel  wie  der  nummus  communis  betragen  haben. 
Denn  Vierzigdenarstücke  wurden  überhaupt  schwerlich  vor 
Zeno  geprägt  und  die  gangbarste  und  daher  auch  am 
meisten  in  Säcken  vetpackte  Kupfermünze  war  eben  damals 
der  nummus  centenionalis.  Ferner  wird  in  einer  Yei-ordnung 
vom  Jahre  363    (Cod.  Theod.  XIV,  4,  3)  als  Preis  eines 


87)  Bei  Hultsch  steht  xf^aTior  tpoXUi^  n;  aber  die  Leidener 
Hdsch.  bietet  n  statt  «,  and  dass  dieses  allein  das  richtige  ist,  zeigt 
nicht  blos  der  Umstand,  dass  wir  von  einem  Follis  von  V>*  SÜ-  fSß^ 
keine  Eenntniss  haben,  sondern  noch  viel  deutlicher  der  weitere  von 
der  Leidener  und  Pariser  Hdsch.  in  gleicher  Weise  überlieferte  An- 
satz x^^^^  ipokXus  y\ 
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Pfandes  SchweinefleiBch  6  Folles  angegeben;  da  aber  durch 
ein  Edikt  yom  Jahre  419  (Gol  Theod.  XIV,  4,  10)  ge- 
stattet worde,  die  Liefemng  eines  Pfvndes  Pöckelfleisch  mit 
50  Denaren  abzulösen,  so  kann  das  Pfand  Schwdnefleisch 
wohl  60  Denare,  aber  ganz  anmöglieh  240  Denare  gekostet 
haben.  GbuuB  entschieden  aber  werden  wir  in  anserer 
Meinang  dorch  eine  Stelle  bei  AogostinSenn.  GCC  LXXXIX'^) 
onterstfitzt.  Dort  wird  uns  von  einem  mildthätigen  Manne 
erzählt,  der,  so  oft  er  einen  Solidos  aaswechselte,  100  Folles 
von  dem  eriösten  Kapfergeld  an  die  Armen  vertheilte. 
Wenn  aber  diese  Samme  gleich  nachher  als  eine  kleine  be- 
zeichnet  wird  (onde  paaperibus  datam  erat  exigoam),  so 
kann  hier  ganz  anmöglich  an  das  Vierzigerrtäck  gedacht 
werden,  da  ja  dann  jene  100  Folles  keinen  kleinen,  sondern 
einen  sehr  grossen  Theil  des  Solidas,  nämlich  die  Hälfte, 
betragen  hätten.  Ja  man  würde  hier  nicht  einmal  an  das 
Zehner8täck  denken  dürfen,  wenn  das  Wort  exignum  scharf 
zu  betonen  wäre.  Aber  nnscre  Aaffassang  giebt  eine  ganz 
passende  Erklärung  des  ganzen  Hergangs  an  die  Hand. 
Denn  der  Solidas  stand  normal  aaf  6000  Denare,  ward 
aber,  wie  wir  oben  sahen,  za  beiläofig  7000  Denaren  be- 
rechnet; jener  mildthätige  Mann  opferte  daher  den  ganzen 
Ueberschoss,  nämlich  1000  Denare  oder  100  Folles  den 
Armen.  Nach  diesen  Erörterongen  mass  man  also  aach 
bei  Angastin  de  Ciy.  Dei  XXII,  8,  wo  sich  ein  armer 
Mensch  nm  1000  Folles  eine  neae  Eleidang  kaafen  will,  im 
Chronic,  pasch,  v.  J.  463'*),  wo  der  Preis  eines  Brodes  in 


88)  Nam  qaidam  liomo  non  diyes  eed  tamen  etiam  de  tenai 
facaltaie  pingais  adipe  caritaÜB,  cum  solidum,  atassolet,  vendidisset, 
eentam  folles  ex  pretio  solidi  pauperibos  iassit  erogari. 

89)  Chron.  pasch,  v  J.  463.  '£71^  ys  xovtwy  taty  vnuxw¥  US^h 
yiyoptp  rov  a^ov  £ct$  nf^StirM  xw  iya  aqxoy  <p6Ximp  rfuSr.  of .  Cod. 
Tkeod.  XIV,  19,  1 
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einer  HangenBiiOth  auf  3  FoUee  angegeben  wird,  ferner  im 
Cod.  Theodos.  VI,  4,  5  und  VEL,  20,  3  und  in  einer  Inschrift 
Tom  Jahre  388  bei  Muratorl  376,  5  den  FoUis  auf  10 
Denare  oder  V^oo  Solidus  berechnen. 

Wir  haben  bisher  das  Wort  Follis  nur  in  seiner  un- 
eigentlichen Bedeutung,  in  der  es  in  der  späteren  Zeit  ge* 
braucht  wurde  und  in  der  es  in  die  arabische  Sprache 
übergieng,  betrachtet.  Nun  kommt  aber  auch  das  Wort  in 
seinem  eigentlichen  Sinn,  wonach  es  einen  Beutel  voll  Kupfer- 
oder Silbergeld  bedeutet,  vor;  und  zwar  treffen  wir  den 
Kupferfollis  als  foilis  deaariorum  von  dem  Beutel  Silber- 
geldes unterscLieden  in  mer  Inschrift  bei  Orelli  N.  8357 
und  unter  dem  einfachen  Namen  follis  in  der  schon  oben 
(S.  150)  besprochenen  griech.  Inschrift  im  C.  J.  6.  5008, 
einer  lateinischen  Inschrift  bei  Muratori  816,  4,  und  wahr- 
scheinlich auch  in  einem  Erlass  vom  Jahre  356  (G.  Th.  IX, 
28,  1)  Nee  vero  aliquis  negotiatorum  plus  mille  foUibos  pe- 
ouniae  in  usn  pubUco  constitutae  animalibus  propriis  sum- 
ptttum  gratia  portare  debebit  Denn  hier  an  1000  Eu{tfi^- 
mänzen  zu  denken  wäre  lächerlich,  nach  dem  (Gewichte  abei* 
wurde  eine  Summe  Geldes  schwerlich  je  festgesetzt  (s.  oben 
S<  150).  Aber  auch  den  SUberbeutel  treffen  wir  unter  dem 
einfachen  Namen  follis  bei  Augustin  in  Cresconium  III,  33, 
wo  bei  Erzählung  der  kirchlichen  Zänkereien  der  Doaatisten 
tnitgetheilt  wird,  dass  eine  reiche  und  mächtige  Frau  Luoilla 
für  die  Weihung  des  Bischöfe  Maiorinus  400  FoUes,  natür- 
lich nicht  Kupferstücke,  auch  nicht  Beutel  von  Kupferstüoken 
sondern  Beutel  von  je  125  Miliaresia  gespendet  habe.  Ganz 
entschieden  aber  kann  nur  an  solche  Beutel  Silbergeldes  in 
einem  Briefe   Constantin  d.    Gr.    bei    Eusebius^^)    gedacht 


't  •    40)  £uB6biu8  bist.  eocl.  X,  6    fdtaxa  yqdfifjuixa  n^    oSqcoy  zoy 
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wardaiL  Denn  wenn  dort  der  Kaiser  den  Fiskalen  Ursus 
beauftragt,  dem  Bischof  Caeciliaaas  für  die  Unterstütiuag 
der  Kirebea  in  Afrika  NuiBidien  und  MaaritaoieD  3000  FoUes 
WszuEahlen,  so  würde  doch  däe  Freigebigkeit  des  Kaisers 
Jäoherlioh  winzig  erscheioeiii  wetin  darunter  nur  3000  Beutel 
Kupferfeldes  oder  6000  Miliaresia  Terstauden  wann. 


Mathematisch-phjsikalische  Glasse. 
Sitnmg  vom  11.  Februar  1866. 

Herr  v.  Kobell  hält  einen  Vortrag: 

1)  „Ueber  den  Enargit  von  Coquiiubo''. 

Unter  amerikanischeu  Mineralien  aus  der  heizogüob- 
ieuchtenbei-g'schen  Sammlung  fand  ich  ein  Kupfererz,  welohes 
die  nähere  Untersuchung  als  Enargit  erwies.  Als  Fundort 
ist  Mina  de  la  Hediondas,  CordiUera  de  £qui,  Prov.  Qq- 
quimbo,  angegeben.  Das  Erz  bildet  derbe,  grosskörnige 
krjstalUnische  Massen  und  zeigt  deutliche  Spaltbd.rkeit  in 
zwei  Richtimgen  mit  Winkeln  von  98^.  und  82 ^  Die  Farbe 
ist  stahlgrau ,  das  Pulrer  schwurz.  Es  ist  ein  schlechter 
Laitw  der  Eleothcität  und  belegt  tdch,  mit  der  Zinkkluppe 
in  Kupfervitriol  getaucht,  nicht  mit  Kupfer,  gleichwohl 
entwickelt  es  als  Pulver  mit  Eisenpulver  gemengt  init  Salz- 
säure reichlich  Schwefelwasserstoffgas.  Das  spec.  Gewicht 
fand  ich  z=  4,3T.  Vor  dem  Löthrohr  verknistert  es  stark, 
entwickelt  dann  scbweäichte  Säure  und  Rauch  von  Schwefel- 
arsenik- Dabei  wird  die  Kohle  schwach  weiss  besdilagen. 
Der  Beschlag  färbt  die  Beductionsflamme  vorübeigehend 
schwach  blau.  Bei  längerem  Schmelzen  entwickelt  sich 
ArBenrauch  und  man  erhalt  dne  schwarze,  die  Magnetnadel 
Jrritirende  Kugel.  Nach  hinläi^lidiem  Rösten  giebt  es  mit 
Soda  ein  reines  Kupferkorn.  In  der  Pincette  vorsichtig  er- 
wärmt, zoigt  das  Erz  die  Schmelzbarkeit  =  1. 


Digitized  by 


Google 


162        Siteung  der  matih.-phf8.  CUu$e  tarn  11.  Fetmar  1665 

Bei  der  Analyse  wurde  die  Probe  mit  Salpeter-Sal»- 
säure  gelöst,  nach  Zusatz  Ton  etwas  Weinsäure  die  Losung 
verdünnt  und  die  Sdiwefelsäure  mit  salzsaurem  Baryt  ge- 
fallt und  filtrirt  etc.  In  das  Piltrat  wurde  ein  anhaltender 
Strom  Yon  SchwefelwasBorstoff  geleitet  und  das  Prädpitat 
sedimentiit  und  filtrirt  a.  Im  Filtrat  fällte  Ammoniak  etwas 
Schwefeleisen  mit  einer  Spur  von  Schwefelzink. 

Das  Prädpitat  Ton  a.  wurde  sammt  dem  Filtrum  mit 
Kalilauge  gekocht,  verdünnt,  sedimentirt.  Nachdem  die 
Flüssigkeit  ein  paar  Mal  abgegossen  war,  wurde  das  rück« 
ständige  Schwefelkupfer  noch  mit  etwas  Schwefelammonium 
digerirt,  öfters  geschüttelt  und  filtirt  Die  so  erhaltenen 
Flüssigkeiten  wurden  mit  yerdfinnter  Schwefelsäure  ange- 
-säuert,  erwäi'mt  und  filtrirt.  Das  Präcipitat  schien  der  Farbe 
nach  nur  Schwefelarsenik,  wurde  mit  Salpetersalzsäure  ge- 
löst, die  Lösung  mit  etwas  Weinsäure  versetzt  und  die 
Arseniksäure  in  bekannter  Weise  mit  schwefelsaurer  Magnesia 
und  Ammoniak  gefallt.  Im  Filtrat  dieses  Niederschlags  gab 
Schwefelwasserstoff  noch  ein  geringes  Präcipitat  von  bräun- 
licher Farbe,  weldies  sich  als  Schwefeltellur  mit  einer 
Spur  von  Selen  erwies.  Das  wohl  getrocknete  Präcipitat 
wurde  in  einer  Probirröhre  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
etwa  Vs  Zoll  hoch  übergössen  und  färbte  die  Säure  bei 
gelindem  Erwärmen  schön  roth,  bei  stärkerem  Erwärmen 
verschwand  die  Farbe.  Die  roth  gefärbte  Sdiwefelsäure 
gab  in  Wasser  gegossen  den  graulichen  Niederschlag  von 
Tellur  und  decantirt  und  getrocknet  zeigte  dieser  wieder 
das  eben  beschriebene  Verhalten  zur  Schwefelsäure.  Vor 
dem  Löthrohr  färbte  er  die  Flamme  blau  und  der  Beschlag 
auf  der  Kohle  ertheilte  ihr  auch  diese  Färbung,  zugleich 
war  ein  schwacher  Qeruch  von  Selen  zu  bemerken.  Das 
oben  erhaltene  Schwefelkupfer  wurde  wie  gewöhnlich  be- 
"stimmt. 
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Auf  diese  Weise  worden  erkalten: 
Schwefel  S2,ll 
Arsenik  18,10 
Kupfer  48,89 
Eisen  0,47 

Tellur  0,05 


Spur  Yon  Zink  und  Selen    99,62 

Das  Erz    hat   also  die  Zusammensetzang   des  Enargit 

und  giebt  die  von  Plattner  dafftr  aufgestellte  Formel  ^'Jke 
wonach  die  Mischung: 

Schwefel    32,55 

Ars^uk      19,08 

Kupfer  48,37 
100 
Plattner,  Oenth,  Field  und  Taylor,  welche  sfid- 
amerikanische  Enargite  untersucht  haben,  erwähnen  keines 
Tellurgehaltes;  es  wäre  möglich,  dass  das  bei  dnigen  Ana- 
lysen angegebene  Antimon  Tellur  gewesen  sei,  was  ich  nur 
andeuten  will,  denn  das  Vorkommen  yon  Antimon  als  Ver- 
treter des  Arseniks  ist  ebenüedls  sehr  wahrscheinlich  und 
können  auch  Tellur  und  Antimon  zusammen  in  dem  Mineral 
Yorkommen. 

2)  „lieber  den  Stylotyp,  eine  neue  Mineral- 
species  aus  der  Reihe  der  Schwefelkupfer- 
Verbindungen. 

Das  Erz,  welches  ich  hier  beschreibe,  stammt  wie  das 
Torige,  aus  der  herzogl.  Leuchtenberg'sehen  Sammlung  und 
ist  als  Fundort  Copiapo  in  Chile  ang^eben.  Es  ist  dabei 
bemerkt,  dass  es  unter  dem  Namen  Ga&utillo  ^)  bekannt  sei. 


1)  Canutillo  heisBt  im  Spanischen  eine  kleine  Röhre  (Glas-  oder 
Schmelzrdhre)  und  acbeint  aich  hier  auf  die  Form  der  Krystalle  su 
bestehen. 
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.  Es  gleicht,  die  Form  auAgeaammen,  Tollstä&dig  eiaen  Antimon* 
fahlerZy  Tetraedrit,  die  Krystisme  aber  erscheinen  als  viei^ 
seitige  fast  rechtwiDklichte  P]:i&AaeiL  Sie  sind  zu  Bündeln 
aggregirt,  welche  sich  öfter  nach  Axt  einer  Zwiliingsbildung 
gegen  einander  stellen  und  zwai*  mit  einem  einspringenden 
Winkel  von  ebenfalls  nahezu  90^  Nun  kommt  beim  Fahlerz 
wohl  der  Würfel,  doch  immer  nur  untergeordiiet ,  yor  und 
kunn  im  quadratischen  und  rhombisQhen  Sjstem  kein 
Zwilling  erscheinen,  wo  sich  Prismen  (nach  Ali;  der  sog. 
knieförmigen  Zwillinge  des  Rutil)  mit  ^em  einspringenden 
Winkel  von  90^  kreuzen,  etwas  ähnliches  wäre  nur  bei 
prismatisch  ausgedehnten  Wurfein  denkbar,  wenn  die  Dreh- 
ungsüäche  eine  Fläche  des  Rhombendodecaeders  sein  könnte, 
welches  aber  auch  nicht  annehmbar  ist.  Aus  diesem  Grunde 
ist  der  besagte  Winkel  wohl  nur  annäherungsweise  ein 
rechter  und  Herr  Hessenberg,  welchen  idtt  um  seine 
Meinung  hierüber  be£r..gte,  hält  ihn  för  etwa  92Vi^ 
Eine  genaue  Bestimmung  ist  nicht  möglich,  da  die  Flächen 
d^  Eiystalle  mit  einer  i-auhen  Binde  überzogen  sind.  Nach 
allem  aber  ist  das  KrTStallsystem  nicht  tesseral,  sondern 
wahrscheinlich  rhombisch.  Spaltbarkeit  ist  keine  zu  be- 
merken, der  Brudi  ist  unvollkommen  muachiig  und  unebett. 
Die  Farbe  ist  eisenschwai'z,  der  Strich  schwarz.  Die  Halte 
=  3,  das  spec.  Gewicht  =  4,79. 

^  Das  Mineral  ist  ein  mittlerer  Leiter  der  Electricität 
und  belegt  sich,  mit  der  Zinkkluppe  in  Kupfervitriol  ge- 
taucht, an  den  berührten  Stellen  mit  Kupfer.  Als  Pulver 
mit  Eiseupulver  gemengt  entwickelt  es  reichlich  Schwefel- 
wasserstoffgas. Vor  dem  Löthrohr  verknistert  das  Mineral, 
langsam  in  der  Pinoette  erwärmt  zeigt  es  den  Schmelzgrad  1. 
Als  Pulver  auf  Kohle  schmilzt  es  zu  einer  glänzend  stahl- 
grauen Kugel,  welche  magnetisch.  Dabei  entwickelt  sich 
starker  Antimourauch  und  zeigt  sich  auch  etwas  Bleibeschlag. 
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Amdb  die  Aidialteiid  geröetete  Probe   giekyfr  mit  Soda  keio 
gesefameidigee  Enpferkom. 

Von  Kalilauge  wird  Sch-wefelantimon  extrahlrt.  Die 
Analyse  wurde  mit  ganz  frischen  ausgewälten  Stücken  in 
folgender  Weise  mit  2  und  3  Grammen  vorgenommen. 

Das  feine  Pulver  wurde  in  einem  gehörig  hohen  und 
geräumigen  Porxellantiegel  mit  einem  Ueberschußs  von  Kali- 
lauge eingekocht,  bis  die  Masse  eine  gelbbraune  Farbe  an- 
genonunen  hatte,  .dann  mit  Wasser  gelöst  und  sedimentirt, 
dabei  wurde  das  ungelöste  Pulver  wieder  schwarz.  Die  klare 
Lauge  wurde  abgegossen  und  der  Rückstand  a.  aufs  Filtrum 
gebracht,  aber  nicht  vollständig  ausgewaschen.  Die  Lös- 
ungen wurden  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  in  die- 
selben  (zu  dem  entstandenen  Präcipitat  von  Schwefelantimon) 
ein  Sirom  von  Schwefelwasserstoff  geleitet  und  der  Nieder- 
sehlag  b.  aaf  ein  gewogenes  Filtrum  gebracht. 

Der  Rückstand  a.  wurde,  noch  feucht,  mit  dem  Filtrum 
in  einer  gehörig  hohen  Porzellanschaale  mit  einem  Gemisch 
von  concentrJrter  Salz-  und  Salpetersäure  durch  Kochen 
zersetzt,  das  Ganze  in  ein  Cylinderglas  gegossen,  mit  Wasser 
stark  verdünnt  und  sedimentirt,  dann  die  Lösung  c.  vom 
Bäckstande  d.  abgegossen  und  dieser  ausgewaschen,  hx  o^ 
wurde  Schwefelwasserstoff  geleitet  und  das  Präcipitat  e. 
filtrirt  und  mit  Schwefelwasserstoff-haltigem  Wasser  bei  be- 
decktem Trichter  ausgewaschen  f.  In  der  Flüssigkeit  f.  gab 
Ammoniak  und  Schwefelammonium  ein  Präcipitat  von 
Schwefeleisen  mit  einer  Spur  von  Schwefelzink,  welche  wie 
ttblich  bestimmt  wurden. 

Das  Präcipitat  e.  wurde  noch  bei  verschlossener  Trichter- 
röhre  mit  Schwefelammonium  digerirt,  dann  die  Flüssigkeit 
abfiltrirt,  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  das  Präcipitat 
auf  das  Filtrum  von  b.  gebracht ,  das  Schwefelkupfer  aber 
wurde  mit  dem  Filtrum  getrocknet,  geglüht  und  weiter  mit 
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Sttlpetersäiird  leraetet,  die  LSBmig  verdBnnt  imd  ffliriM.  A«f 
dem  Filtnun  blieb  ein  geringer  Bäökstand,  weldier  sich 
wib  schwefelsaures  Bleiozyd  rerhidt  Ans  der  Eiq^ferläBimg, 
welche  weder  mit  Salzsäure  noch  mit  Sehwefelsamre  eine 
Trübung  gab,  wurde  das  Kupferozyd  durch  Kalilauge  ge* 
fiUlt  Nach  dem  Wägen  in  Salpetersäure  gelöst  und  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  gefSUt,  zeigte  sich  das  Prädpitat 
im  üeberschuss  des  Fällungsmittels  wieder  rollkommen 
löslich.  Der  oben  erwähnte  Rückstand  d.  wurde  mit  Schwefel- 
ammonium in  der  Wärme  digerirt  und  filtrirt,  das  Filtrat 
mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  das  Präcipitat  mit  dem 
in  b.  vereinigt.  Das  rückständige  Schwefelsilber  wurde  mit 
Salpetersäure  zersetzt  und  weiter  als  Chlorsilber  bestimmt. 

Das  Sdiwefelantimon  von  b.  wurde  yollständig  getroek* 
net  und  gewogen ,  dann  eine  gewogene  Partie  daTon  mit 
concentrirter  Salpetersäure  in  einem  gewogenen  PorzeUan* 
tiegel  durch  mehrmaliges  Aufgiessen  und  Kochen  oi^dirt 
die  Säuren  endlich  verraucht  und  das  Antimon  als  antimon- 
sanres  Antimonoxyd  gewogen.  Ein  Theil  des  Schwefel* 
antimons  auf  Arsenik  untersucht,  zeigte  sich  frei  von  diesem. 

Eine  besondere  Probe  wurde  mit  einem  Gemisch  von 
Salpeter  und  kohlensaurem  Natrum  geglüht  und  aus  der 
mit  Salzsäure  angesäuerten  Lösung  die  Schwefelsäure  mit 
ChlorbarTum  gefällt,  der  geglühte  Niederschlag  noch  einmal 
mit  Salzsäure  erwärmt,  abermals  filtrirt  etc. 

4 

Ich  suchte  zunächst  den  Gehalt  des  Schwefek  und  der 
Basen  möglichst  genau  zu  ermitteln,  da  bei  der  bekannten 
Art  der  Sulphurete  in  solchen  Verbindungen  das  Antimon 
aus  dem  Schwefelgehalte  sicherer  zu  berechnen  als  direkt 
zu  bestinunen  ist,  wie  denn  auch  direkt  etwas  zu  wenig 
Antimon  erhalten  wurde. 
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Das  Beaaltat  der  Analyse  war: 

Atome. 
Schwefel  24,30  „12,15  „ 

ADtimon  30,53  ,,     2»00  >8-b    „  1 
Kupfer      28,00  „     3,53  ^ 
Silber         8,30  „ 
Eisen  7,00  „     2,00  Fe 

Sporen  von  Blei  Q.Zink  

9M3 


J,53  «al   „ 
),61  AgJ  „ 


Es  ergiebt   eich  daraas   die  allgemeine  Formel  B^b^ 


specieller 


'M 

1 

k» 

»/s 

Fe» 

«.b 


und  mit 


Räcksioht  auf  das  Verhältniss  von  ^n   and  Ag  wird   die 
Formel  nahezu 


•/• 

"/« 

€a» 

f 

Hl 

•/ti 

A«« 

«■b 

V«Fe» 

Es  iriiid  aber  3.  "/ti  =  "/t  At.  «u  =  13,584 

3.'/tt  =  »h  At.  JLg  =    3,858 

1  Fe  =    3,500 

2  Sb  =:  15,240 

6  S    =  12,000 

48,182 

Ffir  100  Theile:      Schwefel  24,90 

Antimon  31,63 

Kupfer     28,19 

Silber        8,00 

Eh 

len 

7,1 

!6 

99,98 
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Die  Formel  R*Ä  findet  sich  von  einem  Erze  aus  dem 
Anniviersthal  im  Wallis  angegeben,  welches  Brauns  ana- 
lysirt   hat,    welches   aber   von  Renngott  fiir  ein  Gemenge 

gehalten  wird ;  R  ist  vorzüglich  Sehwefelkopfer  und  Schwefel- 
eisen, -R  Schwefelarsenik  mit  Schwefelantimon  und  Schwefel- 

I        ut 

wismuth.  Auch  in  manchen  Fahlerzen  scheint  R'J^  ein 
Glied  der  Mischung  zu  bilden.  Idi  nenne  die  beschriebene 
Species  Stylotyp  GvvXoq  Säule  und  tvnog  Form,  nämlich 
nach  der  Säulenform,  welche  sie  vorzüglich  von  den  Fahl- 
erzen, zunächst  vom  Tetraedrit,  unterscheidet 


3)  „Ueber  den  Jollyt,  eine  neue  Mineral- 
species*  von  Bodenmais  im  bayerfcchen 
Wald/* 

Ich  benenne  die  hier  beschriebene  Species  nach  dem 
Professor  der  Physik,  Herrn  G.  JoUy,  dessen  Federwage 
den  Mineralogen  ein  sehr  willkommenes  Hilfsmittel  zur  Be- 
stimmung des  spec.  Gewichtes  geworden  ist  und  die  An- 
wendung dieses  wichtigen  Kennzeichens  in  der  einfochsten 
Weise  ermöglicht. 

Das  Mineral  kommt  dicht  vor  und  hat  das  Ansehen 
einer  amorphen  Bildung,  an  hinreichend  dünnen  Splittem 
konnte  idii  jedoch  mittelst  des  Stauroskopes  deutlich  doppelte 
Strahlenbrechung  nadiweisen.  Der  Bruch  ist  flachmusciilig 
und  splittrig.  Die  Farbe  ist  dunkelbraun,  dünne  Splitter 
sind  mit  grüner,  auch  braunrother  Farbe  dnrchscheijiend. 
das  grobe  Pulver  ist  lichte-lauchgrüu,  das  feine  lichte-grau- 
Hchgrün.  Wenn  grössere  Stücke  pulverisirt  werden,  so  be- 
merkt man  stoUen weise  eine  ockergelbe  Farbe. 

Der  Glanz  ist  schwaqh  fettartig,  die  Härte  =  3,  das 
spec.  Gewicht  =  2,61, 
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Vor  dem  Lötlin)lir  USht  es  sich  etwas  anf  und  schmilzt 
an  dünnen  Kanten  ziemlich  sehwer  zn  einer  schwarzen  Masse, 
welche  nicht  oder  ndr  sehr- schwach  magnietisch  ist.  In 
Borax  ist  es,  langsam  zu  einem  von  finen  gefärbten  Glase 
anflöslich,  ebenso,  mit  AussdDdidnng  eines  Kieselskelettes, 
in  Phosphorsalz. 

Im  Kolben  giebt  es  Wasser. 

Das  Pnlver  wird  von  Salzsäure  leicht  zersetzt  nnd 
scheidet  die  Kieselerde  schleimig  ab«  War  das  Pulver  yor- 
her  geglüht,  so  erfolgt  die  Zersetzung  sehr  schwer. 

Bei  der  Analyse  wurde  nach  Abscheidttng  der  Eiesdr 
erde  aus  der  salzsauren  Lösung,  welche  mit  Zusatz  Ton 
chlorsaurem  Kali  itiewerksteUigt  wurde,  Thonerde  und  Eisen- 
oxyd durch  Neutralisation  der  Flüssigkeit  mit  doppelt 
kohlensaurem  Natron  gefallt,  weiter  die  3ittererde  mit 
phosphorsaurem  Natron  und  Ammoniak  präcipiUrt  und  die 
Thonerde  vom  Eisenoxyd  wie  gewöhnlich  durch  Kalilauge 
getrennt.  Kalk  war  nicht  vorhanden,  auch  zeigte  sich  kein 
Oehalt  an  Mangan. 

Eine  besondere  Probe  wurde  in  einer  Atmosphäre  von 
kohlensaurem  Gas  gelöst,  in  einer  solchen  filtrirt  und  eine 
Partie  des  Filtrats  mit  phospfaoi^aurem  Manganoxyd  titrirt, 
dann  in  einem  Kolben  hinlänglich  gekocht  und  abermals 
titrirt.  Das  erstemal  wurden '  210  BtriidEtbeile  verbraucht, 
das  zweitemal  250.  Das  Veihältniss  des  ursprünglich  ent* 
haltenen  EisenoxyduU  zu  dem  durch  Reduction  des  Oxyds 
erhaltenen  war  daher  wie  21:4.  Dks  Oxyd  aber  rührt 
offenbar  von  einer  beginnenden  Zersetatang  her  und  so  habe 
ich  das  direct  gefundene  Eisenoxyd  als  Oxydul  in  Rechnung 
gebracht.  Mit  Abzug  der  Bergart,  aus  Quarz,  Mnskowit  etc. 
beBtßhisnd,  war  das  Resultat  der  Analjrfle  fdgendes: 
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Suergfeoft  /. 

Kieselerde     86,&5  „  18,95    „  8 
Thonerde      27,77  „  13^00    „  2 
Sbeoozjrdiil  16,67  „     3,70| 
MAgMBia        6,66  „    2|66/   '' 
Wasser         13,18  „  11,71    „2 
99,83 

Es  folgt  daraus  die  einfache  Formel 


FeH  _^        . 

^  J  ä  +  2AlSi  +  6H 


and  spesiell  naheza 


Fe» 
Mg« 

Si+2AISi+6» 

Es  sind  aber 

3  Si  =  16,875 

2  JU  s=  12,648 

3.  */•  =  •/•  Fe  =    8,100 

3.  >/»  =  •/» Mg  =    3,000 

6  H=:    6,750 
47t573 

WonarJi  für  10t 

j 

•    ] 
] 

1 

»  Th( 
Eies« 
rbon 
Bisen 
kCago 
V^as» 

nie:     . 
derd«      35,47 
erde       27,00 
loxjdnl  17,02 
lesia         6,30 
er          14,19 

99,98 
Der  Jollyt  kommt  demnach  in  die  Näke  des  Hising^rit 
Yon  Riddarhyttan   zu  stehen   nnd  bildet  mit  diesem  eine 
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chemisdie  Fonnaftioik  Das  Eiseiioicyd  des  Hisingerit  ist  <im 
JoUyt  durch  Thonerde  ?ertreteii.  S^  Terhlih  es  sich  nach 
Bammelsberg's  ABalyse  des  Hisingeritf  welche  freilich  der 
Ton  ihm  gegebenen  Formel  nicht  gam  entepiieht,  gleidi* 
wohl  diurfte  diese  fbrmel  die  wahre  Misohiuig  besetoboen 
nnd  der  Jollyt  giebt  einen  weiteren  Beleg  daco. 

Der  Jollyt  kommt  häufig  mit  Pyrit  verwachsen  vor, 
gana  reine  frische  Stacke  sind  selten« 

Am  lekdktesten  ist  der  JoUyt  vom  Hisingerit,  Gillingit 
nnd  Thranlit  doreh  di»  gränliche  Farbe  des  Pnlvars,  welches 
bei  diesen  branngelb  ist,  zn  unterscheiden.  Aach  werden 
die  genannten  Spedes  durch  Schmehten  nnd  Glühen  im 
Beduetionsfeuer  magnetisch  nnd  wirken  stark  auf  die  Mag- 
netnadel, wahrend  der  Jollyt  nach  solcher  Behandlung  gar 
nidit  oder  kaum  merklich  magnetisdi  wird,  wie  bereits 
oben  gesagt  wurde. 


Herr  Vogel  jun.  trägt  vor : 

„lieber     die    Phosphorsäurebestimmang    im 
Biere". 

Dickson  hat  zuerst  durch  eine  Reihe  von  Analysen  in 
den  Aschen  englischer  Biere  nicht  unbedeutende  aber  sehr 
wechsehide  Mengen  von  Phosphorsäure  nachgewiesen  ^).  Meine 
eigenen  zahlreichen  Untersuchungen  über  den  Phosphorsäure- 
gehalt  des  Bieres  haben  keine  so  grossen  Schwankungen, 
wie  sie  äch  nach  den  Analysenresultaten  englischer  Biere 
herausgestellt,  ergeben.    Vielmehr  zeigte  die  sehr  soigfaltig 


1)  Knapp's  Teehnologie  S.  866. 

12* 
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liergestaUla  Aaehe  iJltr  buher  von  .mur  ünienachteii  BieDe, 
wobei  indoM  torlätifig  nur  Mfinohener  WinterUere  und 
einige  Sorten  Ifönohener  Doppelbiere  sur  Unt^rsadMuig 
kommen  kcmnten,  einen  mmikk  oonatenton  Qehali  an 
PboBphiOxsäore  nnd  zwar  durdischnitttioh  xwischan;  28  und 
SO  proc.  Ebenso  estg^b  «täi  der  AscheBgebalt  dos  bei 
120^  C  geteocknefeen  Bierextraktes  aller,  biaker  geprüften 
Biere  sehr  übereinstimmend  m  3  bis  &,5  i^roc^  Es  hängt 
somit  die  in  einem  Liter  Bier  enthaltenen  Menge  Phosphor- 
saure,  wenigstens  naeh  den  Besnltaten  meiner  biaherigen 
Beobaohttmgen,  sehr  nahe  mit  der  verhältnissmäsaigen  Menge 
des  Eztraktgebaltes  sosammen. 

Dnrchsofanittlieh  habe  ich  im  Munchener  Winterbiei« 
par  Liter  0,6  Grm.  Phoaphorsäure,  im  Doppelbiere,  0,S  Grm« 
gefunden.  Diese  Zahlen  stehen  den  Ton  Keller')  in  PfiUbser 
Bieren  gefundenen  sehr  nahe,  nach  dessen  VersoGhen  in 
dem  Sommerbiere  etwas  mehr  Phosphorsäure,  als  in  dem 
Winterbiere  enthalten  war,  —  sind  aber  etwas  niedriger, 
als  die  von  W.  Martins*),  welcher  in  Erlanger  Lagerbier 
0,937  Phosphorsäure  per  Liter  nachgewiesen  hat 

Was  die  Methode  der  Phosphorsäurebestimmung  im 
Biere  betrifft,  so  erhält  man  allerdings  die  zuverlässigsten 
Resultate  nach  der  aodli  Ton  Keller  schon  angewendeten 
Methode  durdi  direkte  Fällung  der  aus  der  Asche  mittelst 
essigsauren  Bleiozydes  abgeschiedenen  Phosphorsäure  als 
pyrophosphörsaure  Magnesia.  Zu  dem  Ende  ^d  eine  ge- 
wogene Menge  des  auf  Phosphorsäure  zu  untersuchenden 
Bieres,  ungefähr  300  Gr.,  zur  Trockne  abgeraucht  und  ein- 
geäschert, die  salpetersaure  Lösung  der  Asche  mit  Am- 
moniak versetzt  und  der  in  Essigsäure  gelöste  Niederschlag 
mit  essigsaurem  fileiozyd  gefällt.   Nach  der  Zersetzung  des 


2)  Neues  Kepertor.  d.  Pharm.  B.  Y.  8  400. 
8)  Ebendas. 
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Die  UmsläncUiobkeit  dieioir  Methode'  kiltiii  daclitfch  sehr 
veaentKoh  Venaindart  werden,  dass  «man  «die  Agobe  mit 
emgsaorem  Bleioxyd  oder  Sisenditorid  titrirt^  w6darch  der 
direkten  Fallang  sehr  naheBtehende  Reenltate  erhatten 
iPirden^  Das  esBigsaare  Bleiöxyd  kSnnttt'  selbstverstfindli^h 
bei  Bieraschen,  welche  schwefelsanre  Salze  enthalten,  wenig» 
eten»  onpittelbar  nicht  anr  AimendoDg  kommen;  IW  yer- 
sdLWindeiid  kleime  Qeihalt  der  Mttochmor  Biarasdie  an 
Bchwefelsanreq  Saben  konnte  indes^  in  diesem  FarDe  kein 
Biadenuasaeitt«  Da  aber  hiemit  nodi  Uticbt  das  Zeit  ranbeftde 
«nd  aadi  manche  Fehlerquelle  mit  eich  fährende  Binäachem 
des.  Bieres  mogangenwird,  bq  sdiien  es  wttnsehenswertfa, 
tfese  Art  der  OnterBoehitog  durch  ctn  direktes  anf  dss 
BiflEr  «imittelbar  anwehdbare  Titiir?erfahrM  zu  Tereinfachen. 

Hie^u  eignet  sich  nuii  weder  das  essigsiaure  Bleiozyd, 
Booh  das  Eisemshlorid,  ersteres  desshalb  nidit^  da  das  Blei« 
eocyd  sich  mit' den  orgamschenBestandtMlen  des  Eicürakteil 
yerbindet,  letzteres  ist  nicht  wohl  anwendbar,  wahrsoheiA* 
Ikh  wegen  des  Qerbsanregehaltes  im  Biere,  wekbe  obgleich 
in  bayerischen  Bieren  nur  in  Spuren  vorlmüimend ,  doch 
Bftodifioirend  anf  die  Analysemresoltate  in  dieiitem  Falle  ein* 
snwirken  scheint.  Dagegen  habe  idi  die  in  neuerer  Zeit 
YteUach  gebrauchte  Titrirmethode  mit  essigsamiein  Uranozyd 
Back  Pineas  zur  PhosphocsäarBbestimmung  im  Biere  Bebt 
geeignet  gefunden. 

Es  entsteht  auf  Znsatc  von  essigsaurem  Uranoacyd  im 
Biere  ein-  sehr  Toluminöser  Ntederschlag  Ton  schmutzig 
gelber  Farbe,  welcher  sich  bei  mArmab  wiederholtem  Auf- 
kochen bald  seükt,  so  dass  es  leicht  möglich  wird,  die  Be- 
endigung des  Versuches  durch  die  braune  Fällung  eines 
herahsgewnsmeiien  Tropfaus  durch  Blutlaugensalz  an   er« 
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I^^nnen.  Um  %Uw  Sicbiiamen  m  Termadeiit  itt  ei  aMi^ 
wendig,  di»  Bier  yorher  durch.  Sohatteln  in  einer  offenen 
Flasche  möf^chst  Ton  Kohlensäore  zu  befreien. 

Veigleichende  Pheephoraäarefeotirttnnngen  in  derselben 
Biersorte  mit  dieser  litrinnethode  und  der  direkten  FSUnng 
haben  sdir  ühereAastilnmitode  Sesoltate  gegeben,  so  wie 
aach  die  GontrolTfersnohe  darch  Glühen  nnd  Wägen  des 
Niedeisohlages  eine  entsprechende  Genanigkeit  erkennm 
liessm. 

Vod  einer  BieiBorte  s.  B.,  welche  nadt  Toriiergehender 
direkter  fiestbnmong  der  Fhosphorsfinre  ab  pyrophosphor- 
saore  Magnesia  0,584  Qtm»  Phosphörsanre  pro  Liter  ent- 
hielt, ergabt  sich  durch  Titrirung  mit  essigsaarem  Dran^ 
osyd  0^604  Grm.;  in  einem  weiteren  BeispMe  waren  statt 
0,654  Grm.  durch  die  Tftrirmethode  0,666  Grm.  Phosphor- 
saare  erhalten  worden,  n.  s.  w. .  Man  erkennt  kieraos,  dase 
dieses  Titnrver&hreH,  welches  im  Vetgleidi  zb  anderen 
Ifethoden  in  kinesteriZeit  die  Ausföhrong  Ton  üiösphor- 
sfiorebestimtnungen  im  Biere  gestattet,  bei  gehöriger  Sorg^ 
ialt  gegründete  Aussicht  za  erfolgreicher  Anwendung  in 
diesem  Falle  darbietet« 

Wollte  man  dieser  Methode  w^en  des  bei  deren  häufig 
wiederholter  Aasfiihrang  bedeutenden  UrauTerbranohes  den 
Vorwurf  der  Eostspielic^eit  maoheh ,  so  darf  dagegen  be« 
merkt  werden,  däss  nach  einem  yon  Mohr  angegebenen 
Verfsübren  das  Uranozyd  aus  den  gesammdten  Nieder« 
schlagen  dieser  Bestimmungen  sehr  einfeich  wieder  gewonnen 
werden  kann.  Aus  den  mit  Weinsteinkohle  geglBhten  Kieder« 
schlSgen  läset  sich  die  Pbosphors&ure  vollständig  mit  Wasser 
ausziehen  und  man  erhält  durch  Behandeb  des  koUigen 
Rückstandes  mit  Salpetersäure  salpetersaures  Uranozyd, 
welches  durch  Fällen  mit  Ammoniak  zur  Darstellung  des 
essigsauren  Uranoxydes  verwendet  werden  kann. 

Aus  meinen  weiteren  quantitativen  Bestimmungen  habe 
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liiiiuiiaAer  Wintorbier  eBthSl%  .  dnrohaebiiittUch  1,8  Grm. 
Aaflh^,  dttnifiter  M  Qivi..  Ph^^haito  .nuMi.  zwar  1  Orm.  iti 
Wasser  lösliche  Phosphate  aad  0,4  Qrm.  photphorsaiird 
Erden,  dabei  vorwaltend  phosphorsanre  Magnesia,  phosphor- 
sanren  Ealk  nur  sehr  wenig.  Natron  konnten  kamn  Spuren 
nachgewiesen  werden.  Dass  ein  Theil  des  Kali's  im  Biere 
an'  eine  organisohe  Säure  gefaimden  sei,  wie  4di  selbst  früher 
annehmeit  sü  Idükfen  ghobte,  hat  sich  ans!  itieiiien  bisherigen 
TspsMdien  nichi  heransgestßUt«  .Dec  wäsitige  AusEog  einer 
fliDSSeren  MeAge  Bierasche  ^  b^inaihdl  bia  zur  Trockne  abge- 
raocht,  zeigt  mit  Sänroa  kattm;  em  bemerkbaioes  Anfbrausen, 
jedenfalls  dürfte  daher  die  an  organische  Säure  gebundene 
MengQ  von  Kali  nur  eyie  äusserst  geringe  sein.  Ueberdiess 
entspricht  auch  die  in  der  BierascI^e  gefundene  Phosphor- 
säurepienge  den  darin  enthaltenen  Salzbasen  quantitativ  bis 
auf  ein  Minimum.  JDiess  schliesst'  indess  deü  Gehalt  anderer 
Biere  an  Ealjsalzen  imt  organischen  Säuren  keineswegs  aus, 
da 'sich  dies<B  Angabeti  natürlich  nur  auf  die  bisher  von  mir 
untersuchten  Bierborten  bezieheii.  , 

Dass  die  in  dem  Biere  nachgewiesene  Phosphorsäure- 
menge  nicht  ohne  Bedeutung  sein  dürfte  für  die  Ernährung, 
ergibt  sidi  aus  dem  Vergleiche  derselben  mit  dem  Phos- 
phorsäurq;ehalte  des  Fleisches.  Nach  meinen  Versuchet! 
enthält  1  ZoUpfund  frisches  Öchsenfleisch  durdischnittlich 
2  Orm.  Phosphorsäure.  Setzen  wir  nun  den  Gehalt  eine^ 
Liters  Bier  iu  runder  Zahl  zu  0^6  Grm.  Phosphorsäure,  so 
würde  durch  die  Consumtiön  von  3Vs  Liter  Bier  dem  Orga- 
nismus ebenso  viel  fhosphorsäure  zugefiilirt,  als  durch 
eüi  Pfund  Fleisch,  oder  8  bis  10  Lölh '  Fleisch  Utfem  so 
viel  Phosphorsäure,  als  1  Liter  Bier.  3eim  Doppelbier, 
dessen  Gehalt  an  Phosphorsäure  0,9  Grm.  pro  Liter  'beträgt^ 
stellt  sich  das  Verhältniss  zum  Fleische  in  dieser  Beziehung 
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mafefirlMi'  noob  -glimljger  heraos.  Von  Smem  D^tfptSbki 
erwAaea  2,3  Liter  em  Pftmd  Fleisdi  und  mgekehit  14  Lofhe 
de&  Fleisohes  eineii  Liter  dieoes-  Doppelbiares  «a  Phosphoi^ 
BänregehaH.  <  « 


Herr  Bueliniair  refexjrto  über  die  Abhaiidlttnf  des  coftft 
respondireodm  Mitgliedes  Herrn  Mohr  in  Oobleos: 

„Ueber  die  ZaBammensetziing   der   im  Meei^ 
'  wftsser    enthalteii'en    Luft,    nebst    einigen 
daraus  gezogenen  8chItssen'^ 

Wir  besitzen  eine  aasfuhrliche  üntersachnng  der  im 
Meerwasser  enthaltenen  Luft  von  B.  Lewy^),  welche  jedodh 
nur  den  naturhistorischen  Standpunkt  festhält,  die  Unter- 
schiede zu  den  verschiedenen  Tageszeiten  zu  ermitteln. 
Andere  Schlüsse  hat  der  Verfasser  nicht  daraus  gezogen. 
Wir  werden  jedoch  im  Verlaufe  sehen  ^  dass  in  den  gefim- 
denen  Zahlen  der  Schlüssel  zu  einer  der  merkwürdigstep 
geologischen  Thatsachen  li^. 

Die  Analjse  machte  Lewy  in  der  Art,  dass  er  4,45  Liter 
Meerwasser  in  einem  Ballon  auskochte  und  die  entwickelte 
Luft  über  ausgekochtem  Wasser  auffing ,  welches  mehrere 
Tage  mit  Luft  geschüttelt  war,  nachdem  es  vorher  durch 
Kochen  von  allen  Oasen  befreit  war. 

Alle  Luft  war  aus  .dem  Apparate  und  den  Röhren  ent- 
fernt, denn  nach  dem  Auskochen  Uess  er  die  Wasserdämpfe 
sich  condensir^n  und  den  Ballon  wieder  sidi  mit  Wasser 
anfüllen«  Offei^bar  mus^te  ein  Theil  Meerwasser  bei  dem 
Kochen  in  das  Auffanggefäss  übersteigen.  Wie  es  damit 
gehalten  worden  ist,  gebt  nicht  deutlich  aus  der  Beschreib- 


1)  Aimalen  der  Chem.  u.  Pharm.  58,  S.  826. 
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w^r  hcnmr.  Das  Qbas  ward«  ierrt  ah  CbiBsäs  gameiseft, 
dana  die  KoUmBäare  mit  Kali  wiaggenoiiimeii  mid  geniMsenf, 
und  der  Rest  eadiometrisch  analysirt*  Die  Untersachmig 
geschah  im  Aaglidt-1845  bei  warmem  Wetter  su  Langrane 
(Dep.  Calcados).  Auf  S.  328  deraageBOjfeQiBn  Abhandlang 
sind  die  Zahlen  von  9  Analysen  mitg^theilt,  von  denen 
wir  überall  das  Mittel  nehmen,  da  si^' unter  ^ich  nicht  sehr 
abweichen.  Bei  16^  G.  betrug  die  ttiütlin«  Menge  der  aus« 
gekochten  Luft  91,68  Gubiccentimeter  oder  2/>6^/o>  vom 
Volumen  des  Wassers  und  die  mitüere  Zusammensetztang 
ergab  ■  ^ 

19,90  EoUensaüre  . 

33,48  Sauerstoff  l 

50,62  Stickstoff 

100  :■ 

Zunädist  tritt  die  Frage  an  uns ,  kann  diese  Zusam- 
mensetzung aus  der  blossen  Absorf^tion  der  3  Gase  aus  der 
atmosphärischen  Luft  erklärt  werden? 

Nehmen  wir  statt  des  Meerwassers,  wofür  keine  Ab* 
Sorptionsversudie  vorliegen ,  das  reine  Wasser,  so  sind  die 
Absdrptionscoeffidenten  fär'  die  3  Oase  bei  16^0.  nat& 
Bnnsen*) 

fiir  Sauerstoff      0,02949  ' 

für  Stickstoff        0,01458 
'für  Kohlensäure  0,97530 
«nd  nehmen  wir  die  Zusammenzetzung  der  atmosphärischen 
Luft  eben&Us  nadi  Bvnsen  zu  i 

0,2096  Sauerstoff 

0,7900  Stickstoff 

0v0004  Kohlensäure 


2)  (Hsometrische  Meiiioieil,  S.  9f9^. 
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ao  ist  der  Absovptidnsooeffieniit  fir  die  3>  <0«8artt&  natev 
VoraiMaetzang  einer  gleitdibieibeadeD  Znmrniwiisetgqiig  der 
Luft 

€  s  0,20a6  *  0,02949  +  0,79 '  0,01458 
.         -f  0^0004-0,9758 

r::  0,00868 

:   +.0,01608 
+  0,00039 
znsammeii     0,02610 
d.  h.  1000  Vdnme Wasser  rarschlaokeB  bei  I6^a  25,10  Vo^ 
lome  der  8  Oaae,  and  darin  sind  enthalten 
8,68  YiA.  Snudrstoff 
16,08    „     Stickstoff 
0,39    „     EoUensKoi« 
ond  dies  giebt  die  procentische  Znsaaunensetzang 
34,38  Sauerstoff 
64,10  Sticicstoff 

1,55  Kohlensäure 
100,03   . 
Stellt   man  daneben   die   Resultate    der   Lewy'schen 
iUtalyse,  so  ersieht  man  mit  einem  Blicke,    dass  die  wiriv- 
liehe  Zusammensetzung    der  Meerwassergase    nicht  dar  ich 
blosse  Absorption  erklärt  werden  könne. 

Sehen  wir  Ton  dem  kleinen  Gehalte-  der  Luft  an 
Kohlensäure  ab,  so  ergiebt  sich  aus  den  Absorptionscoeffi- 
oiehten  für  Sauerstoff  und  Stickstoff  bei  idlen  mittlerai 
Temperaturen,  dass  die  in  Wasser  absorfairte  Luft  die  Zu* 
sammensetzung 

34,91  Vol.  Sauerstoff 
65,09    „    /Stickstoff 
haben  müsse,  was  auch  die  wirklichen  Analysen')   ergeben 


3)  Bansen,  gasometr.  Methoden,  8.  166. 
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hab€D,  and  berecbnen  wir  in  der  Lewy'schen  Analyse  diese 
beiden  Gasarteii  alL^,  welche  84,14  ^/t  der  ganzen  Lull 
anamachen,  do  ergiebt  sieh  das  Verhältniss  dei«elben  im 
Meerwaseer  an 

89,81  Vol.  SaaerdtoflF 
and    6049    „    Stiehstoff 

100  « 

Da  aber  der  Stiokstoff  im  Meerwasser  allein  der  gleidi- 
bleibende  Bestandtfieil  ist,  der  durch  keinen  bekannten 
Vorgang  Terändert  wird,  so  müssen  wir  noth wendig,  tun 
eine  Aendemog  im  Sanerstoff  bu  bemerken,  deh  Stickstoff 
als  Maassstab  annehmen.  Kommen  nnn  im  Meerwasser  auf 
60,19  Vol.  Stickstoff  39,81  Vol.  Sanerstoff,  so  würden  auf 
die  65,09  Vol.,  welche  die  Absorption  fordert, 
39,81-65,09  _        „  , 

60,19 **^^^- 

Sanerstoff  kommen^  während  nach  der  Absorptionsformel 
nnr  34,91  Vol.  auf  dieselbe  Menge  Stickstoff  vorhanden 
sind.  Es  sind  also  auf  die  60,19  Vol.  Stickstoff  9,09^  Vol. 
Sauerstoff  mehr  vorhanden,  als  die  Absorption  gestattet.  Ed 
muss  also  im  Meere  eine  besondere  Ursache  dieses  lieber- 
Schusses  an  Sauerstoff  vorhanden  sein,  und  diese  finden  wif 

im  Leben  der  Pflanzen. 

Die  Pflanz»  vetrmindeiti  duröh  ihr  Wachsthum  den 
Qebalt  an  Kohlemänre  in  demeetben  Maasse,  als  sie  deai 
Saueratoff  «rhöben.  Für  jedes  Volum  anfgenommener 
KoUenaättre  tritt  1  Vol.  Saueirstoff  ans,  unter  der  Voi> 
anaaetamg,  dass  sich  s^igenannte  Kohlenhydrate  '(OHO) 
bilden.  Duroh  das  AtJuien  der  Thiere  wärde  sich  da» 
V^hältnita  dea  Sauerstoffee  aum  Stickstoff  vermindeimi* 
Wenn  nun  anch  diesea  entstehende  Deficit  ai  Sauerstoff  bk 
zum  Betrage  von  34,^1  ^h  vom  Volom  des  Sauerstoffts  ud 
Stickatofl^.  durch    Absorption    zittamiiea    wieder    «iginzt 
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«erden  konnte,  so  kSnnte  doch  der  Deberftcfanib  jeneif 
t'VoL  Saaerstoff  auf  diesem  Wege  mtüA  erklärt  werden. 

Wollten  WB*  niin  die  Rtepiration  der  Thiere  im  Meere 
aaf  Kosten  jener  9  Vol.  Sauerstoff  vor  sich  gehen  litsse^j 
so  würden  daraus  auch  ^9  Vol.  KoUenäaure  entstehen.  Nun 
sind  aber  in  den  Meerwassergasetl  1&,9  'Vol.  Kohlensäure 
auf  50,62  Vol.  Stickstoff  als  Vergleichongsmaass  Torhanden, 
oder  auf  60,19  Vol.  Stickstoff  18,85  VoU  Kcblen^nre,  mit- 
bin 9,85  Vol.  Kahl^wittre  mehr,  als  der  Ueterschuss  dM 
8apersto&  über  das  AbsorptioBsyerhältfiiss  gestattet 

Es  mnss  demnach  im  Meere  eine  Qudle  von 'ewig  sidi 
emeuernder  Kohlensäure  vorhanden  sein,  und  diese  ist/    !  . 

die  Steinkohlenbildnng.  '       ' 

Durch  Vermoderung  der  im  Meere  wachsenden  und 
ewig  vom  Zutritt  der  Luft  abgeschnittenen  und  nach  vollen- 
detem. Lebenslauf  auf  den  Meeresgrund  versv^en^en  S^e* 
pflanzen,  Tange,  Algen  muss  nothwendig  eine  Ausscheiduim 
von  Kohlensäure  stattfinden,  wenn  ein.kohlenreidies  Produkt 
übrig  bleiben  soll,  wie  es  die  Steinkohle  ist.  Die  chemisch* 
reine  aus  den  Pflanzenresten  austretende  Kohlensäure  wird 
bei  hohem  Wasserdruck  sogleich  volbtändig  gebunden,  und 
erscheint  uns  in  den  Meeresgasen  zu  nahe  16%  vom  Volum 
alles  Gase.  Jeder,  der  einmal  auf  einem  Dampfschiffe  über 
das  Meer  gefahren  ist,  wird  die  Beobachtung  gemacht 
haben,  dass  die  Schaufelräder  ein  eigenthfimliohes  Oeräuscb 
hinter  sich  erregen^  was  mit  einem  leichten  Aufbrausen  der 
KioMensäure  die  grösste  Ärmlichkeit  hat  Biohiet  maul 
seine  Aufmerksamkeit  allein  auf  die  Wellen,  so  nimost  man 
dieses  2äschen  und  Pri(ieln  auf  das  Deutlichste  Wahr.  Die 
Köpfe  der  Wellen  erscheinen  ganz  weiss,  wie  der  Sprudel 
m  Nauheim.  Diese  Erscheinung  hört  sogleich  auf,  ^enii 
maa  in  das  süsse  Wasser  der  Themse  oder  der  Scheide 
einliiifk.    Obgleich  das  Meerwaeser   nicht  mit  Kohlensäure 
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geaiUtigk  iftt  ^    80   mnst  sieh  dennoch  \mm  Paitoohcii  durch 
die   Badschaolela  Kohlensäure   loereissen,    weit    die   atmo« 
spliäriache  Luft  yerhältnissmässig  weniger  davon  enthält  ale 
die  Gase  des  Meerwatsers.    Sowie  aan  dorcb  einen  Strom 
Waasersto^as  alle  Koblansäure   aus  «iner  Flüssigkeit  weg- 
Belunen  kann,    ebenso  wird  die  atmosphärische    Lnft  die 
Kohlensäure  austreiben.    Möglidier  Weise  reisst   sidi  auch 
etwas  Sauerstoff  los,    weil  in  der  Atmosphäre  veriiältniss- 
uässig  zum  Stickstoff  weniger  Sauerstoff  oithalten  ist,    als 
in^  den  Meerwassergasen,     Dagegen   dürfte   der  Stickstoff" 
gdialt»    der  blos   von  der  Absorption  bedingt   ist,   dnroh 
Bäderschlag   und  Wellenbewegung   keine  Veränderung    er- 
leiden«   Was  die  Radschaafefai   im  Kleinen  bewiricen,    das 
Terriohtet  em  Sturm    nnd   die  Brandung  im  Orossen.    Der 
ewige    Verlust   an  Kohlensäure    bei    dnem  immer  gleich* 
bleibenden  äehalte  muss  deshalb  durch  eine  ewig  daaemde 
Naieraeogung  ersetst  werden^ 
Wir  haben  also  im  Meere  . 

2  Quellen  des  freien  Sauerstoffes: 

1)  die  Absorption  aus  der  Atmosphäre, 

2)  das  Wachsen  der  Pflanzen. 

3  Qnellen  der  freien  Kohlensäure: 

1)  die  Absorption, 

2)  das  Aihmen  der  Thiere, 

3)  die  SteiakoUenbildnng« 

Auf  der  andern  Seite  haben  wir 
2  Ursadira  der  Abnahme  des  freien  Sauerstoffes: 
1)  den  Wellenschhig, 
f  2)  das  Athmen  der  Thiere. 
8  Ursachen  der  Abnahme  der  freien  Kohlensäure: 

1)  den  Wellenschlag, 

2)  das  Wadiaen  der  Pflaazen, 

3)  die  Miederlegnag  in  den  Schalen  der  Thiere. 
Maduleiii  alle  diese  unnnteiiMrodien  tbätigen  WkkoDgm 
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und  GegenwiriniDgeD  sich  bereite  seife  imdeiikliQhe&  ZakfiB 
ins  Gleichgewicht  gesetzt  haben,  ist  jene  Zusammensetziiiig 
der  Gase  des  Meerwassers  entstanden,  welche  die  Analyse 
nachgewiesen  hat.  Man  erkennt  leid^,  wie  m wichtig  die 
Frage  nach  d^  Untersdiieden  in  den  Tersdiiedenen  Tagest 
Zeiten  bei  den  Meergasen  sei ,  wenn  man  einmal  die  Er« 
scheiüong  im  Ganzen  erfaeait  hat 

Lewy  will  zwar  gefunden  haben,  dass  der  Sauerstoff* 
gehalt  am  Tage  etwas  grösser  als  in  der  Nacht,  der  KoUen* 
s&aregehalt  aber  kleiner  sei.  Das  ist  auch  einleuchtend, 
wenn  die  Sauerstoff  aussdieidenden  Pflanzen  in  der  Nähe 
sind;  allein  da  der  Tag  es  allein  nicht  tiiun  kann,  sondern 
der  Tag  und  die  Pflanzen,  so  hätte  auch  das  Resultat  gerade 
das.  entgegengesetzte  sein  können ,  wenn  er  das  Wasser  an 
einer  SteUe  geschöpft  hätte,  die  um  eine  halbe  Tagreise 
ÜAeresströmung  von  den  Pflanzen  entfernt  gewesen  wäre. 
Das  sauerstoffreichste  Wasser  wäre  dann  in  der  Nacht  bei 
ihm  angekommen,  und  die  Thatsache  hätte  doch  bestanden. 

So  wie  mm  einerseits  der  grosse  Gehalt  des  Meerte« 
Wassers  an  Kohlena^Uure  auf  eine  besondere  Quelle  der 
EohlensäurebilduQg  schliessen  läset  und  diese  sich  nur  in 
der  Steinkohlenbildung  finden  lässt,  da  die  ewig  wachsende» 
und  absterbenden  Pflanzenwelten  des  Meeres  eine  Erklärung 
verlangen  und  aus  der  Verkettung  dieser  zwei  Erscbeianngen 
zu  gleicher  Zeit  die  Kohlensäure  des  Meerwassers  und  die  Stein- 
kohle eine  Erklärung  finden,  ebenso  giebt  es  noch  eine  Menge 
anderer  Thatsachen,  welche  diesen  Sohluss  bestätigen  und 
zur  Gewissheit  erheben.  Dahin  gehören:  die  Schmelzbarkeit 
der  Steinkohle,  ihr  Gehalt  an  Stickstoff  im  gebundenen  Zu- 
stand,  ihre  abwechselnde  Lagerung  mit  Lettenschichten,  ihr 
geringer  Aschengehalt,  ihre  amorphe  Structur,  welche  die 
einzelnen  erkennbaren  Baumstämme  und  Famkräuter  als 
zufällig  und  unwesentlich  erscheinen  läset.  Die  ganze  Ent- 
steiMuigsgesGhicfate  der  Steinkohle,    die  zwar   mit  dem 'Vor- 
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K^^den  O^Mitande  in  sehr  naher  Beadehang  ikdit,  wärdA 
uns  hier  xn  weit  abAhren  imd  bkibt  einer  ausführliclMa 
Behandlung  vorbehalten. 

Nor  einen  Einwarf,  der  in  nnmittelbaror  Beziehung 
Bom  Gegenstände  steht,  kann  idi  nicht  unberührt  lassen. 
Es  wird  behauptet,  dass  bei  dieser  Annahme  der  anter« 
meerigen  Steinkohlenbildung  und  ausschliesslich  aus  Meeres- 
pftauBen  Marinreste  darin  vorkommeii  müssten,  was  nicht 
der  Fall  wäre. 

Zunächst  wird  an  einer  Stolle,  wo  regelmässig  Meeres- 
tange durch  Strömungen  hingeführt  und  abgelagert  werden« 
kekie  Austembanky  überhaupt  keine  Ansiedlung  tou  Con^ 
diylien  stattfinden  können ,  weil  sie  in  jedem  Jahre  von 
Neuem  bedeckt  würden.  Allein  die  Riesentange  des  Welt-; 
meeres  selbst  sind  nach  dem  Zeugnisse  aller  Seefahrer 
(Oook,  Darwin,  Meyen)  mit  unzäUigen  Oorallinen. 
Mosdiefai,  Trochen,  nackten  Weichthieren  und  Bivalyen  be* 
deckt)  so  dass  die  Blätter  des  Tange  daTon  fast  eine  weisse 
Farbe  haben.  Diese  werden  natürlich  mit  der  Pflanze  rec^ 
senkt  Allein  die  nele  tausend  Jahre  dauernde  Eohlen<^ 
Säureentwicklung  löst  diese  Schalen,  die  nur  aus  kohlen-* 
saurem  und  i^sphorsaurem  Kalke  bestehen,  vollständig 
wieder  auf,  und  es  wäre  viel  sdiwerer  zu  begreifen,  wie 
sich  diese  Körper  darin  erhalten  könnten,  als  dass  sie  wirb- 
lidi  rersdiwunden  sind. 

Die  Aschen  der  Steinkohlen  enthalten  niemals  kohle»* 
sauren  Kalk,  sie  brausen  nicht  mit  Säuren,  und  geben  mit 
WassOT  keine  alkalisdie  Lösung.  Wo  erdige  Carbonate  als 
Qäoge  erscheinen,  sind  sie  später  durch  Infiltration  hinzu 
gdtommen,  welche  Ansicht  aach  Bischof*)  vertritt.  Sowie 
der  phosphorsaure  Kalk  feUt,  der  doch  nothwendig  in  jedeit 


4)  Chim.  Geologie  H,  8.  8.  l$ei. 
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Pflanie  gewesen  smii  mnsste,  ebenso  itt  aodi  ddr  kohlffH 
ume  TersohwitiideD.  Der  Einwurf  fiUlt  ganz  weg  and  ge» 
staltet  sich  zu  einer  Bestätigung  der  An«i<^t. 

Die' Menge  Ton  kohlensaurem  KalkÄ,  die  aof  diese 
Weise  ins  Meerwa88(^. kommt)  wird  durch  einen  andem 
umstand  wesentlich. yermindert 

Das  Wachsen  der  Meerespflansen  ist  nothwendif  mit 
Bttdang  von  einem  «chwefelhaltigen  Albumin  yerkaüpfti 
wozu  der  Schwefel  aus  dem  Gypse  des  Meerwasters  ge* 
nommen  werden  muss.  Der  damit  verbunden  gewesene 
Kalk  findet  eine  Verwendung  in  der  Pflanze  selbst)  gebt 
mit  dieser  in  den  Thierl^ib  über,  und  wird  mit  der.  daroh 
Respiration  erzeugten  Kohlensäure  in  den  Schalen  nieder-« 
gelegt,  her  Schwefelgehalt  des  Thieres  geht  als  Schwefek 
Wasserstoff  bei  der  Vermoderang  ins  Meerwasser  surüdc  imd 
ozydirt  sieh  sohliesslidi  zu  Schwefelsäure ,  welche  den*  g^ 
löriteft  kohlensauren  Kalk  wieder  in  Gjps  verwandelt. 

Ein  Theil  des  Qypses  im  Meere  ist  also  im  ewige» 
Kreislaitf  begriffen,  seine  Menge  wird  aber  durch  alle  diese 
Vorg^iiige  weder  vermehrt  nodi  vermindert  Dagegen  .  er* 
leidet  das. Meerwasser  durch  die  Schalenbildung  einen  Vor* 
lust  an  Kalk;  dieser  aber  wird  durch  die  vom  Festland 
kömmendien  Ströme  ersetzt  So  enthält  das  auf  hoher  See 
gefiisste  Wasser  kaum  Spuren  von  erdigen  Oarbonaten^ 
wohl  aber  auf  viele  Meilen  von  den  Mündungen  der  Fläsaa 
Hsd  die  wenigen  Analysen  von  Meerwasser  ^  welche  einen 
Qehalt  iem  Garbonaten  ergaben^  beziehen  sich  auf  des  eng- 
hischen  Kanal  und  die  Küste  von  Havre,  dicht  beim  äjm^ 
flusse  der  Seine.  Bischof)  fand  in  10000  Theilen  Meer- 
wiasser  zwischen  Ostende  Und  Dover  0,57  Th.  kohlensaurem 
Kalk    und  0,166   kohlensaure  Bittererde;    Pf  äff  fand    m 


6)  Cham.  Geologie  IL,  2.,  ä  IISO. 
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Osteeewmaser,  weldies  bei  getingep  Vevdtuutong  «nd  nabm 
Zoflws  «OB  Füssen  saharrn  i^^  0,61  koUeiiBawea  Kalk 
vmI  0,12  koUeosaure  Bittererde.  Figoier  und  MiaUia 
iBnden  im  Wasser,  einige  Lieoes  yqü  Havre  geCftsat,  bei 
xwei  Proben  0,40^/t  und  0^56.^/o  d»  festen  Bttlandtheik 
an  kohlensanrem  Kalke;  dagegen  geben  die  vielen  Analysen^ 
w^tahe  Ton  Bibra*)  mit  Meerwasser  ana  allen  Ölenden 
dnr  Welt  anstellte,  keine  erdigen  Carbonato  an.  üebrigena 
ist  die  analjtisohe  Bestimmnng  dev  Garbonate  ekie  sehr 
misalicke  Saehe,  denn*  beim  blosses  AbkodMni  bleiben  be* 
dantende  Mengen  im  Wasser  gelSst,  nad  be|m  Eindampfen 
sop  Trodkne  lösen  sie  sieh  in  der  fteiwenieiidfln  Salssäare 
des  Gbtormagninms  auf,  and  es  entweicht  mm  etwas.  Saln* 
sSore  weniger. 

T*  Bibra  bemerkt,  dass  cBe  eingedampften  Sake  mit 
aSnren  nur  in  einigen  Fällen  ein  zweifelhaftea  Braneen  ge^ 
aeligt  hätten.  Demnach  schsint;  das  Wiasseü  der  Hodmee 
keine  CariKmate  gelöst  m  enthalten. 

¥en  dem  KidkgehaH  des  Meeres  ist  inwier  ein  sehr 
grosser  t'heit  als  Kalkgebirge  auf  Laadreisen  begiiffen;  er 
kdirt  im  Kiemen  mit  dem  SlosManer  ins  Meer  £mr3ek| 
VBfd  gdit  im  Qrossen  durch  Hebong  yon  Gebirgen  wieder 
Teitoren.    Der  Kreidiuif  ist  aooh  hier  ToUsiiweMg* 

Dass  sich  nun  ungeachtet  das  grossen.  Oehaltes  aA 
■bhfonsiur«  im  Meerwasser  uiehfc  mehr  kddensaurer  Kalk 
gelOst  ftndet^  und  dass  siob  sa  grosse  Massen  Ton  kehleur 
sanrem  Kalko'  abscheiden  and  nickt  wiedet  auflösen ,  kßt 
mehtorb  Ursacbeai  Die  lehendsn  SchaMtierar  Tcrdiehten 
mehr  koUensanren  Kalk  in  ihveut  Schateo,.  aia  daa.  kahlen«» 
sauie  Wasser  lösen  könnte;  es  musa'  nho  die  Sebicble 
imaier  wachsen.     Indem    enttialten    alle    Stolen    $bum 


e)  Amialen  der  Ghem.  a.  Pkarm.  77,  8.  90. 
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organischen  Stoff,    cter  bei  oberfläclilicher   AnflÖBimg  des 
kohlensauren  Kalkes  blosgeiegt  wird   und   den  Best  gegon 
Angriff  schütst.     Eine  frische  Muschel  mit  yerdönnter  Salz- 
säure behandelt  lässt  eine  Gallartmasse  von  der  Gestalt  der 
Musdiel  zurücL  Selbst  die  Lösung  in  Salzsäure  wird  durch 
diese  Substanz,  welche  den  Namen  Conchiolin  eriudten  hat 
erschwert.    Sie  enthält  weniger  Stickstoff  und  mehr  Saner», 
Stoff  als  die  .AU>umingebilde,  und  nähert  sich  dem  Homstoff 
und  dem  Chitin.    Fossile  Muscheln  brausen  mit  Säuren  yiel 
stärker,  als  frisdie.    Das  Wachsen  der  Schale  ist  ein  orga- 
nischer Lebensprocess    und  nicht  eine  blose  Aneinanderfüge 
ung    Ton  Stoff  an  Stoff   nach   den  G^esetaen   der  CSohäsion 
nnd  Erystallisation.    Wäre  es  anders,    so  müsste  man  in 
dem  ausgewachsenen  Thiere  noch  die  Gestalt  des  jungen  in 
Querschnitt  und  Bruch  wiederfinden,  was  nicht  der  Fall  ist 
Das  Wachsen  der  Schale  ist  also   ein  Vorgang ,    wie   das 
Wachsen  der  Knochen  und  Zähne  beim  höheren  Thiere.  In 
geologischer  Bedeutung  hat  dieser  organische  Stoff  in  den 
Schalen  der  Meerthiere  die  Wirkung,    dass   er   die  Lösung 
des  kohlensauren  Kalkes  veiiiindert.    Ohne  diesen  Umstand 
wärde  das  Entstehen  von  Kalkgebirgen  kaum  erklärbar  sein, 
und  die  ganze  Erde  eine  andere  Gestalt  haben.   Ferner  be« 
dingt  die  oigamsche  Substanz  die  Farbe  im  Kalkstein  und 
den  Gehalt   an  Bitumen  im    Stückkalk.    Es    erklärt   sidi 
daraus  die  rerschiedeM  Natur  der  Kalksteine,   je  naohdem 
die  Schale,    ans  der   er  entstanden,   mehr   oder  weniger 
organischen  Stoff  enthielt  Die  Anodontenschale  enttiW  nur 
1,49  >  orgamsde  Substanz  und  der  Stoff  enthält  99,45^/» 
kohlensauren  und  0,56  ^/o  phoerphorsanren  Kalk.  Eine  solche 
Muschel  dürfte  einen  sehr  reinen,   weissen  nnd  fetten  Kalk 
geben.    Dag^en  geht   bei  anderen  ConchjUen  der  Gehalt 
an   kohlensaurem  Kalke    auf  82 ^/o   herunter,    und  solche 
dürften  einen  Stückkalk  geben.  Die  Schalen  aller  Seethiere 
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enthalten  noch  eine  gewisse  Menge  phoephoisraren  Kalk,  so 
z.  B.  die  Austern  1,2%. 

Theodor  Soheerer^  fBhrt  den  Umstand,  da^  der 
phosphoraaare  Kalk  in  den  Kalksteinen  grösatentbeils  fehle, 
als  einen  Grand  gegen  die  Ansieht  an,  dass  die  Kalkgehirge 
ans  den  Schalen  abgestorbener  Thiei^  entstanden  seien* 
Dieser  Gmnd  ist  jedodi  ganz  unhaltbar,  denn  in  den  Aschen 
des  Torfes  und  der  Steinkohle  fehlt  er  ebenfalls,  obgleich 
er  sicherlich  darin  gewesen  ist.  Allein  es  hat  sich  auch 
der  phoaphorsanre  Kalk  gefondsn«  Auf  dem  blauen  Kalke 
derl^ng^end  findet  sich  stellenweise  eine  3  Fuss  mächtige 
Sohidite  von  i^osphorsaurem  Kalke  in  nierenformig  coo- 
cretioniiien  Klumpen.  Ich  habe  diese  Thataache  zufällig 
entdeckt,  da  mir  das  Gestein  als  Bisenstein  tur  Analyse  znge^ 
kommen  war.  Als  idi  an  Ort  und  Stelle  kam,  flimd  ich  den 
phosi^Ofsauren  Kalk  in  solcher  Mea^a  «uf  der  Halde 
Hegen,  dass  ich  gleich  20  Zentner  behufs  landwirthschaft- 
lioher  Verwerthung  mitnehmen  konnte.  Schone  Stficke  zeigten 
einen  Gdialt  Ton  72%  Sbasisch  phosphorsaurem  Kalk. 
Das  Mineral  war  dem  ans  den  Antillen  stammenden  Som«^ 
breroguane  so  täuschend  ähnlich,  dass  man  die  Stacke  so*» 
^eioh  mit  angeklebten  Etiquetten  bezeichnen  musste.  Ein- 
mal rerwediselt,  war  derirrthum  nicht  wieder  zu  beseitigen. 
Biir  an  der  Lahn  lag  nun  der  phospborsaure  Kalk  dicht 
aber  dem  Devonischen  Blaukalk,  der  sich  im  Feu^  schnee«* 
Wiits  brennt  und  am  Rhein  zum  Tünchen  fßrwendet  wird. 
Eb  unterliegt  keinem  Zweifel»  dass  dieser  phesphorsaore 
Kalk  von  den  Säialthieren  heratammt^,  irekhe  das  untei;- 
liegende  Gebirge  bilden. 

Durch  welchen  Voi^gang  deor  phosphorsanre.^Kalk  an 
dir  Lahn  und  auf  Sombrero   in  gani  gliBJchar  Art  ausge- 


7)  Liebig'B  HsadwOrterbttoh  te  ChmoM^  ;|.,Aiiig.  4.,  S.  806. 
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flogeii  Md  gtfereimt  ni^erfele^  iet,  steht  noch  Mub,  wMn 
nicht  aach  die  KohleoBäare  dies  bewirbt  hat.  Naek  dem 
gaftzen  Vorkiottiffien  des  Pbosphcnita  an  der  Lahn  ia  grossen 
ni«)ht  zosammenhiiigenden  Blfidcen,  dM  eftie  bei^pniniBJsche 
OewämvDg  wht  ^rechveren,  ist  ca  temmdiati,  dass  der 
grösste  Theil  rnmebea  und  aerstreut  ia  dem  gansen  Terrain 
Torkommen  lüästfe,  vmd  hiermit  dSrfte  moKik  die^  ttndemeinei 
Frttshibarkeit  j€sier  Gegend  um  Limburg*  «nd  Dies  erklärt 
se»,  die  dtnxdi  den  Namen  des  Dieitr  Waisen»  Terewigt 
ist,  welcher  einen  besmidereD  Handelsmtike)  auf  d€[m  Welt* 
mai^  bildet.  Sotehe  Knollen  yen  pho0{ihorsaQrem  EUka 
sotten  aiioh  in  der  frnditbären  Erd«  too  Schumrznnsland 
yorkommett  «nd  diese  werden  sich  wahrscheialich  auch  auf 
KalJ^ebirge  Me^iielien  lassen. 

Nach  den  Uniersnehungen  von  Bromeis^)  eathaltent 
alle  fiasalte  tmd  EMerite  Sparen  von  Pfaosphorsäore;  da- 
gegen gerade  der  iF^wittette  Doleril,  ia  dessen  Nähe  er 
ein  lagerhaftes  V^erkommen  von  Oste^Kth  «itdeckte,  entiikit 
nicht  die  kleinsliffi  durch  niofybdänsaares  Ammomak  nach* 
ireiBbaren  Spuren  didrselben.  Er  sohliesst  darans  mit  Redit, 
dass  ^e  flitephorsäaipe  berate  voUkommen  amgeaoge» 
trar.  Wir  habea^  also  hier  einen  Belege  dbsa  phosphorsanrer* 
Kalk  ausgezogen  nod  getrennt  niedergelegt  werden  könne» 
Die  meJstäü  QftsgbÜdragen  lähren  2n  ähnlicheni  ScUÜlsseo^ 
dass  gerad<)  üsk  in  kleiner  Menge  im  Mottorgertbin  enthal* 
tener  Körper  ia  der  Qängspalto  in  grösstev  lUUieit  and 
den  sehöttstStt;  Krjfstallea  sich  ausscheidet«  Em  Kalkgebirge^ 
welches  Vi^o«  ^  Fluoroakritei  enthält,  eraeogt  auf  CUmge» 
die  schönsten  Krystalle  von  flossspath. . 

Die  Gegenwart  von  Phosphordänre  in  Basalt  and  Do- 
Terit'  ist  ebeniio  wnaidftrbar,   ala  ihre  Wiegftftrang  doMi  9m 


8)  Atünafcn  de^  Gfcettla  atad  Pka»Biad&e,  n,  %j  IL 
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«nlfeklatBtoe  I%iuig8iilitfidl.  IKe  «kg^wakt  tiMUi  «Bfecwmydlil 
n   dea  £rHififit«iien    siBM  ^  {skgeoimkt  von  iPflanten  «of 
der  Erde  voraus;    denn  das  Wadutott^  ckr vfUktusle  ist 'der 
emzige    redacirende  Process    aof    der    ganzen    Erde;    alle 
andern  können  mit  Bestimmtheit  auf  Pflanzen  zurück  bezogen 
werden.     Die  Reduction  eines  Metallozydes   zn  Metall  oder 
Oxydul,   einer  schwefelsauren  Verbindung  zu  Schwefelmetall 
kann    nur  *dui%h   die  Mitwirkokig  'yoif  PflarilMlstaSbti    ge- 
«belMdn,  mhA  fso  ^H  \pame  Bedbbc^ftangiäi  gtAton,  halt  dwa 
anch    stattgefunden.    Würden   (die  FflBnMtt''9M  tter  Er9e 
TersdiiTOdea,,.so  würde,   .ausser  fm^frqii  ^Folgeii  auch  die 
eintreten )   4^s  alles  Eisenpzjrdul    mit  4^  Zeit  eines  ein- 
maligen  Um^ufs  jn  Eisenoxjd  übeigefuhrt  wiiirde.  Demnach 
setzen  die    Grünsteine  auch   die  Gegenw^  .von    Pflanzen 
Yoraos,   und  dies  giebt  wieder  eine  Andeutui>g,    woher  die 
PkM^liorffiture  >iii  idi^  Gtibsteiftie  hcfitime.  •  A'Wüitie  zuweit 
fiifaren,  diesen  €«geistaiid  Uef  «lahär  '^  l^foiMiten ,  dMh 
man   emeU   deutHdi,    wie   aHe  'df^si  firsdietmitigea  ititt 
euumdar  und  injt  den  'Qasen  des  Bl^erwttssein,  von  ttetf^ 
wir    aasgegaisgln  sind,    im  2)Msluineiihlbgt9   Mehefi.    Oi^ 
Natnrforscher '  betpadlt^  tue  Ver&ettiii«  (der  ÜMchelbut^üf^ 
und  kann  über  ihren  Anfang  'keiivea  ^Auftehlitts  geNa.  Mmi 
nAme  ein  -OHed  aus  der  KMe  'tifid  jMles  ^ht  tsu  ^Cfrabde. 
Man   ndine  'beipiebwtsiKe  (deb  ^tjipM^elfalt   ans   dem 
Meerwasser  weg,  so  kat  nMm  tolgwde  lUfilitt 'von  Schlüssen»: 
Kein  Albumin  ohne  Schwefel, 
käne  PflaiM  ofan^  Atbmi&i         '  - 
k&i  Thier  ^dme  Pflanssb, 
kein  Kaflc  ^Ame  TMer, 
kein  Ottanit,  Trafv  ohne  Südk, 
:keiike  Dammerde  ohne  Granit, 
keine  Pflanze  olme  Dabmerite, 
hon  'Ehler  ohne  Pflanze 
naA  so  iiji  mignk  Knialauf  fort    Nuii  >nehme   voan  den 
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AmmonialqBdialt  des  Meeres,  der  Luft,  du  EiBeDOxyd,  Kali, 
Phosphorsäaie,  Gallerte  der  Sdialthiere  weg  und  Alles  wird 
munöglichy  nnbegreifliöh« 


Herr  Oebeimratli  Freiherr  von  Lieb  ig  referirte  fiber 
einen  an  ihn  für  die  Olasee  eingesduckten  Anfsata  dee 
Heitn  Schönbeia  in  Basel: 

„Weiterer  Beitrag  zu  näherer  Kenntniss  des 
Sauerstoffes  — :  üeber  den  Einflnss  des 
Wassers  aaf  die  chemische  Wirksamkeit 
des  Ozons". 

Wohl  bekannt  ist»  dass  die  chemisdie  Verbindung 
mancher  einfiujien  Sto£Ee  untereinander,  als  bisweilen  andi 
die  gegensatige  Zerlegung  zusammengesetzter  Köiper  dnrdi 
die  O^enwaii  des  Wassers  eingeleitet  wird,  ohne  dass 
letzteres  unmittelbar  irgend  welchen  stofflichen  Theil  an 
solchen  Vorgängen  zu  nehmen  seheint,  wie  hierum  die  lang- 
same Oxydation  so  vider  unorganischen  und  organischen 
Matarien  im  feuchten  Sauerstoff  und  die  Umsetzung  des 
wasserhaltigen  Schwefelwasserstoff-  und  schweflichtsauren 
Gases  in  Schwefel  und  Wasser  augenfällige  Beispiele 
liefern. 

Meine  frühem  Versuche  haben  dargethan,  dass  in  einer 
grossen  Anzahl  von  Fällen  solcher  langsamen  Oxydationen 
Wasserstoffsuperoxyd  gebildet  werde  und  neben  dieser  Ver- 
bindung jeweilen  auch  freier  ozonisirter  Sauerstoff  auftrete, 
wie  diess  z.  B.  bei  der  langsamen  Verbrennung  des  Phos- 
phors in  feuchter  atmosphärischer  Luft  geschieht.  Da  ich 
schon  öfters  meine  Ansicht  über  diesen  Vorgang  anisgespro- 
cben  habe,  so  kann  hier  die  Bemerkung  geniigen»    dass 
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meiner  i^nabme  genuwB  dfs  Vorbild*. aller  eddben  Oi^da^ 
tionen  die  langsame  Verbremnug  des  Phosi^ors  ist,  bei 
^reicher  der  neatnde  Saaerstoff  in  Oäon  und  AntozoB  sich 
apaltet,  letzteres  annächst  mit  Wasser  m  Superozyd  sich 
yerbindend,  ersfceres  die  Oxydation  des  Phosphors  bewerk« 
«telligend. 

Die  Ergebnisse  meiner  nenen  Untersnekongen  berech* 
tigen  jedoch  za  dem  Sehlasse ,  dass  bei  den  in  •  fencfatem 
fioaersto^as  erfolgenden  langsamen  Oiydationen  das  Wasser 
floeh  eine  anderweitige  als  die  angedentete  Bolle  spiele; 
denn  wenn  dasselbe  nnr  dadardt  die  erwähnten  Voiigänge 
einleitete,  dass  es  seiner  grossen  Neigung  halber  mit  dem 
Antozon  nnmittelbar  zu  Wasserstoffsuperoxyd  sich  zu  ver* 
binden,  die  chemische  Polarisation  oder  Spaltong  des  neutralen 
Sauerstoffes  bewetfcsftelligen  hälfe,  so  müsste  anch  das  wasser- 
freie Ozon  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  alle  die 
MaAerien  ozydiren,  welche  in  dem  femehten  gewöhnliehen 
Sauerstoff  die  langsame  Oxycbtion'erieiden; 

Dass  dem  «ber  nicht  so  sei,  «werden  die  nachstehenden 
Angaben  zeigen,  bei  deren  Darlegung  ich  um  so  umständ- 
hdber  sein  werde,  als  durch  dieselben  eine  allgemeine  Tha^ 
-Sache  festgestelU  werden  soll. 

Meinen  frühem  ICttheihuagen  zufolge  oxydirt  sich  sor 
«wehldas  Thallium,  ab  auch  dessen  Oxydul  im  ozonisirten 
Sauerstoff  rasdi  zum  braunen  Oxyde  (TK)^X  "^esshalb  auch 
ein  mit  der  wässrigen  Lösung  ron  TIO  vgetcänkter  Papier- 
streifen als  äusserst  empfindliches  Reagens  auf  Ozon  dienen 
kann«  Hat  maa  in  einer  Flasche  auf  die  bekannte  Weise 
atmocphärischea  Sauerstoff  so  stark  osonisirt,  dass  ein  mit 
TbalUnmosyduUösung  behaftete  und  iu  diese  Luft  eingep 
fiihrter  Papierstreifen  sohdn  im  Laufe  weniger  Minuten  tief 
gebräunt  wird  oder  ein  glänzendes  Stück  Thallium  mit  einer 
braunen  HüUe  sidi  überzieht,  so  wird  die  gleiche  ozon- 
haltige Lift,  nachdem  sie  nur  kurze  Zeit  mit  reinem  Vitrioljfl 
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in  Berabnmg  ^ertttndto,  ako  ^stradoMi  woffden  int,  foll*- 
kommen  gleUhgiltig  gegm  das  Metall  aidli  Terhalten^  irie 
daran  absanefamen  irt,  daee  dasselbe  seiaMi  Glanz  nmei^ 
amdert  beibehält,  wie  lange  man  «es  aach  ia  der  besagIsB 
Oioatttanoiphäre  MenraileB  lisst  Ich  babe  wocbenlaog  «m 
Stück  Thallium  unter  solchen  Umständen  anfbewakrt,  öhm 
dass  dessen  Obesilehe  im  Mindesten  ▼erindert  Horden 
wäre  und  eben  eo  iBonate  ein  mit  gelösketn  Thadlittflioigrdal 
getränkter  «sd  Aber  Vftriolöl  getrockneter  Pa 
für  onbestimnite  Zeit  der  fiinwirkuag  der  stärksten  wa 
frdea  O^onatmosfihäre  aasgesetEt  werden,  ohne  sich  iM 
Cheringstea  ifei  braunen ,  irokfae  ünveränderliohkeit  bewesst, 
dass  aueh  das  wasserfreie  Thalliamoqrdnl  aator  den  er^ 
wähnten  Umständen  nicht  einmal  spunreise  oxjdirt  wiWL 
BekannÜich  osydirt  sich  das  metalKsohe  Blei,  dessen  Qqrd 
und  ein  Tbeil  der  Basis  des  Bleiessigs  im  lenditea  oaon^ 
sirten  Sauerstoff  aa  Superoxid ,  während  jene  Safastaacen 
im  trockenen  Ozon  des  QänaÜcfaea  anfariadiert  bleiben. 

Dass  das  Silber  wem  wasserhaltigen  Ozon  au  Super^ 
o^Fd  ozydirt  wird^  ist  von  mir  schon  vor  Jahren  f(ezaigt 
worden  und  meine  späteren  Yersache  Jiaben  «buegethan, 
dass  das  gleiche  Metall  im  trockenen  Ozon  durchaus  anan^ 
gegriffen  bleibt,  wie  daraus  erhellt,  idass  ein  polirtes  Blech 
Ton  ohemiseh  reinem  Silber  wwohenlang  in  der  stfurksten 
wasserfreien  Oaoasitmosphäre  verweilen  kann.,  ohne  dass 
dessen  Metallglanz  im  Mmdesten  Termindert  würde  oder 
das  Ozon  veiBchwäade. 

Arsen  wirfl  Vom  fenditen  Ozon  rasch  oqrdirt,  weher 
es  kommt,  dass  die  um  eme  Glasröhre  gelegten  lAraenflecken 
mit  solchekn  Ozon  in  Berfihrung  gesetzt,  in  kurzer  Zeit 
Terschwinden,  saure  Stellen  Ton  AsOi  suräcklassen,  was  im 
trockenen  Ozon  nicht  geschieht,  wie  lange  dasselbe  anch 
mit  den  besagte  Flecken  in  fievährung  stehen  mag.  Mit 
andern  als  den  genailnten  Metallen,    wiekhe  im  feuchten 


Digitized  by 


Google 


ftMiMi:  JBMNv  iirii4ft0i»vJ^^  19B 

4)«m  Mb  iotydirte,  hlibe  ieh'iUMdi  keine  Ycrtuche  mg^ 
«telk;  «0  ist Jadoch.fcAim  daran  eu  zirotfeln,  dast  keiaeB 
dem^Iben  t«  irasaerfreieii  Ozon  die  Qrydatiohi  erleideii 
ivorde. 

lEiiie  iiidit  Uein^  Zidil  von  Schwefelmetallen  oxydivt 
«•Hb  im  ifenohtai/  Oaoo  rasck  sa  Sulfaten^  wie  z.  ft«  dm 
8ohwefelhlfeii  vdsslialb  die  damkc  gehnäimten  Papierstreifen 
im  eiiMT  8<^eii  OKonatmo^häre  eienilidh  raeeh  gebleicht 
-werdasL  Sesagle  -Streifen  fiber  Vitrioldl  vallstSndig  g«- 
titoeknekt,  UeibeA  im  iraaaeriTCMi  Oeon  taraon ,  Y/ie  lange 
man  eie  .anch  4amtt  in  BeriUurang  «ebeiien  Ltsseli  niag. 

Da«  di^  MehUssahl  4er  Jodi»et«iIe  durah  das  fenelte 
Osim  Qirter  Jodanssdieidung  aagedblieklieli  zersalzt  wird,  i* 
längst  bekannt.  Beruhet  doch  hierauf  eines  dar  empfind- 
ücbslelt  fie«(getttieti  auf  Ozon,  üJunUch  das  JhedibaUiBDGlärke- 
jNQtter^  Mlch«^  durch  jenes  sofort  igebräant  oder  geUiift 
wirdi  j^  nsobdefli  das  Resg^Busi^attter.  iorockdn  oder  aag»- 
feuchtet  ist.  Wasserfreies  Ozon  bringt  auf  das  ebenfcdk 
tfodkene  ReagenspHpier  nicht  4ie  ^famgßtb  WMmng  her- 
.¥ar^  walehs.Tbateache  alMn  »iidhHi 'bdreist,  dass  wasdei^ 
4md9  JedbaUum  und  Ozf»  ioh^lQisdh  igteichgältig  sich  zu 
einandor  vedudten.  /Settf  man  das  gepnlReitB  und  tcU- 
kommen  efitwfiasarM  Bnh  aettst  mA .  fleHflibeschaffenem 
Qzoa  in  Bevfihfnng,  sie  bleibt  das  Jodbfaliito  yöllig  weiss 
mid  in  jeder  HinfiMcht  at^terän^ert.  Idi  tobe  so  (beschaffenes 
Saht  tagdimg  in  einer  ii^taube»  und  TölUg/wafeenfreien'Qaea- 
atmoephüjre  verveileia  ks^en ,  nboe  dass  dtasselfasianofa nir 
im  Geringsten  gebräunt  worden  wäre. 

Meben-  Vertuoben  igerntta  wird  Bdbst  das  feste  gelbe 
BbittaBgeDsals  durch  feucäfcea  Ozon  ziemlich  risch  imdas 
rottie  Cyanid  unter  .Bildung  von  Kali  und  Avsseh^idmig  Ton 
Wasser  tbergeföhrt,  wiahrend  wassbifreies  Ozon  auf  das 
trockene  Cjfttniir   ni(dit  ^dm  «geringste  W/irkuiig  hervorbringt. 

F^ndlka  Qzm  «oxydirt  die  Basis  dior  rManganozydülsaliiQ 
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nfich  zu  Saperoxyd  unter  Aossoheidaog  ihrör  SSnreb ,  wo*- 
T<m  selbst  das  Salfat  keine  Aas&ahme  tiiftcht,  woher  es 
kommt,  dass  Papierstreil^ ,  mit  einer  Lösung  des  letzte 
genannten  Salzes  getränkt,  in  einer  Ozonatmospbäre 
sich  schnell  brädnen.  Solche  Streifen  über  Vitriolifl  ge- 
trocknet,  bleiben  im  wasserfreien  Ozon  weiss,  Wie  lange 
man  ancii  die  Benihrmig  zwisdien  beiden  dauern  lassen  miag. 

Bei  Anwesenheit  von  Wasser  verbindet  sith  das  Ozon 
angenblicklich  mit  der  schweflachten  Säure  zu  Schwefelsäiihi, 
wesshalb  beide  erstere  sofort  Tersdiwinden ,  wenn  sie  itn 
rechten  Verhältniss  zusammengebracht  werden.  Trodcenes 
Ozon  und  S0,*6as  Teremigen  sich  nicht  miteinand^  und 
bilden  einOomenge,  welches  gleichzeitig  nach  seinen  beiden 
-Beatandtheilen  riecht 

Das  feuchte  Ozon  zerstört  augenbücklidi  das  Schwefel- 
wasserstoffgas ,  während  beide  Substanzen  im  TdllkomiMn 
wasserfreien  Zustand  nicht  im  Mindesten  aufehia&der  ein- 
wirken. 

Obglmch  das  feudite  Ozon  sämmtliohe  organische  Farb- 
stoffs mit  grosser  Kräfkigkeit  aerstört,  wirkt  es  im  wasser- 
&eien  Zustande  nicht  im  Geringsten  auf  dieselben  ein,  i»Bß 
audi  sie  vollkommen  trocken  sind,  wie  schon  daraus  er- 
hellt, dass  die  Färbung  eines  mit  Indigötinktnr  gebläueten 
-oder  durch  Fuchsinlösung  gerotheten  und  ttber  Vitriol 
vollkommen  getrockneten  Papierstreifens  nidit  im  Mindesten 
verändert  wird,  wie  lange  man  ihn  auch  der  Einwirkung 
der  stärksten  aber  völlig  wasserfreien  Ozonatmosphäre  aus- 
setzen mag. 

Die  Gerbgallttssäure,  Galhissäure  und  I^rogallussäure 
werden  selbst  im  festen  Zustande  vom  feuchten  Ozon  rasch 
erst  zu  braunen  Huminstibstanzen  und  bei  längerer  Gin- 
wirkung desselben  vollständigst  zerstört,  wesshalb  Papier- 
.  streifen  mit  der  wässrigen  Lösung  der  genannten  Säuren 
getränkt,    in  ozonisirter  Liift  erst  gebräunt  und  dann  ge- 
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Ueicht  imrden,  wäbeiid  wafl^erfreiM  Ozon  auf  die  gleioheii 
nad  ebenfalls  trockenen  S&nren  nicht  die  geringste  ozjdirende 
H'Hrlraiig  faerrorinringt. 

Selbst  das  feste  CkuQakharz  wird  yom  feochten  Oson 
gebläut,  welche  Färbung  auf  einer  lockern  Verbindiing  be* 
ruhet,  irelche  beide  Materien  mit  einander  eingehen.  Trftfiht 
man  daher  Streifen  yon  Filtrirpapier  ihit  der  geistigen 
Xoeong  des  Harzes  und  lässt  dieselben  nahezn  trocken 
.wevden)  so  bläuen  sie  sich  im  feuditen  Ozon  ziemlich  rasch, 
während  das  Reiche  und  aber  Vitriolöl  getrottete  banl- 
baltige  Pafder  im  wasserfreien  Ozon  ?öllig  ungefärbt  bleibt 

Bekanntlich  bringt  auch  der  in  einer  Anzahl  sehr  yer- 
schiedenartiger  Verbindungen  enthaltene  Säuerstoff  oxydierende 
Wirkungen  lierYor,  yollkommen  gleich  denen,  welche  der 
(freie  ozanisirte  Sauerstoff  verursacht,  wie  z.  B.  ein  Theil 
fdes  in  den  Superoxyden  des  Mangans,  Bleies,  Nickeb,  der 
UebemumgaBsäure,  Ghromsäure  u.  s.  w.  gebundenen  Sauer* 
Stoffes  diese  thut,  wesshalb  iA  darartige  Sauerstoffrerbind- 
ukigen  Ozcmide  genannt  habe. 

Diese  Oruppe  von  Verbindungen  besitzt  Zv  B.  das  Ver- 
öden, die  scfaweüefate 'Säure  sofort  zu  Schwefelsäure  zu 
oigrdiren  und  da  hierbei  zugleich  Sulfete  gebildet  werden, 
so  bewirke  SO,  eine  rasche  Farbenvetändemug  der  besagten 
Ozonide.  Werden  s.  B.  mit  MnO, ,  TIO,  und  PbO,  be- 
haftete Papierstreifen ')  der  Einwirkung  feuchten  SO^-Oäses 
ausgesetzt,  so  bleichen  sie  sich  sehr  rasch  aus  in  Folge  der 
unlev  ifiesen  Umständen  gebildeten  farblosen  Sul&te.  Feuchte 
dordi  Kali^omat   gelb  gefärbte  -  Papierstreifen  werden    in 


1)  Solche  Streifen  verfchafft  mtm,  aiek  leiobt  dftdnroh,  dass  msa 
Filtrirpapier,  mit  der  Löstmg  eines  Maoganoxydalsalzes,  des  Thallinm- 
oxydules  und  des  bäsiseli  essigsaaren  Bleioxydes  getrankt,  so  lange 
der  Einwirkung  einer  Osonatmosph&re  aussetzt,  bis  es  deutlichst 
gebitant  iit. 
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t9ß       Siittm^  det  mtahmpk^  Okme  mm  ü.  JMnUr  IlMi. 

ideiii  gleichen  Gase  grim  «ni  GlaaBfarrifap,  /auf  »«tah«n  man 
geletfcea  KaUmaogtaalt  bat  Taxiroek&fiii  laaieo  and  (die  daaa- 
halb  roth  gefärbt  erscheinen,  rerlieren  «beofaHa  raadi  dieae 
iFärbqng«  Alle  dia  gtaanntai  ÖaoBJde  yeiiiiUton  aidh  jedoch 
■im  «Maerfreien  Ztotttnde  gegen  daa  trodcena  SOg^Gaa 
tclMiao  gleiche&ltig,  wie  «a  idas  liaaaerfreie  Ozoti  thnt    ' 

Wie  wohl  bekannt  ^  wird  daa  Sdiwafelwasäeratollgfla 
idorch  eine  Anzahl  aanerstofflhaltiger  Verbindungen  angen- 
blicUich  zerstört,  donäi  welche  Wiikaamk^  die  Pevman- 
^aoate  sich  gane  beaondars'  >aa6zeidinen«  Aber  «elbat  diese 
.80  kräftig  oxydirendaa  Saite,  i&tta  tsie  '^ßllig  wa^erfed  isinä 
(wie  fein  dieaelben  sonst  andi  aerdieilt  iaain  möge»),  bleiben 
SEa  trockenen  H&-fiaa  des  GänzUehen  nveniidert,  ntitwr 
welchen  Umständen  natürlich  auch  {diese  SokweFelveybiiidiiiig 
nidit  ^rstört  wird.  Ich  habe  Tägebmg  in  eiiieai  «okäi«li 
Gase  Streifen  von  Fenstenglaa  verwetten  lasaBn;  welche  -mit 
^er  Hülle  voUkommen  wasserfreien  Katimaagaatttea  mu- 
4;ebto  waren,  ^ne  dass  idercn  rasiobe  Färbung  im  Gerin|(- 
sten  verändert  oder  das  SchwefelwaaaeratoSgaa  zerstört 
•worden  wäre. 

Aus  den  voranstehenden. Angaben  lerhellt  somit)  da« 
.die  Anwesenheit  von  Waaaer  eine  unerlässlidief  Bedingung 
für  die  diemiaobe  WiriEsamkeit  sowohl  des  iMen*  als  ge- 
bdndeneB  ozonisiftea  Sanerstoffes  ist  und  wird  wahrsdiein- 
lieh,  4ass  es  nur  wenif^  Matckrien  gebe,  welche  durch  das 
Ozon  ohne  Beisein  des  Wassers  sidi  m  ozydiren  "^rm^OL 

Es  fragt  sich  nun,  wie  denn  das  Wammr  den  mzotaM«- 
jten  ßanerstoff  zur  Oxydatioii  der  oben  «rMAmtsd  Svbstanaen 
bestimme. 

Wäre  derselbe  im  Wasser  merklich  löslich,  so  könnte 
mKn  yermuthen,  dass  letzteres  die  Oxydation  desshalb  ein- 
leite, weil  es  das  Ozon,  durch  Losung  flussig  machend,  in 
.eine  innigere  Berührung  mit  den  ozydirbaren  Materien 
IbriniSe,    Nach  meinen  Versiichen   löst  sieb  f^ber  der  ixffcaar 
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flirte  Sansretoffi  «0  gut  afe  gar  nioht  im  TIFasser  asuf.  and 
doch  T«ra^wi»det  beinahe  anganbliolBBch  dar  atävkste  02M>n« 
ffdbäit  Mßtb&i  grösserer  Oefaaaa,  venn  »an  demelbeii  mi 
einer  v^rhättaiaemässig  nur  kleinen  Afenge  der  Lfison^ 
o^dirbarer  Subfitanzen,  &  B«  cba  üialliamoiTdtdes,'  dea 
«t^^dkalium«.,  dea  f^bea  Blutlangeasakss,  der  PycogallusBäato»: 
dat.  Indigolöemig  o.  a.  v.  aehüttek.  Wie  mir  sdieinan  irill^ 
UUet  «idb  kämm  annehnlen,  dasa  alias  unler  den  erwähntenj. 
Umständeoi  so  rasch  ^erschwnodene  Oblou  erst  in  Wasser 
anlgelSst  worden  sei,  baror  es  diei  geunntan  Maüerien 
oiydirt.habe..  loh  wage  aa  daher  TOrersI  noch. nicht,  über 
daa  in  Rede  stehenden  Sinfloss  des  WasiBerB  irgend  mhki^ 
AaiwiA  txk  äasaem,  es  fitr  cäiUich  haltend,  Bait  tinev  Er^ 
Uimag  iiQch  zoaawarteD)  bia  weitere^  Thatsachan  eine  solche 
Ton  selbst  an  die  Hand,  gdben.  Soviel  scheint  mir  jedocb 
jatiit  aohon  sidker  an  seia,  daaa  bei  den  erwähnten  Oiyda- 
tioiiea  das  Wasser  gegeniiber :  dam  Ozon  und  den  oxydiv« 
h9mn  Matisriea  nur  dna  yemuttelnda  Rolle  spiele  und  mdSb 
aeibam  eiff^jii  8aaersto£|pehalt  daran  nickt  batheiligek  aaL 

Bei  diteam  Anlaasa  kann  ich  }adoah  nicht  ömlUnv 
einiga  Bemerktnfaik  über,  gewiaae  o^qrdivenda  Wirknngaa  ai 
mach^y.  walohe  das  Chlor,  Broor  und  Jod .  ehenfslls  nati 
untar  Beisein  dea  Wassers  auf  eine  Aiaxahl  von  fiahatanaan. 
hen^anabriagen  vermögen.  So  isthz.  fi.  hekanid;,  dass  vaU«' 
komiian  trookane  organische  Faihatoffa/  vonk  iwassatlreiati 
Odar  Q.  s.  w«  mcht  zerstört  weridkn^  wä^uread  diassi  bcL 
An  Wesenheit  von  Fancfatigkeit  in  rsachester  Weiae  gesehieht^ 
weidhe-Thatsaehe :  die  hentiga  Thearia  4^:arch  dia  Annahni^ 
eaUärt,  daaa  nntar  diesen  Umatändsn  das  Waeaer  zersctab 
and  desaen.  BMeistoff  von*  den  ooBjidirbansQi  FarbMoffen,  der 
Wasserstoff  vom  Chlor  n.  s.  wb  M%ati(uanien  .warda« 

Da  obigen  Angaben  zufolge  anch  der  wasserfreie  ozoni- 
airte  Sauerstoff  eben  so  wenig  als  das  gleichbeschaffene 
Chlor  a.  s.  w.  das  geringste  Bleich-  oder  ozydirende  Ver- 
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196      8ügu»g  d$f  ind<lk.-pfty«.  Ckum  vom  11.  Fdfnu^  IMÖ. 

mögea  gegen  die  trockenen  Farbstoffe  Snasert,  ein  soIdieB 
aber  augenblicklich  dordi  zogefSgtes  Wasser  erlangt,  so 
kann  selbstTerständlich  in  einem  toldien  Falle  von  einer 
Zersetzung  dieser  Verbindung  als  der  Ursache  der  eintreten- 
den Bleichwurkung  auch  nicht  entfernt  die  Rede  sein,  vor- 
auf nur  immer  die  Mitwirkung  des  Wassers  beruhen  mag, 
und  muss  desshalb  letzteres  hierbei  eine  andere  als  die- 
jenige Rolle  spielen,  welche  man  ihm  brim  Bleidien  der 
Olganischen  Farbstoffe  durch  CSilor  und  Brom  beilegt. 

Es  ist  jedoch  gar  nicht  unmöglich , ,  dass  das  Wasser 
ans  dem  gleichen  Grunde  audbi  das  Chlor  u.  s.  w.  wirksam 
macht,  wesshalb  jenes  das  freie  wie  das  gebundene  Ozon 
gegenüber  gewissen  oxydirbaren  Materien  zur  chemischen 
Thätigkeit  bestimmt,  ohne  dass  hierbei  das  Wasser  irgend 
welche  Zersetzung  zu  erleiden  bitte. 

Ich  gehöre  bekanntlich  zu  den  wenigen  Chemikern,  die 
immer  noch  der  alten  Ansicht  huldigen,  gemäss  welcher  das 
Chlor  oxydirte  Salzsäure  oder  Muriumsuperoxyd  ist  und 
nehme  überdiees  an,  dass  es  ozonisirten  Sauerq|toff  enthalte 
und  diesem  seine  grosse  ozydirende  Wirksamkeit  verdanke. 
Wenn  nun  weiter  oben  angegeben  worden  ist,  dass  die 
Permanganate,  beziehungsweise  die  Uebermangansäure ,  das 
fileisuperozyd  und  andere  Ozonide,  über  deren  Sauerstoff- 
gekalt kein  Zweifel  walten  kann,  ihr  ozydirendes  Vermögen 
eben&lls  nur  bei  Anwesenheit  ron  Wasser  äussern,  so  kann 
die  Thatsache  für  mich  nichts  Auffallendes  haben,  dass  auch 
die  oxydirende  Wirksamkeit  des  düores  u.  s.  w.  an  di6 
gleiche  Bedingung  geknüpft  ist,  wie  diejenige  der  übrigei 
Ozonide  oder  des  fteien  ozonisirten  Sauerstoffes  selbst,  ohne 
dass  ich  nöthig  hätte,  den  zur  Oxydation  nöthigen  Sauer^ 
Stoff  vom  Wasser  zu  beziehen* 
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8it0mg  da  MMr.  OHmt  vm  IB.  F&hmar  1866.         IM 


HistoiiBclie  Glasse. 

Sitsong  vom  18.  Februar  1866. 


Herr  Cornelms  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  die  Politik  des  Kurfürsten  Maximi- 
lian L  in  den  ersten  J|^bren  seiner  Re- 
gierung''. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


M9  Mii»tmämtk0m  vm  Ik^tdMmifl^ 


Einsendungen  von  Draokschriften. 


Vom  histariachen  Verein  für  Waesau  in  Wiesbaden: 

a)  Annalen   für  nassatüsche  Alt^rthamskunda  imd  Gesdiichtsibnch- 

ung.  7.  Bd.  2.  Sft  iae4.    8. 

b)  Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereins.  Nr.  8.  Januar  1864. 8. 

c)  Geschichte  des   Benediktinerklosters  Walsdorf  nebst  einem  An- 

hange über  die.Oesol^t^  4er»  Frei4e(4cf^f.,W^dpr(.j«^  ur- 
kundlichen Quellen  von  Adolf  Deissmann.  1863.    8. 
-I  .'       •  t        ,  .  .   .         ,  ,  .  '     .  .« 

*    Vdh  der  Akademie  der  Wiseenschaften  tk  BeAiH: 

a)  Monatsbericht.  Dezember  1864.    8. 

b)  Abhandlungen  aus  dem  Jahre  1864.    4. 

Vom  Observatoire  royäl  in  BrOsiel: 

a)  Annales.  Tom.  16.  1864.  4- 

b)  Annuaire.  i864.  31«  Ann6e  1861.    8. 

Von  der  h  k.  geologischen  Seiehsanskik  in  Wien: 

a)  Die  fossilen  Mollusken  des   Tertiftr-Beckens  von  Wien.    2.   Bd. 

Nr.  6.  6.  Bivalven.    4. 

b)  Jahrbuch  1864.  14.  Bd.  Nr.  4.  Okt.  Noybr.  Dezbr.    8. 

Von  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Berlin: 

Dirke  ab  Quelle  und  Heroine.  24.  Programm   mm  Winkelmannsfest 
der  arohäolog.  Gesellschaftau  Berlin  von  Karl  Bottioher.  1864.  4. 

Von  der  &.  k,  OeseUse^urfi  der  Aarste  im  Wien: 

Medizinische  Jahrbücher.  Zeitschrift.  Jahrg.  1864.  66.  21.  Jahrg.  der 
ganzen  Folge.  1.  2.  Heft.  1865.    8. 
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Emtmtdimgm  von  DTMoftteM/km.  201 

Von  der  p9nß9ikäli§€k'mMg%m9^m  Geodhdwft  in  Würßburg: 

a)  Wftnburger  medizinische  Zeitschrift.  6.  Bd  4.  6.  6.  Hfl.  1864.  8. 

b)  Wünburger  naturwissenschaftliche  Zeitschrift.   6.  Bd.   8.  und  4. 

Heft.  1864.    8. 

Von  der  deittsehen  morgeiüändieehen  GeeeOBehaft  in  Leipeig: 

a)  Abhandlungen  for  die  Kunde  des  Morgenlandes.  8.  Bd.  Nr.  1.  Sse- 

schu,  Schn-ldng-Schi-king  in  Mandschnisoher  Üebersetznng   mit 
einem  Mandschu-deatschen  Wörterbuch.  1.  HfU  1864.    8. 

b)  Zeitschrift.  19.  Bd.  1.  und  2.  Hft.  1866.  8. 

Van  der  oberknmtsieehen  OesdUehaft  der  Wieeenschaften  in  CHhrlitM: 
Neues  lausitsisches  Magazin.  41   Bd.  1.  und  2.  Hälfte.  1864.  8. 

Von  der  Acadhnie  rcyäU  des  scieneee  des  lettres  et  des  beaux  arts  de 
Bdgigue  in  Brüssel: 

a)  Bulletin.  83.  ann^e.  2.  serie,  tom.  18.  Nr.  12.  1864.    8. 

b)  BnBetin.  84  ann^.  2.  sdrie,  tom.  19.  Nr.  1.  2.  3.  1865.    a 
o)  Annnaire  1866.    8. 

Von  der  pfäisischen  GeseUsehafl  fu/r  Huvrmacie  in  Speier: 

Neaes  Jahrbach  fär  Pharmacie  und  verwandte  Fächer.  Bd.  28.  Heft 
2.  8.  4.  Februar.  März.  ApriL   1864.  65.    8. 

Vom  Verein  fOr  Naturhmde  in  Kassel: 
18.  14.  Bericht.  April  1860—1864.  1863.  64.    8. 

Vom  Bedle  Mitnto  Lombmrdo  di  sdense  e  leUere  in  Mauernd: 

a)  Bendiconti.   Classe  di  sciense  matematiche  e  natoralL    Yol.  I. 

Faso.  6.  Gingno.  1864.    8. 

b)  Bendiconti.  Classe  di  lottere  e  soienze  morali  e  politiche.  Yol.  1. 

Fase  5.  Gingno.  1864.    8. 

Von  der  Geohgieai  Surveg  of  India  in  CaUdOta: 

a)  Memoir«.  Vol.  8.  Pt.  2.    Vol.  4.  Pt.  2.  1864.   8. 

b)  Annaal  Report  for  1868—64.  1864.    8. 

[1866. 1.  2.]  14 
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202  Sin$md%mgim  van  DruekidmftM, 

Hm  der  ph^tiMkehm  OtsOMiofi  in  Bmiin: 

Die  Fi^tsobritte  der  Physik  im  Jahre  1862.    18.  Jahrg.  1.  2.  AbthL 
1864.  8. 

Von  der  Boy  cd  Ineiitultum  cf  Qteat  Britain  in  London: 
Proceedings.  Yol.  4.  Part.  8.  4.  Nr.  39.  40.  1864.    8. 

Von  der  Entomdlogicäl  Society  in  London: 
Traniactions.  YoL  2.  Part.  2.  8.  YoL  8.  Part.  1.  8.  Serie  1864    8. 

Von  der  SoeiiU  d^ Anthropologie  in  Paris: 

a)  Bulletins.  Tom.  6.  4  Fase.  Jmllet  et  Aöat  1864.    8. 

b)  Memoires.  Tom.  2.  Fase.  2.  1866.    8. 

Von  der  Becd  Äcademia  de  eienciaa  exactas^  fisicas  y  naiwrcdee  in 

Madrid: 

a)  LibroB  del  Saber  de  Astronomia  del  Rey  D.  Alfonso  X.   de  Ca- 

stilla,  oopiladoB,   anotados  y  comentados  por  Don  Manuel  Bioo 
y  Sinobas.  Tomo  8.  1864  2. 

b)  Resumen  de  las  actas  de  la  reale  äcademia,  en  el  ano  academioo 

de  1862  a  1863,  por  Dr.  D.  Antonio  Aguilar  y  Yelu  1864.    8. 

Vom  Boologiech-ininerälogisehen  Verein  in  Begensburg: 
Gorrespondencblatt  18.  Jahrg.  1864    8. 

Vom  Museum  Franeiaco-CardUnum  in  Line: 

24  Berieht.  Nebet  der  19.  Liefenmg  der  Beitrige  aar  Landednmde 
?on  Oeetnreioh  ob  der  Ess*  1864    8. 

Von  der  SoeOU  vaudoise  des  edeneee  naimreHes  in  Lanemne: 
Bulletin.  Tom.  8.  BuUetin  Nr.  51.  1864.    8. 

Von  der  deutsehen  geoHogieehen  GeeeOeehaft  in  Berlin: 
Zeiteohrifi.  16.  Bd.  8.  Hft.  Mai,  Juni  und  Juli  1664    8. 
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V<m  der  HcMg$duH  OmooMiap  toi  imdedi§in§  imm  de  chriiUiiflBe 

OodadieMt  in  Leyden: 
Werken.  4.  DeeL  1864.    8. 

Vom  k^näunrthschaftUehen  Verein  in  München: 
Zeitsolurift.  Min.  S.  AprU  4.  Msi  6.  1866.    a 

Van  der  Commiseion  imperiale  orMologique  in  8t  Fe^sburg: 
Compte  rendn  pour  Fannie  1868  mit  Atlas.    4. 

Von  der  SodHS  d'Histaire  in  Utreekt: 

ffistoire  des  proyinces  anies  des  Pays-Bas  par  M.  Abraham  de  Wio- 
qaefort.  Tom.  2.  Amsterdam  1864.    8. 

Vom  hietarischen  Verein  in  Bamberg: 
27.  Jahresberioht  L  J.  1668/64  1864    a 

Vom  historischen  Kreieverein  im  Seg.'Beeirh  von  Schwaben  und 
Neuburg  im  Augsburg: 

29.  ond  80.  oombinirter  Jahreebericbt  för  die  Jahre  1866  und  1864. 
1866.    a 

Von  der  naiurforsehenden  CfesfUschaft  in  OMiU : 
Abhandlangeo.  12.  Bd.  1865.    8. 

Von  der  UniversiM  in  Heiddberg: 

Jahrbücher  der  Literatur. 

57.  Jahrg.  12.  Hft.  Deiember  1864. 

5a  Jahrg.  1.  2.  Hfl.  Janaar.  Febmar.  1865.     8. 

Von  der  SodtU  Linnienne  de  Normandie  in  Caen: 
Mdmoires.  Annees  1868—64.  14  Yolnme  1865.    4 

Von  der  SoeiHi  impMäle  des  seienoes  naturelles  in  Cherbourg: 
M4moires.  Tom.  10.  1864    8. 

14* 
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F«fi  dar  AooMmie  im  Meimetn  tu  JPmi»: 


Gompies  readvt  hebdomadaires  des  seances. 
Tom.  59.  Nr.  24.  25.  26.  Decbr.  1864. 
Tom.  60.  Nr.  1.— 7.  Janvier  Ferner  1865.    4. 

Von  der  Socieiä  reck  tfi  Neapd: 

a)  Bendioonto  dell'  Accademia  delle   scienze  fisiche  e  matematidie. 

Anno  ierzo.  Fase.  8—7  Harso — Luglio  1864.    4 

b)  Rendioonto  delle  tomate  e  dei  lavori  dell'  aooademia  di  idense 

morali  e  politiche.  Anno  qnarto.  1861.    8. 

Vom  hUtariaehen  Verein  wm  Oherba/ifem  in  M^^nchen: 

a)  24.  nnd  25.  JahreBberichi.  Für  die  Jahre  1861  und  1862.  1863.  4. 
h)  Oberbayerisobes  Arohiv   fßr  vaterländiBche  Geschichte.    25.   Bd. 
1864.    8. 

Van  der  naUirfonekenden  OtseOechaß  in  Baed: 
Yerhandlnngen.  4.  Thl.  1.  Hft.  1864.    8. 

Von  der  SociHi  ^Anthropohgie  in  Parie: 
M&ttoires.  Tom.  2.  Faso.  2.  1866.    8. 

Vom  CkmgrH  intemoHanäl  ^horUadture  in  Brikeed: 
Bulletin.  Los  24.  26.  et  26.  Ayrfl  1864.  Gand  1864.    8. 

Von  der  h.  h  Akademie  der  WiseenschafUn  in  Wien: 

a)  Denkschriften.  Philosophisch-historische  Glasse.   18.  Bd.  1864.    4. 

b)  Sitsnngsberichte.  Philos.-histor.  Glasse. 

44.  Band.  Heft  2.  nnd  8. 

45.  „         „    1.  2.  8.  Jan.— März.  Jahrg.  1864.    8. 

46.  „  „    1.  und  2.  April,  MaL  Jahrg.  1864.    8. 

o)  Denkschriften.    ICathematisch-naturwissenschaftl.   Glassa    23.   Bd. 

1864.  4. 
d)  Sitzungsberichte.    I.  Abth.    Abhandlangen   aas   der  Mineralogie, 

Botanik,  Zoologie,  Anatomie,  Geologie  and  Paläontologie. 

48.  Bd.  4.  nnd  5.  Hft.  Novbr.  Dezbr.  Jahrg.  1868.    8. 

49.  „    l.    „     5.    „     Jan.— Mai.  Jahrg.  1864.    8. 
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e)  Sitnmgtberiöhte.  2.  Abth.  AUMndlangea  aw  dorn  Gebiete  der 

Mathematik,  Physik,  Chemie,  Physiologie,  Meteorologie,  physi- 
sehen  Geographie  und  Astronomie. 

48.  Bd.  5.  Hit.  Jahrg.  1863.  Dezbr     8. 

49.  „    1.— 6.  Hft.  Jahrg.  1864.  Jan.-Mai.  8. 

f)  Archiv  fOr  Kunde  Österreich.  Geschiohts-Qnellen.  81.  Bd.  1.  Hft.  8. 

g)  Ahnanach.  yienehnter  Jahrg.  1864.  8. 

Von  der  Segia  Aeeademia  di  aäenge,  leHere  ed  arti  in  Modena: 
Memorie.  Tom.  4.  5.  1862.  63.    4. 

Van  der  Natural  Histary  Society  tn  MonbrttA: 

The  Ganadian  Naturalist  and  Geologist.    Prooeedings.    New  Serie« 
VoL  1.  Nr  4.  6.  6.    8. 

Vom  Syndieate  of  the  Ohservatory  in  Cambridge: 

Afltronomical  Obserrations  by  James  Ghallis.  Yol.  20.  for  the  yeara 
1856—1860.  1864.    4. 

Von  der  UnioereUät  in  Toronto: 

Besults  of  meteorological  obeervationB  made   at  the  magnetioal  ob- 
servatory.  Döring  the  years  1853—1862.  1863.  64.    4. 

Von  der  Bcyäl  Society  in  EdMmrgh: 

a)  Traasaotions.  YoL  23.  Part  3.  For  the  Session  1863—64.    4. 

b)  Prooeedings.  Yol.  5.  1868—64.  Nr.  62—64.  1864.    8. 

Von  der  BoytU  Society  in  London: 

a)  Philoeophical  Transactions.  For  the  year  1864.  Yol.  154.  Part  1. 2. 

1864.    4. 

b)  Prooeedings.  Yol.  13.  Nr.  68.  69.    1864.  8. 

Von  der  Brititii  Aßiociation  for  the  advaneement  of  Sdeneea  in 
London: 

Report  on  Standards  of  electrical  resistanoe.  1864.    8. 
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Vom  hHMö  Veneto  di  9eieiue,  leUere  ei  oitt  t»  VeiteMg: 

a)  Memorie.  Vol.  11.  Part.  3.  1864.    4 

b)  Atti.   Tomo  nono,   decimo,   serie  tersa.    Dispenaa  1.  2,  3*    1863. 

1864.  66.    8. 

Von  der  Äcadimie  royak  de  nUdedne  de  Bdgigue  in  Brüeed: 

a)  Memoires  des  cohcoutb  et  des  savants  etrangers.   Tom.  5.  6*  fas- 

eicale  1864.    4. 

b)  BuUetiiL  Annee  1864.  2«  Sdrie.  Tom.  7.  Nr.  8—11.  1864.  Tom.  8. 

Nr.  1.  1866.     1864.    8. 

Von  der  SociHi  de  Physique  et  d^Uetoire  naturdU  in  Genf: 
Mtoioires.  Tom.  17.  secofide  partie.  Gen^ve  1864.    4. 

Von  der  gelehrten  eetnisi^^en  Gesellschaft  in  Dorpat: 

a)  SitEongsberichte  1864.    8. 

b)  Biostatik  der  im  dorptschen  Kreise  gelegenen  Kirchspiele,  Bingen 

Randen,  Nüggen  und  Kawelecht  in  den  Jahren  1834—1869.  Von' 
Dr.  Bemh.  Eörber.  1864.  4. 

Vom  historisehen  FüiaL' Verein  in  Neubmrg: 

CoUektaneen-Blatt  für  die  Geschichte  Bayerns,  insbesondere  ItLr  die 
Geschichte  der  Stadt  Neuburg  a.  d.  D.  und  der  ehemaligen 
Grafschaft  Graisbach.  30.  Jahrg.  1864.    8. 

Von  der  Bedaktion  des  Correspondenzhlattes  für  die  Gdehrten  und 
Realschulen  in  Stuttgart: 

Correspondenzblatt.  Febr.  Nr.  2.  1866.    a 

Von  der  schweizerischen  geologischen  Commission  in  Bern: 

Beitr&ge  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz.  1.  Liefenmg.  Mit 
1.  Karte  des  Basler  Jura.  Neuenbarg  1863.    4. 

Vom  historisehen  Verein  fSir  Niederbayem  in  Landshut: 
Yerhandlnngen.  10.  Bd.  4.  Hft  1866.  a 
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Vm  Ar  MfforMk  G^nootet^  in  üireeht: 

a)  Werken.  Rronijk  1863.  Blad  l»---37.    8. 

b)  Codex  dipbmaticvM  neerlandicns.   Tweede  serie,  vierde  deel;  ia 

twee  afdeelingen;  eerste  afdeeling.  1859.    8. 

c)  Werken  van    het   historisch  Genootschap  geveetigd  te  Utreoht. 

Nieuwe  Serie.  Nr.  1.  8.  1864     6. 


Vcn  der  GeUUschaft  der  Wissenschaften  in  ChristUmia: 
Forhandlinger  i  videnskabs-selskabet  i  Ghristiania  aar  1868.  1864.  8. 

Vm  der  k.  Fr.  Universität  in  Christiania: 

a)  Aarsberetning  for  aaret  1863.    a 

b)  Om  sneebraeen  folgefon  af  S.  A.  Sexe  1864.    4. 

c)  Om  de  geologiske   forhold  paa  kyststraekningen  af  nordre  ber- 

genhns  amt.  af  M.  Irgens  og  Th.  Hiortdahl.  1864.    4. 

Van  der  Academia  de  noties  artes  de  San  Fernando  in  Madrid: 

Los  Proverbios.   Collecoion  de  diez   y   ocho    laminas  inventadas  y 
grabadas  al  Agua  füerte  por  Don  Francisco  Goya.  1864.    g.  4. 

7ofi  der  Chemical  Society  in  London: 
Jonmal.  Ser.  2.  YoL  2.  Nr.  22—24.  incl.  Okt  Not.  Decbr.  1864.   8. 

Von  der  Ib.  Jb.  geographischen  GeetUschaft  in  Wien: 
Mittheilnngen.  7.  Jahrg.  1868.    8. 

Von  der  Societä  Itaiiana  di  scienee  natisrali  in  Mailand: 
Atti.  Yol.  7.  Anno  1864.    a 

Von  der  Accademia  pontificia  d^  nuß/ei  Lincei  in  Born: 
AtiL  Setsione  1  Deobr.  1868.  Setsione  2.-^7.  Geonaio-Qiiigno  1864  4. 
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Vom  Ferdmatudeum  in  hmabruA: 

a)  Zeitscbrift  for  Tyrol  und  Vorarlberg.  8.  Folge.  12.  Hft  1665.    8. 

b)  DreiBsigster  Bericht  des  Yerwaltungs^AnsschiiBses  über  die  Jahre 

1862.  63.  1864.    8. 

Von  der  SMeswig-Hölstein-Lauenbwrg'schen  Ge8dl8<^Mft  für  die 
Sammlung  und  ErhcdUing  vateiiändiecher  AUerihümer  in  Kid: 

a)  Jahrbücher  für  die  Landeskunde   der  Herzogthtiiner  Schleswig, 

Holstein  und  Laaeipibarg.  Bd.  8.  Hft.  2.  8.  1664.  8. 

b)  24.  Bericht  1864.    8. 

Von  der  oMgemeinen  geeehicMsforschenden  OeseUschaft  der  Sclnoeüf  in 

ZOrieh: 

a)  Archiv  14.  Bd.  Zürich  1864.    8. 

b)  Schweizerisches  Urkunden-Register.  1.  Bd.  2.  Hft.  Bern  1865.    8. 

Von  der  AHatic  Society  of  Bengdl  in  (kdcuMa: 

a)  Journal.  New  Series  Nr.  122.  Nr.  296.  Nr.  4.  1864 

b)  Supplementary  Number  YoL  38.  1864.    8. 

Von  der  Geologieai  Society  in  DMin: 
Journal.  YoL  10.  Part.  2.  1868—64,  Thirty-seoond  session  1864    8. 

Von  der  (hohgicai  Society  in  London: 

Quarterly  Journal.   Yol.  21.    Part.   1.   February  1.   1866.  Nr.  51, 
1866.    8. 


Vom  Herrn  Francesco  Zantedeeehi  in  Padua: 

Leggi  del  cHma  di  Milano  e  origine  della  ruggiada  e  della  brina. 
Breseia  1864.    8. 


Digitized  by 


Google 


EinsenduHgen  van  Druekaohriftm.  209 


Vom  Herrn  Johann  Smbert  SeSbertB  in  Armberg: 

liftndefl-  und  Bechtsgeschiohte  des  Herzogthoma  Westfalen.  III.  ThL 
1864.    8. 


Vom  Herrn  Ä.  D.  QueteUt  in  Brüml: 

a)  Obseryations  des  phenom^nes  periodiques    1861.    4. 
\i)  Statistiqae  et  Astronomie.    8. 

c)  Snr  le  cinquieme  congres  de  Statistiqne,    tenn  a  Berlin    da  4  au 

12.  Septembre  1863.    8. 

d)  Physiqae   de   Globe.    £toiles    filantes,    aerolithe   et   oaragan   en 

Decembre  1868.     8. 

e)  £toilee  filantes  de  la  periode  du  10  Aofit  1863.    8. 
{)  Sur  les  6toile8  filantes  et  lenrs  lieux  d'apparition.  8. 

g)  Phenomenes  periodiques.  Des  phenomenes  periodiques  en  general.  8. 

Vom  Herrn  M,  Haidinger  in  Wien: 

Physiqae  da  Globe.  Memoire  sar  les  relations  qui  existent  entre  les 
etoiles  filantes,  les  bolides  et  les  essaims  de  meteorites.    8. 

Vom  Herrn  Francesco  Bonaini  in  Florenz: 

a)  L'arohiTio  centrale  di  stato  in  Firense.   1864.    8. 

b)  Del  piu  conveniente  edifizio  per   residenza   al  senato  del  regne. 

1866.    8. 

Vom  Herrn  Adolf  StÖlzd  in  KoMd: 

Die  Lehre  von  der  operis  novi  nonciatio  and  dem  interdictum  quod 
yi  aut  clam.  Cassel  und  Göttingen  1865.    6. 

Vom  Herrn  J,  A.  Grunert  in  Qreifinoaide: 
Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  43.  Tbl.  1.  und  2.  Hft  1866.  8. 

Vom  Herrn  J.  Uüerd>erger  z.  Z.  in  München: 

Memoria  sobre  la  inflnenoia  del  cultivo  del  arroz  y  exposicion  de 
las  medidas  conducentes  a  evitar  todo  danno  o  rebajar  los  qae 
sean  inevitables,  hasta  el  pnnto  de  que  yentajas  del  cultivo 
superen  los  inconvenientes.  Madrid  1864    4. 
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Vom  Herrn  Faumet  in  Lyon: 

R68iim6  des  observations  recoeillies  en  1861  dans  le  bassin  de  1a 
Saone  par  les  soins  de  la  oommission  hydrometrique.   1862.    8« 

Vom  Herrn  M,  Ä.  Z,  H   Vincent  in  Paria: 

a)  Observations  relatives  a  la  note  de  M.  Le  Yicomte  de  Rouge  snr 

le  calendrier  et  les  dates  ^gyptiennes.    8. 

b)  Note  sur  la  messe  grecque    qui   se  chantait  aatrefois   a  Pabbaye 

royale  de  Saint-Denis   le  joar  de   l'oetave  de  la  fete  patronala. 
1864.  8. 

Vom  Herrn  E,  Plantamour  in  Zürich: 

Recherches  aar  la  distribution  de  la  temperature  a  la  sorface  de  la 
Suisse  pendant  l'hiver  1863/64.  1864.    8. 

Vom  Herrn  G,  EichihcH  in  Paris: 
De  l'asage  pratique  de  la  langae  grecque/ 1864.     8. 

Vom  Herrn  Joeeph  Aschbaeh  in  Wien: 

Livia,  Oemahlin  des  Kaisers  Augustus.  Eine  histor.  arch&ologisohe 
Abbandlang.  1864.  4. 

Vom  Herrn  M.  A  Spring  in  LiUtich: 
Les  hommes  d'engis  et  les  bommes  des  cbauvaux.  1864.    8. 

Von  den  Herren  W.  Viecher,  H.  Schweiser-Fidler  und  Kiesaling 
in  Basel: 

Neues  Sohweiserisches  Museum.  Zeitschrift  für  die  humanistischen 
Studien  und  das  Gymnasialwesen  in  der  Schweiz.  6.  Jahrgang. 
Erstes  YierteUahrheft.  1865.    8. 

Vom  Herrn  Frans  Pälachy  in  Prag: 
Geschichte  von  Böhmen.  6.  Bd   1.  Abth.  1866.    8. 
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Vom  Herrn  Otto  Qr,  Lundh  in  Christiania: 
Korske  xigBregiBtranter  tildeeis  i  uddrag.  1863.    8. 

Vom  Herrn  Johann  Fritzner  in  Christiania: 
Ordbog  over  det  gamle  nonke  sprog.  5  Hefte.  1864.    8. 

Vom  Herrn  P.  Ä.  Munch  in  Chrigtiania: 

Parelige  Bontiers  regnskabs-og  dagböger,  forte  ander  tiende-op- 
kraevningen  i  norden  1282—1384.  1864.    8.  ^ 

Vom  Herrn  Alexander  Schmidt  in  Dorpat: 
Kmatologische  Stadien.  1866.    8. 

Vom  Herrn  Albert  Wild  i.  Z.  hier: 

Die  earopftiscben  Lotterie- Anlehen.  Anleitung  sar  Kenntniss  aller 
bei  Lotterie-Anleben  vorkoromender  Gescbäfte  and  Berecbnungen 
and  einer  Kritik  der  einzelnen  Anlehen.  1 — 5  Heft.  Leipzig. 
1866.    a 

Vom  Herrn  Theodor  Oomperg  in  Wien: 
Herkalaniadhe  Stadien.  1.  Hft.  Leipzig  1865.    8. 

Vom  Herrn  Scunuel  Haughton  in  Dublin: 

a)  ExperimenUl  researches  on  the  granites  of  Ireland.  Part.  3.    On 

the  granites  of  Donegal.    Part  4.  On  the  granites  and  syenites 
of  Donegal.  London  1862.    8. 

b)  Notes  on  animal  mechanics.  1864.    8. 
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Sitzungsberichte 

der 

kOnigl  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Siisxmg  Tom  4.  M&n  1866. 


Heir  Haneberg  trägt  vor: 
„Zar    Erkenntnisslelire    des    Avicenna    and 
Albertus  Hagnas". 

Die  Classe  beschloss  die  Aa&ahme  dieser  Abhaadlong 
in  die  Reihe  ihrer  Denkschriften. 


Matbematisch^physikalische  Classe. 

SitsuBg  Tom  11.  Min  18S5. 


Herr  Bischoff  hielt  einen  Vortrag: 
yjUeberdasYorkommen  eines  eigenthümlichen, 
Blut  and  Hämatoidin  enthaltenden  Beutels 
an    der    Placenta    der    Fischotter     (Lutra 
Yttlgarisy'. 

Am  13.  April  1860  erhielt  ich  Ton   Herrn  Dr.  rem 
DeBsaner  in  Eochal  den  träobtigen  Dlems  einer  Fischottor, 
[1866.  LS.]  16 
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an  deren  Eier  ich  eine  sehr  eigenthämliche,  und  so  viel  iöh 
weiss,  bis  jetzt  ganz  unbekannt  gebliebene  Bildung  beob- 
achtete. In  der  Hoffnung,  weiteres  Material  zur  Vervoll- 
ständigung dieser  Beobachtung  zu  erlangen,  hielt  idi  die- 
selbe zurück  und  richtete  im  Frühjahre  1863  an  Jäger  und 
Jagdfreunde  die  Bitte,  mich  mit  solchem  zu  versorgen,  so 
wie  ich  auch  in  dem  hiesigen  Zwirkgewölbe,  in  welches  alle 
erlegten  Ottern  abgeliefert  werden  sollen,  solches  zu  erlan* 
gen  trachtete.  Allein  ausser  zweien  nicht  trächtigen  Exem- 
plaren, die  ich  gleich  in  Folge  meiner  Aufforderung  im 
Jahre  1863  und  zweien  anderen  von  noch  zu  jungen  Thieren 
in  diesem  Jahre  aus  dem  Zwirkgewölbe  erhielt,  war  es 
wieder  nur  Hr.  Dr«  v.  Dessauer,  der  mich  am  16.  Juni  1868 
abermals  in  den  Besitz  eines  trächtigen  Utetus  einer  Fisch- 
otter setzte.  Da  ich  demnach  verzweifle,  bei  dem  immer 
seltener  Werden  dieses  Thieres  so  leicht  ein  hinreichendes 
Material  zur  vollkommenen  Aufklärung  über  die  gemachte 
Beobachtung  zu  erlangen,  so  will  ich  mir  erlauben,  der 
sehr  geehrten  Classe  dieselbe  vorzulegen,  so  wie  sie  eben 
ist.  Vielleicht  wird  dadurch  an  einem  anderen  Orte,  wo 
das  Material  etwa  leichter  zu  gewinnen  ist,  ein  anderer 
Beobachter  zur  Vervollständigung  veranlasst 

Der  zuerst  im  April  1860  erhaltene  Uterus  hatte  drei 
Eier  enthalten,  von  denen  Hr.  Dr.  v.  Dessauer  eines  zu 
seiner  eigenen  Untersuchung  herausgeschnitten  hatte,  die 
anderen  beiden  aber  sich  noch  wohl  erhalten  vorfanden. 
Sie  stellten  in  ganz  analoger  Weise  wie  bei  dem  Hunde 
elliptische,  vorzüglich  nach  der  freien  Seite  des  zweitheiligen 
Uterus  entwickelte  Anschwellungen  von  etwa  30  Mm.  in  der 
Länge  und  18  Mm.  im  Querdurchmesser  dar,  und  enthiel- 
ten im  Kopfe  stark  nach  vorwärts  gebeugte  Embryonen, 
die  vom  Nackenhöcker  bis  zum  Steiss  12  Mm.  lang  waren, 
vordere  und  hintere  Extremität  mit  4  Zdieu  schon  ganz 
aasgebildet    und   auch   die    Ohren   schon   ganz   entwickdt 
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hatten.  Nadi  meinen  Beobachtungen  bei  dem  Hunde  be* 
finden  sich  Eier  imd  Embryonen  ohngefüfar  anf  dem  Sta* 
dinrn  der  Bbtwicklong,  wie  ieh  solches  in  meiner  Entwick* 
hmgsgesdiiehte  des  Hmideeies  vom  28.- Tage  besdirieben 
mid  Fig.  45  A  abgebildet  habe. 

Die  Eier  hatten,  wie  die  des  Hnndes,  eine  gGrtel- 
f5rmige  18  Mm.  breite  Placenta  mit  stark  entwickelten 
Zotten,  die  sich  aus  der  ebenfalls  stark  entwickelten  Dräsen-^ 
•ebichte  der  Uterinechleimhaot ,  bei  dem  bereite  eingetre« 
ienen  Stadium  der  Maceration  ohne  asedbeinende  Zerreias» 
m%  loslösen  liessen.  Die  von  der  Phcdnta  md  ton  Zotten 
freien,  vorzüglich  tw  dem  Ghorion  gebildeten  Pole  des 
citronenförmig  gestalteten  Eies  hatten  nur  einen  zarten 
iwseren  sich  leicht  ablösenden  Ueberzng,  der  entweder 
Ton  dem  Epithelium  der  Gebärmutter  an  dieser  Stelle, 
oder  von  der  sogenannten  serösen  Halle  des  Eies  herrährte. 
Er  bestand  ans  einer  einfachen  Schichte  polygonal  gegen- 
eiaaiider  gedrängter,  abgeplatteter,  kernhaltiger  Zellen,  und 
stdlte  also  ein  Epithel  dar,  wie  etwa  die  Epidermis  eines 
Froschea  oder  Salamanders. 

Im  Innern  des  Eies  lag  der  Embryo  noeh  zmnlidi 
dicht  Ton  seinem  Amnion  nmscUoesen  und  ans  seinem 
Nabel  trat  ein  korzer  Strang  hervor,  der  den  Stiel  der 
Nabelblase  und  Allantois  mit  ihren  Gefassen  enthielt. 
Erstere  zog  sich  noch  ziemlich  Tollkommen  entwickelt  der 
ganzen  Lange  nach  dnrch  das  Ei  hindurch  bis  in  die  Pole 
desselben ,  wurde  aber  doch  durch  die  sieh  schon  stark 
entwickelt  habende  Allantois  gegen  die  eine  Seite  des  Eies 
hingedrängt.  Letztere  hatte  sich  nämlich  bereits  rund  herum 
in  dem  ganzen  Eie  ausgebreitet,  sich  mit  ihrem  Gefässblatte 
mit  der  äusseren  Eihaut  (Zona  und  seröser  Hülle)  Tollkom- 
men Tereinigt  und  ihre  Gefaase  (Nabelgefisse)  an  dieselbe 
und  namentlich  in  die  gürteUSrmig  das  Ei  umgebenden 
Zotten  abgegeben ,   um  mit  jenen  zusammen  das  je<st  ao* 
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geaaante  Ghorion  za  bilden.  Dabei  hatte  sie  natariicb  aoob 
den  in  seinem  Amnion  liegenden  Embryo  nnd  die  Nabel- 
blase  mit  einem  Ueberzage  überdeckt;  Allee  wie  ich  es  an 
der  obra  genannt»  Stelle  von  dem  Hondeie  beediriebem 
nnd  abgebildet  habe. 

Allein  die  g&rtelförmige  Plactota  diet^  Fisehottereier 
zeigte  an  ihren  Bändern  nicht  jenen  auffallend  schön  grün 
gefiirbten  Ring,  der  bei  den  Eiern  der  Hunde  nrtd  Katsea 
zn  dieser  Zeit  so  inAl  bekannt  nnd  bereits  mdirfach  nnd 
andh  Yon  inir  in  der  genannten  Sdurift  genauer  beachtet 
worden  ist.  Statt  dessen  traf  ich  aber  bei  dem  AUösen 
des  Eies  von  der  Plaoenta  aterina  ganz  unerwarteter  Weise 
an  4«  freien,  der  Mesenterialanheftong  entgegengesetzten, 
oberhalb  des  Rückens  des  Embryo  befindlichen  Seite  des 
Utems,  anf  eine  Stelle,  wo  bei  diesem  Ablösen  plötzUdi 
eine  ansehnliche  Menge  eines  dunkelgefarbten  Blutes  abfioss. 
Natürlich  hielt  ich  dasselbe  an&ngs  fiir  ein  durch  eine  m* 
fill^e  Verletzung  Yäranlasstes  Extrarasat,  obgleich  Sosser* 
lieh  nidkts  an  dem  Uterus  zu  sehen  gewesen  war.  Allein 
nachdem  ich  das  Blut  mit  Wasser  abgespült  hatte,  fand 
sieh  hier  an  dem  Eie  mitten  in  der ,  wie  gesagt ,  stark 
zottigen  Placenta  foetaliä,  eine  etwa  5  Mm.  im  Durchmesser 
haltende  i-unde  Stelle,  an  weldier  die  Zotten  fehlten,  nnd 
das  Ghorion  wie  durchlöchert  aussah.  Um  das  Loch  hemm 
stand  sin  Kranz  stark  entwidcelter  Zotten,  weldie  schön 
lebhaft  rothgelb,  wie  mit  Chromgelb  gefärbt,  erscUenen. 
Aus  dem  scheinbaren  Loche  in  der  äusseren  Eihaut  stülpte 
sich  aber,  wie  ich  bald  bemerkte,  ein  zarter,  eben&lls  an 
seiner  Süsseren  Flädie  gelb  gefärbter,  und  an  den  Bändern 
der  Xücke  mit  der  äusseren  Eihaut  continuirlicher  Beutel, 
je  nsjch  dem  Drucke  auf  die  im  Ihneni  des  Eies  enthaltenen 
AUantobftttssigkeit,  aus  utd  ein.  Dieser  Beutel  besass,  wie 
ich  dann  bei  genauerer  üntersuchnng  beobaditete,  zwei 
ItfunelkOi  deren  eine  innere  mit  dem  Chorion  continniriioh 
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war  «od  Mek  einige  YenweigiuigeoL  der  Nabelg^ftsae  trug; 
die  zweite  äimere  ans  einem  xartai  netsförmig  ugeord* 
netem  üebemge  bertand,  der  aach  auf  den  die  erwähnte 
Oeffimng  umgebenden  Zottenkrans  übergieng.  Dieser  Ueber- 
xng  ab«r  enthielt  das  erwähnte  sdiön  gelbrotbe  Pigment, 
wdcheB  zwar  nicht  ans  eigentlichen  Krystallen,  aber  doeh 
ans  kryBtaOiBisGhen  grosseren  und  kleineren  Eomani  nnd 
Kjimohtti  bestand  nnd  sich  znm  Theil  in,  zam  Theüzwisdien 
den  Zellen  befiand,  ans  denen  der  genannte  Ueberzug  zn- 
sammengesetzt  war. 

Da  das  zweite  voriiandene  £i  ganz  dieselbe  Bildung 
zeigtei  sa  konnte  kein  Zweifel  darüber  seb,  dass  dieselbe 
für  das  Otterei  eine  normale  sei,  über  die  ich  mir  vorianfig 
den  Kqif  zerbrach.  Alle  noch  etwa  übrigen  Zweiüel  in 
dieser  Hinsicht  wnrden  denn  anch  durch  die  Untersnchnng 
des  zweiten  mir  am  16.  Jnni  1868  Ton  Dr.  ¥.  Deautner 
gesendeten  träohtigm  Utems  beseitigt. 

Die  Embryonen  dieser  Eier  waren  schon  13  Gtm.  vom 
Sdieitel  bis  zar  Schwanz wnrzel  lang,  nnd  die  Eier  hatten 
eine  54  Mm.  breite,  gärteUSrmige  Plaoenta,  über  weldie 
auf  beiden  Seiten  die  stumpfen  Pole  der  Eihäute  ansehn- 
Udi  herausragten  und  hier  einen  zarten,  äusseren  häutigen 
Deberzug  hatten,  der  sich  in  die  Rander  der  Plaoenta  yer- 
lor,  ab  die  Eier  in  Wasser  gelegt  wurden,  sich  alsbald 
ablösete,  und  unzweifelhaft  wie  an  den  früheren  Eiern  vcn 
dem  EiHthelium  der  Uterinschldmhaut  oder  der  serösen 
Hülle  herrührte.  Auch  im  Innern  war  die  Anordnung  der 
'Eitheile  dieselbe ,  wie  in  den  früheren  Eiern,  nur  natürlich 
weiter  fortgeschritten.  Die  AUantoia  (yereinigt  mit  der  die- 
maUgen  Z(Mia  und  serösen  Hülle)  bildete  die  äussere  Sttiaut 
(CSiorion),  in  welcher  sich  fiberall,  namentlich  aber  in 
ihrem  gürtelförmig  entwickelten  Mitteltheile,  m  der  Plaoenta 
foetalis,  die  Nabelgefisse  ausbreiteten.  Auch  die  Nabelblase 
war  WKk  vorhanden,   und  erstreckte  sich,   obgleich. im  zu- 
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«ameBgefidleaeH  Zustande,  duioli  die  ganae  Ubtt^-dm 
Eies  «a  aner  Seite  desselben;  ftudi  waren  ihre  Gelasse  noch 
sichtbar.  Der  Embryo  bg  in  dem  ihn  ziemlich  dicht  am- 
schliessenden  nnd  nur  wenig  Flüssigkeit  enthaltendem  Am- 
nion)  and  war  mit  einer  gelblicheD,  schmierigen,  schleimigen 
Substans  libenogen. 

An  der  der  Meseaterialauheftuog  des  Uterus  entgegea- 
gesetsten  Seite  xaigie  sicL  aber  auch  bei  diesen  Eiern  ebe 
Stelle  der  Plaoenta,  bei  deren  Ablösung  von  dem  Uterus 
sich  eine  ansehnliche  Menge  eines  dickflüssigen,  dunklen 
Blntes.  entleerte,  m  der  gelbrothe  Klümpchen  amhei-sehwam- 
mea.  Die  Placenta  foetalis  zeigte  ein  scheinbares  ansehor 
liofaes  Loch,  in  dessen  Umkreis  längere  Zotten  standen,  die 
einen  gelben  zarthäutigen  Ueberzug  batten.  Der  scheinbaren 
OeflEontig  in  der  Plaoenla  aber  entsprach  eia  ansehnlicher 
68  Mm.  langer  häutiger  Beutel,  der  sich  ein-  uud  ausstülpen 
Hess,  und  im  eingestülpten  Zustand  die  grösste  Menge  des 
ei^ähnten  dunklen  Blutes  enthalten  hatte.  Auf  ihr  ver- 
zweigten sidi  ganz  ansehnliche  Zweige  der  Nabelgefasse, 
wodurch ,  wie  durch .  seine  Continuität  mit  der  häutigen 
Grundlage  der  Placenta  selbst  unzweifelhaft  erwiesen  wurde, 
dass  er  der  Allantois  oder  dem  jetzigen  Choriou  angehörte« 
An  seiner  äusseren  Seite  besass  er  wiedeixim  einen  zarten 
sich  leicht  ablösenden  Ueberzug,  der  sich  auf  die  benach- 
bailcn  Zotten  fortseiaste  und  aus  Zellen  oder  Blasen  bestand, 
die  den  gelben  Farbestoff  in  grösseren  und  kleineren  Partikel- 
oben  und  ausserdem  Fetttröpfehen  enthielten« 

Da  es  nun  somit  erwiesen  ist,  dass  dieser  PUcentat* 
-beutel  mit  seinem  blutigen  und  einen  krystallinischen  gelbw 
Farbestoff  enthaltenden  Inhalt  eine  oonstante  und  wesent- 
fiche  Bildung  des  Eies  der  Fischotter  ist,  so  fragt  es  sich, 
wie  entsteht  derselbe,  und  was  hat  er  sammt  seinem  In- 
halte für  eine  Bedeutung? 

Leider   kann   ich   auf  die   erste  dieser  Frageu  keine 
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weitere  Antwort  geben,  ab  dass  sich  dieser  Bentel'  offenbar 
schon  sehr  früh  bildet  nnd  wahrseheinlioh  allmählig 
wiUirend  der  Bildong  der  Zotten  des  Chorion  ond  der 
Plaoeota  ohne  nachweisbare  äussere  Ursache  entsteht  Die 
Placenta  matema  seigte  bei  den  kleineren  Eiern  an  der 
betreflfonden  Stelle  ebe  Lücke,  wo  die  der  äbrigen  Pla- 
oeota eigenthämliche  Entwicklung  der  Uterinschleimhant  und 
ihrer  Drüsen  Ublt.  Bemerkeoswerth  ist  es  nnn,  dass  diese 
Lücke  nnd  der  entsprechende  Beutel  des  Eies  sich  gerade 
an  der  Stelle  befinden,  wo,  wie  idi  besonders  in  meiner 
Entwicklungsgeschichte  des  Hundes  geaeigt  habe,  die  soge- 
nannte Sdilussstelle  des  Amnion  ist,  und  wo  bei  dieser 
Sdiliessung  und  Abhebung  der  serösen  Hülle,  ihre  innige 
Anlagerung  unfl  das  Einwachsen  ihrer  Zotten  in  die  Uterin« 
Schleimhaut  und  in  ihre  Drüsen  erfolgt,  und  der  Embryo 
daher  eine  Zeitlang  wie  mit  seinem  Bücken  angewadisen 
erscheint.  Da  indessen  dieser  Voi^ang  auch  bei  anderen 
Thieren  erfolgt,  die  keinen  solchen  Placentarbeutd  ent- 
wickdn,  so  müsste  derselbe  bei  der  Otter  eine  besondere 
Eigenthümlichkeit  darbieten,  wenn  in  ihm  die  nähere  Ver- 
anlassung aur  Bildung  dieses  Beutels  Uegen  sollte«  Dieses 
ist  yielleicht  so  denkbar,  dass  bei  der  Otter  diese  Schluss- 
stelle des  Amnion  und  die  dadurch  bedingte  Anheftung  des 
Embryo  länger  bestehen  bleibt,  wie  bei  anderen  Thieren, 
wo  dieser  Process  rasdi  ablauft.  Wenn  alsdann  die  Allan- 
tois  in  den  Raum  zwischen  seröse  Hülle  und  Amnion  hinein- 
wächst, den  ganzen  Embiyo  mit  Amnion  einschliesst,  sich 
an  die  seröse  Hülle  anschliesst,  und  ihre  Gelasse  in  die 
Zotten,  joier  hineintreiben,  so  würde  das  bei  dem  Ottereie 
wegen  der  noch  bestehenden  Verbindung  des  Amnion 
mit  der  serösen  Hülle  nicht  geschehen  können  und  sidi 
daher  hier  gewissermassen  eine  Lücke  in  der  sich  eben 
bildenden  Plaoftnta  entwicklen,  über  welche  sich  erst  später 
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diiB  Allantois  ebenfidls  herübenöge,  aber  keiM  Zotten  mehr 
trSfe,  und  sich  statt  dessen  beatelförmig  hinausdrängte. 

Ich  hielt  es  für  erlaubt,  diese  Vermuthnng  über  die 
Bildung  dieses  Plao^ntarbentels  auszusprechen,  weil  es  nodi 
lange  dauern  dflrfte,  bis  entweder  die  Zahl  der  Beobach- 
tungen oder  der  Zu&Il  einem  Beobaditer  das  Material 
üefem  wird,  um  durdi  ^ne  direkte  Beobachtung  diesdbe 
festzustellen. 

Kaum  genügender  wird  die  Beantwortung  der  Frage 
iiadi  d6r  Bedeutung  dieses  Beutels  aus&llen.  * 

Wir  wissen  allerdings,  dass  das  Ei  auch  anderer  Fleisch- 
fresser und  InsectiToren  ausgeaeiehnet  ist  durdi  die  Bildung 
und  Ablagerung  von  Farbestoffen  in  den  Eihftuten.  Seit 
lange  kennt  man,  wie  schon  gesagt,  die  grüne  Farbe,  welche 
an  den  Bändet^  der  Plao^nta  der  Eier  dsr  Hunde  und 
Katzen  beobachtet  wird,  fireschet  hat  dieselbe  zuerst,  so 
viel  ich  weiss,  genauer  beschrieben,  und  gestützt  auf  eine 
chemische  Untersuchung  dieses  Farbestoffes  durch  -Barniel, 
nadi  welcher  die  Farbe  -  Ton  einem  dem  GaUenfarbestofff 
ähnlichen  Körper  herrfihrt,  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
die  Plaoenta,  ähnlich  wie  die  Lieber  ein  Organ  der  HXma- 
tose  sei  (Ann.  des  sc.  nat.  1.  Serie  t.  XIX  p.  S79).  Ich 
habe  sodann  die  mikroskopischen  Bestandtheile  dieses 
-Farbestoffes  in  meiner  Eutwiddungsgeschichte  des  Hunde- 
sies  p.  106  näher  angegeben,  und  H.  Meckel  sprach  sidi 
auch  für  die  Verwandtschaft  desselben  mit  dem  Oallengrfhi 
aus  und  nannte  ihn  Ha^matochlorin  (Deutsche  Klimk  1652 
N.  41.  p.  466).  Otto  Nasse  hat  vor  Kurzem  die  Eihailen 
der  Spitzmaus  und  einen  giiinen  Farbestoff  beschriebtti,  der 
sidi  bei  dem  Eie  dieser  Thiere  nicht  in  deü  Zotten  des 
Ghorions,  'sondern  in  dem  Epithel  der'  eigenthtttnlicbM 
Zotten  des  Dottersackes  findet.  Derselbe  erwies  sidi  in 
Wasser,  besonders  warmem,  in  Alkohol  und  Aetber,  nicht 
aber    in  Chloroform  löslich    und  durch  einen  Zusatz  Yon 
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raDohsilder  Salpetorsäure  za  der  vässrigen  Löstmg  sagten 
tkb,  bAt  deutlich  die  bei  Anwesenheit  von  GaUenäurbeetoff 
auftretenden  Farbenyeränderungen  (Da  Bois  nnd  B6ieh«ii8 
Archiv  L  Physiobgie  1863  p.  730). 

Unterdessen  haben  wir  femer  bereits  seit  1847  durdi 
Virohow  jenen  eigenthümlichen  Körper  kenaen  gelernt,  der 
sich  häufig,  wo  längere  Zeit  im  Mieaden  Organismus  Bhit 
stagmrt,  bildet  und  T(m  demselben  Hämatoidin  genannt 
worden  ist  (Arohiv  t  path.  Anatomie  1647.  L  p.  379  und 
•439  und  VerhandL  der  med.-phys.  Gesellschaft  zu  Wünt- 
barg  I.  p,  303).  Derselbe  kommt  theils  amorph  in  Körn- 
ohen  ^  und  Kugeln ,  theils  in  wohl  ausgebildeten  Krystallen 
vor,  zeigt  bai  Zasat2  concentrirter  Mineralsäaren  ebenfeDs 
die  dem  Galleniarbestoff  eigenthümlichen  Farbenveränder- 
mgen,  und  ist  überhaupt  nach  Virohows  sowie  Zenkers  und 
JFunkes'  Untersuchungen  identisch  oder  wenigstens  nahe  ver« 
I  wandt  mit  ^em  sogenannten  BiHvulvin ,  welches  ebenfalls 
Wahfsoheinlich  vom  Blutfarbestoff  abzuleiten  ist. 

Der  oben  'beschriebene  gelbrötfae  Farbesteff  nun  auf 
dem  Placehtarbeutelund  in  den  Zotten  des  Chorion  in  der 
.Umgebung  desselben  bei  dem  Ottereie  gehört  ebenfalls 
unzweifelhaft  zu  diesen  Hämatoidinkörpem.  Ich  habe  bereits 
'.angegeben  ^  dass  derselbe  nicht  durchweg  krjstallisirt  er- 
•echieni  sondern  in  der  Form  von  Körnchen  theils  in,  tiieils 
awisohen  den  Zellen' jenes  zarten  häutigen  Ueberzuges  des 
(Placentarbeniels  und  der  Zotten  seiner  Umgebung,  theils 
.aber  auch  in  der  Fonn  von  krystallinischen  Drusen  und 
•mikroskopischen  Bhomboedera  in  dem  den  Beutel  und  die 
Zotten  umqmlenden  stagnireaden  Blute  vorkam.  Er  zeigte 
sich  iä  Wasser  und«  Alkohol  ganz  unlöslich,  velschieden 
also .  von  dem  grünen  Farbestoff  des  Hunde-  und  Spitzmaus- 
Eies,  der  sich  in  beiden  Flüssigkeiten  auflöset,  daher  sich 
-die  Farbe  an  in  Weingeist  auf  bewahrten  Eiern  dieser  Thiere 
.«dcht^  v^ohl  aber  bei  dem  Ottereie  erhält    Dagegen  war  er 
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lötiich  in  Chlorctform,  und  ans  dieser  Lösnng  kryttaUisirte 
er  beim  Verdunsten  in  scharf  ausgeprägten  riiomboedtiscken 
Krystallen  hervor,  wodurch  er  sidi  also  wieder  von  dem 
Farbestoffe  des  Eies  der  ^itzuiaus  unterscheidet.  Ifit 
Salpetersäure  behandelt  traten  aber  auch  hier  die  bekannte 
Farbenveränderungen  Grün,  Blau,  Rosa  und  endlich  sdimutsig 
Qelb  hervor,  wie  beim  Gallenfarbestoff. 

Wir  haben  es  daher  gewiss  überall  in  diesen  FäUen 
mit  einem  veränderten  Blutfarbestoff  zu  thun,  der  sich  aber, 
so  wie  er  an  verschiedenen  Stellen  ausgesdiieden  wird,  so 
auch  durch  seine  Eigenschaften  und  Reactionen  etwas  ver« 
schieden  zeigt.  Bei  dem  Hunde  wird  er  in  dem  Gebiete 
der  sogenannten  Vena  terminalis  der  Nabelblase  ausge* 
schieden.  Denn  wie  die  Figuren  38  A.  B.  und  C.  meiner 
Schrift  über  die  Entwicklung  des  Hundeeies  zeigen,  erscheint 
er  zuerst  eben  in  dem  Gebiete  dieser  Vena  terminalis  der 
Nabelblase,  wenn  die  Allantois  noch  gar  nicht  vorhanden 
ist,  und  ist,  wie  in  Fig.  41  A,  s<&on  vollständig  entwickelt, 
wenn  die  Allantois  noch  ganz  klein  ist  und  die  äussere  Ei- 
haut und  deren  Zotten  noch  kaum  an  einem  Punkte  erreicht 
hat.  Wahrscheinlich  ist  es  gerade  so  bei  der  Spitzmaus, 
wo  sich  der  Farbestoff  nach  Na^e  ebenfidla  an  der  Nabel- 
blase und  deren  Zotten  und  am  stalteten  am  Rande  der 
Placenta  findet,  wo,  wie  bei  dem  Kanindiea  und  Meer» 
schweinchen,  vrahrscheinlioh  die  Vena  terminalis  verlauft. 
Bei  dem  Eie  der  Eisdiotter  weis  ich  nun  freilich  nicht,  ob 
der  Farbestoff  auch  schon  vorher  an  der  beschriebenen 
Stelle  sich  findet,  ehe  die  Allantois  und  ihre  Gefässe  die- 
selbe  erreicht  hat,  da  ich  keine  so  frühen  Eier  beobachtet 
hatte.  Aber  ich  glaube  es  kaum.  Gewiss  ist,  dass  sich  hier 
der  Farbestoff  nicht  im  Bereiche  der  Nabelblase  und  der 
Vena  terminalis  befindet,  die  mit  der  genannten  Stelle  in 
gar  keiner  Berührung  stehen.  Es  scheint  vielmehr,  dass  es 
hier  zu  einem  Blutaustritt  aus  d«n  Gefissen  der  Allanti»a, 
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«ns  dea  Nabelgefa886n,  koiiuat,  aaa  velchem  Bich  jener 
Farbestoff,  aber  wie  wahrscheinlich  überall,  yermittelt  durdi 
einen  ZeUenbildungeprocess  ausscheidet  Denn  wenn  aoch 
der  Farbestoff  überall  «päter  frei,  und  bei  dem  Otterde  in 
dem  stagnirenden  Blute  suspendirt  auftritt ,  so  erscheint  er 
doch  wahrschetnlich  zuerst  in  der  Form .  von  kleinen  Pig* 
mentköruohen  in  Zellen,  wird  erst  später  unter  Auflösung 
doreelben.  frei  .  und  nimmt  dann,  auch  wohl  krystallinische 
Formen  an* 

Aber  was  hat  nun  überall  diese  Farbeetofiausscheidnng 
für  eine  Bedeutung?  Dürfen  wir  sie  wirklich  wie  Breschet 
mit  der  Leber  des  Embryo  in  Verbindung  bringen,  deren 
frühe  und  so  auffallend  starke  Entwicklung  bei  Embryonen 
noch  keinesweges  allaeitig  aufgeklart  ist?  Oder  ist  jene 
Uebei*einstimmung  in  der  Beaction  gegen  oonoentrirte  Mineral«* 
säuren  mit  dem  Galleufarbstoff  nwht  vielmehr  zufällig,  weil 
eben  beide  Farbstoffe  von  dem  Bluttarbestoffe  abstammen. 
Mir  erscheint  letatares  viel  wahrscheinlicher.  Dann  ab^r.  ist 
der  Bhitaustritt,  welcher  Veranlassung  zur  Bildung  eines 
soldien.Farhestoffes  giebt,  zumal  in  der  aufifallenden  Form, 
wie  an  dsm  Eia  der  Fischotter,  nicht  weniger  räihselhaft. 
Und  warum  gevade  bei  dem  Eie  der  Unade,  der  Katzen, 
der  Spitzmaus  uud  dei*  Fischotter  und  nicht  auch  so  weit 
wir  sie  kennen,  au  den  Eiern  anderer  SKugethiere?^)  Diese 
Fragen  werden  wohl  erst  ihre  Beantwortung  finden ,  wenn 
Wir  in  die  Vorgänge  des  Stoffumsatses  bei  dem  Fötus  über- 
haupt eine  bessere  Eiusioht  wie  bisher  gewinnen. 

Ich  füge  noch  einige  Worte  über  die  Brunst  oder 
Banzzeit  der  Fischotter  hinzu.    Nach  Buffon   soll    dieselbe 


1)  Wie  ioh  so  eben  bei  Buffon  bsIis«  ■cheint  MuteU  foins  sn 
seinar  Plsctots  eine  Umliohe  Eigenthfimliflhkeit  wie  Latrs  sn  be» 
eitfan;  do^  sind  Beeohreibong  und  Abbildung  zu  ondeutliofai,  nia 
etwas  Beetiauntes  erkennen  zu  können. 
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im  Winter  brünttig  irerden  and  im  Monat  ll8n  w^en,  in- 
dem man  ihm  oft  im  April  Jnnge  gebracht  habe.  Wie 
lange  die  Otter  trächtig  sei,  eagt  er  nicht;  in  Bordadba 
Physiologie  £d.  U.  p.  74  werden  9  Wochen  angegeben,  was 
wahrsoheinlioh  genug  iet  Die  TOn  mir  beobachteten  fälle 
stimmen  indeeeen  mit  den  Angaben  Buffons  nicht  mrtü.  Die 
am  18.  April  1860  erhaltenen  Embiyonen  waren,  wie  ge- 
sagt, etwa^  4  Woohen  alt  Die  Banxaeit  würde  alto  Mitte 
März  gewesen  und  die  Gebart  würde  in  die  zweite  IMUfte 
des  Mai  gefallen  «ein.  Die  am  16.  Jnni  1863  eriudtenen 
Embryonen  waren  offenbar  auch  nooh  nicht  reif  and  hatten 
.wohl  nooh  14  Tage  bis  zur  Qebnrt  bu  walten,  die  also 
Anfiings  Jftli  erfolgt  sein  würde;  die  Ranaeit  wäre  hier 
Ende  Mai  gewesen.  Anderer  &eits  wurde  mir  im  Zwiifc- 
gewölbe  üsst  Tersiohert,  dase  man  daselbst  edion  um  Weih- 
naditen  herum  in  der  Gebärmutter  Junge  Yon  der  Groese 
einer  Maus  gesehen  habe.  EndUch  zdgte  eine  mir  am 
24.  Febroar  1863  fiberbrachte  alte  niehttrfiditige  Fischotter 
sehr  entwickelte  Geakaliai  und  Eierstöcke  und  in  einem 
3tark  angesdiwoUenen  Grafochen  FoQikel  em  Ei,  mit  allen 
Qharakteren  der  Reife,  «nd  strahligem  Diskue,  so  dass  iA 
nicht  zweifeln  konnte,  dass  dieses  Thier  m  dieser  Zeit  der 
iBmnet  sehr  nahe  wai*').  Hieraach  scheint  die  firunstzeit 
etwa  wie  bei  den  Hunden  sehr  unbestimmt  zu  sein,  wenn 
sie.  auch  am  häufigsten  in  die  Wintermonate  fcdlen  mag. 
-Hinsuiügen  muss  ich  noch ,  dass  ich  nm  3.  Moy.  1863  in 
deu  Hoden  nnd  Vasa  deferentia  einer  mäimlichen  Fischotter 
keine  Spermatozoiden  fand. 


2)  Nachtrag.  Am  20.  März  d.  J.  erhielt  ich  durch  Hm.  Haupt- 
▼on  Harald  aas  StrauWng  den  ütenia  einer  am  17.  gefangenen 
Otter,  der  nicht  trächtig  war,  auch  an  den  Eierstöcken  keine  itirker 
entwickelte  Follikel  siigte,  aber  auch  nickt  etwa  vor  Kersem  ge- 
boren ZQ  haben  schien. 
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Beschreibung  der  Abbildangen. 

Flg.  L  Ein  eiwm  S8  Tage  altes  goBchloMettet  Ei  einer  Fisoli- 
otter.  Man  bemerkt  die  stark  entwickelte,  gürtelförmige  Plaoenia 
foetaUa  nnd  in  der  Mitte  derselben  eine  mndliohe  LAöke,  aus 
welcher  der  Plac&ntarbentel  hervorragt.  Die  Zotten  im  Umkreise 
dieser  Lücke,  sowie  der  Beutel  selbst  sind  mit  einem  gelbrothen 
Pigment  überzognen. 

¥1g.  IL  Dasselbe  Ei  geöffnet  von  innen.  Der  in  seinem  Amnion 
eingeschlossene  Embryo  ist  nach  der  einen  Seite  zurückgelegt.  Aus 
seinem  Bauche  zieht  sich  die  längliche  Nabelblase  hervor.  Beide 
sind  bedeokt  von  dem  OeAssblatte  der  Allantois,  welches  anderer 
Setts  auch  bereits  das  Chorion  bildet  Man  sieht  die  auseinander* 
gelegte  Placteta  von  Innen  und  bemerkt  auch  hier  den  Beutel, 
welcher  als  ein  Theil  des  Chorions  nach  Innen  gedr&ngt  ist. 

Fig.  in.  Das  entsprechende  Stück  Uterus  und  die  Plac^nta 
matema  dieses  Eies.  Man  sieht  den  ringförmigen  Wulst  der  stark 
entwickelten  üterinschleimhaut,  aus  deren  ütriculardrüsen  die  Zotten 
der  Plac&nta  foetalis  herausgezogen  sind.  In  der  Mitte  befindet 
sich  eine  Stelle,  wo  die  Uterinschleimhaut  nicht  entwickelt  ist  und 
sich  daher  eine  von  deren  Wülsten  umschlossene  Lücke  zeigt,  welche 
dem  Placentarbeutel  des  Eies  entspricht. 

Fig.  lY.  Ein  viel  ülteres  Otterei  nach  einer  Photographie.  Das 
Ei  ist  noch  geschlossen  und  von  seiner  gürtelförmigen  Plac^nta 
umgeben,  aus  welcher  an  einer  Stelle  der  ansehnliche  aber  zusam- 
mengefallene Placentarbeutel  hervorragt. 

Fig.  y.  Dasselbe  Ei  geöffnet,  auseinander  gelegt  und  die  Kabel- 
geAsse  injicirt.  Der  Embryo  liegt  wie  in  Fig.  II.  nach  der  einen  Seite 
herübergelegt  in  seinem  Amnion.  Die  Nabelblase  ist  noch  vorhan* 
den.  In  der  Mitte  der  auseinandergelegten  gürtelförmigen  Plac^nta 
sieht  man  den  grossen  Plac^tarbeutel  nach  einwärts  gestülpt  und 
auf  ihm  die  Verbreitung  einiger  Zweige  der  Nabelgefässe. 

Fig.  yi.  Zwei  Placöntazotten  aus  dem  Umkreise  des  Placentar- 
beutels  mit  den  ihnen  abgelagerten  Farbstoff  10— llmal  vergrossert. 

Fig.  yn.  Ein  kkines  Stückchen  des  zelligen  üeberzuges,  der  in 
der  vorigen  Figur  dargestellten  Zotten  bei  Oberhäuser  */f  mit  der 
C$m,  lueida  gezeichnet.  Der  Farbstoff  zeigt  sich  theils  in  grossem 
und  kleinen  Kömerm,  theils  krystalliniseh  in  nnd  zwischen  den  Zellen. 
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Herr  HenBann  yon  Schlagintweit-SikkUtaliiiiski 
itb^Tgftb 

^Die    Temperatarstationen    und    Isothermen 
von  Hochasien'^  *) 

Material  der  Beobachtanfi^ii.  —  ZasammensteUniig  der  Stationen* 

—  Erlänierang  der  beiden  Isothermentafeln.  —  Ein^UBs  des  tropi* 
Bohen  Tieflandes   (Erhöhung  der  Temperatnr  am  südlichen  Rande) 

—  Einfloss  der  grossen  Stromgebiete  und  der  tiefen  Erosion.  (Rela* 
tive  E&lte  der  Thaler  während  des  gancen  Jahres;  angleich  Mangel 
an  Seen  nnd  WasserfaUen.  —  Hindostan  durch  absteigende  Lnft- 
ströme  etwas  gekfihlt.)  —  Modifioation  durch  die  Ausdehaimg 
und  Grösse  der  Erhebung  (Relative  Zunahme  der  Temperatnr  im 
centralen  Hochasien.  Einfluss  der  Massenerhebung  im  Gegensaiae  su 
isoUrten  Gipfeln.  Absolute  Vermehrung  der  WärmeentwickluBg  durch 
Terrainunebenheiten  im  Gegensatze  zu  Flächen.).  —  Tabelle  der 
Höhenisothermen  und  der  Temperaturabnahme.  —  Absoluter  thermi- 
scher Effect  der  Gebirge.  —  Vergleich  der  Isothermen  mit  der 
Schneelinie,  mit  der  Grenze  yon  Culturen  und  bewohnten  Orten. 

Material  der  Beobachtungen. 

Zur  üntersndiüng  der  Temperaturrerhaltnisse  in  Hoch- 
asien—  jenen  ausgedehnten  Gebirgsregionen,  welche  im  Norden 
Indiens  von  Assam  bis  Kabul  und  Yon  Hindostan  bis  zur  De* 
pression  der  Oobiwüste  sich  erstrecken  —  war  es  besonders 
wichtig,  aus  yerschiedenen  Hohen  und  aus  verschiedenen  Ent* 
femungen  von  den  Rändern  Beobachtungen  von  einiger  Dauer 
vergleichen  zu  können.  Die  Stationen  bilden  ein  Material  von 
Mitteln  der  Monate  and  des  Jahres,  für  die  centralen  oad 
westlichen  Theile  gOfistig  über  das  gaose  Terrain  vertheilt; 


1)  Die  beiden  vorhergehenden  Abliandlungen  über  meteoros 
logisdie  Resultate  aus  Indien  und  Hochasien  sind:  I.  „Indische  Tem- 
peraturstationen'' Sitznngsber.  1868, 1, 982— 841.IL  ,,Einfluss  der  Feuch- 
tigkeit auf  die  Insolation'*  Sitznngsber.  1864,  n,  216—246. 
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für  die  östlichen  Theile  dagegen  blieben  die  numerischen 
Daten  noch  auf  den  Him&laja  beschränkt.  Frfihere  Be- 
obachtnngsreihen  von  einiger  Dauer  boten  für  die  westlichen 
Theile  Gonningham's  ,,Lad&k'^;  für  den  östlidien  Him41aya 
die  Arbeiten  Ton  Campbell,  Hodgson,  Hooker,  Pemberton, 
aus  Bhutan,  Darjfling  und  Kathmindu.  Ueberdiess  eihielt 
ich  im  westlichen  Him&laya,  wo  die  ersten  Qesundheits- 
Stationen  errichtet  wurdoi,  auch  Daten,  die  bereits  eine  be- 
deutende Anzahl  von  Jahren  umfassten ;  ich  konnte  bei  der 
Bearbeitung  derselben  die  Originalregister  benützen  und  wir 
hatten  auch  die  Instrumente  in  Beziehung  auf  CSorrection 
und  Aufstellung  persönlich  untersuchen  können  '). 

Von  unseren  eigenen  Beobachtungen  sind  von  der  bei- 
Kegcnden.  Tabelle  jene  ausgeschlossen,  welche  nur  während 
der  Heise  <  oder  während  kürzerer  Aufenthalte  ausgeführt 
wurden,  obgleich  in  grossen  Höhen  auch  solche,  auf  den 
Pässen  des  Him&laya  und  des  Karakorum  bei  18,000  bis 
19,000  Fttss,  und  bei  der  höchsten  unserer  Bergbesteig- 
ungen noch  bis  zu  22,100  Fuss  ausgeführt,  wesentlich  er- 
leichterten durdh  vergleichende  Zusammenstellung  mit  cor- 
respondirenden  Temperatnrverhältnissen  in  geringeren  Höhen, 
wo  unsere  Lager  zurückgeblieben  waren,  die  Grösse  der 
Temperaturabnahme  niiher  zu  bestimmen'). 


9)  Dm  Detail  des  Materiales  ist  im  i.  Bande  der  „Results  of  a 
fcientifio  misrion  to  India  and  High-Ana*'  mitgetheilt. 

3)  Auch  vereinzelte  Daten  aus  den  Reisewerken  yon  Gerard, 
Jaqnemont,  Moorcrofb,  Strachey,  Tigne,  wnrden  dabei  sorgfEttig  be- 
rficksiohtigt.  Da  denselben  meist  correspondirendes  Material  in 
verschiedenen  Höhen  fehlt,  kann  anf  eine  detaillirte  Yergleiobong 
nicht  eingegangen  werden.  —  Die  Ablesungen  anf  den  höchsten 
Standpunkten,  die  wir  selbst  zu  erreichen  Gelegenheit  hatten  sind 
sum  Theile  bereits  in  voL  IT  der  „Resnlts'*,  angleich  mit  den  Baro- 
metermessungen, mitgetheilt;  detaillirte  Beobachtungen  in  Verbindung 
mit  den  Resultaten  bei  Einwirkung  der  Besonnung  und  Strahlung 
werden  in  toL  Y.  der  „Results*'  feigen. 
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Zusammenstellung  der  Stationen. 

Die  Beobachtungastationen t  44  an  der  Zahl,  aind  in 
3  Tabellen,  Ton  Süden  nach  Norden  and  ron  Osten  nach 
Westen  sich  folgend,  zusammen  gestellt;  diese  ^Reihenfolge 
erlaubte  zugleioh  die  Gruppen  so  zu  begrenztti,  iri»  sie 
am  besten  die  Unterschiede  im  jährliehea  und  tägUoheii 
Temperatnigange  und  im  allgemeinen-  Charaoter  des  EEma 
erkennen  lassen.  Die  geringsten  Temperaturschwankungen 
zeigt  der  östliche  Himilaya,  besonders  die  regenreichen 
Vorheize  m  Sikkim,  den  grössten  begegnen  wir  in  Tibefe 
und  B&lti;  auch  die  absolute  und  relative  Feuchtig« 
keit  zeigen  gerade  hier  die  Gegensatze  zwischen  den 
feuchtesten  Elimaten  im  Südosten  und  jenen  Zonen  im 
Nordwesten,  welche,  wie  die  Umgebungen  der  grossen  Sab» 
Seen  zu  den  trockensten  Gebieten  unserer  Erde  gehören. 

Die  Breite  ist  die  nördliche;  die  östliche  Lange  von 
Greenwich  ist  auf  die  Länge  der  Madras-Sternwarte  be* 
zogen,  deren  Werth  =  80<^  13^  56^'  E.  Gr.  angenommen 
wurde.  Kreuze  vor  den  Stationen  bedeuten,  daes  die  Breiten 
und  Langen  von  der  indisdien  Great  trigonometrical  Surreif 
aufgenommen  wurden;  Sterne  beziehen  sich  auf  Bestimmungen 
von  uns  selbst.  Für  die  übrigen  Punkte  ist  Breite  und 
Länge  mit  möglichster  Sorgfalt  den  besten  Vorhandenen 
Karten  entnommen  worden.  Vertikale  Doppelstriche  nach 
dem  Namen  der  Station  zeigen  an,  dass  ihre  Mittel  auf 
mehrjährige  Reihen  basirt  sind.  Die  Höhe  ist  in  englischen 
Füssen  angegeben  und  unserer  Hypsometry  vol.  II.  der 
,,Re6ults^'  entnommen.  Die  Temperaturen  sind  in  Fahren* 
heit'schen  Graden  angegeben.  Die  Wahl  der  Beobachtungs- 
stunden und  die  Methode  der  Berechnung  der  Tagesmittel 
aus  Minimum  und  4^  p.  m.  habe  ich  bereits  in  der  Ab- 
handlung über  die  tropischen  und  subtropisehtfi  Stationen 
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Indiens  erläntert^).    Dieselben  sind  von  Osten  nach  Westen 
sieh  folgend  znsammragestellt. 

Die  Transscription  für  die  Ortsnamen  ist  dieselbe, 
welche  ich  aadi  bei  meinen  früheren  Mittheilnngen  ange- 
wandt habe;  die  Vocale  laaten  wie  im  Deutschen  und 
Italienischen,  die  Diphthongen  sind  mit  den  beiden  Vöcalen 
geschrieben,  ans  welchen  ihr  Laut  zusammengesetzt  ist,  bei 
den  Consönanten,  om  nicht  zu  sehr  von  der  in  den  eng- 
lischen Karten  eingeftthrten  Schreibweise  abzoweichen ,  ist 
sh  und  ch  nach  der  englischen  Aussprache  gebraucht.  Ein 
Circumflex  über  a  und  o  (a  und  o)  bedeutet  den  nasalen 
Laut  des  Vocals;  bei  nasalen  Diphthongen  ist  dem  Cir- 
cumflex nur  auf  dem  letzteren  der  beiden  Vocale  ange^ 
bracht  In  jedem  Worte  ist  die  Silbe,  wdohe  den  Ton  hat, 
durch  einen  Accent  bezeichnet'). 


4)  Sitsangsberiohte  der  k.  b.  Akademie  1668,  pg,  938. 

5)  Dm  Detail  darüber  iat  in  Bd.  I.  unterer  ,,BeMtitB  etc  " .  eni* 
halten. 


[1805.  L  8.]  18 
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[.  BhatAQ, 

Sikkim, 

Ndpil, 

Breite. 

L&nge. 

Höhe. 

JasL 

Febr. 

M&rz 

Apr. 

Narigün, 

'  im  östlichen  BhutÄn 

0       1 

28  58  8 

0      * 

92   6-0 

3642 

46*6 

52 

60 

63 

Bhutan, 
Westliqhe  Ptoyiiifleii 

' 

Devanglri  .... 

26  51 

9130. 

2150 

55 

Taasgong   .... 
Punakha     .... 

27  20 

9138 

3182 

— 

53Vt 

27  85 

89  34 

3739 

— 

— 

— 

66 

Sasi 

27    8 

9129 

4325 

47 

Lengldng  Fort   .    , 

27  89 

9112 

4523 

— 

51 

Taseangsi  Port  . 

27  34 

9138 

5387 

— 

43 

T6ng8o  Fort  -. 

27^0 

9019 

6527 

— 

-4- 

50 

P&nkabari, 

in  Sikkim      .... 
üarjüing, 
in  Sikkim       ...      Ht 

26  49 

88  14 

1790 

— 



— 

67-4 

27    30 

88  15-3 

7168 

420 

44-4 

501 

54-8 

Tonglo  Pic,. 

in  Sikkim      .     .     .    .  t 

27    18 

88   3*9 

10080 

— 



— 

— 

Fälüt  oder  Singhalila  Pic 

in  Sikkim      .     .    .    .  f 

27 137 

87  59-8 

12042 

— 

"-" 

— .. 

"~* 

Kathmandn, 
Hauptstadt  TonNepal  ||* 

2742-1 

8512-2 

4354 

45-4 

60-8 

56-6 

61-6 
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im  östlichen  Hiinalaya. 


Mfti 

Juni 

JuU 

Auf. 

Sipt 

Okt. 

Not. 

Dax. 

D.JJP. 

M.A,]L 

J.J.A. 

8.O.N. 

Jahx, 

68 

73 

74 

74 

71 

67 

68 

52 

50-2 

68-8 

787 

66-3 

681 

r 

- 

800 

•.    - 

' 

' 

/ 

68-7 

61-8 

62-9 

62*6 

611 

67 

62*8 

44-2 

485 

54-5 

62-4 

670 

64*4 

48-0 

1-9 

' 

67-6 

72-1 

7ri 

781 

70-7 

647 

666 

4»'6 

48*8 
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G£rhY&l 

,%i^ 

mla, 

Bnit«. 

Ltoga. 

nshe. 

Jaa. 

Feto. 

Min. 

April 

Lohughat  oder  Rikh^ax 

0      1 

0      1 

in  Eäm4on      .    . 

.  il 

29  24 

80    4 

5649 

44-5 

45-8 

52-3 

60-9 

Hayalb&gh, 

in  Eämion 

•11 

29  88 

79  87 

4114 

47 

55 

61 

66 

Alm6ra,      .... 

.  1 

in  Kamion 

29  35*2 

79  37-9 

5546 

47-5 

54-8 

58.4 

66-8 

»ainitil, 

in  Käm&on 

.  t 

29  296 

79  30-9 
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42-5 

46-4 

65-6 

59*8 
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in  Kämaon 

,  • 

80  3^6 

79  54-8 

11265 

~ 

— 

— 

— 

Dera,     .... 

* 

in  G&rhHl      . 
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78   10 
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54-5 

69  6 

66-7 

74-8 
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in  Garhy&l      . 
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37-8 

48-2 

48-6 

66-6 

Missüri      .    .    . 
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in  Gftrhy&l.    . 

.f 

80  2f6 

78   3  0 

6715 

(45-2) 

(48-2) 

68-5 
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Jliösimath, 

• 

in  GSrhy&l .     . 

8084 

79  29 

4724 

-*. 

— 

— ' 

— 

Bidrinath, 

in  G&tJkvü.    .  ^ 

3046 

79  20 

10124 

-^ 

— 

*^ 

-i« 
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in  Girhvil .    . 

80  48 

79  84 

11464 

— 

— 

— 

— 
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in  Slmla     .    . 
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— 

— 

— 

— 

'     11+ 

30581 
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89 

58-« 

68 

68-4 
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in  Simla     .    • 
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77  28 
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42-4 

48*9 
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60-6 
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im  mittlern  Him&laya. 


IM 

Jnd 

Jon 

A»ff. 

8.14. 

Okt 

Nor. 

Bm. 

ÄJ.f. 

xxic. 

JJO. 

&0 JLN  Jrfff. 

66-0 

710 

711 

70-7 

68-7 

631 

51-9 

46*4 

46-6 

59-7 

70*9 

61*2 

69^4 

73 

76 

78 

79 

76 

69 

60 

52 

50-8 

66-6 

77-6 

68 

656 

713 

76-2 

73-2 

72-6 

72-4 

66-4 

598 

53-2 

51-8 

65-0 

73-7 

66*2 

64-a 

64-1 

69-6 

66-3 
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632 
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55-0 

48-4 

45-4 

59-6 

67-0 

58-8 

57-9 

— 

63-5 

80-7 

83  9 

80-4 

78-4 

77-2 

70-6 

61-5 

551 

56-4 

73-6 

80-9 

69-7 

70-2 

«3-0 

675 

64-5 

63-9 

62*8 

54*6 

49-3 

41-7 

40-9 

56-0 

65-3 

56*6 

54-5 

68-2 

64-7 

66-7 

64-2 

64*9 

62-0 

(63) 

(46) 

46*5 

623 

65-2 

60-0 

5S«> 

— 

— 

69-8 

~ 

— 

— 
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1 

■— 

— 

65-4 

— 

81-2 

77-6 

74-6 

75-3 

70-2 

641 

69 

74-3 

68-6 

67-8 

66-6 

63-6 

56-6 

46'7 

46-4 

63-5 

70-2 

62-2 

60-6 

69-1 

71 

68-5 

68 

66-4 

57-7 

49-4 

46-5 

46-2 

61-2 

69*2 
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58-8 

64-2 

69*3 

67-2 

65*9 

66-1 

611 

53-8 

45-6 

41-6 

57-7 

67  5 

60-3 

56-8 
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64-2 

63-8 

69-3 

52-0 
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47-0 
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57-8 

Digitized  by 


Google 


2S4 


SUtmt^  dar  ma^-fh^M.  CUme  vom  U.  Mitn  18$5. 


ni.  Kala,  Gh&mba,  Lahol,  Eashmir, 


Breit«. 


LftBffe. 


HA«. 


JftB. 


F«Vr. 


Min. 


April 


ia  Ältt     ...... 

E&Dgra 

in  Ch&mba     ...     Ijf 

in  Chamba     .    .    . 

Kdrdonff, 

in  Lanol * 

Srinager, 
HanpUtadt  t.  Eashmir  * 

Marri,  ^ 
in  Marri    .    . 


»175*8 

32   5*2 
32  d2 

82iS3'8 

84   4-6 

8351-0 


77   6-8 

76  14*4 

76  0 

77  0-6 
7448-5 
73  22-7 


3946 

2568 
685(^ 

10242 

5146 

6963 


49-7 
(40) 

24 

40 

87*9 


56*4 
(46) 

36 

45 

44-4 


62*6 

(62) 

44 
50 
50-6 


68-4 
(60) 

47 

56 
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IV.  Westliches  Tibet 


Einam, 
Eloster  in  Eananr 

Spiti, 

Thal  im  westl.  Tibet 
Leh, 

Hauptstadt  y.  Lad&k 
Oestliche  ümgebonffen  von 

Ladik 
Linffti-T6di-jn  in  Spiti  . 
Mad, 

in  Spiti 

Tsomoiiri-Salzsee 

in  Rnpohn     .... 

Sk&rdo, 

Hauptstadt  von  Balti 

Bdshia 

in  Ehötan  Tnrkistin 
Tirkand, 

Hauptstadt  t.  Turkistin 


32 

78V« 

9296 

34 

»1 

405 

49-9 

1 

3210 

78 
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18-7 

24-5 

40*9 

34  8*3 

7714*6 

11532 

20 

26 

86 

44 

82  9 
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— 

— ^ 

— 
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— 

— 

— 

— 
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7816^6 
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82 

39 

45 

51 
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— 

— 

— 

— 
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74  0 
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— 

— 

— 
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Mirri, 

im  u 

lordwestlicheii  Himalaya. 

-: 

Mfti 

^vni  !  #iLli 

A^.|8e,t. 

Okt. 

Not. 

Dm. 

! 

D.JJP. 

K.A.K. 

J.J.A. 

S.O.N. 

Jalur. 

70-8 

72-7 

75-2 

78-1 

70-8 

58-9 

55-6 



— 

— 

75-3 

61-8f 

79 

85-7 

78-2 

76 

75 

67-6 

60-6 

53-7 

62*9 

70r0 
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67-4 

67-6 

(70) 

76-2 

76-3 

70-7 

«5-6 

66-8 

(54) 

(45) 
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(60-6) 

741 
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49 

54 

6d 

60 

52 

46 

87 

27 

29 

46*6 

59 

45 

44*9 

60 

70 

73 

71 

63 

57 

54 

42 

42-3 

55-3 

71-3 

58 

56-8 

633 

71-1 

67.7 

659 

67 

60-2 

49-6 

43-2 

41-8 

66-5 

68-2 

58-9 

66-4 

und  Turlistdn. 


59-8 

66-3 

69-2 

67-7 

68-9 

56-2 

43-9 

37-8 

35-8 

50 

67-7 

54-8 

490 

59-5 

63*6 

586 

66'5 

40^1 

22-8 

14-3 

17-4 

881 

60*6 

89*5 

501 

562 

68  4 

65-2 

56-5 

39-5 

34 

21 

22-3 

43-4 

62-6 

46-3 

— 

70-4 

— 

53-6 

— 

49-8 

58 

66 

69 

68 

59 

52Vf 

43 

33 

35 
(22) 

51-3 
(45) 

67-6 
(61) 

51-5| 

(46) 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

(88) 

(64) 

(69) 

(66)  1 

62-1 

89-4 
43-7 


511 
(48) 

(64) 


Digitized  by 


Google 


236        Sitmmg  ier  m^th.-fkjfi.  Ckme  «mi  12.  JM»  tM6. 


Erläuterung  der  beiden  Isothermentafeln. 

In  dem  Profile  zur  Darstellung  der  Hohenisother- 
men  versuchte  ich  zugleich  einige  der  wesentlichsten  Typen 
Yon  Pässen,  Thälem  und  Gipfeln  anzudeuten;  die  Ein- 
zelnheiten,  welche  der  angewandte  Maassstab  noch  erlaubte, 
folgen  sidi,  wie  in  der  Liste  die  Stationen,  Ton  Osten  und 
Sfiden  nach  Westen  und  Norden.  Da  die  horizontale  Di- 
mension im  Vergleiche  zu  den  Höhenverhältnissen  so  sehr 
Terkleisert  werden  musste,  wären  alle  Gipfel  steile,  nicht 
mehr  sich  unterscheidende  Nadeln  geworden,  hätte  ich  die- 
selben unmittelbar  mit  ihrer  Basis  in  den  Thälem  yer- 
b^ndw;  dieses  wäre  .  um  so  weniger  hier  zu  Tenneidett 
gewesen,  weil  auch  die  Höhendifferenzen  zwischen  den 
Gipfehi  und  den  höchsten  Thälem,  selbst  Pässen,  ab- 
solut grösser  sind  als  in  den  Alpen;  in  der  Nähe  des  Monte 
Bosa-Gipfels,  von  16223  engl.  Fuss  Höhe  liegen  Pässe  von 
IIOOO  Fuss  (altes  Weissthör  11871,  Theodulpass  11001  Fuss) 
in  Hochasien  sind  selbst  die  höchsten  Pässe  wie  der  Ibiga- 
minpass  20459,  der  Mustighpass  19019  Fuss,  noch  immer 
9000  bis  9000  Fuss  niederer  als  die  höchsten  Gipfel  in 
ihren  Umgebungen.  Ich  zog  daher  vor,  2  Contouren  über 
einander  zu  stellen,  wovon  die  erste  die  Ebenen,  Vorberge, 
Pässe  und  Thäler,  die  zweite  nur  die  Yorzüglichsten  der 
isolirten  höchsten  Gipfel  darstellt.  Die  Höhenskala,  also 
auch  die  Bedeutung  der  Gestalt  der  Isothermenlinien  ist 
für  beide  Profile  dieselbe.  Die  Linien  sind  hier^)  nur  für 
das  Jahresmittel  gezogen;  auch  den  Typus  der  Jahreszeiten 
suchte  idi  durch  Beschreibung  zu  erläutern. 


6)  Der  Atlas  der  „Sesnlts'^  enthält  diese  Profile  auch  für  die 
Jahresseiten. 
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Um  dea  £iiiiii88  der  Breite  yoq  jenem  der  Höhe  zu 
trennen,  war  es  nddiig,  von  der  Temperatur  im  Nivean 
des  Meeres  als  Basis  anszugehen.  Ganz  besonders  günstig 
war  dad>ei  der  Umstand,  dass  bereits  die  geographisdie 
Oeetaltung  Indiend  erlanbte,  Isothermen  zu  ziehen,  welche 
im  Norwesten  and  Südosten  Orte  yerbinden,  die  ausserhalb 
der  Oebirgsmasse  liegen  und  dodh  eine  direkte  Basis  für 
die  Temperatur  im  Niveau  des  Meeres  in  der  Breite  des 
Him&laya  bieten. 

In  der  kleinen  Karte  ^  welche  auch  die  indischen  Iso- 
thermen für  das  Mittel  des  Jahres  enthält^),  zeigt  sich 
zugleich,  dass  ^wet  ganz  verschiedene  Systeme  von  Isother- 
men sich  ergabai.  In  der  nach  Süden  gerichteten  Halb- 
insel finden  wir  eine  der  inselartig-b^grenzten  Zonen  grösster 
Wärme,  so  extrem,  wie  wir  sie  längs  des  Wärtneaequators 
aur  an  wenigen  Stellen  der  Erde  wieder  finden;  nördlich 
von  Centralindien ,  in  der  Depression,  welche  dem  Fusse 
des  Himalaja  ^tlang,  die  Flussgebiete  des  Indus,  Ganges 
und  Brahmaputra  verbindet,  sehen  wir  bereits  ungeachtet 
der  geringen  Höhe  über  dem  Meere  und  der  nodi  fast 
tropischen  Breite  eine  mehr  parallele  Gestalt  der  Isother- 
men und  jene  Richtung  der  Linien  von  Nordwesten  nach 
Südosten,  welche  sich  als  der  allgemeine  Typus  auch  noch 
vid  weiter  im  Norden,  in  Centralasien,  wiederholt.  In  Hin- 
dost&n  und  Bengalen  lässt  sich  auch,  wie  die  spedelle  Ver- 
gleichung  mit  den  Himalaya-Temperaturverhältnissen  zeigen 
wird,  eine  Depression  durch  absteigende  Luftströme  ev* 
kennen. 

Im  Höhenprofile  zeigt  sich  der  Einfluss  der  Breite 
durch  die  Neigung  der  Linie,    welche  auf  der  rechten  Seite 


7)  Eine  ausfülurlicbere  DarsteUung  nebst  Yergleich  mit  den 
thermischen  Yerhältnissen  der  Erde  im  Allgemeinen  siehe  Atlas  der 
,3esttlt8<^  Meteorologiosl  Plates,  Nr.  IL 


Digitized  by 


Google 


238        SiUtmg  der  maih,-pky8.  CUtm  wm  IL  MßitB  1865, 

im  Niveau  des  Meeres  im  Profile  anfand  and  gegen  links 
ansteigend  sich  fortideht.  Die  Formen  d^  Isothermai  des 
Profiles  zeigen  ans  im  Vergleiche  mit  dieser  Linie  die 
Unterschiede  der  Temperaturabnahme  und  sie  erianben  zu- 
gleich,  einige  der  wesentlichsten  Ursachen  dieser  Unter«» 
sehiede  zu  charakterisiren. 


Einfluss  des  tropischen  Tieflandes: 
Erhöhung  der  Temperatur  am  südlichen  Rande. 

Längs  der  ganzen  indischen  Seite  des  Himdlaja  zdgt 
sich  in  den  Vorbergen  noch  bis  zu  einer  Höhe  von  14000' 
der  Einfluss  der  Tropen  durch  das  Vorherrscffen  einer  vom 
Rande  nach  dem  Inneren  gerichteten  schief  aufeteigenden 
Luftströmung;  zugleich  wird  dadurch  die  Lufttemperatur 
während  des  ganzen  Jahres  relativ  zu  warm.  In  den  Höhen- 
isothermen zeigt  sich  diess,  indem  sie  in  allen  Jahreszeiten 
gegen  den  Südrand  steigen.  Nicht  unähnlich  ist  auch 
am  Südrande  der  Alpen  gegen  Italien  die  im  allgemeinen 
etwas  nach  aufwärts  gerichtete  Gestalt  der  Höhen-Iso- 
thermen •). 

Die  Isotlierme  von  74*  Fahrh.  der  Karte,  welche  für 
die  Ausläufer  des  Him&laya  die  Basis  zur  Vergleichung  der 
Temperatur  im  Meeresniveaü  bot,  eignete  sich  um  so  mehr 
dazu,  die  verhältnissmässig  langsame  Abnahme  erkennen  zu 
lassen,  weil  sie  unabhängig  von  den  Himalayastationen  aus 
Ass&m-  und  Pänjabstationen  bestimmt  wurde,  und  so  auch 
unberührt  von  den  absteigenden  LuftstrÖmen  war,  welche, 
wie  wir  sehen  werden,  die  Stationen  längs  des  Fusses  des 
Himalaja  in  Hindostan  und  Bengalen  etwas  ,afificiren. 


8)  Vergl.  Schlagintweit,  Phys.  Geogr.  der  Alpen.  Yol.  1.  Taf.  8. 
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Wie  sich  die  relativ^  Wärme  des  Randes  mit  der 
Höhe  allmählig  vermindert ,  sieht  man  an  der  Abweichung 
der  Isothermen  ron  der  als  gebrochenen  Linie  fortgezogenen 
Basis.  Bis  etwa  zu  100  oder  120  engl.  Meilen  gegen  das 
Innere  sind  die  Abhänge  der  Ausläufer  des  Himalaja  zu 
warm,  und  zwar  wie  die  Zahlen  der  Tabellen  zeigen,  in 
allen  Jahreszeiten,  während  in  den  Alpenstationen  die  Ab- 
hange  yorzugsweise  im  Winter  durch  das  Abfliessen  der 
erkalteten  Luftmasaen  zu  warm  sind,  abw  im  Sommer  relatit 
zu  kühL  Dass  die  warmen  Lufitettöme  so  weit  in  das  In- 
nere Bich  fortziehen»  ohne  sich  yielmehr  als  vertical  auf- 
steigende Luftströme  ?on  der  Oberfläche  raacher  zu  ent*- 
femen,  hang^  zum  Theile  mit  der  allgemeineo  Windesricht- 
ung,  aber  wesenth'ch  auch  damit  zusammen,  dass  absteigende 
Luftströme  y  welche  durch  die  Thäler  herabströmen »  ihnea 
das  Gleichgewicht  halten. 

Debeir  Tibet  scheinen  solche  von  Indien  emporsteigende 
Strömungen,  wenn  sie  überhaupt  ihre  bewegende  Kraft  dort 
nicht  bereits  verloren  haben,  in  bedeutender  Höhe  sich 
fortzubewegen;  selbst  in  Höhen  von  18000  bis  20000  Fusa 
konnten  wir  keinen  ähnlichen  Einfluss  auf  die  Windesricht- 
ung erkennen.  Auch  die  Alpen  sind  darin  Himälaya  ähn<> 
lieh,  dass  in  Folge,  der  Stellung  der  Alpenketten  die  süd- 
lichen wärmeren  Luftströmungen  mehr  mit  den  hohem 
Schichten  der  Atmosphäre  sich  mischen  oder  ihre  bewegende 
&aft  verlieren,  ehe  sie  längs  der  Oberfläche  weiter  nach 
Norden  vordringen,  aber  da  die  europäischen  Ketten  so 
viel  kleiner  und  auch  die  Breite  des  Gebirgslandes  so  viel 
geringer  ist,  ist  auch  der  Effekt  kein  so  consequenter. 
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Einfluss    der  grossen  Stromgebiete  und  der  tiefen 

Erosion: 
Relative  Kälte  der  Thäler  während  des  ganzen  Jalires   (zu- 
gleich lifangel  an  Seeen  und  Wasserfällen),  rasche  Temperatur- 
abnahme gegen  Norden  in  den  Ebenen  am  Fusse  des  Him&laya. 

Die'  thermischen  Verhältnisse  imchen  aber  für  die 
Thäler  mit  breiter  Basis  weit  mehf  von  dem  Typus  ab,  den 
sie  uns  in  den  Alpen  und  im  allgemeinen  in  kleineren  Gebirgen 
zeigen,  wo  sie  im  Sommer  relativ  zu  warm,  noch  entschie- 
dener im  Winter  relativ  zu  kalt  sind.  In  Hochasien  sind 
die  riesigen  Ausdehnungen  der  Stromgebiete  zugleidi  die 
Ursache,  dass  Orte  in  weiten  Thalbecken,  wie-  Katiimanda 
in  Nepal,  Srinager  in  Kashmir,  Sk&rdo  im  Indusfliale  in 
Tibet,  das  ganze  Jahr  hindurdi,  auch  im  Sommer,  durdt 
das  locale  Zusammenströmen  kalter  Luft  aus  den  höheren 
Regionen,  kälter  sind  als  gleich  hohe  Orte  auf  Abhängen 
oder  Gebirgsrücken. 

Auch  die  überraschende  tiefe  Erosion  der  Flussthaler 
trägt  viel  dazu  bei.  Sie  übt  einen  lokalen  Einfluss  aus 
auf  die  Feuchtigkeitsverhaltnisse  des  Bodens  und  das 
Glima  im  Allgemeinen,  und  hat  auch  eine  so  wesentliche 
Modification  der  thermischen  Verhältnisse  der  Atmosphäre 
zur  Folge*),  dass  sie  nicht  nur  für  die  geologischen,  son- 
dern auoh  für  viele  physikalische  Verhältnisse  besondere 
Berücksichtigung  verdient.  In  den  Alpen  z.  B.,  sind  Ero- 
sionen   von  500    bis  600  Fuss    schon    ungewöhnliche,    im 


9)  Die  tief  eingeschnittenen  Barranken  der  Cordilleren  lassen 
ähnlichen  Einfloss  vermuthen,  obwohl  geringeren,  weil  dort  jene 
grosseren  Eis-  nnd  Gletscher-  bedeckten  Fl&chen  f^len,  welche  im 
Him&laya  nnd  in  Tibet  in  den  Hodiregionen  ungeachtet  der  snp- 
tropiscben  Breite  überall  so  häufig  sind. 
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Binkiliiya  irt  dl*  mUsÜett  Tiefe  wenigsienB  gleick  1200  Fnss 
ZQ  setzen,  and  yiele  Stellen,  wo  geringere  WiderstaAds- 
iähigkeit  de»  GeeteiMB  es  begünstigt,  sind  noch  viel  tiefer 
ai]|gtls<4mitt€iD.  Ueberdiess  ist  es  eine  bislier,  wie  idh  glaobe, 
Bodi  nie  als  solche  bezeichnete  Eolge  dieses  aUgememeo 
tiete  EinscbileidenB  in  die  Thalsohlen,  dass  maoi  im  Hima- 
laja so  yiele  Stellen  findet,  die  sieh  zwar  durch  die  Gkesäilt 
d^  Bodeas,  selten  zogleidi  durch  etwas  grössere  Bodens 
fenchtigkeit^^),  als  Becken  firiiherer  Seen  ^kennen  lassen, 
die  aber  mit  sehr  Yereinzeltea  Ausnahmen  durch  das  Fort* 
scbreitea  der  Erosioin,  nämlich  durch  das  Tieferlegen  des 
Ausflusses,  langst  entleert  sind.  Als  nock  vorhandene  Seen 
im  Himilaya  durfte  etwa  nur  jener  bei  Nainital,  und  der 
Ghun&rsee^^)  und  Välersee,  diese  in  der  Nähe  von  Srinager, 
der  Hauptstadt  Ton  Eashmir,  Erwähnung  Tevdienen.  Auch 
in  Kbet  sind  die  Seen,  mit  Ausnahme  einer  verhältniss- 
mStmg  geringen  Zahl  entleert,  und  die  wenigen,  die  sich 
noch  erhalten  haben,  sind  salzig  —  durch  AaBiiK>ohien^, 
desoen  Fortsohmten  noch  jetzt  sich  erkennen  läest,  und 
dessen  Beginnen  damit  zusammenfiOlt,  dass  in  den  Umgeb'- 
ungen  dieser  Seen  viele  andere  Stellen  allmililig  ihrer 
firiiher»  Wasserdedcen  beraubt  worden  sind. 

Noch  eittes  anderen  ümstandes  mass  hier  zur  Vervotl^ 
staadigung  des  orographischen  Bildes  gedacht  werden,  dass 
—  kerne  Wasserfälle  eodstiren.  Auch  diess  lässt  sich  hf^ 
aus  die  Folge  der  gewaltfgoi  Erosion  dnroh  das  Zusammen- 
strömen von  Wassermassen  aus  so  grossen  Flächen  erken- 
nen;  im  Him&laya  wird  ihre  Wirkung  noch  durch  die  Re- 


10)  Andh  die  Torfbüdangea  in  den  analogen  Bscken  der  Alpen 
fel4eB.  ia  Hpchaiiea. 

.  .11)  fiklehs  Tafel  18  des  Atlas  der  ^Besaite":    Pteumma  of  tiie 
Lake  and  Gsrdens  nesr  Srinager. 
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geamenge  erhöht,  die  zugleich  auf  die  Periode-  vesige^ 
Monate  beschränkt  ist^'). 

Von  den  Wasserfallen,  die  früher  so  -wenig  als  die 
Seeen  fehlten,  sind  überall  zahlreiche  Sparen  in  der  Form 
der^  Flossbette  nachzuweisen ,  aber  die  Mündungen  der 
kleineren  Flüsse,  die  sonst  ain  häufigsten  die  WaseerfäUe 
zeigen,  sind  jetzt  zu  Stromsdinellen  geworden. 

Je  tiefer  und  gleichförmiger  die  Thäler  durch  die 
Erosion  eingeschnitten  sind,  desto  mehr  muss  ihre  Form 
die  Anhäufung  kalter  Luft  in  denselben  begünstigen. 

Eine  Untersuchung  der  indischen  Stationai  längs  des 
Himalaya,  in  Bengalen,  Hindostan  und  im  PJtnjab,  zeigt, 
wenn  wir  ihre  topographische  Lage  in  Beziehung  auf  diie 
Mündung  der  grossen  Flussthaler  damit  yerbinden,  dUsä 
diese  absteigenden  Luftströme  auch  hier,  wenigstens  in  der 
Ta^äi  und  nahe  dem  Gebirgsrande,  die  Atmosphäre  ettwas 
abkühlen;  aber  fast  scheint  diess  nur  in  sehr  geribgem 
Grade  dei  Fall  zu  sein,  denn  ihr  lokaler  Eibfluss  wird 
dadurch  sehr  geschwächt ,  daes  Passate  mit  so  grosser 
Regelmässigkeit  und  Stärke  den  einen  Theil  des  Jahres 
ihalaufwärts,  den. anderen  thalabwärts  ziehen. 

Vergleicht  man  dagegen  über  ein  grösseres  Terrain  die 
Isothermen  von  80^  bis  75^  F.,  welche  längs  des  Him&laja- 
Bandes  hinlaufen,  so  fällt  auf,  wie  rasob  hier  «wischen 
80^  und  87^  Länge  östlich  von  Greenwich,  die  Temp^era* 
tur  gegen  Norden  abnimmt,    woran  die  absteigen- 


12)  Das  Maximum  von  Regemnenge  in  kleineren  Gebirgen,  su- 
gleich  die  absolut  grösste,  die  bii  jetzt  überhaupt  auf  der  Erde  be- 
kannt, ist  jene  am  Südrande  der  Khassiagebirge,  wo  da«  Mittel  for 
Cherrapdnji  610  engl.  Zoll  überschreitet.  Dessenungeachtet  ibt  dort 
in  Folge  der  so  bedeutend  kleineren  Flächen  der  Stromgebiete  di« 
fisosion  nicht  so.  stark  als  man  erwarten  sollte;  auch  Was^crf&Ue 
sind  dort  nicht  selten.  '  )      >        .1 


Digitized  by 


Google 


v^  SMagi$ttioeU:  Tm^peraturstoHimm  von  Soehasien.        243 

den  Lnfifiträxae  des  Him&laya  den  weBentliehfiten 
Antheil  haben. 

Die  Alpen  schon,  wie  Doye  jüngst  s^r  treffend  nach« 
gewiesen  hat,  zeigen  einen  ähnlichen  Einfluss  gegen  Süden  ^'). 

Dass  nSrdlioh  von  Central-  and  Sttd-Indien  die  Tem- 
peratur rascher  abnimmt,  als  sie  innerhalb  der  Zone  sich 
ändert,  die  hier  von  der  Isotherme  Ton  80^  Fahrenh.  um- 
schlossen, inselartig  den  Wärmeäquator  umgiebt,  wärde 
noch  nicht  den  EinfiusB  des  Himalaya  als  erkältende  Ur- 
sadie  erkennen  lassen,  da  ja  auch  in  Hochasien  und  von 
dort  weiter  nach  Norden  die  Temperaturabnahme  mit  der 
Breite  rascher  ist;  aber  darin  lässt  sich  hier  der  Einfluss 
des  Himälaya  erkennen,  dass  bei  gleicher  und  selbst  grösserer 
Breite  die  Temperaturabnahme  gegen  Norden  im  Pänjab 
weit  langsamer  ist  als  in  Hindostan.  In  der  Nähe  des 
Pänjäb  sind  die  zunächst  folgenden  Theile  des  Himalaja 
nicht  so  hoch  und  die  Fläche,  über  welche  ihr  abkühlender 
Einfluss  sich  auszubreiten  hat,  ist  eine,  weit  grössere,  dort 
ist  auch  der  Effekt  unmerklich.  Am  bedeuteudsten  dagegen 
wird  er,  was  Ihn  zugleich  am  besten  als  vom  Himalaja 
ausgehend  charakterisirt,  wo  die  absteigenden  Luflströme 
im  Südosten  von  Hindostan  zwischen  dem  Fusse  des  Himd* 
laya  und  des  Barerplateau  eingeschlossen  sind.  Weiter  öst- 
lich dagegen,  im  Ganges-  und  Brahmaptiti'a-Delta  treten  die 
Isothermen  wieder  weiter  auseinander. 

An  dem  Rande  des  rroflies  gegen  Turkistau  sehen  wir 
ein  Sinken  der  Linien;  aber  verglichen  mit  dem  noth- 
wandigen  Einflüsse  der  Breite  ist  keine  relative  Depression 
der  Temperatur  am  Rande  anzunehmen;  die  Form  der 
Linien  hat  vielmehr,  wie  wir  sehen  werden,  ihren  Grund 
sowohl  in  der  relativen  Warme  .  im  Innern ,  die  sich  in 
einiger  Entfernung   vom   Rande   bereits   bemerkbar    macht, 


18)  BerL  Geogr.  Qm  Mirz  1866.. 
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als  aaeh  in  dar  plateanartigaii  Qestaltung  des  Ttmim 
zwischen  dem  Efinlun  und  Sayancfa&n,  wodaroh  aach  die  BasU^ 
sdk  der  wir  sie  Tergleichea  müsseni  etvaa  zu  wann  idtd. 

Modification  darch  die  Ausdehnung  und  Grösse  der 

Erhebung: 

Belatiye  Zunahme  der  Temperatur  im  centralen  Hoohasien  and 

in  Turkistan.  Einfluss  der  Massenerhebung  im  G^ensatze  an 

isolirten  Gipfeln.  Absolute  Vermehrung  der  Wärmeentwicklung 

durch  Terrainnnebenheiten  im  Gegensatze  zu  Flächen* 

Aus  dem  Profile  der  Höhenisothermen  tritt  uns  auch 
eine  Vermehrung  der  Wärme  entgegen,  wenn  wir  dem  Laufe 
der  Linien  durch  die  centralen  Theile,  durch  Tfbet  folgen, 
und  besonders  deutlich  zeigt  sie  sich  auch  als  rasche  Ab- 
nahme am  Rande  im  Eünlun,  wo  nicht  mehr  wie  im  süd- 
lichen Rande  des  Himälaya  nach  dem  Inneren  gerichtete 
Luftströmungen  andere  lokale  Modificationen  veranlassen. 

Bereits  in  den  Alpen  hatte  ich  Gelegenheit,  Aehnliches 
zu  erkennen ^^),  und  ich  hatte  nicht  unterlassen,  durch  die 
Gombinationeu ,  die  sich  zur  Berechnung  der  Temperatur- 
abnahme boten,  dieses  Resultat  um  so  sorgfaltiger  auch 
hier  zu  prüfen,  da  es  ein  so  unerwartetes  gewesen.  Das 
Material  der  neuen  Daten  eignete  sich  hiezu  sowohl  durch 
die  Ausdehnung,  über  die  es  sich  erstreckt,  als  auch  da- 
durdi,  dass  es  in  einer  von  den  Alpen  wesentlich  verschie- 
denen klimatischen  Zone  gelten  ist.  Das  Resultat  in  Be- 
ziehung auf  den  Einfluss  der  Massenerhebung  war  auch  hier 
dasselbe ;  ja  wie  es  die  Höhenisothermen  —  ungeachtet  der 
Breitendifferenz  zwischen  dem  indischen  und  centralasiatischen 
Rande  des  Profiles  —  auf  das  Bestimmteste  erkennen 
lassen,    zeigt  sich  hier  den  Grössenverhältnissen  und  dem 


14)  Schlagintweit,  PhysicaL  Qet^g.  ^ür  Alptti.  IML I  p.  S7»-^880. 


Digitized  by 


Google 


höheren  SoimeiiBtande  entsprechend  ylel  deutlicher  ab  in 
den  centralen  Alpen  das  Steigen  der  Isothermen  im 
Inneren  von  Tibet,  wo  in  gleidier  Höhe  noch  weit  mehr 
Qebirgsmasse  der  Insolation  ausgesetzt  ist,  als  diess  im 
Himalaja  nnd  im  KUnlan  der  Fall  ist.  Noch  bis  15000, 
selbst  18000  Fuss  liess  sich  diess  bestimmt  erkennen '*). 

Im  Verhältnisse  zu  den  Dimensionen  der  Erde  ist  die 
Höhe  der  Gebirge  so  klein,  dass  nicht  die  etwas  terZnderte 
Entfemnog  vom  Mittelpunkte  von  bemerkbarem  Einflasse 
sein  kann  (15000  engl.  Fass  über  dem  Meere  wären  etwa 
Vateo  des  Erdradios^'));  es  zeigt  sich  diess  in  nicht  nnäha- 
lieber  Weise,  wo  die  Höhe  der  niedersten  Thalsohlen  ans* 
gedehnter  Gebirge  8000  bis  9000  Fnss  beträgt,  obwohl  hier 
wegen  der  bereits  beträchtlichen  Verdnnnang  der  Atmo* 
Sphäre  der  Verlarst  durch  Strahlung  sehr  yiel  grösser 
wird,  und  diess  ist  es  besonders,  wodurch  solche  Gebirge 
eine  Beeinträchtigung  der  resultirenden  Erwärmung  der 
Erde  werden"). 


16)  üeber  die  Yeränderong  des  Ganges  der  Temperatur  in 
der  freien  Atmosph&re  gab  ioh  bereits  yersohiedene  Daten  Vhjn, 
Geogr.  der  Alpen  yoL  2.  p.  409. 

le)  F^  ist  nach  Bessel  (Astron.  Nachr.  1841  toI.  19  p.  97—116 
die  halbe  grosse  Axe  der  Erde  8272077/14,  die  halbe  Idebe 
S261189«3S. 

17)  Auch  die  Schneedecke  in  den  hohem  Begionen  irftgt  etwas 
daza  bei,  doch  kann  der  Einfloss  besonders  in  den  geringem  Breiten 
Hoobasienskeinbedentender  sein,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Schnee- 
Begionen  selbst  in  der  Breite  der  Alpen  einen  so  kleinen  Theii  der 
Oesanutttoberflaohe  betragen.  —  Die  Schnee-  und  Eisfläche  hatte  sich 
Ar  die  Alpen  sn  66—80  deoisohen  Qnadratmeilen  avf  einer  Basis 
Ton  8600  bis  4000  QnadratBieilen,  also  sn  etwa  Vw  ergeben.  Sehlag- 
intweit  phys.  Geogr.  der  Alpen  toL  2,  p.  609.  Die  entsprechenden 
Daten  über  Firne  nnd  Gletscher  ans  dem  Elimilaya  habe  ich  noch 
nicht  im  einzelnen  bearbeiten  können,  doch  schon  die  allgemeinste 
Yergleidiung  zeigt,  dass  dort  die  Ausdehnnng  im  Ycrhiltnisse  su 
der  bedeutenden  Flfcche  eine  weit  geringere  üit 

[1886.  L  8.]  17 
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Dagegen  wo  über  grosse  Strecken  eine  nidit  bedeatende 
aber  sehr  undnlirte  Erhebung  den  Boden  bedeckt,  ist  selbst 
die  absolute  Wärmeentwicklang  durch  Insolation  bis 
zu  einer  gewissen  Höhe  grösser,  als  sie  auf  Flächen  ^^)  im 
NiTeau  des  Meeres  sein  würde,  wie  diess  auch  die  Stationen 
m  Centralindien  gezeigt  hatten  ^'). 

In  den  Tropen  machen  sich  solche  Modifikationen  weit 
deuüicfaer  fühlbar  als  in  geringeren  Breiten,  dodi  auch  fiir 
die  Vermehrung  der  Wärmeentwicklung  auf  der  Oe- 
sammtoberfläche  der  Erde  bleibt  der  Umstand  nicht 
unwichtig,  dass  die  Oberfläche  der  meisten  Ciontinente  und 
Inseln  vorherrschend  von  kleinen  Erhebungen  bedeckt  ist 
und  dass  auch  in  vielen  der  grossen  Gebirge  die  bedeu- 
tende Massenerhebung  derselben  wenigstens  zum  Theile  den 


18)  Auch  experimentell  lässt  sich  diess  direkt  beweisen;  in  den 
heissen  Glimaten  weit  leichter  als  in  unseren  Breiten,  weil  dort  die 
Wirkung  der  Besonnong,  also  auch  die  Differenz  bei  veränderten 
Bedingungen  um  so  grösser  ist.  Es  zeigte  sich  diess  z.  B.  sehr  deut- 
Ueh,  wenn  eine  reUefiurtig  bearbeitete  und  eine  glatte  Steinplatte, 
aber  beide  gleich  in  Substanz,  Farbe,  Volumen  eta,  der  Besonnung 
ausgesetzt  wurden;  die  erzengte  Wärme  wurde  durch  die  Tem- 
peraturverandenmg  verglichen,  die  jede  derselben  in  einem  gleichen 
Volnanea  Wassers  hervorbrachte.  Bei  diesen  Versuchen,  zu  Am- 
bäla,  ebenso  wie  bei  jenen,  über  den  täglichen  Gang  der  Tempera- 
tor etc.  (Sitzungsber.  der  Berl.  Akad.  ffir  186S,  p.  901)  hatte  Dr. 
Tritton  die  Gute,  mir  die  Ausführung  freundlichst  zu  erleichtern. 

19)  Im  D^khan  in  Centralindien  beträgt  die  Höhe  für  l""  F.  Ab- 
nahme 680  engL  Fuss,  da  hier  die  Höhenunterschiede  sehr  gering 
imd  die  Erhebung  eine  sehr  ausgedehnte  ist.  In  den  höheren  und 
mehr  isohrten  Gebirgen  von  Südindien  und  den  indischen  Inseln 
wird  dagegen  die  Temperaturabnahme  eine  sehr  rasche.  Ich  erhielt 
in  den  Nilgiris  und  im  südlichen  Indien  1^  F.  Abnahme  für  290  engL 
Fuss  Höhenunterschied,  in  Ceylon  und  dem  indischen  Archipel  für 
380  Foss.  Numerioal  Elements  of  Indian  Meteor.  Trans.  Boy.  Soa 
1868  p.  688,  u.  s.  w.  im  Auszuge  Sitzungsberichte  d.  k.  b.  Akad. 
1868  p.  888. 
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WSrmerarlant  in  Folge  lebhAfterer  Strahlung,  Beröhnuig 
mit  Wind  Ton  kälterer  Temperatur'^)  etc.  ersetzt. 

Um  die  Analyse  des  Profiles  der  HöheniBoihermen  zu 
Tcdloiden,  sei  noch  erwähnt,  dass  aneh  in  TniJkist&n  der 
EiajSnss  der  Massenerbebung  aaf  die  Eriiöbnng  der'  Tem- 
peratur sich  bemerkbar  macht  dü^h  das  Vorhandensein 
der  3000  bis  4000  Fuss  hohen  Thalsohle«  weldie  die  Oe* 
birgskette  des  Eünlnn  im  Süden  von  jener  des  Sayanchan 
im  Norden  trennt.  Bei  4200  Fuss  und  38  <^  N.  är.  fällt 
dort  das  Jahresmittel  kaum  unter  54^  F. ,  was  selbst  bei 
420  Fnss  für  1^  F.  Temperaturabnahme  64^  F.  im  Moeres« 
niveau  erreiohai  würde,  während  dieBereohnung  der  Isothermai 
für  die  Basis  aus  den  Umgebungen  östlich  und  westlich  den 
Werth  nur  su  69  bis  60^  im  Mittel  ergiebt,  eine  Wärmo- 
Yermehrung,  welche  die  Verminderung  im  Sfiden  des  Him4^ 
laya  an  Grösse  mehr  als  erreicht. 

Die  relative  Wärmeentwicklung,  die  in  der  Miljte  Hoc]b^ 
asiens  durch  die  Bodengestaltung  b^unstigt  wird^  schoiat 
so  nach  Norden  sich  Torzäglich  fühlbar  zu  maoheni  aber  in 
yertikaler  Richtung  die  Erhebung  der  bedeutendsten  Gipfel 
nicht  zu  überschreiten;  analog  den  vorherrschenden  Beweg- 
ungen der  Atmosphäre  wird  sie  mehr  in  horizontaler  Ridd- 
tung  ausgebreitet,  ohne,  sich  zu  rasch  nach  den  höheiren 
Regionen  zu  verlieren.  Hohe  vereinzelte  Berge  haben 
wir  stets  nur  wenig  von  den  Mittelwerthen  abweiohieiid  ge- 
funden, welche  sich  hier  für  das  gesammte  Gebirgsterrain 
ergaben,  Temperaturen,  die  bei  etwas  bewegter  Atmosphäre 
zugleich  als  jene  der  freien  Atmosphäre  in  diesen  Breiten 
betrachtet  werden  konnteu. 

Die   Beobachtungen   bd  Luftballonfahrten,    besonders 


20)  Eine  speoieUe  ZmiammeBBteUimg  der  Bedingungen  der 
WftmeabnahnM  mit  der  Höhe  versachte  loh  Pli|8.  G«og.  der  Alpen 
voL  1.  p.  881—834  sn  geben. 

17* 
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jßüB  Ton  61ai8k«r,  die  mit  so  verschiedenartigen  und  sorg* 
faltigen  Experimenten  yerbanden  waren,  ergaben  im  allge* 
meinen  iiir  die  Temperatarabnahme  von  Europa,  dass  sie  in 
Hdhen  toh  6000  bis  8000  Fnss  rascher  ist  als  im  Inneren 
der  Alpen;  in  grosseren  Höhen  waren  die  Abweichnngen 
tfaeils  rerschwnnden,  tfaeils  sind  sie  Jdein  and  anr^ehnässig 
weöhsebd  gefanden  worden. 

Tabelle  der  Höhenisothermen  nnd  der  Temperatur« 
abnähme  in  Hochasien '^). 


^«li^ 

BlaiUtr«.  SM- 
■UkU  UrKttto. 

VordtkMl  dM 

KtBlBm,  V«rd-  1 
Mttttt        \ 

r«kf. 

n<h*  Dif. 

mu   DiC 

B6k*    Dif. 

Htk*    DilL 

FOr. 

76  «/t 

• 

75  »/t 

70 

2200*»* 

• 

70 

65 

4200*»« 

1950»" 

65 

60 

6200*«« 

8960*" 

60 

55 

8200*»« 

6000*" 

7000 

3400 

55 

60 

lOlOO»»» 

8050*" 

9000*»» 

5100»*» 

50 

45 

11900»" 

10100*" 

11000*" 

6800»" 

45 

40 

13700»«« 

12160*" 

13000*" 

8500»*» 

40 

86 

16500»" 

14200*" 

15000*" 

10550*" 

35 

80 

17300»" 

16250*" 

17000*»» 

12600*" 

30 

26 

19100"« 

18300*" 

18900»»« 

14650*" 

25 

20 

20380*" 

20800»»» 

16600"» 

20 

15 

22400*" 

22650»" 

18550»»» 

15 

10 

24400*»» 

24500»" 

10 

6 

26400"* 

26300»" 

5 

0 

28400*«» 

28100»" 

0 

81)  7tr|^  die  (lapb.  DsrsteUcui«  auf  der  Tsfol  dar  Prefik. 
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Der  Mittel werth  der  TemperatorabBahme,  wenn  üw 
all  diesen  einzelnen  Zahlen  abgeleitet)  konnte  so  am 
gleidimässigsten  mit  der  Gestaltung  des  Tehrains  und 
mit  der  HäoiBgkät  des  Vorkommens  der  yerschiedenen  Hcihea- 
stufen  yerbunden  werden. 

Es  ergiebt  sich  fiirHodiaaien  als  allgemeines  Jahres* 

mittel    der  Temperaturabnahme 390  engl. 

Fnss  fdr  V  Fahrh. 

Auf  die  dnzelnen  Theile  bezogen,  waren  die  Mittet- 
werthe  der  Temperaturabnahme  für  den  Him&laya  und 
Tibet  400  und  385  Fuss  flu:  1^  Fahr.,  Werthe,  die  auoh 
inn^halb  der  einzeben  Gruppen  je  nach  dar  Bodengestaltr 
ung  wechseln;  fdr  den  Eänlnn  380  Fuss  für  1^  Fahr.  In 
den  Alpen  erreicht  die  Abnahme  nur  320  Fuss*'). 


Vergleich  der  Isothermen  mit  der  Schneelinie,  mit 
der  Grenze  von  Gnlturen  und  bewohnten  Orten. 

Dm  das  Bild  der  thermischen  VerhSltnisae  zu  verroll* 
ständigen,  seien  hier  noch  einige  der  fSr  die  physikalische 
Geographie  charakteristischen  Höhengrenzen  erwähnt  Ob- 
gleich dieselben  nidit  Yon  Temperatur  alldn  bedingt  sind, 
bieten  sie  doch  f3r  die  Vergleichnng  mit  den  Jahreeisotb«^ 
men  ebenfalls  mandie  Anhaltspunkte. 

Die  Schneegrenze  ist  in  dieser  Bezidiung  besoofton 
wichtig.  Die  meteorologischen  Bedingungen,  welche  an! 
dieselbe  mt>dificirend  einwirken,  sind  Temperatur  der  JjbA 
und  Insolation,  sowie  Menge  und  Vertheiiung  des  atmo- 
sphärischen Niederschlages;    die  Verthdilung  ist  dadurch  so 


22)  Für  l''  C.  MO  par.  Fos».    Pkys.  Geogr.  ter  Alpen.    Vol  t 
p.  83i-87a 
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wichtig,  dass  Sommerrogen  selbst  bis  zn  bedetttenden  Höhen 
riel  zar  Verminderang  der  sidi  anhäufenden  Schnee- 
massen beitragen  können;  im  Him&laya,  sowie  in  jenen 
Theilen  der  Alpen,  wo  Sommerregen  voiiierrschen,  lässt  sich 
diess  oft  beobachten.  Topographische  Verhältnisse  können 
ebenfalls  Unterschiede  bedingen,  wie  diess  in  ungewöhnlichem 
Maasse  ein  Vergleich  der  beiden  Abhänge  des  Bim&laya  und  der 
Gebirgsketten  nördlidi  davon  erkennen  lässt.  „Abhang"  be- 
zeichne hier  die  allgemeine  Senkung,  yom  Hauptkamm  aus- 
gehend. Auch  die  „Exposition",  am  meisten  jene  nadi 
Süden  und  Norden ,  ist  von  Eiuäuss  auf  die  Sdmeehöhe; 
bei  der  Ableitung  von  mittleren  Werthen  jedoch  kann  sie 
unberücksichtigt  bleiben,  da  Daten  in  genügender  Anzahl 
sich  gegenseitig  das  Gleichgewicht  halten.  Im  allgemeinen 
ist  Einfiuss  der  Exposition,  in  der  nördlichen  Hemisphäre 
ein  Steigen  auf  der  Südseite  und  Fallen  auf  der  Nord- 
seite etc.,  überall  derselbe  (auch  im  Himalaja);  nur  die 
Grösse  des  Unterschiedes  zwischen  Iford-  und  Süd-Exposition 
bleibt  nicht  die  gleiche. 

Die  Bestimmung  der  Schneegrenze  im  HimAlaya  war 
anfangs  vielfach  angegriffen  und  wenigstens  ihre  allgemeine 
Geltung  für  die  ganze  Kette  bezweifelt  worden,  als  sich 
das  Elesultat  ergab,  dass  im  Himalaja  der  Südabhang  die 
.Schneegrenze  niederer  hat  als  der  Nordabhang,  was  jetzt 
durch  eine  grosse  Anzahl  von  direkten  Bestimmungen  hin- 
länglich bestätigt  ist. 

Dagegen  zeigte  die  Zusammenstellung  mit  den  thermi- 
schen Verhältnissen,  die  ich  hier  das  erste  Mal  in  der  Lage 
war,  mit  Benützung  von  Höhenisothermen  für  Jahresmittel 
und  die  Jahreszeiten  ausfuhren  zu  können,  dass,  verglichen 
mit  anderen  Zonen  gleicher  Breite,  nicht  der  Südabhang  des 
Him&laja  das  ungewöhnliche  ist,  sondern  der  Nordabhang 
desselben  tmd  die  anderen  Gebirgsketten  von  Tibet.  Ein 
unerwartetes  Resultat,  besonders  wenn  man  der  ungeheuren 
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Regenmenge  gedenkt,  die  man  biaher,  allerdings  niir  von 
den  Him&laya-Gesnndheitsstationen  in  Höhen  yon  7000  bis 
8000  Foss  und  nahe  dem  Rande  kannte.  Doch  für  die 
Schneegrenze  ist  zu  berücksichtigen,  dass  ich  auf  der  Kette  in 
einiger  Entfernung  vom  südlichen  Rande  und  in  einiger  Höhe 
die  Schneemenge,  welche  jährlich  fällt,  eiue  bereits  ungleich 
geringere  fand,  ungeachtet  des  Umstandes,  dass  der  Kamm 
der  Him&layakette  eine  scharfe  Grenze  des  „feuchten  und 
des  trockenen"  Klimas  bildet. 

Ehe  ich  auf  nähere  Vergleichungen  eingehe,   seien  hier 
die  wesentlichsten    numerischen  Elemente  zusammengestellt. 

Die  Höhe  der  Schneegrenze  beträgt: 

la)  Him&laya-Südabhang ,  indische  Seite  der 
Kette  (Breite  von  Bhut&n  bis  Kashmir, 
27Vi^  bis  34  Vt^  N.)  bei  einem  Jahresmittel 


der  Lufttemperatur  von  33^  Fahrh. 

Ib)  Him&laja-NordabhaDg,  tibetanische  Seite  der 
Kette  bei  27<>  Fahr. 


f  16200'; 
18600' 


2)  Karakorlimkette  in  Tibet  von  280  bis  36<> 
N.  Br.,  im  Mittel,  bei  25*  Fahr.  Jahres- 
temperatur 19100' 

Im  Karakorüm  hat  die  Exposition  einen 
sehr  grossen  Einfluss ;  auf  den  Nordseiten  ist 
die  Schneegrenze  gewöhnlich  18600',  auf  den 
Südseiten  reicht  sie  im  Mittel  bis  19600^; 
die  Bestimmungen  sind  auf  Messungen  im 
westlichen  Tibet  basirt  Auch  die  beiden 
„Abhänge''  unterscheiden  sich,  aber  wenig. 

3)  Kette  des  Künlun,  von  Westen  nach  Osten 
streichend,  in  einer  Breite  von  36  bis  36 Vi®; 
südliche    Seite,    Abhang  gegen   die  Kette 
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des   Karakorüm    gerichtet,    bei  26^  Fahr. 
Jahresmittel  15800' 

nördliche   Seite,    Abhaag   gegen   Tnrkistan 
bei  26^  Fahr.  15100'") 

Die  Bedeutnng  dieser  D]£Perenzen  lässt  sich  am  besten 
erkennen,  wenn  wir  damit  die  SchneeKnie  in  anderen  Ge- 
birgsketten vergleichen,  besonders  jene  in  den  tropischen 
Anden  Amerikas. 

Es  ergab  sich  in  der  nördlichen  Hemisphäre 
für  die  Anden  von  Mexiko**)  bei  19^  N.  Breite  14970' 

In  der  sfidlichen  Hemisphäie '')  für  die 
Anden  von  Quito  ISTOV 

Bei  1^  N.  Breite  in  mittlerer  Lufttemperatur 
von  34  bis  35^  Fahr. '^)  in  den  östlichen  Anden 
von  Bolivia  bei  14  bis  16<>  S.  Breite  15900'  , 


28)  Etwas  westlicher,  am  Hindnküsh  bei  85  Vi*  Breite,  giebtWood, 
Personal  Barrative  etc.  1841,  865,  bei  den  Quellen  des  Oxiis  die 
Höhe  der  Schneegrenze  =  18000^  was  zugleich  wieder  auf  eine  be- 
deutende Vermehrung  der  atmosphärischen  Niederschläge  schliessen 
lässt  Auch  im  westlichsten  Tibet,  in  Bälti  sinkt  die  Schneegrenze 
ziemlich  rasch,  indem  auch  hier  die  Feuchtigkeit  bereits  wesentlich 
zugenommen  hat.  In  Hazora,  nordöstlich  von  Naugäum  (Breite 
85^1  N.,  Länge  östl.  v.  Greenw.  75^5')  hatte  mein  Bruder  Adolph 
1856  die  Schneegrenze  im  Mittel  zu  löeoe*  gefunden;  allerdings  be- 
reits gegen  Ende  Septmnbers,  dock  war  weder  Regen  in  den  Thälem 
noch  frischer  Schnee  auf  den  Abhängen  beobachtet  worden.  Beson- 
ders auffallend  war  auch  gerade  hiedurch  der  Unterschied,  je  nach 
der  Exposition  geworden.  In  Nordexposition  war  die  Höhe  der 
Schneegrenze  l,4a00^  in  Südexposition  16400',  also  1600'  Differenz. 

24)  Humboldt  Centralasien  1847  IL  S.  169.  Aehnlich  wurde  sie 
in  den  Gebirgen  von  Abyssinien  bei  18^  n.  Br.  gefunden;  Rüppel 
Reise  in  Abyssinien  I.  414;  II.  448. 

25)  Nach  Humboldt  und  Pentland.  Humboldts  Centralasien 
vol.  II  166,  177,  218. 

26)  Nach  Hnmboldt's  Fragments  de  Geologie  et  de  Climatologie 
aiiatiqae  n,  581. 
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16  bis  16^  S.  Breite  18500^ 

Einzelne  Theile,  wie  die  Umgebungen  von  Paachata 
scheinen,  analog  den  Bchneefreiesten  Stellen  der  Earakoräm- 
kette,  erst  bei  20000  Fuss  eine  allgemeine  Schneedecke  er- 
kennen zu  lassen. 

In  den  Alpen  erhielt  ich  mit  meinem  Brnder 
Adolph  '^)  bei  einer  mittleren  Breite  von  46  Vs  ^  N. 
imd  einer  Jahrestemperatar  von  24^  8  Fahr, 
für  die  Siidabhänge  9200' 

Nordabhänge  9100' 

Die  Extreme  in  den  Umgebiuigen  des  Mont 
Blanc  und  Monte  Rosa  errddhten  9800' 

In  Norwegen  sind  die  entsprechenden  Werthe 
nach  L,  v.  Buch"),  bei  61«  N.  Breite,  24^  Fahr, 
nnd  Hohen  von  5240  bis  5590' 

Bei  dem  Zusammenfassen  dieser  verBchiedenen  Daten 
ergiebt  sich  zunächst  für  den  Himalaja  auf  der  Indien  zu- 
gekehrten Seite,  seinem  Südabhange,  dass  die  Schneegrenze 
Zwar  etwas  tiefer  genannt  werden  kann,  als  für  Asien  dieser 
Breite  entspräche,  aber  dass  die  amerikanischen  Tropen  ^^) 
(mit  Ausnahme  der  trockenen  westlichen  Anden  von  Bolivia) 


27)  Sclüagintweit.  Phys.  Geogr.  der  Alpen  yol.  1, 879,  rol  II,  594. 

28)  Buch,  Güb.  Ann.,  XXV,  321. 

29)  In  den  tropischen  Th eilen  von  Indien  giebt  es  keine  Ge- 
birge, welche  bis  zur  Schneegrenze  emporsteigen. 

Die  Jahresisotherme  schwankt  an  der  Schneegrenze  rwischen 
34*7*  Fahr.  amAeqnator  nnd  l9'8*^Fahr.  am  Polarkreise.  Die  Wärme, 
bis  zu  welcher  die  Schneegrenze  herabsteigt ,  ist  somit  nieht  in  den 
höheren  Breiten  die  grössere,  sondern  in  den  Tropen  and  zwar  dess- 
wegen,  wefl  die  absolute  Menge  des  Niederschhiges,  die  wegsohmel- 
sen  SIQI8,  in  den  tropischen  Regionen  die  grössere  ist. 
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die  Schneegrenze  auch  in  geringen  Breiten  noch  tiefer 
haben  «•). 

In  Beziehung  auf  die  Temperatur  der  Jahresisothenne  '  ^) 
ist  hervorzuheben,  dass  dieselbe  bei  der  Schneegrenze  am 
Südabhange  des  Him&laya  nur  wenig,  etwa  1^  F.,  wärmer 
ist,  als  überhaupt  für  die  Breite  von  27  Vs  bis  84®  N.  sich 
berechnet.  Als  desto  abweichender  von  den  mittleren 
Werthen  in  der  entsprechenden  Breite  tritt  uns  die  absolute 
Höhe  der  Schneegrenze  und  die  coinddirende  Isotherme 
entgegen,  wenn  wir  den  nördlichen  tibetischen  Abhang  des 
Himalaya  und  die  beiden  Seiten  der  Karakorümkette  be- 
trachten. 

In  den  Umgebungen  des  Earakorämpasses,  obwohl  in 
einer  Breite  von  35^/4®  N.  begegneten  wir  an  vielen  ein- 
zehien  Stellen  Sdmeegrenzen    von    nahe  20000  Fuss,    zu- 


80)  Yergl.  Durooher'B  Berechnungen,  Annales  de  ehem.  et  de 
phjB.,  XIX,  p.  1.  Er  erhielt  folgende  EinBenkungen  für  1  Breiten- 
minute  in  Metern. 

Breitenzone    Einsenkung 
«  m. 

0    —10  0000 

10    —20  0-868 

20    —70  117S 

70    — 74Vi        8-259 
74  Vi --80  0-857 

Obwohl  von  manchen  der  vorhandenen  einzelnen  Daten  wesentlich 
abweichend,  lassen  auch  diese  Zahlen,  auf  mittlere  Werthe  ange- 
wandt, erkennen,  dass  das  Exceptionelle  der  Schneegrenzen  in  Hoch- 
asien  nicht  am  Südabhange  des  Himalaja  zu  suchen  ist. 

81)  Die  Veränderungen  in  der  Yerbindnng  der  Monat- 
Isothermen  und  der  monatlichen  Schneehöhe  sind  nicht  weniger 
bedeutend  als  in  den  Alpen;  ohne  schon  hier  auf  die  Details  für 
Hoohasien  eingehen  zu  können,  darf  ich  wohl  zunächst  als  Analogie 
die  Resultate  erwähnen,  die  sich  für  die  Alpen  ergeben  hatten.  Phya. 
Geogr.  vol.  I,  p.  859. 
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nüchst  die  Folge  des  geringen  atmoBphäriBchen  Nieder- 
schlages *').  In  noch  grösseren  Höhen  würden  wir  besonders 
in  den  plateanartigen  Umgebungen  des  28278'  hohen  D&p- 
sang-QipfeP')  auschliesslich  schneefreien  Wüsten  und  kahlen 
Felsenwänden  begegnen,  wenn  nicht  überdiess  jener  Um- 
stand als  dem  weiteren  Herabreichen  der  Schneegrenze 
günstig  zn  nennen  wäre,  dass  der  Niederschlag  wenigstens 
während  der  kalten  Jahreszeit  fallt;  die  Wirkung  der  Beson- 
nmig  bei  der  geringen  Wolkenmenge  ist  im  Sommer  intensiver 
als  der  Breite  entspräche,  aber  der  Wärmeverlurst  durch 
Strahlung  besonders  während  der  Nacht  ist  ebenfalls  sehr 
bedeutend.  In  den  Anden  von  Amerika  sind  solche  extreme 
Sdmedöhen,  wo  sie  sich  zeigen,  auf  viel  kleinere  Gebiete 
beschränkt;  in  Beziehung  auf  die  mittleren  Werthe  ist  die 
Schneehöhe  der  Earakordmkette  als  die  absolut- höchste 
der  Erde  zu  betrachten ,  aber  sie  ist  noch  nicht  jene,  die 
mit  der  niedersten  Isotherme  zusammenfällt. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Südabhange  (nach  Tibet 
zu)  und  dem  Nordabhange  (nach  dem  Künlnngcbirge  zu) 
ist  nicht  allein  als  Funktion  der  Lage  gegen  den  Horizont 
zu  betrachten,  auch  die  Menge  des  Niederschlages  hat 
daran  einigen  Antheil;  auf  dem  Nordabhange  fallt  bweits 
während  des  Sommers  etwas  Schnee  bis  zu  Höhen  von 
18000  Fuss;  aber  Regen  dürfte  wohl  selten  beobachtet 
werden. 


82)  Im  Himalaya,  Südabdaohung,  erreicht  die  Menge  des  Nieder- 
schlages in  den  Umgebungen  von  Darjiling  über  120  Zoll  in  der 
Nähe  der  Schneegrenze  gegen  40  Zoll,  in  den  Alpen  20,  in  Kara- 
kordm  etwa  4,  im  Eünlnn  gegen  10. 

88)  Es    ist  diess  der  zweithöchste  Gipfel   der  Erde,    nur  rem 
Gaurisankar,  weit  östlich  davon,  fiberragt. 
Gauris&nkar  in  Nep41:  N.  Br.  27<»59'8.    Lange  östl.  Greenw.  86  64'7. 

Höhe  29,008'. 
Dipsang  in  Nibra:    N.  Br.  85<>28'.    Länge    östl.    Greenw.   IVW 

Höhe  28,278'. 
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Etwas  Terschiadea  noch  sind  die  Veiliältxdsse  in  Kfiib- 
lun;  SoDimerniederschläge ,  auch  in  der  Form  TOn  Regen 
sind  bereits  ziemlich  häufig;  hier  tragen  also  auch  diese 
bisweilen  daan  bei,  die  Schneemenge  zu  yermindenii  und 
da  Uberdiess,  verglichen  mit  mittleren  Verhaltnissen  der 
Summe  der  Niederschläge  nicht  sehr  bedeutend  ist,  etwa  14  bis 
15  Zoll  in  den  am  günstigsten  gelegenen  Thälem,  geschieht 
es,  dass  gerade  hier  die  Sdmeegrenze  zwar  bereits  der 
Breite  wegen  ziemlich  tief  ist»  15100  bis  15800  Fuss,  aber 
mit  d^  Isothermen  von  23®  Fahr,  bis  25®  Fahr,  zusammen» 
fällt;  was  sich  erst  bei  61®  nördlicher  Breite  in  Norwegen 
wiederholt^  für  die  tropische  und  subtropische  Zone  bleibt 
diess  die  absolut-kälteste  Schneegrenze,  die  wir  bis  jetzt 
kennen  •*). 

Auch  für  die  einzelnen  Jahreszeiten  dürfte  eine  Zusaaur 
menstellung  der  mittleren  Schneehöhe  mit  den  Höheniso* 
thermen  nicht  ohne  Interesse  sein,  obwohl  sich  dieselbe 
aidit  so  bestimmt  definiren  lässt  als  die  extreme  Schnee* 
grenze,  wie  sie  gewöhnlich  gemeint  ist,  d.  h.  der  höchste 
Stand  derselben  während  des  ganzen  Jahres:  ich  Terstehe 
hier  unter  mittlerer  Schneehöhe  die  liaie,  welche  wenig- 
stens während  45  Tagen  aus  den  90  Tagen  der  betreffenden 
Jahreszeit  mit  Schnee  bedeckt  ist,    was    zugleich    ▼<»   der 


84)  Die  Yeranderangen  der  Schneegrenze  in  versohiedenen 
Breiten  in  Beziehung  auf  Höhen  und  ihre  Verbindung  mit  den  Ibo- 
thermen  f  die  ich  oben  durch  einige  Beispiele  aus  den  Alpen  und 
aus  Norwegen  Tergleichend  andeutete,  hangt  von  dem  Zusammen- 
menwirken  verschiedener  ümst&nde  ab.  Ich  nenne  darunter,  ohne 
auf  die  Betheiligung  derselben  in  den  einzelnen  Regionen  hier  ein- 
gehen  zu  können,  die  Yermiaderung  der  absoluten  Menge  des  Nieder- 
•ehlages  in  höheren  Breiten,  sowie  das  Vorherrschen  von  Sommer- 
regen und  für  einige  Entfernung  vom  Meere  den  mehr  extremen 
Charakter  des  Klimas  in  Beziehung  auf  heisse  Sommer  und  kaUe 
Winter.  ^ 
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Definition  sich  nur  wenig  unterscheiden  wlfarde,  dass  bis  zu 
diesv  Linie  in  der  Mitte  der  betreffmden  Jahreszeit  noch 
der  Schnee  herabreicht. 

Die  Werthe,  die  ich  erhielt'^),  sind  folgende: 

Him&layakette  Karakorüm       EtLnl^n*^ 

Bddabhang  Nordabhang      Mittel  Mittel 

HM«    T»mp.    Höhe    Teap,    ESkb    Tamp.       H^he      Temf. 
«  0  '  0  «  0  «  0 

Pez.  Jan.  Febr.  9000  38  8600  82  8000  80  6500  82 

Min  Apr.  Mai  12500  40  14000  85  15000  32  12000  40 

Juni  JnU  Aug.  16000  46  17000  48  16600  48  15000  47 

8«pt.  Okt  Not.  14000  86  16600  81  18400  26  12000*0  ^ 

Am  wenigsten  ändert  sich  die  Höhe  der  Schneelinie 
am  Südabhange  des  Himalaja ;  in  den  drei  übrigen  Gruppen 
sind  die  absoluten  Höhen  verschieden,  die  Aenderungen 
sowohl  der  Temperatur  als  der  Schneelinie  bleiben  ziemlich 
dieselben.  Nur  im  Earakörum  rtickt  die  Schneelinie 
langsamer  herab,  weil  die  neuen  Schneefalle  erst  gegen 
Ende  des  Herbstes  beginnen,  und  hohe  Pässe,  selbst  der 
Earakorumpass,  18345',  auch  im  Winter  nur  eine  dfinne 
Schneedecke  haben,  so  dass  sie  das  ganze  Jahr  hindurch 
von  Handelscarayanen  überschritten  werden**). 

In  Bezidmng  auf  Vegetation  sei  nur  noch  der  Grenze 


85)  Die  nameriscliea  Daten  für  die  Höhenisotbermen  der  Jahres* 
Zeiten  and  die  graphischen  Darstellongen  sind  im  Atlas  znmYol.rV. 
der  „Eesnlts''  im  Detail  enthalten. 

86)  Dass  im  KOnlnn  die  Jahresisotberme  die  der  Schnee- 
grenze entspricht,  kalter  ist,  als  etwa  auf  den  ersten  Anblick  der 
Schneelinien-TabeUe  für  die  Jahreszeiten  erwartet  werden  möchte, 
h&ngt  damit  zusammen,  dass  die  Temperatarabnahme,  besonders  im 
Winter,  eine  etwas  raschere  ist 

87)  Die  Schneelinie  fUlt  in  dieser  Jahreszeit  sehr  steil  gegen 
die  Ebenen  tod  Tnrkistin  ron  16000  bis  10000  Fass. 

88)  Andere  P&sse  der  Karakordmkette,  wie  z.  B.  der  Sisserpass, 
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der  Baome  gedacht,  da  überdiess  das  uunittelbaFe  Ver- 
gleichen von  Pflanzen  und  Thieren  mit  der  Temperatur  go 
wesentlich  durch  die  Verschiedenheit  des  Organismus  der 
'Species  beschränkt  ist 

Die  höchsten  Bäume  sind  im  Him&laya  ebenfalls  Coni- 
feren,  wie  in  den  Alpen,  unserer  Zirbel  verwandt  Noch 
in  Gruppen,  kleine  Wälder  bildend,  steigen  sie  bis  zu 
11800  Fuss  und  zur  Jahresisotherme  von  45®  F.  empor.  In 
Tibet  haben  wir  nirgends  solche  Wälder  gefunden ,  auch 
einzelne  Goniferen  dürften  nur  selten  Torkommen;  hier  sind 
Laubbäume,  und  zwar  cultivirte,  selbst  Aprikosen,  die  höch- 
sten Bäume,  und  diese  erreichen  bisweilen  sehr  bedeutende 
Höhen. 

Als  die  höchste  Gultur  dieser  Art,  welche  wohl  auch 
die  höchsten  Laubbäume  der  Erde  zeigen  ^rd,  sind  die 
Pappeln  (Populus  euphrasica'*)  des  Klostergartens  von 
Mängnaug  zu  nennen,  in  einer  Höhe  von  13460  Fuss,  die 
mittlere  Jahrestemperatur  beträgt  gegen  37®  Fahr,  hx  den 
Alpen  zeigen  Bäume,  wie  die  Zirbeln  von  Rofen  bei  6500^ 
und  31®  Fahr.  Jahrestemperatur,  Beispiele  der  äussersten 
Grenze;  vereinzelte  Stämme  kommen  bisweilen  noch  500' 
höher  vor. 

Die  höchsten  beständig  bewohnten  Orte  endlich,  unge- 
achtet des  Interesses,  das  sie  für  Gultur  und  Ethnographie 
bieten,  lassen  sich  in  klimatischer  Beziehung  am  wenigsten 
vergleichen,    da  hier  die  Ertragsfahigkeit  des  Bodens  und 


17,752^  wo  bedeutende  Firn-  mid  Oletschermassen  angehäuft  sind, 
können  im  Winter  nicht  passirt  werden.  Die  Handelsstrasse  von 
T&rkand  nach  Ladak  umgeht  dann  den  Sasserpass ,  indem  sie  im 
Winter  dem  Shayokflusse  folgt.  Auch  von  den  P&ssen  von  Tibet 
nach  Süden  über  den  Himalaja  ist  keiner  im  Winter  passirbar. 

89)  Eine  Abbildung  einer  solchen  Pappel  zeigt  die  Ansicht  des 
Klosters  Himis  12,824'  (Atlas  der  Results,  Tafel  16). 
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die  socialen  YerbältniBse  von  wesentliohem  Einflüsse  sind; 
in  Beziehung  aof  das  Klima  allein  zeigen  die  Grenzen  gegen 
die  Pole,  dass  in  Gebirgen  die  Abnahme  der  Temperatur 
noch  nicht  den  gleichen  Antheil  an  der  Beschränkung  der 
Bewohnbariceit  hat;  dag^en  tritt  in  den  subtropischen  Ge- 
birgen, wo  absolute  Höhen  so  bedeutend  sind,  bereits  die 
Verdünnung  der  Atmosphäre  als  ein  wesentliches  Element 
der  Begrenzung  ein,  da  z.  B.  bei  12500'  der  Luftdruck  von 
30  engl.  Zollen  auf  19  gesunken  ist. 

In  den  äusseren  Theilen  des  Him&laya  sind  Dörfer 
über  9000'  schon  sehr  selten,  in  den  centralen  Theilen 
kommen  sie  auch  bei  11500  bis  11700  Fuss  vor,  Jahres- 
Temperatur  42 •  F.,  während  in  Tibet  Chüshul  bei  14400  Fuss 
das  höchste  permanent  bewohnte  Dorf  war,  welches  ich  in 
der  Nähe  des  Salzsees  Tsomognalari  fand,  (Jahrestemp.  ca. 
87^  Fahr.);  aber  in  überraschender  Aehnlichkeit  mit  unseren 
Alpenhospize  des  St.  Bernhard  bei  8114'  und  30-2^  F. 
mittlerer  Temperatur  werden  auch  in  Tibet  die  letzten  per- 
manent bewohnten  Dörfer  noch  bedeutend  äberragt  von  dem 
buddhistischem  Kloster  H&nle  in  Ladak,  für  dessen  mittlere 
Jahre8t^][iperatur  bei  15117' Höhe  sich  zwar  noch  36^  Fahr, 
ergab,  während  jedoch  der  Luftdruck  nur  17  Vt"  beträgt^^). 

40)  Gletscher  —  auf  deren  Gröine  auch  die  Thalbildang  so 
bedeutenden  Einfluss  bat  •—  konnten  nicht,  ohne  zu  weit  von  dem 
Gegenstande  abzuweichen,  den  ich  hier  als  den  wesentlichsten  zu 
betrachten  hatte,  im  Einzelnen  mit  den  Temperaturverhältnissen 
▼erglichen  werden;  doch  sind  einige  Extreme  auf  der  Profiltafel  be- 
reits angegeben.  Sie  zeigen,  dass  dort,  ungeachtet  der  hohen  Schnee- 
grenze auch  in  Tibet,  die  tiefsten  Gletscher  relativ  weit  tiefer 
herabreichen  als  unser  Grindelwald-  oder  Bosson-Gletscher  zu  Iso- 
thermen, wiewir  siebeiFreibnrg,  Tegemsee,  Benediktbeuem,  finden, 
eine  Art  von  Eiszeit  noch  heute,  der  auch,  so  weit  erratische  Blöoke 
oder  Gletsoherschliffe  es  bezeugen  würden,  keine  andere  vorausgegan- 
gen zu  sein  scheint.  Näheres  wird  im  voL  lY  der  „Results",  mit- 
getheilt  werden. 
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Historische  Classe. 

Sitzung  vom  18.  Man  1866. 


Herr  J,  H.  von  Hefner-Alteneck  hielt  einen  Vortrag 
„üeber  die  Entwicklung  der  Helmformen  von 
der  karolingischen  Zeit  bis  in*B  17.  Jahr- 
hundert", 
wobei  er  in  chronologischer  Reihenfolge  eine  grosse  Anzahl 
von  Zeichnungen  vorlegte,  welche  er  in  Museen  des  In-  und 
Auslandes  nach  den  Heimen  der  verschiedenen  Perioden  in 
Onginalgrösse  gefertigt  hatte.  Der  Zweck,  welchen  er  dabei 
verfolgte,  war  schon  durch  diesen  einen  Zweig  einen  Bel^ 
zu  geben,  welche  wic/itige  Hülfswissenschaft  und  welche  An- 
haltspunkte für  die  historische  Forschung  im  Allgemeinen 
durch  das  Studium  der  Formenentwicklung  in  Kunst  und 
Industrie  aller  Zeiten  gewonnen  werden  kann  und  wie  ins- 
besondere die  Fächer  der  Numismatik,  Heraldik,  Sphragistik 
an  Einseitigkeit  und  Nutzlosigkeit  leiden,  wenn  nicht  gründ- 
liches  Studium  der  Styl-  und  Geschmacks-Entwicklung,  und 
insbesondere  der  Bewaffnung  und  der  Kostüme  damit  ver- 
bunden werde. 

Herr  Hauptmann  Würdinger  zeigt  und  erörtert  einen 
Plan  der  Schanzen  von  Wischelburg  und  verbindet 
damit  die  Andeutungen  über  das  dortige  Hadrianische 
Lager  und  die  strategisohe  Beschaffenheit  des  Donau-Drei- 
ecks Abbach,  Regensburg  und  Wischelburg. 


Philosophisch -philologische  Classe, 

Nachtrag  aas  der  Sitzung  vom  5.  Januar  1866. 

Die  Vorträge  des  Herrn  Spengel: 
„Aristotelische  Studien  (zweite  Folgey% 
sowie  des  Herrn  E.  von  Schlagintweit: 

„Die  Könige  von  Tibet  nach  einem  tibetischen 
Manuscript" 
werden  in  den  Abhandlungen  der  Classe  erscheinen. 


Digitized  by 


Google 


(kfemmdu  SUmmg  vm  M$.  Jünr  tM6.  261 


Oeffentliche  Sitaung  der  Qesammt-Akademie 

zur  Feier  des  106.  Stiftungstages 

am  2a  März  1865. 


Der  Vorstand  Herr  Baron    von  Liebig   eröffnete  dto 
Siizong  mit  einer  Rede 

„Ueber  Indnetion  and  Deduction'S 

Eüeranf   widmeten    die  Herren   Classen-Secretäre    den 
jüngst  Terstorbenen  Mitgliedern  folgende  Erinnemngen: 

a)  Herr  M.  J.  Müller,  al»  Seoretär  der  philotu-philol.  Glaaee: 

Franz  Streber. 

Eine  Disciplin,  die  man  von  Leuten  der  grossen  Welt 
Häufig  mit  dem  Titel  der  Miorologie  abecihätzend  beurtheilen 
hört,  die  Numismatik,  ist  trotz  ihres  scheinbar  kleinlichen 
Gegenstandes  eine  der  wicfatigsteo  garten  gelehrter  Forsch« 
ung.  Sie  hängt  mit  Allem  zosammen,  was  uns  in  dem 
Leben  der  Menschfattt  interessirt.  und  bringt,  gewissenhaft 
betrieben ,  Licht  •  in  die  dunkelsten  Partieen  vei-schiedener 
Gebiete  des  Wissens.  Die  Geschichte  der  Völker,  Fürsten 
und  grosser  Manner,  die  Sitten,  die  Antiquitäten,  die  bürger* 
liehen  und  religiösen  Anschanungen,  Spradie  und  Kunst  er« 
halten  dutch  die  Numismatik  überraschende  Aufklärungen 
und  Erweiterungen.  Einen  Mann,  der  dieses  interessante 
und  schwierige  Feld  mit  grosser  AusseichnuBg  bebaute, 
haben  wir  im  Laufe  dieses  akademischen  Halbjahres  Ter« 
loren,  Franz  Streber,  Professor  der  Archäologie  und  Nuihis* 
matik  an  der  hiesigen  Unirersität  und  Cooservator  der 
[1866.  L  8.]  18 
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königl.  Münzsammlang.  Die  ersten  grossem  Arbeiten,  die 
er  unternahm,  und  welche  er,  wie  die  meisten  darauf 
folgenden,  in  den  Denkschriften  unserer  Akademie  nieder- 
legte, beziehen  sich  auf  griechische  Numismatik.  Die  Ab- 
handlung über  mehrere  griephische  Münzen  des  bayerischen 
Gabinets,  die  bisher  unrichtig  oder  mangelhaft  selbst  von 
bedeutenden  Numismatik^rn  bestimmt  worden  waren  und 
von  ihm  nach  gründlidier  Untersuchung  eine  andere  Stelle 
zugewiesen  und  eine  Heutigere  Erklärung  erhielten,  femer 
die  Abhandlungen  iber  die  vielgedeuteten  Münze»  von 
Caulonia  und  über  den  Stier  mit  dem  Menschengesicht  auf 
den  Münzen  von  ünteritalien  und  Sicilien,  zeigen  schon  den 
Meister  des  Faches  durch  ausgebreitete  Kenntnisse,  Fleiss 
und  Geschicklichkeit  der  Behandlung,  Scharfsinn  im  Ein- 
nehmen neuer  Standpunkte  und  Erobemng  bisher  nicht  ge- 
kannter Resultate.  Besonders  anerkennenswerth  ist  die 
Sicherheit  in  der  Führung  schwieriger  mythologischer  Unter- 
suchungen. Später  trieb  ihn  sein  Forschungseifer  weiter  in 
das  dunkle  Gebiet  des  deutschen  Mittelalters,  das  er  ver- 
möge der  genannten  Eigenschaften  eben  so  tüchtig  und 
lichtbringend  durchforschte.  Dahin  gehören  seine  Arbeiten 
über  bisher  meist  unbekannte  Münzen  des  Bischofs  Gerhard 
in  Würzburg,  femer  über  churmainzische  Silberpfennige, 
über  meist  unbekannte  zu  Scbmalkalden  geprägte  henne- 
bergische  und  hessische  Münzen,  über  böhmisch-pfäkische 
Silberpfennige,  über  die  ältesten  burggräflich-nümbergischen 
ebeirfalls  bisher  meist  unbekannten  Münzen  (schon  seine 
Jugendarbeit  hatte  sich  mit  der  Genealogie  der  Bui^grafen 
Yon  Nürnberg  beschäftigt),  über  die  ältesten  Münzen  der 
Grafen  von  Hohenlohe,  als  ein  Beitrag  zu  der  Geschichte 
dieses  Djmastengeechlechtes ,  über  die  ältesten  in  Koburg 
und  Hildbuighausen  geschlagenen  Münzen,  über  die  ältesten 
in  Salzburg  geschlagenen  Münzen,  als  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Herzogthums  Eämthen,  in  zwei  Abtheilungen,  worin  zu« 
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6rst  die  Münzen  des  Erzbischofs  Hartwich,  dann  die  der 
Könige  und  Herzoge  erläutert  werden,  über  einige  Münzen 
der  Fürst- Aebte  von  Fulda,  über  die  ältesten  Münzen  der 
Grafen  von  Wertheim,  endlich  über  die  ältesten  von  den 
Wittelsbachem  in  der  Oberpfalz  geschlagenen  Münzen  und 
zwar  von  den  Fürsten  der  pfalzgräflichen  Linie,  Rudolph  I. 
und  n.,  Rupert  I.  und  H.  und  Rupert  lU. 

Die  Reihe  dieser  für  die  mittelalterliche  deutsche  Qe- 
schichte  äusserst  wichtigen  und  fruchtbringenden  Erörter- 
ungen waren  durch  zwei  der  antiken  Geschichte  und  Archäo- 
logie angehörigen  Abhandlungen  über  die  Mauern  von 
Babylon  und  das  Heiligthum  des  Bei  daselbst  und  über  die 
Vorhalle  des  salomonischen  Tempels  unterbrochen,  an  welche 
eine  der  Zeit  nach  spätere  schätzbare  Arbeit  über  die  syra- 
cusanischen  Stempelschneider  anzureihen  ist.  Gegen  das 
Ende  seines  Lebens  hatte  er  sich  auf  ein  neues  Fach ,  das 
altkeltische  Münzwesen  geworfen,  und  beleuchtete  es  mit 
eben  so  reichen  Kenntnissen  und  fleissiger  Behandlung,  wie 
das  antike  und  mittelalterliche.  Hieher  gehört  seine  Ab- 
handlung über  eine  gallische  Silbermünze  mit  dem  angeb- 
lichen Bilde  eines  Druiden,  imd  besonders  die  grosse  und 
ausführliche  Denkschrift  über  die  sogenannten  Regenbogen- 
schüsselchen,  welche,  wenn  sie  in  der  Untersuchung  über 
die  Heimath  und  in  der  Erklärung  ihrer  Typen,  nicht  den 
definitiven  Abschluss  und  Aufschluss  über  dieses  schwierige 
Problem  geben  sollte,  doch  jedenfalls  das  Verdienst,  die 
Forschung  um  einen  grossen  Schritt  weiter  gefördert  zu 
haben,  in  Anspruch  nehmen  darf.  Die  französische  Aka- 
demie hat  dieser,  sowie  schon  der  ersten  Arbeit  über  'die 
griechischen  Münzen,  den  Preis  zuerkannt.  Wir  haben  die 
wissenschaftlichen  Gaben  unsers  verstorbenen  Gollegen  schon 
kurz  charakterisirt;  wir  wollen,  um  das  Gesammtbild  abzu- 
schliessen,  nur  hervorheben,  dass  er  bei  seiner  ausgebreite- 
ten Gelehrsamkeit   und  treffenden  Combinationsgabe ,   seine 

18* 
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Ail>eit  ii^mer  im  höchsten  Grade  emsüioh  {[enommeii  and 
wie  em  niederländischer  Maler,  bis  in  das  kleinste  Detail 
mit  beinahe  ängstUcher  Gewissenhaftigkeit  ausgeführt  hat. 
Sein  Scharfsinn  beschäftigte  sich  nicht  nur  in  der  Aufstell- 
ung neuer  Resultate,  sondern  auch  in  der  fruchtbaren  Auf- 
findung aller  möglichen  Widerreden  und  Einwendungen,  die 
man  ihm  von  irgend  einer  Seite  aus  entgegenstellen  könnte, 
un^  sie  dann  mit  erschöpfender ,  Widerlegung  zurück  zu 
schlagen. 

b)  Herr  von  Martins,  als  Secretär  der  maih.-ph7s.  Classe: 

Ludolf  Christian  Treyiranus 

seit  1849  Mitglied  unserer  Akademie  ist  am  6.  Mai  1864 
in  dem  hohen  Alter  von  85  Jahren  gestorben. 

Er  hat  ein  halbes  Säculum  hindurch  gewissensaf);  geforscht^ 
und  treulich  mitgearbeitet,  um  die  Doctrinen  der  Phytotomie 
und  Phytophjrsiologie  zu  begründen  und  auszubilden.  Nüchtern 
und  klar  erkannte  er,  dass  diese  Forschungen  mit  dem  An- 
fange des  Organismus  anfangen  müssen.  Er  hat  daher 
schon  im  Beginne  seiner  Laurbahn  die  Entwicklungsgeschichte 
ins  Auge  gefasst,  und  in  jeder  Periode  seines  thätigen 
Lebens  das  Pflanzenei  und  den  Saamen  mit  Vorliebe  zum 
Gegenstande  von  Forschungen  gemacht,  die,  wenn  sie 
auch  hinter  den  Ei^ebnissen  späterer  Bearbeiter  zurück- 
geblieben sind,  doch  überall  den  gründlichen  und  ernsten 
Forscher  erkennen  lassen. 

Mit  Recht  darf  man  daher  behaupten,  dass  er  nicht 
ohne  Erfolg  für  die  Herbeiführung  der  gegenwärtigen  Epoche 
thätig  gewesen  sei.  Diese  bemüht  sich,  das  Werden  des 
Organischen  '  in  seinen  primitivsten  Gestalten  zu  ergreifen, 
es  mit  Hülfe  staunenswert!!  vervollkommneter  Instrumente 
und  in  tielangelegten  Untersuchungsmethoden  nach  seiner  Ent- 
wicklung zu  verfolgen  und  aus  der  Erkenntniss  und  geistigen 
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Verknüpfang  dieser,  oft  schwer  zu  beot>achtendeii  Vorgänge 
die  richtige  Einsicht  in  den  Anfbau  der  vegetabilischen  Ge- 
stalt und  in  das  Wirken  der  hiebei  thätigen  Kräfte  zu  ge* 
winnen.  In  der  That  hat  auch  die  Doctrin,  seit  sie  da6 
organische  Element,  die  vegetabilische  Zelle,  in  ihrem  Ur«> 
Sprunge,  in  Bau,  Bildung  und  Veränderung  erforscht  und 
der  Erkenntniss  nahegebracht  hat,  jenen  festen  Punkt  ge- 
wonnen, auf  dem  sich  ein  wissenschaftliches  Gebäude  mit 
Sicherheit  erheben  kann. 

Die  Zeit,  in  der  Treviranus  zu  forschen  b^ann,  wat* 
weit  verschieden  von  der  Gegenwart,  und  wie  Jeder,  dem 
das  Greisenalter  vergönnt  ist,  durfte  er  wahrnehmen,  dadd 
seine  Epigonen  Ziele  glücklich  erreicht  haben,  die  noch 
minder  klar  vor  seinem  Geiste  gestanden. 

Man  kann  die  Wissensdiaft  dem  Janus  fiifroüs  ver- 
gleichen: sie  richtet  ihre  blicke  rückwärts  wie  vorwärts. 
Und  eben  so  ist  in  der  Person  eines  jeden  Pflegers  der 
Wissenschaft  das  Bruderpaar  Epimetheus  und  Prometheus 
verkörpert.  Als  Gelehrter  schaut  sein  Epimetheus  auf  di6 
Erfolge  der  Vorgänger  zurä<ik,  je  fleissiger  und  allseitiger, 
um  so  eher  wird  er  dem  eigenen  Prometheus  genügen, 
dessen  Funken  ihm  die  Ziele  seiner  Forschung  und  die 
Methoden  zu  deren  Erreichung  beleuchten. 

Irre  ich  nidit,  so  lässt  sich  die  Periode,  in  welcher 
Treviranus  gewirkt  hat,  als  eine  solche  bezeichnen,  in 
welcher  der  Zeitgeist  von  den  Botanikern  ein  retrospeo- 
tives  Wissen,  ein  Weit  zurückgebendes  Studium  der  Vor- 
gänger, eine  über  mannigfache  Gebiete  ausgebreitete  Ge- 
lehrsamkeit gebieterisch  forderte.  Es  galt  eine  lange  und 
bunte  Reihe  von  Errungenschaften  mit  der  in  mächtigen 
FlusB  gerathenen  Wissenschaft  in  Beziehung  zu  ^tzen. 

So  haben  denn  auch  die  Heroen  dieser  aäehstveigaa- 
genen  Zeit,  Männer  wie  A.  L<  und  Adrian  de  Jusaien^ 
A.  P.  De  CandoUe,  Humbcddt,   Rob.  Brown,    Lmk,    End* 
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lieber  u.  A«,  dieser  Epoche  Inhalt  und  Bichtung  yerliehen, 
nicht  blos  durch  schöpferische  Gedanken  und  neue  That- 
sachen,  sondern  auch  durch  die  Früchte  einer  stupenden 
Gelehrsamkeit,  die  selbst  die  entlegensten  Schachte  und  yer- 
lassenen  Halden  der  Literatur  auszubeuten  nicht  müde  ward. 

Treviranus  hat  sich  als  gewissenhafter  Forscher  an 
vielerlei  concreten  Untersuchungen  über  Bau  und  Lebens- 
thätigkeit  der  Gewächse  betheih'gt.  Ihre  Anführung  würde  hier 
nicht  am  Orte  sein.  Nur  im  Vorübergehen  sei  erwähnt, 
dass  er  der  Entdecker  der  Intercellulargänge  ^)  ist.  Aber 
das  Vollgewicht  seines  Verdienstes  liegt  auf  der  Seite  des 
Gelehrten.  Und  seine  Gelehrsamkeit  entsprang  zuvörderst 
aus  der  Pietät  für  seine  Vorgänger,  die  er  nicht  blos  kennen 
zu  lernen,  sondern  mit  dem  Gange  der  Wissenschaft  in  Ver- 
bindung zu  bringen  unverdrossen  bemüht  war.  Mit  sitt- 
lichem Behagen  gieng  er  auf  Gaesalpin,  Malpighi,  Grew, 
Swammerdam,  Leeuwenhoek  u.  A.  zurück  und  er  strafte 
wohl  die  Selbstgenügsamkeit ,  welche  manchmal  eine  allzu- 
junge Erfahrung  begleitet,  mit  einem  sarkastischen  Gitate 
ans  den  geliebten  Classikern  des  Alterthums,  dergleichen 
ihm  immer  zu  Gebote  standen. 

Demnach  wird  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  als 
sein  grösstes  Verdienst  stets  die  tiefe  Eenntniss  der  Natur, 
der  gewissenhafte  Ernst  gerühmt  werden,  womit  er  das 
Einzebie  in  den  behandelten  Materien  aus  dem  Schatze 
seiner  Belesenheit  hervorzuheben  und  im  Gange  der  Dar- 
stellung  einzufügen   beflissen  war.    Es    bezieht  sich   diess 


1)  „Meatafl  intercelltilares'^  in  „Vom  inwendigen  Bau  der  Ge- 
wächse'* S.  10.  Irrthümlich  jedoch  hielt  er  sie  für  die  Wege  des 
Saftlaufes.  Man  bemerkte  später,  dass  sie  mit  einem  der  Gellnlose 
ähnlichen  Stoffe  erfüllt  seien ,  den  man  för  ein  Excret  der  Zellen 
hielt,  bis  man  erst  neuerlich  in  ihm  das  Auflösungsprodukt  der 
Muttersellen  bei  der  Zeilvennehrung  erkannte. 
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Driheil  Tomgsweise  aaf  sem  grossteg  Werk,  die  j^PhysioIogie 
der  Gewächse^),  welches  neben  vielen  eigenthfimlidien  An- 
richten aach  ab  Fandgmbe  der  einscMäp'gen  Literatur  die 
Würdigung  der  Fachmänner  geniesst.  Einer  der  gliickUcb^ 
Bten  Arbeiter  auf  diesem  Gebiete,  Franz  Vinger^)  nennt  es 
ein  ausgezdehnetes  Sammelwerk,  und  dass  die  rasch  Tor- 
warts treibende  Doetrin  der  späteren  Zeit  mit  gldc^ 
nficbtemer  Sorgfalt  zur  Debersidit  gebracht  werden  möge, 
ist  ein  geräditfertigter  Wunsch. 

Wesen  und  Erfolg  von  IVeriranus'  Arbeiten  erkläreb 
sich  aus  seiner  sinnlichen  Organisation  wie  aus  seiMni 
Naturell,  Charakter  und  der  Zeit,  weldher  er  angehörte. 
Ais  er  in  die  Phytotomie  eintrat,  hatte  das  zusammen« 
gesetzte  Mikroskop  jene  hohe  Vollendung  noch  nicht  erreicht, 
durch  die  es  gegenwärtig  früher  ungeahntes  leisten  ISsst^), 
und  er  bediente  sich  mit  Vorliebe  der  einfadien  Lins^' 
Das  sinnliche,  so  verschiedenartig  organisirte  Auge  des 
Forschers  steht  aber  in  einem  individuellen  Verhältniss  zu 
seiner  geistigen  Befriedigung.  So  geschah  es,  dass  Trevi-^ 
ranus  in  der  EntwicklungsgeschFehte  des  Pflanzeneies  an  dest 
Schwelle  jener  Vorgänge  stehen  blieb ,  dereti  Eatiftthselung 
unsere  Kenntnise  vom  Befruchtungswerke  und  von  der 
Saamenbildung  zu  einem  so  klaren  und  genügenden  Ab^ 
schluss  geführt ,  und  seine  Untersudiungen  antiquirt  hat. 
Seine  Bemühungen,  das  Geschlecht  der  Pflanzen  gegen  die 
Angriffe  von  Schelver  und  Henschel  mit  einem  Aufwände 
von  Gelehrsamkeit  zu  vertheidigen^),  sind  nach  den  glänzen^ 


2)  Bonn  I.  1885,  II.  1886. 

8)  Anatonue  und  Physiologie  der  Pflanzen.    Pestfa,    Wien  und 
Leipäg  1856.  8.  S.  39. 

4)  Selbst  Fraunhofer  erklärte  es  fät  tumötldg,  die  Yergrdsserang 
auf  mehr  als  200  tu  treiben. 

5)  Die  Lehre  vom  GescUechto  der  PfladEen  in  Bm^  wai  die 
nenesten  Angriffe  erwogen,  Bremen  1833.    8. 
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den  Reaulteteti  di6r  letzten  DecennieD  nur  bestinBit)  in  der 
Geschichte  der  Wissenadiaft  ^n  Gegenstfick  zu  den  Tnmupheii 
der  limue^aoheii  Seznalil&telehre  über  SiegeBbedcB  Vanüo- 
queiatm^)  su  bildeo« 

Auf  der  Seite  der  objäctiven  Beobachtung  hat  sich  also 
unser  Yerstorheuer  Collage  selbst  noch  yoq  seioen  Nacb* 
fo^em  überflügelt  gesehn,  —  was  aber  seine  subjektiv« 
gteilimg  gegenüber  der  Forachoiic  betrifft,  so  wird  er  Ar 
alle  Zeiten  als  Muster  eines  wiaseusdiafilicheii  Charakters, 
fsnies  Gelehrten  im  edelstm  Sinne  gelten,  der  selbst  da  ehr- 
ll?jirdig  erseheini,  wo  er  krt. 

Treyiraaus  war  ein  hödist  eigeinthümlicher  Mann.  Bei 
kioidlicher  Weichheit  und  Güte  des  Herzens  starr  und  eig^i» 
sinnig  festhaltend  an  dem  Rechten,  unerschütterlich  in  sanen 
Uebfiraengangeui  brav,  rechtschaSen  und  wahr  bis  sum  Ez- 
oess,  jeder  Unwahrheit  und  Oberflächlichkeit  Feind ,  behufe* 
sam  in  seinen  Schlüssen,  auTorlässig  in  smen  Aeusserungem. 
Pedantischer  Ordnung  ?oll  zirkelte  er  die  eigenen  Beohte 
und  Pflichten  wie  jene  Anderer  ab,  und  hohe  Fcnrderungen 
l^l  9ich  selbst  stellend,  zuchtigte  er  fremde  Ueberhebung 
mit  fein^  Ironie.  Solche  Charaktere  sind  Inanohmal  unbe- 
quem, und  so  ward  er  auch  nicht  selten  faUoh  beurtheilty 
und  es  £shlte  ihm  in  einem  langen  Leben,  wie  er  sich  gegen 
den  Redner  selbst  äusserte,  ,^iGht  an  Kränkungen  und  fehl« 
geschlagenen  Hoffnungen,  die  aber  immer  zu  seinem  Heile 
aa9edilogeni  während  eine  Fahrt  mit  vollen  Segehi  ihm 
n^ejssteas  nachtheilbringend  gewesen  ist,  Im  ersten  Falle^S 
so  fahrt  er  fort,  ,,wurde  die  Elastizität  des  Willens  und  das 
Bewusstsein,  dass  ich  besser  sei,    als  was  eine  kurzsichtige 


6)  J.  A.  Siegeibeek  Vsniloquentiae  botanicae  speoimsn,  a.  M. 
J.  G«  Gleditsch  in  ooniideratione  Epicriseo«  Sieg^sbeokisna«  in  leripta 
Idanaei  etci  Petrop.  1741.    4 
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Mensdie&gewalt  oder  was  das  blinde  Schicksal  aus  mir  zu 
machen  gedachte,  mächtig  wirksam  sur  Entwickking  innerer 
&aft  und  Thätigkeit,  und  ich  verdanke  es  hauptsächlit^h 
soldien  B^^gnissen,  wenn  ich  auf  etwas  der  Erwähnung 
Würdiges  in  meinem,  sich  zum  Ende  neigenden  Dasein  zu- 
rBcksehe'^  So  also  war  TreYiranus  der  Meinung,  dass  „der 
harte  Stein  auf  dem  Wege  des  Naturforschers  Funken  aus 
dessen  gutem  Stahle  entlocken  müsse^^,  und  in  dem  ganzen 
Lebensgange  des  werthen  Mannes  tritt  uns  das  Bild  eines 
mhig  kalten  Beherrsdiers  seiner  selbst  und  seines  Schidc* 
sals  entgegen,  als  hätte  er  zur  Stoa  geschworen. 

Seiner  ganzen  (Geistesanlage  entsprediend ,  kfthlen  Ver^ 
Standes  und  dem  Farbenspectmm  der  Phantasie  entfremdet, 
hat  sich  Treviranus  stets  you  der  Speculation  frei  gehalten. 
Obgleich  er  in  Jena  auch  SdbelHngs  ZuhSrer  gewesen ,  hat 
dooh  die  Naturphilosophie  ihn  niemak  in  ihre  Kreise  ge- 
SBOgen.  Den  rein  empirischen  Weg  einzuhalten,  ward  einem 
Geiste  Bedfirfiniss,  der  sich  mit  einem  GefBhIe  von  Pietät 
an  Männer  wie  Malpighi,  Boerhaave,  Haller  und  Buffon  an- 
lehnte und  sich  eklektisch  einer  weit  ausgebreiteten  Lektiire, 
besonders  der  Engländer  und  Italiener,  mit  Vorliebe  hingab. 

Den  grSssten  E^nfluss  auf  seine  philosophischen  An- 
siokten  hatte  sein  Bruder,  mit  dem  er  in  Verständigkeit, 
IMenntnissTermögen,  strengster  Wahrheitsliebe  und  feinem 
sittlichem  Gefühle  übereinkam ,  der  ihn  jedoch  in  sdiarfem 
Deffiken,  in  phantasieroller  Combinationsgabe .  idealer  Auf- 
fassung und  schwunghaft  gewandter  Darstellung  übertraf.  86 
wenig  es  auch  in  seinen  Schriften  herrortritt ,  war  Ludolf 
Christian  doch  eben  so  wie  Gottfried  Reinhold  ein  Natur- 
Ibrsciher,  dem  die  Natur  nidit  in  ihrer  sinnlichen  Sphäre 
aitfgteng  und  abschloss.  Das  Lebende  war  ihm  das  Indi- 
viduelle, dasjenige,  was  Alles  zur  Entscheidung  bringt. 
,yEin  lebender  Körper  ist  ein  Individuum  im  Gegensätze  der 
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aUgeaneinen  Natarkräfte  ^).  Das  Wesen  des  Ldbens  in  dto 
Bewegung  zu  setzen ,  genügt  ihm  nieht ,  und  er  nüssbiUigt 
die  Vorstellung  von  der  Materie  als  etwas  Todtem,  Trägen 
und  Bewegungslosem«  Diese  Eigenschaft  läge  aidit  im 
Wesen  der  Materie,  sondern  sei  nur  aus  der  allgeoneinen 
Physik  in  die  Naturlehre  der  organisdien  Körper  übertrag^i. 
Richtiger  scheine  es  vielmehr,  die  unbelebte  und  die  belebte 
Materie  sich  als  zwei  nothwendige  und  entgegengesetzte  Zu- 
stände des  nämlichen  Substrates  vorzustellen,  und  dem  erst^ 
genamnten  nur  eine  scheinbare  Existenz,  nämlich  im  Gegen- 
satze des  letztern,  zuzugestehen.  Denn,  wie  will  man,  fragt 
er,  deu  Zutritt  des  Lebens  zu  der  Materie,  die  Vereinigung 
zweier,  wie  es  scheint,  völlig  unvereinbarer  Dinge  begreiflidi 
machen?  Besitze  aber  diese  Materie  das  Leben  an  und  für 
sich,  so  müsse  dieses  an  ihr  unzerstörbar  sein«;  —  Es  giebi 
eine  Substanz,  wovon  das  Leben,  wie  Buffon  sieb  aua- 
drüdct,  eine  physikalische  Eigenschaft  isV^  Wir  fuhren  diese 
Aeusserungen  an,  weil  sie  uns  die  idealistische  Qrundanschau* 
ung  eines  Mannes  darzustellen  scheinen,  über  dai  wir.  manch- 
mal, wohl  aus  Missverständniss  seiner  Darstellung  so  urtheilen 
hörten,  als  huldige  er  einem  versteckten  Matterialismus. 

Wie  ganz  anders  erscheint  er  dem  Redner,  der  von 
ihm  zwei  Monate  vor  seinem  Tode  als  ein  Jubilarius  mit 
folgenden  Worten  begrüsst  wurde :  „Vor  Allem  wünsdie  ich 
Ihnen  aus  dem  Innersten  meines  Herzens  ein  ruhiges,  ent- 
schlossenes und  ergebenes  Gemüth,  das  mit  den  Fügungen 
Gbttes  in  dieser,  mehr  und  mehr  sich  verkohlenden  und  in 
ihre  Elemente  sich  zerlegenden  Wdt  herzlich  zufrieden  ist, 
und  das  vertrauend  und  gefasst  dem  Augenblick  entgegen- 
sieht, wo  es  mit  unsterblichem  Auge  hinter  den  Voiliang 
schauen  soll,  um  auch  da  die  wirkliche  Sonne  wiedek*  zu 
finden,  die  ihm  hier  so  lange,  so  freundlich  geleuchtet  hat!*' 


7)  Phyiiologie  der  Pflanzen  I,  1. 
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Ladolf  Christian  Treviranns  ist  am  10.  Sept.  1779  zu 
Bremen  geboren,  wo  sein  Vater  Joachim  Johann  Jakob 
(t  1806)  Kaufmann  und  später  Notar  war.  Von  eilf  Ge- 
schwistern war  er  der  dritte  und  der  nachgeborne  Bruder 
von  Gottfried  Reinhold  TreTiranns,  der  als  geistreicher  sorg- 
faltiger Forscher  und  fruchtbarer  Schriftsteller  sich  schon 
in  den  ersten  Jahren  dieses  Säculums  bekannt  gemacht 
hat.  In  der  Bürgerschule  und  dem  reformirt^n  Gymnasium 
sdnet  Vaterstadt  empfieng  er  TOm  sechsten  bis  siebzehnten 
Jahre  einen,  auf  classische  Bildung  wie  auf  exactes  Wissen 
gerichteten  Unterricht,  und  -durch  einen  zweijährigen  Cursus 
an  dem  damals  noch  in  Bremen  bestehenden  Lyceum  weiter 
vorbereitet  bezog  er  1798  die  Universität  Jena,  um  Medizin 
n  studieren.  Hier  waren  der  Botaniker  Batsch,  der  Che* 
miker  Göttlingy  der  Anatom  Loder,  die  Aerzte  Stark,  Suc- 
oow  und  Hnfeland,  die  Philosophen  Schelling  und  Fichte 
seine  Lehrer.  Im  Jahre  1801  promovirte  er  als  Doctor 
der  Medicin  mit  der  Dissertatio  inauguralis:  Quaedam  ad 
nagnetismum  sie  dictum  animalem  spectantia.  Nach  Bremen 
surtickgekehrt  ergab  er  sich  der  ärztlichen  Praxis  und 
Scfariftetellerei  (wie  namentlich  in  kritischen  Briefen  über 
die  damals  in  Blüthe  stehenden  Ansichten  von  Böschlaub); 
wendete  sich  indessen  alsbald  mit  Vorliebe  botanischen 
Studien  zu.  Männer  wie  der  Astronom  Olbers,  der  viel- 
erfahrne  und  gelehrte  Arzt  Albers,  der  Amtsphysikus  von 
Vegesack  Roth,  dem  wir  eine  der  ersten  Floren  von  Deutschr 
land  verdanken,  der  gründliche  Algologe  Franz  K  Mertens, 
Trentepohl,  Rhode  und  andere  jüngere  Naturforscher  bilde- 
ten einen  Kreis  voll  geistiger  Kraft  und  den  Anregungen 
kam  eine  grosse  Empfänglichkeit  in  der  thätigen  Handels- 
stadt entgegen. 

Treviranus  begann  seine  botanischen  Arbeiten  mit 
einer   Abhandlung    über    den    Bau    der   kryptogamischen 
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Waaserge wachse^).  Hier  wird  anoh  der  cheiÄischeii  Ein- 
wirkung von  Säuren  anf  die  vegetabilischen  Gebilde  (ztir 
Abscheidimg  der  die  Eeimkömer  enthaltenden  Zelle  von 
dem  sie  uinschliessenden  Schlanchfaden)  zuerst  ErwShoui^ 
gethan  und  damit  jener  Mikrochemie  pk'ähdirt,  weldie 
später  so  grossen  Einfluss  auf  die  Untersuchungsmethoden 
der  vegetabilischen  Elementartheile  genommen  hat.  Naher 
trat  er  den  phytotomischen  und  physiologischen  Studien,  ah 
die  Oöttingisohe  Sodetät  der  Wissenschaften  eine  Pteis* 
aufgäbe  über  die  innere  Struktur  der  Gewächse  an&tellte. 
Er  betheiligte  sich  an  deren  Beantwortung  und  eriudt  da« 
Accessit,  während  der  Preis  zwischen  Link  und  Rudolplii 
getheilt  wurde.  Es  hat  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  welche 
ihm  den  Preis  zuerkannt  hätten^).  Objektivität  der  Dar* 
Stellung  und  Unbefangenheit  des  Urt^eils  verleihen  dieser 
Jugendarbeit  einen  besondem  Werth.  Sie  hatte  aoch  dei 
Verfassers  Berufung  als  Professor  der  Botanik  und  Natur- 
geschichte iil  Rostock  zur  Folge,  von  wo  Link  nadi  Bredau 
gezogen  war.  Als  dieser  im  Jahre  1816  von  Breslau  an 
die  neuen  ichtete  Universität  Berlin  berufen  wurde,  ent^Ued 
sich  Treviranus,  dem  gleichspeitig  die  Stelle  von  Reimarus 
am  Gymnasium  illustre  zu  Hamburg  angetragen  war,  auch 
in  Breslau  Link's  Amtsnachfolger  zu  werden.  Hier  fand  er 
in  glücklicher  Collegialität  mit  J.  G.  Schneider  Saxo,  mit 
dem  Anatomen  Otto^  dem  Mathematiker  und  Astronom^ 
Brandes,  dem  Mineralc^en  Glocker,  mit  Steffens  und  dem 
Prof.  der  Landwirthschaft  Heide  eine  angenehme  und  fruobt«* 
reiche  Thätigkelt,    auf  welche    er  später  mit  S^nsucht  zu- 


8)  In  Weber  und  Mohrs  Beiträgen  zur  Naturkunde.  I.  S.  168. 

9)  „Die  Arbeiten  von  Rndolphi  und  Link  wurden  gekrönt,  die 
von  Treviranas,  der  eine  doppelte  Krönung  gebührt  hatte,  erhielt 
das  Aoce88it*^  E^nst  Meyer  die  £ntwicklung  der  Botanik  in  ihren 
Bauptmomenten.  1844  S.  20, 
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riii^Ucifto.  Pie  OriUidlichk^t  seiner  V^rträg^  und  der 
sittliche  £roBt,  dev  seia  ganzes  Yf^&i  beherprsofate,  g^wanneQ 
ihm  di?  edelsten  seiner  Zuhörer  zu  Anhänj^em  und  Ver- 
ehrern^ Ein  besonderes  Verdienst  erwarb  er  sich  um  den 
Doteoischen  Garten,  welcher  erst  unter  seiner  Direktion  i^ 
yoUer  Ausdehnung  angebaut  wurde.  Durch  Reisen  i^nd  weit- 
ao^gedidhnte  Verbindungen  hat  Treviranus  den  grossen  Beich^ 
ibum  dieses  Instituts  begründet. 

Es  stand  ihm  hiebei  Göppert,  Yon  1821  bis  1825  sein 
Zuhörer,  von  1827  an  als  Privatdocent  ui^d  Gonserrator 
sein  CoUege,  in  inniger  Freundschaft  yerbunden  zur  Seite, 
so  dass  diesfn  beiden  lläAuern  die  seltene  Vielseitigkeit  und 
pinkfeische  Nutzbarkeit  des  nun  weitgerühmten  Breslauer 
botanischen  Gartens  zuzus^*eiben  ist  Erst  spät,  im  Jahr^ 
1826  trat  Treviranus  mit  der  Tochter  des  wittenbergischen 
Professors  der  Physik  Langguth  in  eine  sehr  glückliche,  je- 
doch kinderlose  Ehe.  Das  ehrwürdige  Paar  hatte  sich  so 
f^neinander  gewöhnt,  dass  die  Wittwe  ihn  nur  um  14  Tage 
m  überlebeu  Yermochte, 

Im  Jahre  18^0  vertauschte  Treviranus  auf  Betrieb  des 
Ministers  von  Altenstein  seine  Stelle  zu  Breslau  mit  der 
von  Nees  von  Esenbeck  in  Bonn,  ein  Wechsel,  der  nicht 
zu  seiner  Zufriedenheit  ausfiel.  Seine  Ansichten  über  die 
Bestimmung  eines  botanischen  Gartens  und  über  das  System, 
nach  welchen  er,  als  zunächst  dem  Unterrichte  und  der 
wissenschafijiichen  if^orschung  dienend,  zu  leiten  und  zu  ver- 
walten sei^^),    erfuhrt  Anfechtungen,  welche  veranlassten, 


10)  Br  hat  dieae  Gnmdsatze  in  einer  betondem  Schrift :  ^  Be- 
fuerkungen  über  die  Führung  von  botaniachen  Gärten,  welche  zum 
öffentlichen  Unterrichte  bestimmt  sind.  Bonn  1848.  8.,  entwickelt. — 
Sie  ist  Gegenstand  feindseliger  Entgegnong  geworden,  welche  dem 
ais%eaianteii  Maauie  Motvre  untsrsehiebt,  deren  er  gin^Uoln  u«<> 
Ahig  war. 
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dass  er  sich  von  dem  ihm  untei^eordneten  Institute  ganz* 
lieh  aof  die  Professur  zurückzog.  Von  Bonn  aus  machte 
er  öfter  Reisen  Rheinaufwärts  in  die  Schweiz,  wohin  ihni 
ausser  der  Natur  auch  die  nahe  Freundschaft  zu  seinem 
Oollegen  Meissner  in  Basel  zog,  und  im  Jahre  1852  besuchte 
isr,  auf  Veranlassung  der  industriellen  Weltausstellung  auch 
England,  mit  dessen  giössten  Botanikern  Roh.  Brown, 
Bentham,  den  beiden  Hooker  und  Lindley^  er  stets  ii)  leb- 
haftem  Verkehr  stand.  Das  Werk  des  letztern  über  die 
Theorie  der  Oartenkunde  hat  er  auch  ins  Deutsche  über* 
setzt.  Schon  lange  hatte  er  sich  mit  dem  Plane  zu  einer 
allgemeinen  Pflanzenphysiologie  getragen;  nun  führte  er  ihn 
in  einem  Werke  aus ,  das  fünf  Jahre  lang  ausschliesslicher 
Gegenstand  seiner  literarischen  Anstrengungen  wurde.  Die 
„Physiologie  der  Gewächse**  (Bonn  I.  1835,  II.  1838),  das 
umfangreichste  und  bedeutendste  Werk  von  Treviranus  be* 
kündet  auch  am  vollständigsten  die  Eigenart  seines  Geistes. 
Sie  behandelt  zuvörderst  den  anatomischen  Bau,  und  geht  dann 
von  den  einfacheren  Lebenserscheinungen  in  der  Art  fort,  dass 
über  jedes  Einzelne  die  Forschungen  und  Lehrmeintmgen  aus 
der  Literatur  beigebracht  werden.  Ein  solches  Werk  muss  zumeist 
den  Eindruck  gewissenhafter  Gelehrsamkeit  hervorbringen,  wo* 
bei  die  praktischen  Beziehungen  in  den  Hintergrund  treten. 
Treviranus  war  überhaupt  kein  Mann  der  Praxis,  und  der 
deutsche  Professor  hielt  die  von  ihm  gewählte  Behandlungs- 
weise  um  so  entschiedener  fest,  als  die  wenige  Jahre  früher 
erschienene  Physiologie  De  Gandolle's,  in  dem  lebendigen 
Geiste  eines  vielfach  dem  äussern  Leben  und  der  Volkswirth- 
schaft  zugewendeten  Schweizer  Bürgers  concipirt,  sich  auch 
als  Einleitung  in  die  Pflanzengeographie  und  in  die  land- 
wirthschaftliche  Botanik  ankündigte.  Das  Gesammtkapital 
aller  damaligen  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der 
theoretischen  und  praktischen  Pflanzenphysiologie    für  jene 
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Pmode  mag  wohl  fiiglieh  ioi  dm  genantiten  beiden  Werken 
beeeUoBsen  gedacht  werden. 

Tre?irantt8  nahm  sein  Werk  erst  auif*  nachdem  er  sich 
doroh  Tidseitige  objektive  Forschungen  dazu  vorbereitet 
hatte.  Die  wichtigsten  Fragen  räcksichtlich  des  Baues  und 
der  Lebensthatigkeit  der  Pflanzen  über  die  Bewegung  des 
Saftes  und  seine  Eigenarten,  über  Ausdünstung,  wässrige  und 
süsse  Absonderungen,  Licht-  und  Wärme-Entwicklung  im 
Tegetabilischen  Lebensprocesse ,  über  das  Geschlecht  und 
BefruGhtungsgeschäft,  über  die  Entwicklung  des  Saamend 
vnd  das  Keimen  u.  s.  w.  hatten  seine  Beobachtung  wie  sein 
Nachdenken  beschäftigt.  Ueberdiess  aber  war  er  ausgerüstet 
mit  einer  Gdehrsamkeit ,  so  reich  und  vielseitig,  wie  sie 
nur  Wenige  sich  ihrer  rühmen  können.  Während  er  unver* 
drossen  die  Früchte  aus  den  Studien  seiner  Vorgänger  auf- 
las, verfolgte  er  auch  die  Erscheinungen  in  der  Literatur 
der  Gegenwart  mit  niemals  erkaltendem  Interesse.  In 
firüheren  Jahren  bekundete  er  diese  literarische  Regsamkeit 
durch  zahlreiche  Recensionen  und  darstellende  Berichte  in 
kritischen  Blättern,  mit  vorgerücktem  Alter  durch  die  Auf- 
stellung einer  Bibliothek,  welcher  an  Vollständigkeit  und 
kritischer  Auswahl  in  den  von  ihm  vorzugsweise  vertretenen 
Theilen  der  Wissenschaft  nur  wenige  andere  eines  deutschen 
Botanikers  an  die  Seite  gesetzt  werden  können. 

Auf  dem  Geriete  der  systematischen  und  beschreiben- 
den Botanik  hat  Treviranus  monographische  Bearbeitungen 
über  die  Gattungen  Delphinium,  Aguilegia,  AUium,  Hypericum 
und  über  die  im  russischen  Reidie  wachsenden  Garioes  hinter- 
lassen, ausserdem  aber  zahhreiche  systematische  Beschreib- 
ungen, morphologische  und  kritische  Bemerkungen,  welche 
die  vollste  Anerkennung  verdienen,  weil  sie  immer  das  Er- 
gebniss  sorgfaltiger  Beobachtung  und  einer  nüchternen  und 
omgichtigen  Kritik  sind.  Zwei  Vorzüge  machen  sich  an 
unseres  Collegen  systematischen  Arbeiten  vorzugsweise  geltend: 
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Die  gewissenhafte  Geldursamkeit,  welche  gerne  unok  aitft 
älteren ,  oft  übersehenen  Quellen  schöpft  und  die  gesunde 
Kritik  bei  Veigleichung  fremder  Daa*8teUungeii  mit  dem 
Naturobjekte  oder  unter  sich,  es  seien  diese  nur  in 
W(ai;en  oder  auch  im  Bilde  gegeb^.  Beide  Arten  der 
Darstellung  wusste  Treyiranus  auf  das  genaueste  abauwfigeä» 
und  die  Phantasie,  welche  so  oft  dem  Naturforscher  ScUinr 
gen  legt,  brachte  ihn  weder  bei  der  Beobachtung  oiocb  bei 
der  Verbindung  der  Thatsachen  zum  Falle.  Seine  Begabung 
waltete  viel  mehr  im  klarem  Ei'kennen  und  in  unbe&ngenai 
Drtheilen,  als  im  kühnen  VerUnden.  Um  schöpferisch)  im 
Iiöwensprunge,  die  ferne  Wahrheit  zu  ergreifen,  war  er  an 
behutsam.  Seine  Phantasie  war  weniger  bew^lidi,  seine 
Einbildungskraft  kälter  als  die  seines  Bruders. 

Nichtsdestoweniger  —  und  wir  möchten  diess  wie  eine 
psychologisdie  Eigenthümlichkeit  an  dem  vortrefiSichen  Manne 
hervorheben  ^  war  Treyiranos  ?on  einem  lebendigen  Schön* 
heitsgefühl  beherrscht,  emp&nd  mit  dem  feinsten  Takte  das 
Wahre,  Erhabene  und  Reine  hoher  Kunstschöpfangen  und 
sprach  darüber  wie  ein  vollendeter  Kritiker.  Da  der  Cultue 
idealer  Schönheit  dem  der  Wahrheit  veiwandt  ist^  so  finden 
wir  beide  bei  Natuiforschem  nicht  selten  in  glttcklicher 
Vereinigung. 

Diese  reine,  ich  möchte  sagen  sittliche  Freude,  an 
loinstlerischen  Hervorbringungen  zugleich  mit  einer  Vorliebe 
für  die  Anfange  der  Buchdruckerkunst  führte  ihn  auf  djie 
Geschichte  des  Holzschnittes,  und  indem  er  ihn  in  seiner 
Anwendung  auf  botanische  >! wecke  kritisch  verfolgte,  ge* 
langte  er  zu  einer  feinen  Eenntniss  von  den  Zwecken  und 
Mittein  der  Formschneidekunst,  des  Kupferstichs  und  der 
Lithographie. 

In  einem  besondern  Werkchen  hat  er  die  Entwicklung 
der  Xylographie,  welche  bald  nach  Erfindung  d^  Budb 
druckerkunst  auch  ftlr  Pfianzendarstellnngen  gebraucht  wwdoi 
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gesdiildert  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  Literargeschicbte 
der  abgebildeten  Pflanzenarten  mit  vielen  interessanten  Nach- 
richten und  scharfsinnigen  Kritiken  bereichert. 

Diese  Liebhaberei  hat  übrigens  die  ThStigkeit  unseres 
Collagen  auf  dem  Gebiete  der  Botanik  nicht  beeinträchtigt. 
Wenn  er  auch  nach  der  „Physiologie*^  kein  grösseres  Werk 
mehr  unternommen,  so  hat  er  doch  nicht  aufgehört,  einzelne 
Beobachtungen  anzustellen  und  Untersuchungen  zu  pflegen, 
welche  bald  den  Frucht-  und  Saamenbau,  bald  die  Mor- 
phologie  und  Entwicklungsgeschichte  anderer  Organe,  oder 
eigenthämliche  Lebensvorgänge ,  oder  die  kritische  Fest- 
stellung systematischer  Charaktere  zum  Gegenstande  hatten. 
Noch  bis  in  das  hohe  Greisenalter  hinein  war  er  in  dieser 
Weise  thätig  und  nachdem  er  die  Semisäcularfeier  seines 
Doctorats  in  aller  Stille  hatte  vorübergehen  lassen,  schrieb 
er  nodi  zehn  Jahre  spater,  gleichsam  Abschied  zu  nehmen, 
seine  Animadversiones  in  Hyperici  genus  eiusque  species, 
welche  er  mit  folgenden  Worten  einleitete:  Sexagesimus 
nunc  vertitur  annus,  quo  die  lauream  doctoratus  in  sdentia 
arteque  sanandi  Jenae  ex  optimi  praeceptoris  b.  Loden 
manu  prehendere  concessum  nobis  fuit.  Inde  ab  hoc  tempore 
sedulo  cavendum  duximus,  ne  vita  transeat  ,,ceu  fumus  in 
anras  abit,  vel  in  fluctus  spuma".  Proinde  cunotas  inten- 
dimns  vires,  tum  ut  patriae  pro  modulo  nostro  inserviremus, 
tum  ne  duicissimae  cui  a  teneris  animum  adplicueramus 
sdentiae  promovendae  unquam  deessemus.  Nunc  tandem 
amiomm  ingravescentinm  aerumnis  contriti  ac  morum  tem- 
porumque  senibus  parum  amicorum  iniquitati  cedentes,  a 
laboribus,  quibus  publice  humanitatis  commodo  inservitur,  sen- 
sim  requiescendos  nos  putamus  et  calamum,  si  non  sepo- 
nendum,  tarnen  in  horas,  largiente  utinam  neminel  minus 
yezatas,  servandum:  monente  enim  Plinio  decet  „prima 
vitae  tempora  et  media  patriae,   eztrema  nobis  impertire*'. 

Aber  das  „Sidi  Selbst  Leben''  wird  Greisen  schwer, 
[1866.  L  8.]  19 
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die  den  Genuss  dieses  vergänglichen  Daseyns  in  fortgesetzter 
geistiger  Thätigkeit  finden,  und  so  empfand  auch  Treviranus 
die  Last  der  Jahre,  darunter  besonders  empfindlich  eine 
zunehmende  Schwerhörigkeit,  welche  zu  erleichtem  er  die 
Heilquellen  von  Leuk  und  Wiesbaden  besuchte,  mit  Unbe- 
hagen. Schon  nach  seinem  fünfzigjährigen  Professor-Jubi- 
läum klagte  er  mir: 

Infantes  sumus  et  senes  videmur. 

Aetatem  Priamique  Nestorisque 

Longam  quicunque  putat  esse,  Marti; 

Multum  dedpitur  falliturque 

Non  est  vivere,  sed  valere  vita. 
Inzwischen,  so  schreibt  er  weiter,  fahre  ich  fort,  gleich 
dem  Wanderer,  der  seine  letzte  Reise  anzutreten  die  Aus- 
sicht hat,  ut  sarcinas  colligam.  Unter  diesen  Beisevor- 
bereitungen  verstand  er  zumeist,  seine  Lebensweise  so  diä- 
tetisch als  möglich  einzurichten,  um  sich  und  in  sich  Ord- 
nung zu  schaffen,  und  mit  dem  Alter  rücksichtslos  zu 
kämpfen.  Mein  Leben  ist,  meldet  er,  so  regelmässig,  wie 
der  Lauf  der  Gestirne  und  meine  Seele  ist  immer  willig 
durch  den  Wechsel,  indem  ich  meine  Zeit  zwischen  den 
Arbeiten  der  Botaniker,  Physiologen,  Dichter  und  Historiker 
theile.  „üt  juvenes  adhuc  confusa  quaedam  non  indecent, 
ita  conveniunt  ordinata  omnia  senibus,  quibus  industria 
sera,  turpis  ambitio".  In  solchen  Worten  schlägt  der  werthe 
Mann  den  Grundton  an,  der  nicht  blos  durch  seine  letzten 
Jahre,  sondern  durch  sein  ganzes  Leben  klingt.  Immer 
war  er  ein  fleissiger,  wohlgeordneter,  der  Wahrheit  ergebener, 
jedem  Flitter  abholder  Mann,  und  diese  Eigenschaften  ver- 
leihen dem,  was  er  in  der  Wissenschaft  hinterlassen  hat,  das 
Lob,  dass  sie  charaktervolle  Leistungen  gewesen. 
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Lud.  Christ.  Treviranus'  Schriften. 

Ueber  den  Bau  der  loyptogamischen  Wasseigewächse,  in 
Weber  und  Mohr  Beiträge  zur  Naturkunde  I.  1805.  8. 
S.  163—208. 

Vom  inwendigen  Bau  der  Gewächse  und  Ton  der  Saftbeweg- 
nng  in  denselben.  Eine  Schrift,  welcher  die  Sodetät  der 
Wissenschaft  in  Göttingen  das  Accessit  zuerkannt.  Göt- 
tiagen  1806.    S.  XX.  208.  2.  Taf.  8. 

Beitrage  zur  Pflanzenphysiologie.  Göttingen  1811.  S.  X. 
260.  5.  Taf.  8. 

Obserrationes  botanicae,  quibut  stirpes  quasdam  gennanioas 
iUustrare  conatus  est.  Progr.  Rostoch.  1812.   4.  24  p. 

Von  der  Entwicklung  des  Embryo  und  seiner  Umhüllungen 
im  Pflanzenei.    Berlin  1815.  8.  S.  VI.  102.  6  Taf. 

Obsenrationes  circa  plantas  orientis,  cum  descriptionibus 
novarum  aliquot  specierum.  Magazin  d.  Gesellsch.  Natur- 
forsch. Freunde  in  Berlin  1816.  (Vol.  VII)  p,  144—156. 
Cum  tab.  2. 

De  Delphinio  et  Aquiiegia  observationes ,  quas  numia  pro- 
fessoralia  in  hac  alma  Musarum  sede  ingressus  herbarum 
studiosis  offert.  Vratislav.  1817.  4.  28  p.  2  Tab. 

Mit   Gottfr.  Reinh.  Treviranus   gemeinsdiaftlich:    Ver- 
mischte Schriften  anatomischen  und  physiologischen  Inhalts. 

Von  ihm  sind  hierin  folgende  Abhandluiigen: 

Ueber  die  Ausdünstung  der  Gewächse  und  deren  Organe. 
Bd.  L  S.  171. 

Fernere  Beobachtungen  über  Bewegung  der  grfinen  Materie 
im  Pflanzenreiche.  Bd.  II.  S.  71. 

Im  Bd.  IV.  1821.  S.  242  m.  mit  6  Tafeln: 

Ueber  die  Oberhaut  der  Gewächse. 

Ueber  die  suesen  Aussehwiteungen  der  Blätter. 

19* 
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Üeber  die  Erzeugang  darch  zwei  Geschlechter  im  Pflanzenreiche. 
Nachtrag   za    der  Abhandlung   über   das    Geschlecht   der 

Pflanzen. 
Bemerkungen  über  das  Keimen  der  Gewächse. 
Ueber  das  Vermögen  der  Zwiebeln  und  Zwiebelknollen,  sich 

zu  jedem  Vegetationsakte  zu  reproduciren. 
Ueber  die  Samen  der  kryptogamischen  Gewachse.  — 
Allii  spedes   quotquot   in  horto  botanico  Vratblayiensi  co- 

luntur  recensuit,  rariores  observationibus  illustraviti  novas 

quasdam  descripsit  Vratisl.  1822.   4. 
Oeber  gewisse  in  Westpreussen  und  Schlesien,  angeblich  mit 

einem    Gewitterregen    ge&Uene    Samenkörner.     Breslau 

1823.    8. 
Horti  botanici  Vratislaviensis  plantarum  noYarum  yel  minus 

cognitarum  manipulas.    In  Not.  Act.  Acad.  L.  C.  N.  G. 

XIII.  Pars  1.  (1826)  p.  163—208.  cum  tab.  3. 
De  oYovegetabili  ejusdem  mutationibus  obserrationes  recen- 

tiores,  Vratisl.  1828.    4. 
üeber  den  eigenen  Saft  der  Gewächse,  seine  Behälter,  seine 

Bewegung  und  seine  Bestimmung.    Zeitsdirift  für  Phjrsio* 

logie  YonTiedemann,  G.  R.  und  L.  Gh.  Treviranus.  1. 1824 

S.  147. 
Ueber  den  Bau  der  Befruchtungsiheile    und    das  Befrudit- 

ungsgeschäft  der  Gewächse  Ebenda  IL  S.  185. 
Etwas  über  die  wässerigen  Absonderungen  blattartiger  Pflanzen- 

theile  IIL  72. 
Entwickelt   sich  licht    und  Wärme   beim  Leben   der  Ge- 
wächse?   m.  267. 
Gelangt   die  Befruchtungsmaterie   der  Gewächse   zu  deren 

Samenanlagen   auf  eine   sichtbare  Weise?   IV.    125   mit 

1  Tafel 
Garoli    Clusii  Atrebatis  et  Conradi    Gesneri   Tigurini    Epi- 

stolae    ineditae.     Ex    arohetTpis   edidit,   adnotatiunculas 

adspersit  nee  non  prae&tus  est.  Lips.  1830.  8. 
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Symbdftram  phytoIogicaniinY  qnibns  res  horbaria  illnstrator 

Fase.  I.  Oöttingeii  1881.  4. 
Physiologie  der  Gewachse  Bonn    I.    1886.    II.    1888.    Mit 

6  Taf  . 
Bemerkungen   über  die  Ffihmng   von  botanisehen  Qärten, 

welche  zum  öffentlichen  Unterrichte  bestimmt  sbd.  Bonn 

1848.  8. 
Observationes  circa  germinationem  in  Nymphaea  et  Earyale. 

In  den  Abb.   der  math.-phys.  Classe  der  bayr.  Akad.  d. 

Wiss.  V.  (1847).  8.  895  mit  1  Taf. 
lieber  Ban  and  Entwicklang  der  Eichen  and  Saamen    der 

IfisteL  Ebenda  VH  (1853)  S.  151  mit  2  Taf. 
De  compositione  fractos  in  Gactearom  atqne  Gacurbitacea* 

mm  ordinibus.  Bonnae  1851.    4. 
Ueber  Pflanzenabbildungen   darch  den  Holzschnitt,    in  den 

Denkschriften  der  k.  bayr.  bot  GesellscL  zu  Begensbarg. 

UL  1841.  S.  81. 
De  plantis  Orientis,    onde   pharmaca   qnaedam  coUiguntor 

accmratias  determinandis.    In  Brandes  Archiv  XII. 
Die  Anwendung  des  Hohsschnittes  zur  bildlichen  Darstellung 

▼on  Pflanzen,  nach  Entstehung,   Bläthe,   Ver&ll  und  Re- 
stauration. Leipzig  1855.  gr.  8. 
In  Hyperict  genas  eiusque  spedes  ammadrersiones.    Bonnae 

1861.    4. 
Ad  Garicographiam   rossicam  a    b.  Ledebourio    evulgatam 

Supplementum.    In  Bulletin  de   la  Soc.  J.    des  Natur. 

k  Mosebu  1863.  Nr.  2.  p.  538. 
Wie   entsteht   die   sogenannte  Oberiiaut   der  Saamensdiale 

(testa  seminis)?  InMünchner  Sitzungsberichten  1868.  S.  811. 

In  der  Flora  oder  allgemeinen    botanischen   Zeit- 
ung von  Regensburg  erschienen  von  ihm: 

1882.    Bd.  L    Ueber   einige  Rosen,    besonders    die    Rosa 
haltica  8,  129. 
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1882.  Bd.  IL  Udber  Liehen  esculentas  PaUas.  S.  498. 

1833.  Bd.  n.  Bemerkungen   über  einige  Artea   von  Parie- 
taria.  &  481. 

1834.  Bd.  I.  lieber  Oenanthe  crocata   und  Cardamine  hir- 
.     Buta  und  sylvatica.  S.  518. 

1888.   Bd.  I.  Ueber  Missbildungen    des  Holzes    und    über 

Hymenocystis  caucasica.  S.  158. 
1839.  Bd.  11.  Bemerkungen    über   die  Gattung  Artemiaiai 
.     .      S.  385. 

In  der  botanischen  Zeitung  Yon  H.  v.  Mohl  und 
V.  Schlechtendal. 

1846.  Der  Spelzenbrand  im  Boggen.  S.  629. 

Ueber  die  taschenformige  Bildung  der  Pflaumen«  S.  64 1. 
Insekten  durch  Blüthen  der  Asclepiadeen  gefaageui 
8.  647- 

1847.  Ueber   einige    Arten   anatomischer   Holzbildung   bei 

Dicotyledonen.  S.  377.  393. 
Einige   Bemerkungen    über    die    Fruditbildung    der 
Cruciferen.  S.  409.  432, 

1848.  Hat  Pinguicula  vulgaris  L.  zwei  Cotyledonen?  S.44L 
Ueber  die  Schläuche  der  Utricularien.  S.  444. 
Noch  einiges  über  Liehen  esoulentus.  S.  891. 

1849.  Ueber   den    quirlförmigen  Blätterstand    mit  Berück- 

sichtigung einiger  unbeschriebener  Arten  von  AI- 
chemilla.  S.  209. 

1850.  Einige  sprachliche  Bemerkungen.  S.  919. 

1853.  Einige  Worte  über  die  Umbelliferen-Gattong  Durieua. 
S.  193. 

Ueber  die  Gattung  Porteria  und  eine  neue  Art  der» 
selben.  S.  353. 

De  germinatione  Euryales  S.  372. 

Ueber  die  Neigung  der  HülsengewSchse  zu  unter- 
irdischer Enollenbildung.  S,  398. 
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1854.  Eine  auffallend    schädliche  Einwirkung  des  Sonnen- 

lichts auf  die  untere  Blattseite.  S.  785. 

1855.  Ueber  die  Gattung  Astilbe.  817.  848. 

1856.  Noch  etwas  über  den  Stammbau  der  Phytolacca  de- 

candra.  S.  833. 

1857.  Etwas  den  Ueberzug  von  Schuppen  bei  manchen  Ge- 

wächsen Betreffende.  S,  17. 
Ueber  das  Agiahalid  des  Prosper  Alpinus.  S.  65. 
Vermischte    Bemerkungen:    Hybemacula    des    Pota- 

mogeton    crispus;    H.     der    Hydrocharis    Morsus 

canae;  —  Embryo  der  Orobancheen,    von  Cytisus 

Hypocystis.  S.  697. 

1858.  Ueber  die  Frucht  und  den  Saamenbau  YonMagnoh'a. 

S.  355.  358. 

1859.  Ueber  einige  Stellen   in  des  Plinius  Naturgeschichte 

der  Gewächse.  S.  821. 
Ueber  Frucht  und  Saamenbau  der  Mistel.  S.  345. 

1860.  Ueber  den  Wechsel   des  Grünen  und  Rothen  in  den 

Lebenssäften  belebter  Körper.  S.  281. 
Ueber  die  Frucht  von  Chimonanthus.  S.  337  und 
Ueber  Melampyrum  pratense  mit  goldgelben  Kronen. 

1861.  Ueber  Fruchtbau  und.  einige  Gattungen  der  Dolden- 

gewächse. S.  9. 
Lychnis  praecox.  S.  205. 

1863.  Ueber  Dichogamie    nach    G.   G.    Sprengel    und  Ch. 

Darwin.   1.  9. 
Amphicarpie  und  Geocarpie.  S.  145. 
Welwitschia  mirabilis.  S.  185. 
Nachträgliche    Bemerkungen    über    die    Befruchtung 

einiger  Orchideen.  S.  242. 

1864.  Arenaria  graveolens  Schreb.  S.  57. 
Bemerkung  über  Anisostichium.  S.  71. 

Ueber  einige  Arten  von  unächtem  Arillus.  S.  127. 


Digitized  by 


Google 


284  OeftmOiche  Siteung  vm  J9B,  Märg  1865. 


In  den  VerhandlungeD  des  natarwissensohaftlichen 
Vereins    der   preussischen    Rheinlande    and    West- 

phalens: 

Bd.  VI.         1849.  Verwilderte  Gewächse.  S.  261. 

lieber  die  Pietra  iungaja    und    ein   rerwandtes 

Gebilde  ans  den  Vereinigten  Staaten.  S.  281. 

Mit  Abb. 
Bd.  vm.      1851.  Ueber  das  Verkümmern  der  Blomenkrone 

und   dessen   Einfluss    auf   das    Fruchtgeben. 

S.  504. 
Fernere  Beobachtungen  über  Verkümmern   der 

Blumenkrone  und  die  Wirkung  davon.  S.  181. 
Bd.  X.  1853.    Ist  der  Ursprung  unseres   Weizens    aus 

einer  andern  Grasgattung  nachgewiesen  ?  S.  1 52. 
üeber    die  stachelfrüchtige   und  gefuUtblumige 

Erdbeere.  S.  363. 
Bd.  XV.        1858.  Einige  Bemerkungen  über  die  unter  dem 

Namen  Gytisus  Adami   in   den   Gärten   vor- 
kommende Gewächsform.  S. 
Bd.  XVI.       1859.  üeber  zwei  Pfianzenmissbildungen.  S.  388. 

Mit  1  Taf. 
Bd.  XVn.     1860.   Weitere   Bemerkungen    über    monströse 

Blätter  von  Aristolochia  macrophylla.  S.  327. 

Mit  1  Taf. 
Bd.  XVin.    1861.  Ueber  das  Einschliessen  jeder  Pflanzen- 

spedes  in  eine  Papierhülse,    als  Mittel,  Her- 
barien gegen  Insekten  zu  schützen.  S.  391. 
Bd.  XIX.      1862.  Wie  lässt   sich    bei  Gewächsen  eine  un<* 

ächte  oder  unvoUkommeneBefruchtung  denken? 

S.  297. 
Ueber  ein    ungewöhnliches  Blühen   der  Agave 

americana.  S.  330. 
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Recensionen  and  darstellende  Berichte  hat  L.  Ch. 
Tre?irana8  Ton  folgenden  Schriften  veröffentlicht^^). 

1803.   Girod*Chantra&8  Redierches  snr  les  Gonfer?e8. 

Kilian  Entwurf  eines  Systemes  der  Medicin. 

Lamark  Becherches  sor  TOrganisation  des  Corps 
Tivants. 

G.  Schmid  ?om  Zitterstoff. 

Trozler  Ideen  zur  Omndlage  der  Nosologie  and 
Therapie. 

Ang.  Winkelmann.  Einleitang  in  die  dynamisdie  Phy- 
siologie. 

Dess.    Von  der  wahren  Arzneikanst. 

DesB.  Ueber  das  Stadium  der  empirischen  Physio- 
logie and  Pathologie. 

In  Stemberg's  litt.  Zeitang.  I.  Jahrg. 

1805.  E.  Bartels  Theorie  der  Chemie  und  Physik. 
IVoxler  Versuche  in  der  organischen  Physik. 
Aug.  Winkelmann  dynamische  Pathologie. 
In  Stemberg's  Litt  Zeitung.  II.  Jahrg. 

1806.  F.  Fischer  de  ?egetabilium  imprimis  Filicum  propa« 

gatione. 
In  Hall.  A.  L.  Zeit  S.  413—23. 

1807.  Skielderup  yis  frigoris  incitans  A.  L.  Zeit 

1808.  O.   Wahlenberg    de  sedibus  materiarum   immediatis 

in  plantis.  A.  L.  Zeit 
Bilderdyk  Escposition  et  defense   de  la  Theorie  de 
Mr.  Mirbel.    A.  L.  Zeit  lU.  706—718. 


11)  Nach  dem  ohronologiidieii  Veneiohniise  feiner  Schriften, 
das  dem  Kataloge  seiner  Bibliothek.  Bonn  1806.  8.  Dmck  von 
F.  Erikger,  ToraoBgeeohickt  und  wahrscheinlich  von  ihm  selbst  xn- 
•ammangeitellt  worden  ist. 
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1808.  Palisot    de    Beanvais    Prodrome    de    TAetheogamie. 

A.  L.  Zeit. '538— 46. 

1809.  Bilderdyk  Expositioa  et  defense  etc.  Jen.  L.  Zeit. 

1815.  T.   G.    Wallroth   Annas  botanicus.    Gott    gel  Anz. 

Nr.  195. 
V.    0.    geringe   Monograpl^ie    des   Sanles.    Ebenda 
Nr.  203. 

1816.  G.  F.  Hofmann    Genera  plantarum    umbelliferarum 

Mose.  1814.  Gott.  gel.  Anz.  Nr.  56. 
Idanaeiis  Lachesis  lappon.  by  J.  E.  Smith  Vol.  I.  U. 

London  1811.  Gott.  gel.  Anz.  Nr.  68. 
G.  Wablenberg  Flora  Garpathorum  prina  Go|t.  1814. 

Gott  gel.  Anz.  Nr.  112. 
J.    Sibthorp    Florae    Graecae    Prodromos.    London 

1806—9.    I.  U.    et  Sibthorp    Flora   graeca    cur. 

F.  E.  Smith  Vol.  L  11.  1.  Lopd.  J806— 13.  Gott. 

gel.  Anz.  Nr,  172. 
De  CaodoUe.  Flore   fran^ai^e    T^m.   V.    Pa^.  1QL&. 

Gott.  gel.  Apz.  Nr.  208. 

1817.  Du  Petit  Thouars  Qjstoire   d'up  moroeau  de  bois. 

Gott.  gel.  Anz.  Nr.  113, 
Moldenhauer    Beiträge   zur   Anatomie   der   Pflaozeii. 

Gott.  gel.  Anz. 
Kieser  Grundzüge  der  Anatomie  der  Pflanzep.  Gott. 

gel.  Anz. 

1819.  Flora  danica  Vol.  IX  (fasc.  25—27.)  Gott.  gel.  Anz. 

Nr.  70. 
Sebastiani    et    Mauri   Florae   Romanae    Prodromus. 
Bomae  1818.  Gott,  gel  Anz.  Nr.  204. 

1820.  F.    A.    Brotero    Phytographia    Lusitaniae    selectior. 

Tom.  1.  ülip.  1816.  Gott.  gel.  Anz.  Nr.  14. 
J.  £.  Smith  Compendium   Fl.  Britan.  Ed.  3.     Gott, 
gel.  Anz.  Nr.  45. 
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GatalcigB6   of  piants    of  New-Yor|;    1819.     Ebenda 

Nr-  62. 
1821.    De  CandoUe  und  Spreingel    Grundaiige  der  wiBsen- 

sobaftlicbeu  Pflanzenkande.    Gott.  gel.  Anz.  Nr.  4. 
J.  G.  C.  Lehmann  Monogr.  gea.  PotentiUarum.  Gott. 

gel.  A]\z.  Nr.  27. 
M.  S.  H.  y.  Uechtriz  kleine  Reisen.    In   Litt.   Bei* 

trägen  2a  d^  Sdbiesiscfaen  Provinzialblättern.  Mitrz« 


Rudolph  Wagner, 

Professor  der  vergleichenden  Anatomie  und  Zoologie  zu 
Göttingen,  ist  daselbst  am  13.  Mai  1864  gestorben. 

Ein  Mann  von  ungewöhnlicber  Bewe^ichkeit  des  Geistee, 
v<^n  seltener  Betriebsamkeit  i|fn  Lernen,  Lehren  und  Forschen, 
scharfsinnig  im  Erkennen  der  Angelpunkte,  lebhaft  auf  die 
Eneichung  derselben  hingerichtet,  klar  und  gegenständlich 
m  der  Darstellung  vqn  Einzelforschnngen,  gßlehrt  i^4  ^W^^ 
sich  ausbreitend  über  das  Gesammtgebiet  seiner  Wissen- 
sdiaft,  und  in  classischer  Bildung  sie  dem  allgemeinen  Be* 
dtirjGüsse.  entgegtofuhrend» 

So  reich  b^abt  hat  Bud.  Wagner  eine  rüstige  und 
Q&d  vielseitige  Thätigkeit  auf  den  ausgedehnten  Gebieten 
der  vergleichenden  Anatomie,  der  Entwicklungsgeschichte,  der 
Physiologie,  Anatomie  und  Anthropologie  erprobt,  und:  seine 
Leistungen  erscheinen  um  so  grösser  und  wahrhaft  ehrwür- 
dig, wenn  man  bedenkt,  dass  er  von  Jugend  auf  die  Hinder- 
nisse, welche  eine  schwächliclie  Leibesbeschaffenheit  den 
Studien  in  den  Weg  legt,  und  in  den  Jahren  schöpferischer 
Geistestbätigkeit  ^in  früh^eitigesy  tief  gehendes  Siechthum  zu 
bekämpfen  hatte. 

Rud.  Wagner  ist  am  30.  Juni  1805  zu  Bayreuth  ge- 
boren, Sohn  des  Qymnasialprofessors  Loreoz  Heinrich  Wag- 
nese,  der  äHeite  von  sechs  Brüdern,  und  überlebt  nur  von 
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deren  Jfingstem,  Morits  Wagner,  ebenfedk  nnBerem  akademi- 
schen CoUegen.  Ausgerüstet  mit  dem  geistigen  Erbtheil 
einer  genialen  Matter  and  geführt  ?on  dem  emsten,  yielsei* 
tigen  Vater,  trat  er  kaam  sedizehnjährig  an  Ostern  1821 
Yom  Oymnasiam  za  Aogsboig,  wohin  sein  Vater  vorher  ab 
Bector  war  versetzt  worden,  aaf  die  Universität  Erlangen 
fiber.  Die  dort  ein  Jahr  lang  betriebenen  medizinischen 
Stadien  wnrden  in  Wfirzborg,  anter  Hensinger  and  Schön- 
lein,  eifrig  fortgesetzt  und  im  Jahre  1826  promovirte  Wagner 
daselbst  mit  einer  Inaagaral-Abhandlang  ,,die  weltgeschicht- 
liche Entwicklang  der  epidemischen  and  contagiösen  Krank- 
heiten und  die  Gesetze  ihrer  Verbreitung." 

Unser  ehrwürdiger  CoU^a  Döllinger,  der  ausgezeidmete 
Anatom  und  Physiologe,  die  reiche  Begabung  des  jongen 
Mannes  würdigend,  zog  ihn  an,  in  München  phyaiologisdi- 
anatomische  Forsdiungen  au&undimm,  und  auf  seinen  Be- 
trieb gieng  er  mit  einem  Staatsstipendium  auf  8  Monate  nach 
Paris,  wo  er  Guvier^s  Theilnahme  und  Hälfe  gewann.  Im 
Umgange  mit  diesem  grossen  Meister,  unter  den  reidieB 
Sammlungen  am  Pflanzengarten,  dann  auf  Reisen  an  die 
Seeküste  der  Normandie  und  nach  Cagliari  auf  Gorsica  ^- 
weiterte  Rud.  Wagner  seinen  Gesidbtsloreis  bei  grondlichen 
zootomisdien  Untersuchungen  der  niedrigen  thierischen  Or- 
ganisation. 

Heimgekehrt  hatte  er  sich  kaum  in  Augsburg  der  aus- 
übenden Medizin  gewidmet,  als  ihm  mit  der  Berufung  zum 
Prosector  an  der  Anatomie  zu  Erlangen  unter  Plrofessor 
Fleischmann  die  akademische  Laufbahn  eröfiEhet  wurde,  und 
er  trat  mit  so  günstigen  Erfolge  auf,  dass  ihm  schon  18S2 
die  ordentliche  Professur  der  vergleidbenden  Anatomie  und 
Zoologie  und  die  Leitung  des  Naturalieokabinets  übertragen 
wurde. 

Von  jener  Zeit  an  entfaltete  Wagner  eine  bewunderns- 
würdige Thäti^eit  ab  Lehrer,  Forscher  und  Schriftsteller. 
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Es  war  seine  nur  kurze,  etwa  fünizeluijährige  Bläthezeit,  in 
welcher  körperlidies  Erkranken  (häufige  Bhithnsten  und 
Bronchitis,  wovon  er  äbrigans  andh  damals  schon  befallen 
wurde),  die  Energie  seiner  geistigen  Thätigkeit  noch  am 
wenigsten  beeinträchtigt  haben.  Auf  sein  erstes  grösseres 
Werk,  die  Naturgeschichte  des  Menschen  (Kempten  1881. 
2  Bde.)  folgten  rasdi  die  Beiträge  zur  Physiologie  des  Blutes 
(Leipz.  1832.  1888.  Nachträge  1888),  die  Mensiones  micro- 
raetricae  partium  elementarium  organicarum  (Leipz.  1834), 
das  Lehrbuch  der  yergldchenden  Anatomie  (Leipz.  1834 — 35, 
2  nüe.),  und  die  Icones  zootomicae  (Leipz.  1841).  Jenes 
Lehrbuch,  welches  später  (1843)  als  Lehrbuch  der  Zootomie 
in  einer  zweiten  Auflage  erschien,  und  wie  das  spätere  Werk 
über  die  Zeugung  und  Entwicklung  (1838 — 41)  auch  in  andere 
Sprachen  fibersetzt  wurde,  verlieh  unserm  GoUegen  sehr  bald 
einen  ehrenvollen  Platz  unter  seinen  Fachgenossen.  Die 
günstige  Wirkung  seiner  Schriften  gründete  nicht  blos  in 
eber  reichen  Eonntniss  und  Uditvollen  Anordnung  der  Tbat- 
sachen,"  sondern  auch  in  einer  kamhaft-plastischen  und  fläs- 
sigen  Schreibart. 

Wagners  ältester  Sohn,  der  ihm  das  erste  akademische 
Denkmal  gesetzt  hat,  sagt  mit  Recht,  er  sey  ein  Pionier  auf 
dem  Gebiete  der  Wissenschaft  gewesen,  denn  scharfsinnig 
und  femsichtig  erkannte  Bud.  Wagner,  welche  Probleme  von 
der  geistigen  Strömung  heraufgeführt  wurden;  an  sie  setzte 
er  die  eigene  Kraft,  und  für  sie  wusste  er  die  Theilnahme 
der  Zeitgenossen  zu  erwecken,  während  er  selbst  sich  schon 
vielleicht  wieder  einem  andern  Gegenstande  mit  neuem  Feuer 
zuwendete.  Diese  glänzende  Eigenschaft,  die  Signaturen 
des  Zeitgeistes  zu  erkennen ,  erhöhte  seine  anr^ende  Kraft 
auf  dem  Katheder  zu  Göttingen,  wohin  er,  erst  35  Jahre 
alt,  ab  Blumenbachs  Nadifolger,  1840  berufen  wurde. 

In  einer  solchen  bedeutenden  literarischen  Stellung  be- 
gegnen eiqMmsive  CMster,  gleich  Bad.  Wagneri  der  Gefahr, 
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ans  der  sich  yertiefenden  Emzelforsohuiig  auf  den  grinzen- 
losen  Ocean  der  Literatur  rerlockt,  und  ans  dem  genügsamen 
Stillleben  beim  Objecte  in  die  Brandongen  snbjectiyer  Md- 
nungen,  persönlicher  Interessen  nnd  Ansprüche  getrieben  zu 
werden.  Und  solcher  Gefahr  auszuweichen,  war  einem  Manne 
um  so  weniger  verliehen,  der  durch  sein  Fadistudium  selbst 
angewiesen  war,  hier  auf  concrete  Untersuchungen  über 
thierische  Elementarorgane,  über  die  Vorgänge  bei  der  Zeu- 
gung, über  die  Histologie  und  Physiologie  des  Gehirns  und 
Nervensystems,  dort  über  ßchädelbau,  Menschenracen,  soma- 
tische Entwicklung  und  PerfbctibilitHt  der  Menschenspecies 
in  der  Zeit ,  —  und  der  sich  eben  dadurch  versetzt  sah 
zwischen  allgemeine  geschichtliche,  culturhistorische,  artistische 
Studien,  und,  als  Ausgangspunct  so  verschiedener  Strebungra, 
auf  das  Gebiet  der  Metaphysik,  ein  Gebiet,  wo  der  concrete 
Naturforscher  eme  ihm  ungewohnte  Atmosphäre  athmet,  und 
eine  andere  Sprache*  vernimmt.  In  einer  solchen  Ausbrei- 
tung des  Geistes  begegneten  ihm  viele  Gegensätze,  und  diese 
nach  Aussen  auszugleichen,  war  ihm  wdit  manchmal  um  so 
schwieriger,  als  er  schon  bei  Beginn  seiner  Laufbahn,  be- 
herrscht von  einem  tiefreligiSsen  Bedüriniss,  selbst  unauf- 
gefordert und  herausfordernd,  sich  zu  einem  chriatlidien 
Dogmatismus  gläubig  bekannt  hatte. 

Die  speculative  Naturphilosophie  in  Deutschland  hatte 
eine  Zeit  lang  einen  nicht  unwichtigen  Einfluss  auf  die  Be- 
handlung der  Naturwissenschaften,  und  zumal  auch  auf  die 
praktische  Medizin  ausgeübt;  aber  gerade  die  vergleidiende 
Anatomie,  die  erst  erwachende  Ldire  von  der  Morphose 
und  dem  Leben  der  organischen  Elementartheile,  waren  von 
jener  Geistesriditung  am  wenigsten  beeinflusst  worden.  Jen- 
seits des  Rheins  stand  Cuvier,  diesseits  stand  Tiedemann, 
zwd  Lefucbtthürme,  deren  Licht  die  deutschen  Naturforscher 
manche  Klippe  vormeiden  liess.  In  Jenem  die  grossartige 
Beherrschung  und  comiirehensive  Gliederung  reidier  Thait- 
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Sachen,  in  Diesem  die  nüchterne  Elat^eit  and  Tiefe  der 
Untersuchung,  bestimmten  oft  Richtung  und  Erfolg  der 
meisten  ihrer  gleichzeitigen  und  jQngeren  Fachgenossen.  So 
ward  denn  hier  deutlich  die  Gränze  bezeichnet,  wo  die  con- 
creto Forschung  am  Realen  aufhört,  und  das  Reich  idealer 
Conceptidnen  beginnt,  welches  zu  beschreiten  dem  Natur- 
forscher zwar  nicht  verwehrt,  jedoch  gefahrlicher  ist,  als  die 
Fahrt  über  den  unergründlichen  Ocean  von  einem  Wdttheil 
zum  andern.  Rud.  Wagner  sah  sich  veranlasst,  durch  seine 
Stadien  über  die  Elementarmorphöse  des  Nervensystems, 
über  die  Entfaltung  des  Gehirns  als  Seelenorgan  u.  s.  w., 
sich  auch  an  jene  Probleme  zu  wagen,  welche  andere  For- 
scher, wenn  auch  nicht,  weil  sie  dem  Materialismus  huldigen, 
so  doch,  weil  sie  ihnen  auf  dem  Wege  somatischer  Unter- 
suchuug  unnahbar  erscheinen,  unberührt  lassen.  Es  ist  be- 
kannt, welche  Kämpfe  Wagner  auf  diesem  Gebiete  zu  bestehen 
hatte,  wo  er  die  Seelenfrage  zum  Gegenstande  mehrerer 
schriftlichen  Controversen  gemacht  hat,  und  wenn  auch  diese 
nicht  gedient  haben,  Probleme  zu  ISsen,  welche  die  Mensch- 
heit seit  Jahrtausenden  beschäftigen,  so  haben  sie  doch  das 
Verdienst,  Interesse  für  dieselben  auch  unter  den  Exoteri- 
kem  zu  beleben,  und  die  zwei  diametral  entgegengesetzten 
Standpunkte,  aus  welchen  sie  betrachtet  werden  können,  mit 
den  Ergebnissen  der  neuesten  Wissenschaft  schärfer  denn 
früher  zu  beleuchten. 

WiiB  Rud.  Wagner  in  geistiger  Ungeduld  immer  bestrebt 
war,  sich  selbst  zu  ergänzen,  und  wie  er  endlich  bis  auf  die 
erwähnte  ideale  Seite  der  Forschung  fortgezogen  worden, 
zeigt  sich,  wenn  wir  uns  den  Gesammtkreis  seiner  literstri- 
schen  Thätigkeit  vergegenwärtigen. 

Seine  zahlreichen  monographischen  Arbeiten  zur  Ana- 
tomie von  Seethieren,  seine  Entdeckung  des  Nervenursprungs 
aus  den  Ganglienzellen  und  (mit  Prof.  Meissner)  der  Tast* 
kSrperchen,  seme  anderweitigen  üntersachungen  zur  Anato- 
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mie  und  Physiologie  des  Gehirns  und  Nervensystems  ond 
zur  Entwicklungsgeschichte  sind  gleichsam  die  Denksteine, 
durch  die  Wagner  von  dem  Gebiete  seiner  Doctrinen  Besitz 
zu  ergreifen  strebt;  —  in  seinen  Lehrbüchern  fasst  er  mit 
prägnanter  Klarheit  die  Summen  des  Wissens  zusammen;  — 
in  der  Herausgabe  des  mit  den  namhaftesten  Fachgenossen 
unternommenen  Handwörterbuchs  der  Physiologie  (seit  1842) 
huldiget  er  dem  Zeitgeiste,  der  auf  Association  der  Kräfte 
hindrängt,  und  vermittelt  so  das  volle  Capital  aller  gewon- 
nenen Thatsachen«  An  eine  seiner  ersten  Arbeiten,  die 
Naturgeschidhte  des  Menschen,  schloss  er  in  Verbindung  mit 
Prof.  Will  (schon  1839)  die  Uebersetzung  des  grossen  Werkes 
von  Prichard  über  dasselbe  Thema  an,  und  in  seiner  späteren 
Epoche  wendete  er  sich  anatomisch-anthropologischen  Unter- 
suchungen aber  die  Gestalt,  über  Bildung,  Maass  undCapa- 
dtät  des  Schädels  und  über  die  Morphologie  des  Gehirnes  zu. 
Seine  schon  aus  früherer  Zeit  stammenden  Brustleiden 
waren  im  Sommer  1845  durch  einen  heftigen  Blutsturz  so 
bedenklidi  gesteigert  worden,  dass  er  Heilung  in  Entfernung 
aus  seinem,  auch  mit  administrativen  Geschäften  (wie  einem 
zweyährigen  Prorectorate)  verbundenen  Amte,  und  in  einem 
anderthalbjährigen  Aufenthalte  in  Pisa  suchen  musste.  Reiche 
literarische  Beziehungen  zu  den  hervorragendsten  Gelehrten 
Italiens  und  ein  tieferer  Einblick  in  die  Geschichte  und  Kunst 
des  geistig  schon  damals  tiefbewegtoi  Landes  waren  die 
glücklichen  Erwerbungen,  die  er  dort  machen  konnte.  Aber 
ungeheilt  kehrte  er  ins  Vaterland  zurück,  und  alsbald  musste 
er  sich  der  schmerzlichen  Ueberzeugung  hingeben,  wie  die 
Gebrechen  des  Leibes  seiner  geistigen  Kraft  eine  nur  kurze 
Blüthezeit  gestatteten.  Doch  hat  er  selbst  unter  der  Last 
körperlichen  Leidens  den  Enthusiasmus  für  die  Erweiterung 
der  Wissenschaft  und  Spannkraft  für  selbstständige  Arbeit 
bewahrt.  Eiirischung  holte  er  sich  aus  dem  Verjüngungs- 
quell der  schönen  Literatur,  besonders  aus  Göthe,  dessen 
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poSisdie  Behandlong  objectiver  Försohnng  er  ,,g5tlu8ireiid^* 
in  populären  Darstellangen  anstrebte.  Seine  rege  Theilnahme 
an  dem  Gange  der  Wissenschaften  bethätigte  sich  in  einer 
sehr  TielTerzwägten  Gorrespondenz ,  und  so  wie  er  schon 
früher  Sommenings  Leben  und  Veikehr  mit  seinen  Zeit- 
genossen durch  Herausgabe  von  Briefen  an  den  grossen 
Anatomen  und  durch  dessen,  Biographie  gefeiert  hatte  (Leipz. 
1844) ,  so  setzte  er  nun  seinem  Gönner ,  dem  ehrwürdigen 
Cnrator  von  Göttingen,  Geheimrath  Hoppenstedt,  ein  bio* 
graphisches  Denkmal.  Zu  diesem  edlen,  hochsinnigen  Freunde 
aller  Wissenschaften  und  ihrer  Pfleger  stand  Bud.  Wagner 
in  einem  nahen  Verhältnisse,  welches  nicht  ohne  Einfluss 
auf  sachliche  Zustände  und  Personalien  an  der  Geoigia 
Äugusta  geblieben  ist,  und  seiner  Gemfithsart  nach  fühlte 
er  sidh  in  soldhen  Beziehungen  wie  in  seinem  Elemente, 
lienn,  gleich  manchen  andern  hochbegabten  und  unruhigen 
Naturen,  war  er  yoU  des  Dranges  zu  rathen,  zu  helfen  und 
jsu  vei^itteln;  und  mne  Ansichten  in  weiteren  Kreisen  zur 
Cteltung  zu  bringen,  fühlte  er  sich  glüddich,  ron  Fürsten, 
Corporationen  und  Einzelnen  um  Rath  gefragt  zu  werden. 
Weitausgebreitet  waren  seine  Beziehungen  zu  französischen, 
englischen  und  deutschen  Gelehrten,  besonders  mit  Rücksicht 
auf  anthropologische  Fcn^chungen ,  zu  deren  Förderung  er 
noch  im  September  1861  mit  G.  K  v.  Bär  aus  Petersburg 
und  andern  berühmten  Forschem  zusammentrat.  Selbst  in 
den  letzten  Jahren  war  er  bemüht,  die  verschiedenen  Fäden 
seiner  Wissenscfaafi;  literarisch  in  der  Hand  zu  behalten,  und 
wäre  üun  ein  längeres  Leben  vergönnt  gewesen,  so  hätte 
seine  literar^historische  Thätigkeit  nodi  wesentliche  Dienste 
für  die  Geschichte  der  Wissenschaften  leisten  können.  Denn 
sein  bew^lichee  Naturell  und  seine  rasdie  Fassungskraft 
drangen  gleichsam  in  die  Ritzen  der  menschlichen  Natur, 
imd  liessen  ihn  abgelegene  Seiten  an  den  PersönUohkeiten 
echemieQ,  die  er  manchmal  wohl  mit  mehr  objectivar  Often* 
[1866.  L  8.]  90 


Digitized  by 


Google 


294  Oeffenm^  Sitmmg  vom  J^S.  MAtm  1865. 

hmt  darlegte,  als  es  bei  weniger  Unmittelbarkeit  der  Em«- 
pfindang  und  bei  mehr  Vorsicht  zu  geschehen  pfl^  Doch 
diess  war  leicht  vergessen  von  Denen,  welche  den  vielbe» 
gabten  für  alles  Reinmensohliche  offenen,  Idofat  erregbaren^ 
wohlwollenden  und  hülfreichen  Mann  zu  würdigen  ver» 
standen. 

Wagner  erfireute  sich  zahhreicher  daahbarer  Schüler  und 
Freunde,  und  in  weiten  Kreisen  ward  Bedanan  laut,  bd 
-der  Nachricht,,  dass  er  auf  einer  Erhokmgsreise  zu  Frank'- 
fürt  a.  M.  einen  SchlaganfsbU  mit  halbseitiger  Lähmung  und 
BewnsÜosigkeit  erlitten  habe.  Nach  Göttilogen  zurückgebracht, 
ist  er  daselbst  den  Folgen  dieses  Anfalles  und  emeuertai 
Brustleiden  am  13.  Mai  1864  erlegen.  Lasige  hatte  ar  den 
Tod  mit  kindlicher  Hingebung  Erwartet ,  und  so  starb  er 
als  ein  ächter  Naturforscher. 

Unsere  Akademie  hatte  ihn  schon  im  Jahre  1836  in 
die  Zahl  ihrer  ordentlichen  und  auswärtigen  Mitglieder  auf- 
genommen, und  er  hat  sie  zum  Zeugen  mehrerer  gediq;ener 
Arbeiten  gemacht,  welche  sidi  rühmlich  an  seine  andern 
Leistui^en  anschliessen. 

Friedrich  Georg  Wilhelm  Strure, 
einer  der  grösst^i  Astronomen  unserer  Epodie,  am  23.  No- 
yember  1864  zu  Pulkowa  in  Rastland  gestorben,  ist  am 
15.  April  1793  zu  Altona  geboren,  studirte  in  Dorpat,  wo 
er  schon  1813  an  der  Sternwarte  thätig  war,  und  1817 
deren  Leitung  überkam.  Während  einer  längen  Wirksamkeit 
ist  er  der  herrorragendste  Vertreter  der  As6*onomie  in 
Bussland  gewesen,  und  wusste  seine  Wissenschaft  in  so 
^osses  Ansehen  ssa  setzen,  dass  zunädist  nach  seinem  Raihe 
mit  wahrhaft  kaiserlicher  Freigebigkeit  zu  Pidkowa  ein  Obser- 
yatorium  mit  den  grossartigsten  Hülfsmitteln  ausgerüstet 
nnd  aufs  Nachhaltigste  mit  jeder  wünsdienswerthen  Förde^ 
cnng   bodacbt   wurde,     ßtruve   hatte   den  Fizstenhimmel 
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«um  Hauptgegeostande  seiner  Studien  gewählt,  und  damit 
der  Astronomie  in  RussUnd  überhaupt  ihre  yorberrdcfaende 
Richtong  gegeben.  Mit  ganz  besonderem  Erfolge  worden 
seine  eigenen  Beobachtungen,  im  Anschlüsse  an  diejenigen 
des  älteren  Herschel,  auf  die  Aufsuchung  und  Ortsbestimmung 
TOn  Doppelstemen  gerichtet.  So  ausdauernd  und  sorgfaltig 
sich  dabei  überall  sein  Bestreben  erwies,  den  einzelnen 
Messungsresultaten  möglichste  Genauigkeit  zu  verleihen,  so 
behielt  er  doch  inmitten  der  ermüdenden  Detailsarbeiten, 
welche  hiedurcb  nothwendig  wurden,  stets  den  Blick  frei  für 
das  grosse  Ganze,  und  mit  seltenem  Scharfsinne  wusste  er 
das  gesammelte  Material  zu  verbinden,  und  es  für  die  Aus- 
bildung unserer  Eenntiuss  von  dem  Baue  des  Sternsystems 
der  Milchstrasse  zu  verwerthen« 

Die  Scbule  von  Beobachtern,  die  Struve  gebildet,  und 
welche  in  der  durch  ihn  begründeten  Sternwarte  zu  Pul- 
kowa  ihr  grosses  Gentralorgan  fand,  hatte  bekanntlich  eben- 
falls unter  seiner  Leitung  gleichzeitig  eine  der  umfassendsten 
geodätischen  Operationen,  die  russisch-Bkandinavische  Gradr 
messung,  von  Fugleuess  70^^  40'  n,  Br.  bis  Ismael  45^  20^ 
auszuführen.  Mit  diesem  weitangelegten  und  bis  zum 
glücklichen  Ende  durchgeführten  Unternehmen  wird  in  der 
Gesdüdite  unserer  Eenntoiss  von  der  Figur  der  Erde  Struves 
Name  ebenso  dauernd  verbunden  bleiben,  wie  in  der  Astro- 
nomie mit  den  Entdeckungen,  die  er  am  Himmel  gemacht  hat. 

Aticfa  das  Nivellement  zwischen  dem  schwarzen  und 
kaspischen  Meere  und  zahlreiche  geographische  und  geo- 
4äti8che  Bestimmungen  in  Sibirien  und  Transcaucaaien  sind 
unter  seiner  obersten  Leitung  ausgeführt  worden. 

.  Uebarall  hat  er  verstanden,  für  die  grossen  Mittel  des 
Reiches,  in  welchem  er  wirkte,  grosse  und  nutzbare  wissen^ 
Bohafl^obe  Ziele  zu  stecken,  und  seinem  erleuchteten  Einflüsse 
wird  man  es  zum  grossen  Theile  zuzusohreiben  haben,  dass 
fmter  denjenigen  gtaateiit  welpl^e  sid^  jQ|)u:cb  reicbe  Unter« 
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6tät2ang  wohlgeleiteter  wissenschaftlicher  Forschungen  nm 
die  Menschheit  verdient  gemacht  haben,  iRossIand  zur  Zeit 
einen  der  ersten  Platae  einnimmt. 


c)  Herr  vonDöUinger,  als  Secretär  der  historischen  Classe: 
Johann  von  QeisseL 

Am  8.  September  1864  starb  Johann  v.  Geissei,  Erz- 
bischof von  Cöln  und  Cardinal.  Geboren  zu  Gimmeldingen 
in  der  Kheinpfalz  am  5.  Febr.  1796,  von  geringer  Her* 
kunft,  verdankte  er  Alles  im  Leben  seiner  geistigen'  Begab- 
ung und  der  Energie  seines  Wesens.  Seine  Erziehung  em- 
pfieng  er  in  dem  Seminar  zu  Mainz,  welches  damals  noch 
in  Folge  der  längeren  Wirksamkeit  eines  von  Napoleon  er- 
nannten üunzösischen  Bischofs  den  bei  unseren  westlicheü 
Nadibarn  herkömmlichen  Typus  an  sich  trug.  Bald  ward 
er,  schon  1822,  Domkapitular  in  Speyer  und  1835  Dom- 
dechant.  In  diese  Zeit  fallen  die  historischen  Arbeiten,  die 
ihm  eiue  Stelle  in  unsrer  Akademie  erwarben.  Im  Jahre 
1828  erschien  sein  bedeutendstes  Werk:  „Der  Eaiserdom  in 
Speyel*^^  eine  topographisch-historische  Monographie  in 
3  Bänden.  Das  Buch  ist  eine  mit  dem  Jahre  1031  be- 
ginnende Geschichte  des  Doms,  des  Kapitels  und  der  Bi- 
schöfe von  Speyer,  die  sich  pai-tienweise  auch  zu  einer  Ge- 
schichte der  Stadt  und  des  ganzen  Bisthums  erweitert,  in 
fliessender,  angenehmer  Darstellung,  mit  sorgfältiger  Samm*» 
lung  und  Benützung  des  weit  zerstreuten  Stoffes,  und  einer 
reichen  Beigabe  von  Noten  und  Belegstellen. 

Es  war  em  glücklicher  Gedanke,  eine  Geschichte  des 
Domes  zu  schreiben,  der  von  dem  Gründer  Konrad  EL.  zur 
Grabstätte  deutscher  Kaiser  bestimmt,  acht  derselben  auf* 
genommen  hat  und  nun  durch  König  Ludwig  in  kunst^ 
sinniger  Restauration  zu  einer  Zierde  Deutschlands  erhoben 
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ist.  Wohl  mag  man  in  dem  das  Mittelalter  umfassenden 
Theile  des  Werkes  die  schärfere  historische  Kritik,  welche 
Werth  and  Oehalt  der  Zeugen  prüfend  abwägt,  yermissen, 
mag  es  tadeln,  dass  der  Verfasser  mit  demselben  Vertrauen 
aus  spätem  und  ungenauen  Schriftstellern^  wie  aus  gleich« 
zeitigen  Documenten  und  Quellen  schöpft;  aber  vor  35  Jahren 
war  die  strengere  Forschung,  welche  jetzt  als  unerlässlich 
gilt,  noch  lange  nicht  in  allgemeiner  üebung. 

Eine  zweite  historische  Schrift  Geisseis  entstand  durch 
besondere  lokale  Veranlassung.  Zum  Andenken  an  die  Schlacht 
bei  GÖllheim  1298,  in  welcher  König  Adolph  von  Nassau 
ge&Uen  war,  war  dort  ehemals  das  sogenannte  Königskreuz 
gesetzt  worden,  das,  dem  völUgen  Ver&lle  nahe,  einer  Er- 
neuerung  dringend  bedurfte.  Um  die  Kosten  dafür  au&u- 
bring^,  schrieb  Qeissel  1835:  „DieSdilacht  am  Hasenbühel 
und  das  Königskreuz  bei  Oöllheim^S  eine  Geschichte  König 
Adolphs  Yon  seiner  Wahl  1292  bis  zu  seinem  Tode  auf 
dem  Schlachtfelde,  mit  sichtlicher  Vorliebe  für  den  unglück- 
lichen Fürsten  ver&sst.  Hiemit  schloss  die  schriftstellerische 
Thätigkeit  Geissels  ab,  und  die  dreissig  folgenden  Jahre 
seines  Lebens  waren  ganz  seiner  kirchlichen  Wirksamkeit 
gewidmet  Er  ward  1836  an  die  Stelle  des  nach  Augs- 
burg yersetzten  Bischöfe  Richarz  zum  Bischöfe  von  Speyer 
ernannt. 

Nach  vierjähriger  Amtsführung  ward  er  aus  seiner 
Heimath  hinw^  in  eine  ihm  fremde  Sphäre  entrückt,  deren 
Schwierigkeiten  seine  ganze  Klugheit,  seine  volle  Thatkraft 
in  Anspruch  nahmen.  Die  Verwicklungen,  welche  im  Jahre 
1839  zu  der  gewaltsamen  Entfernung  und  längeren  Haft  des 
Erzbisdiofe  Clemens  August  Droste-Vischering  führten,  sind 
bekannt  Der  neue  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  wünschte 
sehnlich  die  Beilegung  dieses  für  die  Regierung  selbst  be- 
denklich gewordenen  Zwistes.  Die  anfache  Wiedereinsetzung 
des  vertriebenen  Prälaten  schien  unausführbar,  unverträglich 
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mit  der  Würde  der  Staatsgewalt  nnd  Hess  neae  schlimme 
Verwirrung  befürchten.  Er  sollte  daher  inrch  einen  Mann 
ersetzt  werden,  welcher  den  Cölner  Ereignissen  ferne  stehend, 
von  dem  ganzen  Zwiste  unberührt,  mit  Klugheit  und  Festig- 
keit, und  vor  allem  in  yersöhnlichem  Sinne  die  Leitung  der 
arg  zerrütteten  Eirchenprovinz  übernähme.  Im  ganzen 
ümfiange  der  preussischen  Monarchie  war  dieser  Mann  nidit 
zu  finden.  Da  empfahl  König  Ludwig  von  Bayern  den  ihm 
lieb  gewordenen  Bischof  von  Speyer;  und  in  Berlin  sowohl 
als  in  Rom  gieng  mu  darauf  ein.  Oeissel  war  ein  ächter, 
naturwüchsiger  Pfälzer,  und  jeder  würde,  auch  ohne  den 
Accent,  nach  kurzem  Verkehr  sofort  das  rheinische  Landes- 
kind in  ihm  erkannt  haben.  Er  besass  die  unverwüstliche 
Heiterkeit,  die  leichte  und  rasdie  Auffassung,  die  Klarheit 
fand  Bestimmtheit  der  Qedanken  und  Empfindungen  und 
die  Neigung  zur  offenen  rückhaltslosen  Mittheilung,  zum 
gesellschaftlichen  sich  gehen  lassen,  welche  die  Söhne  der 
FÜEklz  als  eine  Uebergangsform  aus  der  deutschen  in  die 
franzönsche  Nationalität  erscheinen  ISsst.  Und  darin  blieb 
Oeissel  sich  gleich,  auch  dann  noch  sich  gleich,  als  die  La^ 
drückender  Sorgen  und  trüber  Erfahrungen  ihm  auferlegt 
war,  und  als  zu  der  erzbischöfiichen  Würde  der  Qlanz  und 
Pomp  des  Gardinalats  hinzugekommen  war.  Hohe  kirchliche 
Würden  pflegen  sonst  mehr  noch  als  weltliche  Dignitftten 
das  ursprüngliche  Wesen  eines  Menschen  zu  verhüllen;  das 
Bewusstsein  einer  auferlegten  Repräsentation  drängt  häufig 
die  natürlichen  Manifestationen  des  Charakters  zurück.  Bei 
Geissei  war  dies  durchaus  nicht  der  Fall.  Durch  alle  Schleier 
hindurch  erkannte  man  alsbald  in  ihm  den  lebensfrohea 
Pfälzer,  der  die  Dinge  leicht  nahm,  und  des  Erfolges  stets 
gewiss,  durch  keine  Schwierigkeiten  sich  einschüchtern  Hess. 
Wohl  erinnere  ich  mich  noch,  da  ich  1857  in  Rom  mit  ihm 
zusammentraf,  wie  verwundert  damals  die  Römer  waren 
über  diesen  deutschen  Cardinal,    dem  Niemand  und  nidits 
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impMitej  «ad  der  sich  so  offen  und  gar  nicht  in  d^n  her« 
kSnunlichen  gewundenen  nnd  Torsichtigen  Redensarten  über 
Zostände  und  Pecrsonen  äusserte. 

Als  der  Tod  seines  Vorgängers  im  Jahre  1845  den 
bithecigea  AdminUtratör  der  Diöoese.  Cöln  aum  virklichen 
Erzbischof  erhob,  fand  sich  Geissei  thatsächlich  an  die 
Spitze  der  ganzen  deutschen  Kirche  katholischen  Bekennt- 
nisses gestellt.  Denn  seitdem  die  alte  Hauptkirche  Deutsch- 
lands, der  ehemals  so  mächtige  Stuhl  von  Mainz,  zu  einem 
kleinen  Bisthume  eingeschnm^ft  ist,  und  auch  Trier  seiner 
Metropolitan  würde  entkleidet  worden,  ist  Cöln  nach  Alter, 
ftang  und  Bedeutung  die  erste  Kirche  Deutschlands.  Dieser 
natürliche  Vorrang  des  Erzbischofe  von  Cöln  wurde  auch 
anerkannt^  als  die  deutschen  Bischöfe  im  Oktober  1848  sich 
nach  Jahrhunderten  zum.  Erstenmal  zu  einer  Versammlung 
in  Würzburg  vereinigten,  und  Geissei  sofort  einstimmig  zum 
Präsidenten  dieser  Versammlung  erkoren  wurde. 

Wenige  Wochen  vorher  hatte  er  ein  Fest  gefeiert,  an 
das  sich  damals  viele  Hofihungen  knüpften :  die  Grundstein- 
legung zum  Weiterbau  des  Domes,  in  Gegenwart  des  Königs 
nnd  der  Königin,  des  Erzherzogs  Johann  und  eines  grossen 
Theils  des  deutschen  Parlaments.  Bei  solchen  Gelegenheiten 
bewährte  er  sich  auch  als  begabter  Redner,  der  mit  feinem 
Takte  und  frei  von  aller  erkünstelten  Salbung  die  rechte 
Saite  anzuklingen  verstand.  Als  er  jedoch  im  Jahre  1849 
durch  die  Wahl  des  Volkes  als  Abgeordneter  zur  Kammer 
nach  Berlin  gieng,  fand  er  sich  dort  in  einer  allzu  fremd- 
artigen Umgebung,  als  dass  er  als  Redner  dort  aufisutreten 
sich  hätte  versucht  fühlen  können.  Am  13.  August  1862 
konnte  er  noch,  obwohl  schon  sehr  leidend  und  mit  unter- 
grabener Gesundheit,  sein  25jähriges  Bischofs-Jubiläum  feier- 
lich buchen.  Bei  diesem  Feste  sprach  er  auf  dem  Gür- 
zenich  den  Wunsch  aus:  Gott  möge  ihn  noch  den  Tag  er- 
leben lassen,  an  welchem  die  Scheidewand  falle,  welche  das 


Digitized  by 


Google 


800  OeffeMi€he  Sittunff  vom  28.  MAr»  1865. 

hohe  Chor  des  Doms  von  dem  Schiffe  treuito.  Dies« 
Wunsch  ward  ihm  noch  erfüllt;  er  konnte  nodi  an  dem 
unbeschreiblich  herrlichen  Anblick  sich  erfreuen,  den  die 
yon  störendem  Beiwerke  befreite  Kirdie,  die  schönste  der 
ganzen  Welt,  seinen  Augen  darbot  Eilf  Monate  darauf  rief 
Gott  ihn  ab^ 


Die  Festrede  hielt  Herr  Nägeli 

„Ueber  Entstehung    und    Begriff  der   natur« 
historischen  Art". 

Die  Vorträge   des   Herrn  Vorstandes   wie   des   Herrn 
Nägeli  sind  im  Verlage  der  Akademie  besonders  erschienen. 
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EinBendimgen  von  Druokscbriften. 


Vom  iiafiirlbMorMWfliMclMMioftMi  Fartiii  in  HtUMerp: 
yerbMidlimgen.  8.  Bd.  1869—65.    8. 

Vom  IiMJM  natUnkü  in  Genf: 
Bolletiii.  Nr.  94  1864    8. 

Van  der  SocUU  impMaU  des  scieneei,  de  VagrienUyre  et  dee  arte 

in  lAOe:     * 

a)  Prix  Wicar.  Fondation  du  prix  wicar.  1865.    8. 

b)  Progrunme  des  qaettioni.  1865.    8. 

Vem  eidbeiMrgieeken  Verein  fitr  N€ttmrwieeenef^aft  in  SerwummMi: 

y«r]iiadliingeii  nnd  Mittheilimgeii.  14.  Jihrg.  Nr.  7—12.  1668.    8. 

16.  Jalu:g.  Nr.  1—12.  1864    8. 

Vom  natmwieseneehafitiehen  Vereine  fkr  Saickeen  und  ThSuringen  in 

HiOe: 

Zeittblirift  fSr  die  geMimiiteii  Natowiwentclitlten.    Jahrg.  1664* 
94  Bd.  Berlin  1864    & 


\ 


,  Digitized  by  VjOOQ IC 
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Vom  Verein  für  miMemXmrffsthe  Geeehkkte  tmd  JUer&mmdmnäe  in 

Schwerin: 

MeoklenbnrgiBohes  Urkondenbuoh.  2.  Bd.  1260—1280.  1864.    4. 


Von  der  deutschen  geologiechen  CfesdUekaft  in  Berlin: 

Zeitschrift.    16.  Band.    4.  Heft   Aagiut,   September  und  Oktober. 
1864.    8. 


Von  der  h.  k.  patriottech-ökonomiechen  Geeeäschaft  im  Königreich 
B(Jhmen  in  Prag: 

a)  Gentralblatt  for  die  geaammte  Landeskaltor.  Yerhandlangen  und 

Mittheaiingeti.  14.  Jabirg.  18es.  1&  Jabrg.  1864.    4. 

b)  Wochenblatt   der  Land-,  Forat-  «nd  Baotwirthichaft  Ar.  den 

Borger  und  Landmann.  14.  Jahrg.  1863.  16.  Jahrg.  1864. 

Von  der  Äeadhnie  des  seiences  in  Paris: 

Gomptes  rendos  hebdomadairen  des  86ance8.   Tom.  60.  Nr.  8 — 19 
Femer-Mai  1866*    4. 


Von  der  Äeadhnie  rogaU  des  sdenees,  des  lettres  et  des  heaua^oiU 
de  Bdgigue  in  BriJissd: 

a)  Memoires.  Tom.  84.  1864.    4. 

b)  Mteioirei  V)o«rott|iA  et  mtooirei  ddp  lataÄUr  Mraagen.  Tenn^  SK 

1862—68..   4. 
6)  BnlleÜns.  82.  Ann4e,  2  S4r.  T.  16.  16.  1866. 
83.      „       4    „     t.  17.  1864.  8. 

d)  M^moires  conronnes  et  antrea  m^moires.    GoUection   m  8.  Tom. 

16.  16.  1868.  64.    8. 

e)  Annaaire.  1864.    8. 

f)  (ktmmiaaiön  royale  d'hutoire.    Coileatkm   de  chroniqnee  Beige^ 

inedits.  Pnbliie  par  ordre  da  gonve^nement.  'Soul  1.    4.  ' 
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Von  d^  Hoyol  Söekty  in  DuhUni 
JooniaL  Nr.  »8  et  38.  Oot.  1864  —  Jan.  1865     8. 

Vom  historischen  Verein  der  Oherpfahf  tmd  Begemburg  in 
Eegensburg: 

TerhandliiDgeii.  28.  Bd.  der  gesammten  Yerhandlungen  and  16.  Bd.. 
der  neuen  Folge.  1866.    8. 

Von  der  pfäleieehen  OeseUsehaft  fOr  Pharmaeie  in  Speyer: 

Neues  Jabrbnch  lor  Pharmaoie  nnd  verwandte  F&eher.  Zeitsohrifb 
des  allgemeinen  deutschen  Apotheker-Vereins.  Abthl.  Süddentsoh- 
kad.  Bd.  80.  Hft.  5.  Mai  1665.    8. 

VoH  der  IMomathie  in  Ifeisse: 
Vierzehnter  Bericht  von  MIrs  1868  >—  März  1865.    a 


Vom  Herrn  Edmard  Qe^ha/rd  tu  Bmlim: 
Ueber  den  Bilderkreis  von  Eleusis.  8.  Abhandlung.  1865.    4. 

Vom  Herrn  Ferdinand  MiOler  in  Mdboutne: 

a)  The  Vegetation  ol  the  Obathakn^Iidflads.  1864.    8. 

b)  Analytical  drawings  of  australian  mosses.  I.  Faso.  1864.    8. 

Vom  Herrn  Dr.  Pedro  IVtm^iseo  da  OoeHa  JhMtenga  in  Lissabon: 

Anatomie  patholagique  et  lymptomatologie  de  h,  fidvre  jaune  qai  * 
r^ga^  i  Liftbonne  en  1857.  Tradait  du  Fortogaif  par  la  Dr, 
Garnier.  1864.    8. 
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Von  den  Herren  Joh,  G.  Böhm  umi  MeHU  JXU  in  Prag: 

Hagnetische  and  meteorologische  Beobachtungen  znPrag.  25.  jTahrg 
Vom  1.  Januar  —  81.  Dezember  1864.  1866.    4. 


Vom  Herrn  Emü  Steffenhagen  in  Königt^g: 

Die  9  Bacher  Magdebarger  Rechtes  oder  die  Distinotionen  des 
Thomer  Stadtsohreibers  Waltber  Ekhardi  von  Banslao.  Eine 
Abbandlang  zur  Quellenkunde  des  deutschen  Rechts.  1866.    8. 


Vom  Herrn  J,  Dienger  in  KairUruhe: 

a)  Theorie  der  elliptischen  Integrale  und  Funktionen  fOr  die  Be- 

dürfnisse der  Anwendung  dargestellt.  Stuttgart  1866.    8. 

b)  Die  Differential-  und  IntegraKRechnung  um&ssend  und  mit  steter 

Berücksichtigung  der  Anwendung  dargestellt.  8.  Bd.  Integration 
der  partiellen  Difierenzialgleichungen.  Stuttgart  1864.    8. 


Vom  Herrn  JyUut  Haatt  in  ChrieUihureh: 

a)  Report  on  the  geological  survey  of  the  proyinoe  of  Canterbury. 

Session  12.  1864.    8. 

b)  Report  on  the  formation  of  the  Canterbnry  plains,  with  a  geolo- 

gica)  sketch-map^  and  fiye  geological  sections.    8. 

Vom  Herrn  MbroiM  Weber  in  Leiptig: 

Indische  Studien.  Bettrage  Ar  die  Kunde  des  indischen  Alterthtlms. 
9.  Bd.  1.  Hft  1866.    8. 


Fow  Herrn  Qiuenmüe  in  Barie: 

Le  moniteur  sdentafique.  Journal  des  sdenoes  pures  et  appliqu4es 
aveo  nne  revue  de  physique  et  d'astronomie.  Tom.  6.  ann^e 
1864  192.  198.  Uyraison.    8. 
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Vom  Herrn  Jlvaro  Beynoso  in  Havcmnah: 
Ensayo  lobre  el  coltivo  de  la  oana  de  azncar.  Madrid»  1865.    8. 

Vom  Herrn  L.  Vaueher  in  Genf: 

In  M.  Tnllii  Cioeronis  libroB  philosophicos  carae  critioae.  Faici- 
coloB  2.  Laasannae  1864.   8. 

Vom  Herrn  Engelbert  Magnauer  in  Wien: 

Vortrag  über  Kometen  und  Sonnenlicht,  nebst  einer  Reflexion,  be- 
tretend den  Ring  des  Satomns  und  die  Folgerung:  die  Welt- 
körper vermehren  sich.  1865.    8. 

Vom  Herrn  Johann  Nep.  WoUerich  in  SaUburg: 

a)  Beiträge  zum  Studium  des  Beckens  yon  Eperies.  Wien  1861.    8. 

b)  Einige  Resultate  meteorolog.  Beobachtungen  während  der  Sonnen* 

finstemiss  am  18.  Juli  1860  zu  Eperies.  Wien  1860.    8. 

c)  Beiträge  zur  Eenntniss  der  geologischen  Verhältnisse  des  Bodens 

der  Stadt  Olmütz  und  deren  nächster  Umgebung.  Wien  1863.  8. 

d)  Beiträge  zur  Meteorologie  Salzburgs.  1868.    8. 

e)  Die  Mineralquellen  im  Saroser  Comitate,  in  chemischer,  physi- 

kalischer und  topographischer  Beziehung  nebst  einigen  Tem- 
peraturbestimmungen an  einer  indifferenten  kalten  Trinkquelle 
bei  Eperies.  Wien  186a.    8. 

f)  Beiträge  zur  Geographie  des  Saroser  C!omitats.  Wien  1868.    8. 

g)  Verlauf  der  Witterung  in  den  letzten  21  Jahren  (1842—1868)  zu 

Salzburg  1868.    4. 
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Sitzungsberichte 

der  .  .1 

kOnigL  bayer.  Akademie  der  Wissenschafteiu 


Philosophisch -philologische  Glasse. 

'Sitzung  vom  18.  Mai  1865. 


Zur  Vorlage  kamen  von  Hern  0.  Hofmann: 
„Brachstüeke  einer  mittelhochdeutschenUebeiv 
Setzung  der  Gonfessiones  S.  Augustini". 

Die  fcdgendea  Bruchstäcke  stammen  aas  der  Münfiluier 
UniTersitätsbibliothek.  Vor  einigen  Wochea  zeigte  mir  Heir 
Dr/ Kohler,  nnser  I.  Scriptor,  einen  Folianten,  griechische 
Kirchenschriftstel)er  enthaltend,  der  in  ein  Pergament- 
doppelblatt  gebunden  war.  Ss  wurde  auf  mein  Ersuchen 
a]i»geldst  und  nun  erkannte  ich  -eine  Uebersetzung  der  Con- 
fe&siones  des  hl«  Augustinus  in  mitteldeutscher  Sprache  des 
14.  Jahrhunderts*  Aus  dieser  Zeit  ist  wenigstens  die  Hand- 
schrift, gross  Folio,  zwdspaltig,  Zeilenzahl  unbestimmbar, 
weil  am  oberen  Rande  beschnitten,  grosse,  schöne  Hand,  an 
ziemUch  Tiden  Stellen  freilich  fast  gänzlich  unleserlich,  weil^ 
die  Schrift  abgerieben,  das  Pergament  zerrissen  und  zer- 
[1866.1.4.]  21 


Digitized  by 


Google 


308       SiU^ing  der  phOw.'pkM.  Clane  wm  13.  Mai  1865. 

knittert  ist.  Reagentien  ausser  dem  tmsdiuldigen  Schwefel- 
ammoniam  habe  ich  nicht  angewendet. 

Eine  deutsche  Uebersetzung  der  Confessiones  aus  yot* 
hältnissmässig  so  früher  Zeit  dürfte  in  sprachlidier  wie  in 
theologischer  Beziehung  einige  Beachtung  verdienen,  und  da 
sie  meines  Wissens  ungedruckt  und  unbekannt  ist,  so  lege 
ich  sie  hier  den  Kennern  und  Forsdiem  der  beiden  Studien« 
kreise  in  diplomatisch  genaoem  Abdrucke  vor.  Am  Rande 
bemerke  ich  Buch,  üapitel  und  Zeilenzahl  nach  Karl  v.  Räu- 
mers Aasgabe  (Stuttgai-t  1856)  da  diese  jetzt  in  Deutsch- 
land wohl  die  verbreitetste  sein  wiid.  Auf  das  Verhältniss 
der  Uebersetzung  zum  Urtexte  im  Einzelnen  brauche  ich 
wohl  nicht  einzugehen,  wie  z.  B.  dass  ihr  BL  I.  V^  b.  Z.  6. 
marientibus  für  monentibus  vorgelegen  oder  dass  sie  Bl.  L 
r^.  a.  Z.  22.  dare  nUhi  veUe  irrig  durdi  mir  geben 
eyn  willen  überträgt. 

Im  Ganzen  scheint  mir  die  Arbeit  geschickt  und  gut 
lesbar,  wenn  auch  hie  und  da  der  lateinische  Ausdruck 
etwas  zu  sehr  durchschlägt,  immerhin  nicht  so  stark  wie  in 
den  Translationen  der  zwei  nächsten  Jahrhunderte. 

Die  Auslassung  längerer  Stellen  in  der  Uebersetzung 
ist  auffallend.  Da  man  sie  weder  einem  wiederholten  Ver- 
sehen zuschreiben,  noch  auch  füglich  aonehmen  kann,  es 
habe  eine  so  stark  abgekürzte  Handsdbrift  voi-gelegen,  so 
muss  man  wohl  die  ursprüngliche  Absicht  vermuthen,  die 
Längen  des  Buches  zu  kürzen,  um  es  dadurch  zugänglicher 
und  zugleich  eindringlicher  zu  madien,  etwa  in  der  Weise, 
die  um  fast  500  Jahre  später  Pfaner  Georg  Rapp  in  sein^ 
schwungvollen  Bearbeitung  versucht  hat.  Indess  siud  das 
alles  nur  Vermnthnngen ,  auf  die  ich  selbst  am  wenigst«! 
Gewicht  lege. 
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Blatt  L 

eher  der  tu  ( .  • .  )  geliech  ist  aiit 

....  ich  rede  Tod  du  belludiist  I.  7. 

mich  Hechte  owdh  abir  eo 

da      dich  vm  gewendist  so 

wirstn  dich  obir  mich  irbar/ 

men.    vnd  was  istis  das  ich 

sprechen  wil.     myen  god  den 

das  ich  nicht  enweys  van 

wanne  das  ich  kwinen  bin 

in  dis  sterbende  leben  edir 

in  dis  lebende  irsterben  son/ 

dir  der.trost  der  menechli/ 

chen  milch  Tn  die  mntir  twingit 

mich  abir  <üoch  mine  mntir  noch 

mine  amnien  vulten  in  sei/ 

ben  ire  brnste.    abir  du  here 

gabist  mir  die  spyse  mynr 

kiptheyt  nach  der  satzunge 

djnis  willen  vnd  du  gabist 

mir  owch  eyn  nicht  willen. 

vnd  den  die  mich  soygeten 

den  gabistu  das  sie  mir  ge/ 

ben  eyn  willen  den  sie  wol/ 

den  mir  is  nicht  dorch  eyne 

geordente  gunst  gheben  des 

sie  doch  me  danne  genuk 

hatten  vs  dir  den  is  was  in 

gut  vnd  myer  gut  vs  in 

vud  das  vs  in  nicht  en  was 

das  was  durch  sie  den  vs 

21* 
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dir  gote  Bint  alle  gate  dinc 
ynd  V8  dir  ist  alle  myen  heyl 
abir  ich  anmerkte  sien  nicht 

ist  durch  die 
seihte  dinc  die  du  mir.  gibjst 
:  .1  rii^ireddik  «nd  vsw^dik    •    _ 

den  ich  künde  do  swigen  vn 
r^.  b.  stimmen  ynd  aaseyehente  die  I.  8. 

mynen  willen  geli^  Waren 
als  ich  mochta     rnd  doeh  so 
en  waren  sie  mir  nicht  gef 
horsam  vnd  vm  das  sie  my 
nis  willen  nicht  en  Yorna// 
men  so  wart  ich  ymmutik 
ynd  räch  mich  mit  weynea/ 
de  an  mir  den  daß  weys 
ich  das  die  yn^preohende 
kindre  also  gethan  sint  ynd 
das  ich  owch  also  gethan  we/ 
re.     das  haben  ä^  mir  me  yn/ 
wissende  dm  wissende  gesa/ 
git  die  mich  innerteo.  //  ynd  L  10  (Z.  5  ff.) 

yan  weme  was  ich  alsiüch 
eyn  tyr  myen  god  edir  wer 
ist  syns  selbis  werkmeystir 
edir  uimt  man  keyoe  andre 
adre  andiirs  wo  durch  die 
das  wesen  ynd  das  leben 
in  yns  lowfe  ane  das  das 
dn  yns  here  madiist  in  dem 
wesen  ynd  leben  nicht  eyn 
andirs  ynd  ein  andirs  ist 
den  er  ist  da  hoche  wesem 
ynd  das  leben  in  im  selben 
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du  bist  der  hbgitfte  Tnd  mj 
wirst  nicht  gewaoidilt  Tnd 
in  dir  wirst  (ttsir  bdutige  tak'       ^ ' 
nicht  Yolendü.    vnd  wirt 
doch  Yolendit  den  in  dir  sint 
alle  dise  dinc«    den  sie  en  häti/     ^ 
ten  keyne  wege  vort  da'zoa'da 
en  hildist  sie  d»n&     vnd  rm ' 
das  dyue  iare. nicht  ?orgh6n  • 

so  sint  dyneiare  diiir  huitige 
a.  werden  vn  sieh  die  mafshistQ  . 

alle.  //  here  irhore  die  luäte  I.  11 

vor  ire  simde  ynd  des  spri/   .< 
.■■<•     cht. der  mensche  vnd.  da.  ir  .<J  .'  ' 

bannst  dich  obir  in  den  da 
hast  in  gemächit  vnd  der 
sunde  en  hastu  in  im  nicht 
gemachit.    vnd  wer  laaeh    •  '    v 

mir  die  sdnde  mynr  inng// 
en  kinthcyt  zca  gedanken  ^  < 
brengen  den  nymant  ist 
reyn  yan  der  sunde  nodi 
der  eynen  taik  lebens  yf  der 
erden  hat  ynd  was  sundi/. 
git  ich  do  ynd  bichte  das 
ich  do  yf  mynr  mutir^  brus/       »    • 
ten  hink  weynedde  ynd  das^       / 
werdich  owch  ton;  v»  nicht 
yf  den  bmsten  sundir  yfder 
spyse  die  mynen  i«'en  ge  w 

yugelich  ist.    werdich  mich 
hengen  ynd*  dar  ym  wefd . 
ich  belachit^    Vnd:  mit  ahne., 
rechte  gestrafit.    ynd  da  tet 
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ich  strefliche  dmc  sandir 

ym  da8  ich  des  nicht  vor/ 

nam  der.  mich  iBtrafte- den. 

die  vmmacht  mynr  kintli :        • 

chen  gelide  die  ist  ynehul         /   / 

dik  ynd  nidit  der  kindre 

gemute  den  ich  sach  is  va 

habis  Yorsucht  ejn  zcomeal 

de  kint.    Den  is  enspradi        .  • 

dennoch  nicht  Tnd  is  sach 

synen  mite  soygalink  bleich  . 
;  1  ..  an  mit  eyme  bitteren  an/ 

gesiebte,  nid  bin  idi  in  vn/ 
T^.  b.  //lichis  lebens.  vnd  do  gink         I.  13.  (Schlass) 

ich  YS  mynr  eltiren  willen 

Ynd  der  grosten  Inite  //  Myen  I.  14. 

god  was  >. 

Ynd  Yorsnchte  dorftikeyt 

ynd  do  moste  ich  den  sterben/ 

den  luiten  volgen  vf  das 

ich  in  disir  werlde  gros  ir/ 

schine  ynd  obir  stige  mit 

der  Spruche  knnst  vnd  die 

andren  ynd  da  nach  wart' 

ich  zcu  der  schule  gesatzt  yf       :      . 

das  ich  die  bucfastabe  geler/ 

te.     ynd  des  ich  darf/ 

tigir  nicht  was  in  in  nut/ 

zds  were  sundir  so  ich  trege 

in  der  lere  was  so  sink  man 

mich,     ynd  die  bnohstabe 

wurden  yan  den  grosten  ge/ 

lobit.    ynd  yiel  Inite  hatten 

die  w^e  yor  mir  gegang/ 
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en  Tnd  ixe  eirbejt  wa9  vile 

grosir  gewe^^  de^  die  yu^ 

re  den  sie  Imtten   ,to8  «die 

kuQst  vor  geYUDden  //  Hi^re  .       ;  1. 15  (Z.  11  ff.) 

vns  eagebrast  aocb  vomüft. 

noch  des  sinnis  in  dem  al/ 

dre.    als  ich  da  was.  s^dir  : 

mich  loste  zcn  spilen  vod  ... 

die  rächen  is  in  vns  die  is  . 

selben  tetea  aber  der  gros/  -  .i 

ten  ledik  ghen  eyn  ge/ 

schefte.     ^jbir  so  ,  .     W  . 

dik  ghen  so  p      . 

ydoch  so  g^sehacb 

vnd  ich  en  tete 

den  ich  en  bette 


'    Blatt  IL  • 

a.  //vm  die  gyrikeyt  die  nicht;  .       ,  L.19  (Z.  8  ff.) 

zctt  setende  sthet«    abir  harß 
dem  alle  die  l^are  vasi^  how/    ,  . 
btis  gezcalt  sint  vnd  gebru/ 
chtist  alle  der  luite  irrunge 
die'  mich  larten  zcu  myn^m 
nutzce  ynd  das  ich  nicht  le/         ^    - 
ren  wolde  das  benutztsttt  :< 

zcu  mynr  pyne  den  ich  was 
sien  wirdik  das  man  mich 
denne  sink  den  so  ich.sandi/ 
,    .  gBte  so  listu  mir  is  bilchen 
gelden  den  da  hast  is  gehey/ 
sen  ynd  is  ist  also  das  eyn  ie/ 
Uch  vnord^lich  gemnte  im 


i»./\  •» 
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selben  eyne  pjw  sie  //  vnd  idi      I.  20  (Z.  11  £) 
moste  imiDge  lesen  vnd  Yor/ 
gaz  mynr  eygoieh  vnd  mos/ 
te  die  tode  dydonem  bewey/ 
nen  vm  das  sie  sieh  selben  tote 
ym  die  liebe.  -  vnd  ich  trnk 
midi  dürftigen  selben  in  d^ 
dingen  sterbende  tan  dir  my/ 
en  god  ynd  trnk  myne  sun/ 
I.  21  de  mit  tnq^en  owgen  //  Vnd 

was  ist  dnrftiger  den  der  dur/ 
ftige  der  sich  obir  syne  dnrf/  - 
tikeyt  nicht  irbarmit  vnd 
d  dyonis  tot  beweymt  der 
Tm  enee  liebe  geschach  vnd 
en  beweynit  synen  eygenen 
tot  nidit  der  da  geschieht  dich 
nicht  lieb  zcn  faabenda     God 
das  liecht  mynis  hertzcen« 
vnd  das  brod  mynis  man/ 
dis  vnd  die  spyse  mynr  se/ 
len  vnd  die  kraft  die  myne 

(r^.  a.  n.  v^.  b.  sind  bis  auf  einen  schmalen  Streifen  von 
je  zwei  bis  drei  Sylben  Breite  abgeschnitten.) 

v^.  b.  ane  ergetnnge  suchte  vnd  der 

en  mocht  ich  nirne  gevinden 
den  in  dir  here  den  da  sleist 
vnd  heylist  da  todist  vf  das 
wir  icht  ane  dich  irsterben. 
//  abir  myne  mutir  mante  mich      IL  7.  (Z.  5  ff.) 
mit  grosir  bie  sorge  das  ich 
nicht  vnkuschte  do  sehemte 
ich  mich  des  das  ich  cyns 
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(      wiobiB  manfmgo  gdioren  sol/ 
de<  md  sie  waren  dyiie  manil/ 
ge  ynd  ichen:  bimste  eien  nidtt 
vn  in  ir  so  «rurdistu  Yiii  '- 
.  misr  irm^  »wb»  yorsmekilb. 
Sundir  ich  waadirt^  ia  so 
.gjrpskr  bliutiieyt  das  ieh  miob  : 
des  achopte^BO  fioish  i^ndre.ioy/  . 
ne  genosea  Qcbentliebir  din/ 
g^  l^ernmten  das  ich  deniie 
der  minsto  ia  d^n  vatagen/ 
djBD  solde  aiem    ynd  was:  aal 
.     inai^  hMcbiir  lestreoi  den  diQ 
yntagent  ynd  vf  das  ich 
nicht  geleatirt  warde  so  b^    . 
gink  ich  noch  me  schentlich/    .    . 
ir  dink  y&d  wo  ich  sien  Hiebt 
en  iete;  do  bemmt  ioh  mich 
sien  doch,     vf  das  ich  jJa  yW  ^ 
idit  Yorunehit  wurde,    sq  ich 
Ynschiildiger  were  dea  der  aoi/ 
dren  eyn«  //  setji  mit  welchen  .    II.  8. 

gesellen  ifik  wandirte  in  den  .   )       . 

gassen  zcu  babjlonia  ynd  ,     ,, 

wante  mich  sam  eyn  swien 
in  dem  kote  als  Yndir  zcyna/ 
mome  Ynd  balsame.     den  der 
Ynsichtliche  Yient  Yor  leyte 


Da  ich  gerade  bei  Handscluiftänfragmejiteii  der 
Münchner  UniYersitätsbibliothek  stehe,  so  kanti  ich 
hier  passend  eines  anderen  j^andes  erwähnen,  den  ich  jüngst 
dort  gemadithabe.  Es  sind  awef  Brtxchstücke  einer  sdiönen 
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und  alten  HS.  des   SehwabenspiegeUt   ein    oben    abge- 
schnittenes Folioblatt  und  ein  sckmaier  Läagenstreifen.  Mein 
Freand  Rockinger   hat   sioh  der  Hflhie  der  Vergleichong 
unterzogen,  deren  Besaltatvhiar  in  Kltee  fdgt 
Lassberg.    Lehenreeht  cäp.  8  von  Zeile  12-  an:    hant. 
dem  gebivtet  der  Eanc  wol  die  herrart  etc. 
bis:  vnd  der  her,  so  dass  offenbar  zöge  von 
Bayern    und  nicht  der  Eonig   von  Böhmen 
stand,    worauf  die  nächsten  6  oder  7  oder 
8  Zeilen  ausgefallen  sind,  bis?  die  noetet  er 
wol  mit  inn  ze  vamea  in  des  riches  dienst  etc. 
cap.  9  bis:  wider  gegeben,  woranf  6  bis  7  Zeilen 
ausgefallen  sind,   bis:  der  man  sinem  herren 
wider  sin  alles  rehtes. 
cap.  10  fehlen  bloss  die  Sohlussworte:  er  state 

habe, 
cap.  11  fSrfih  ßri>mm  und   die  Eingangsworte 
bis:  gewer   erzivgen  als  hie  ror  gesprochen 
ist  üb  «.  w. 
cap.  12  bis:  zu  den  Worten  der  herre  sprichet 
ich  sol  ez  niwan  (Zeile  17  bei  Lassberg). 
Der  kleine  Streifen  enthält  ein  Fragment  vom  Schlosse 
des  Cap.  348  und  Anfang   349   des  Landrechts    (Lassberg 
S.  149)    und  sodann  vom  Schlüsse   353  Uud  Anfang  354 
(ebendas.  S.  151)  ohne  die  Einschiebung  aus  cod.  Ebn. 


Von  eben  demselben: 

„Nachträge    des    Herrn    Keinz    zum    Meier 
Helmbrecht'' 
mit  vorangehender  Bemerkung  (vgl.  diese  Berid^te  lß64:,  2. 
181  ff.). 

Die  folgenden  Blätter    enthalten,    waa    seit,  dßm  Er* 
scheinen  des  Keinz'schen  Buches  von   ihm  selbst  bei  einem 
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zweiten  Aufenthalte  in  der  nächsten  Nähe  des  Hebnbrechts- 
hofes  and  von  Hrn.  Pfarrer  Saxeneder  Neues  erkundet 
worden  ist.  Es  liegt  ii)  der  Natjoi*  4er  Sadie,  dass  so  be- 
deutende Funde  wie  die  ersten  nicht  mehr  gemacht  werden 
konnten;  gleichwohl  dürfen  wir  hoffen,  dass  anchNdiese 
Njitchlese  den  Freundei]|  der  ersten.  Außbeut»  willkoipmen 
«ein  wird.  Und  dvB  Zahl  dieser  Fxeunde  i^t  nach  den  BriefesHiy 
di?  uns  aua  allen  Q^uen  ,  deutscher  Philologie  zugiekommenj 
überraschend  igro^.  Ein  einher  upter  allen  varhält  sicl^ 
Opch  zweifelnfi,  alle  übrigen  stimmen  der  neuen  Helmbrechts-; 
iheais  unbedii^gti  mancher  d^  bßstep  Namen  mit  freudigen^ 
Glückwunsche  bei«.  /         .      . 

Der,  Werth  der  neuen  JBeiträge  ist,  wie  Kundige,  ^ehen 
werden,  ein  sehr  yerschiedener.  Voran  stellen  wir  billige 
iiras  zur  Lokalisirmig  der  Sage,.2iua  Nachweise  eines  Buchen 
über  den  R^iuberhauptmann  Helm  im  Anfange  dieses  Ja^r;4 
hunderts  und  zum  „Gärtnerpfaffen^'  gehöirt,  wie,  die  Be-. 
merkungen  zu  V;ers  25,  1391  (Kelber  in.  deo^  lohe  suochen), 
1934.  .Der  Idjh  wird  ungefähr  von  gleicher  Beweiskrafi;; 
S€|in  wie  die  Kienlejte.mit  ihrem  schmali^n  ßteig,  nni} 
auch  die  anderen  Wahrscheiulicbkeitsgründe  düifen  wir, 
wohl  den  früher  ^  beigebrachten  ao  die  Seite  stellen.  Das« 
ist  der  Kern  der  neuen  Gabe,,  der  auf  jeden  Fall  veröSientps 
licht  werden  musste.  Die  andern  Bemerkungen  dienen  alle^ 
dazUj.  das  alte  .G^^icbt  durch  NaQhwei;9UDg  fortlebender. 
Sitte  und  Redeweise  lebendiger  und  farbenheller  zu  nmchen« 

Ganz  problematisch  muss  natürlich  dap  zu  nev^ 
(Yers  4250  beigebrachte  erscheinen,  daukenswerth  an  sich, 
aber  in  vorliegender  Frage  nicht  entscheidend.  Zu  Vers  153 
(gnippen)  ist  nachträglich  zu  bemerken,  dass  die  Erklär- 
ung des  Wortes  bereits  von  Haupt  im  Neidhart  von 
Reuenthal  1858.  S.  234  und  zwar  aus  denselben  Quellen 
wie  hier  gegeben  ist. 
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Erklätttogeii: 

Zu  ▼.  2Ö-       . 

Dae  Qesdüeclit  dei*  Hdmbrecht ,  einst ,  Wie  sich  am 
«ttsrer  Geschichte  tmd  den  beigebrachten  Angaben  echKesseii 
liest,  itt  dieser  Gegend  zakbreteh  und  wohl  angeben ,  ist 
Iftngst  ausgestorben.  Dagegen  ist  die  Geschiolite  unsere 
Helmbrecht  deni  Gedächtnisse  der  Mensdien  nocil  nicht 
eQtsehwnnden.  Ansser  dem  friäier  enrähnten  lassen  sich 
hiefür  noch  folgende  beide  Belege  beibringen: 

1)  Der  Name  Helmbrecfat  hat  sich  in  der  Verkürzung 
Helmel  als  Schimpftrort'  für  einen  nnb^onnenen,  tinklug 
handelnden  jungen  Menschen  erhalten  ^und  wird  noch  jetzt 
häufig  gebraucht.  Die  Beziehung  auf  den  Helden  des  Ge- 
dichtes liegt  nahe  genug. 

2)  Das  Ranshofener  Kloster  der  Chorfaeim  vom 
hl.  Augustin  besass  in  Gilg^berg  einen  Meierhof,  Qetzi 
iieisteriliof  In  der  Ortschaft  Meierhof)  dessen  Reichtbum 
man  mit  der  Redensart  bezeidinete,  dass  dort  das  ganze 
Jahr  gedroschen  werde.  Die  Bauern  der  Untgegend  dienten 
gerne  einige  Jahre  auf  diesem  Hofe,  weil  sie  dort  die  Feld- 
arbeit gründlich  erlernen  konnten.  So  diente  auf  ihm  yiele 
Jahre  auch  ein  noch  jetzt  lebender  Bauer,  Joseph  Liedl, 
Leitbenhauserbauer  in  Gilgenberg  als  Baumann  (eratei* 
tQännlioher  Dienstbote).  Dieser  erzählte  dem  Herrn  Pfarrer 
Saiceneder  bei  einer  e^ens  vor  Zeugen  veranstulteten  Zn^ 
sammenkunft:  damals  hätten  sie  anf  dem  Meistefhofb  viele 
Schöne  Bücher  von  den  Klostergeistlichen  zu  lesen  bekom« 
men,  Yon  denen  ihm  besonders  eines,  das  sehr  «chön  and 
mit  Bildern  verziert  war,  gefallen  habe  —  das  Buch  „von 
dem  Rauberhauptmann  Helm,  einem  Gilgenberger^S  Von 
den  Bildern  konnte  er  sich  namentlich  noch  das  vom  Helm 
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sdbst  gat  Torstellfia,  wegep  der  gcossea,  eigef^ttkumlkbea 
Kopfbedeobmg,  mt  der  der  Raa];>f.rhaaptiDaan  dargestellt 
war.  Nadi  dieser  ErsäUung  erst  nahm  ^fff  Herr  Pfarrer 
das  damals  eben  eisohienene  Bacl^  zar  Hand  uud  las  ihm 
einige  Stellen  daraas  tot  und  sogleich  erkannte  d^r  Alte 
das  Ranshofener  Bach  and  wosste  so  aiemUeh  den  gan^i^ 
Inhalt  desselben  anzageben.  Dem  alten  Mann  tratfsn  ThzJuob^A 
der  Freude  in  die  Augen,  daas  das  Lieblingsbiach  seiner 
Jagend  meder  zu  verdienten  Ehren  gebommeu  sei;  noTi 
meinte  er,  sei  jenes  viel  schöner  gewesen,  der  vielen  schönen 
fijlder  -wegen,  und  seofzte  dazu:  die  jungen  Leote  verstehen 
von  dem  nichts  mehr.  —  Der  Mann  zählt  jetzt  86  JahrOi 
ist  aber  wegen  seines  ausserordentlich  scharfen  |3t<edäohV' 
lusses  in  der  ganzen  Gegedd  berühmt,  so  dass  er  häufig 
sogar  vor  Gericht,  in  sch^erigen  auf  altem  HericommeA 
fiisscnden  Rechtsverhältnissen,  als  „Gedenksmamt"  benutz^ 
wird.  Vom  Meisterhofe  weiss,  er  noch,  dass  er  einst  ad^ 
liehen  kiAderlosen  Eheleuten  gehört  habe  und  von  diese9 
jiach  UsAshofen  geschenkt  worden  sei.  Bezüglich  des  Hohenr 
Steins  hat  man  ihm  in  seiner  Jugend  erzählt,  dass*  auf  ihm 
ein  Schloss  gestanden,  welches  versunken  sein.  soU;  apch 
habe  er  noch  die  Uebeireste  von  aas  Tuffstein  aufgeführten 
Mauern  dort  gesehen. 

Aus  dem  Ergebniss  einer  zweiten  BeqirechuBg:^.  die 
Hr.  Pfarrer  S.  auf  mein  Ansuchen  veranstaltete  ^  um  eine 
möglichst  genaue  Beschreibung  des  Buches  m  erhalten, 
dürften  die  folgenden  Angaben  besonders  mittheilenawerth 
sem.  Der  alte  Liedl  hat  das  Buch  selbst  gelesen,  er  ist 
für  einen  Baaer  noch  jetzt  ungewöhnlich  geschickt  im  Lesen 
jund  Verstehen  alter  Schriften;  wie  er  sagt  ^nd  durch  sein 
Beispiel  beweist,  wurde  in  den  vom  Kloster  Ranshofen  ge- 
leiteten Schulen  ein  besonderes  Augenmerk  auf  das  Lesen 
alter  Docamente  verwendet  Nach  seiner  Erinnerung  hatten 
di^  Elosterherren  so  schön  geschriebene  Bücher  ^  als  wenn 
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tne  gedruckt'  wären ,  so  dfitsb  inän  jetzt  das  Schreiben  gar 
nicht  mehr  so  lernt,  weil  es  die  SchuII^hrer  selbst  nimmer 
so  können.  Das  Buch  vom  Rauberhauptmann  Hehn  hält 
er  fllr  ein  geschriebenes,  mit  gemalten  Bildern  —  recht 
schönen,  so  „dass  man  accurat  sehen  könnte,  'wie  der  Kund 
aussah'^  —  besonders  auch  mit  sehr  schönen  Anfangs- 
buchstaben. Breiter  als  das  neue  war  es  wohl  nicht  (wegen 
der  kurzen  V^rse)  aber  viel  längier.  Ob  es  Pergament  war 
und  wie  es  äusserlich  aussah ,  konnte  er  sich  nicht  mehr 
erinnern. 

Dass  diesem  Buch  eine  wenn  auch  in  Titel  und  Sprache 
modenri^irt^  Abschrift  des  älteren  Helmbrecht  war,  ist 
kaum  zu  bezweifeln.  Leider  ist  die  Hoffnung  gering  V  dass 
es  die  Klosterstürme  zu  Anfang  dieses  Jahrhunders  über- 
dauert habe,  da  auch  hier,  wie  sich  alte  Leute  erinnern, 
mit  der  Bibliothek  des  Klosters  schändlich  gewirthschaflet 
wurde.  Eine  Anzahl  Handschriftöri  (c*.  130)  wurde  zwar 
an  die  hiesige  k.  Staatsbibliothek  abgeliefert;  doch  scheint 
sich  unter  ihnen  das  Buch  nicht  zu  finden;  auch  ander- 
weitige Nachforschungen  waren  bis  jetzt  erfolglos. 
Zu  V.  45. 

ist  nadizutragen,  dass  Wackernagel  in  seiner  Geschichte 
der  deutschen  Literatur  (Basel  1851—55  Band  I  S.  182  f.) 
die  Sage    vom  Herzog  Ernst  von   Bayern    (eigentlich   von 
Schwaben)  ausführlich  behandelt. 
Zu  V.  109  die  nunne. 

Es  lebt  hier  noch  im  Volke  die  Sage,  dass  eine  Tochter 
des  Wirthes  zu  Rothenbuch  (einem  Dorf,  halbwegs  zwischen 
Uiberackern  und  Ranshofen)  einst  in  ein  Kloster  gegangen, 
aber  Nachts  wieder  daraus  entsprungen  sei.  Vielleicht  war 
ffiess  die  Verfertigerin  von  Helmbrechts  Schicksalshaube. 
153.  gnippen. 

Herr  An^ivrath  Muffat  mucht  mich  aufmerksam,  dass 
dieses  Wort  sich  mehrmals    in  den  auf  Befehl  und  Kosten 
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seber  Majestät  des  König»  MaddiniliaQ-  ü.  herausgegebeDM 
f^Qaellen  und  Erörternngen  zur  bayerischen  mid  deatsckeii 
Geschichte  finde.    Diese  Stellen  sind: 

Im  fünften  Bande,  in  dem  ersten  bayerischen  Land- 
frieden (Regensburg  1244)  Seite  91  Titel  89  und  90  ist 
das  lateinische  cnltellus  in  der  Urkunde  erklärt  durch  ein 
libergeschriebenes  f^ipen^^  und* ',)lcnipen  nel  steohmeezer/' 
In  dem .  if.  1255  zu  Straubing  aufgerichteten  Landfrieden 
lautet  Tit  57  (ebenda  S.  149):  De  rusticiStf  Dehein  gebour 
8ol  tragen  pantzir  oder  isenhut  oder  pukrames  bambeis 
(ziegenhaarenes  vgl.  B.  I.  276.  Wamms)  oder  gnippen,  oder 
er  sol  dem  rihter  fünf  phunt  geben;  und  Tit.  69  (S.  150) 
De  cultellis.  Swer  genippen  und  stechmezzer  treit  in  cheiner 
etat  oder  in  der  herberge  an  des  herzogen  nrlaub,  der  sol 
dem  rihter  oder  dem  marschalch  ein  pfunt  geben  und  sol 
das  mezzer  flisen.  Swer  aber  sogetaniu  mezzer  in  den  hosen 
treit  oder  anderswa  verborgen,  dem  sol  man  di  haut  ab*- 
alahen;  ebenda  (S.  154)  in  den  Polizeiverordnungen  des 
Herzogs  Heinrich  für  die  Stadt  Landsbut  vom  16.  Nov.  1266. 
Tit.  2  Schlttss:  Qui  autem  tnlerint  gnippas  aiut  cultellos 
noduos  sententie  latronis  subiacebunt. 

Daraus  ist  vollkommen  ersichtlich,  dass  mit  gnipen  ein 
ab  gefährliche  Waffe  brauchbares  Messer  bezeichnet  wurde» 
Die  jetzige  Mundart  kennt  nodi  den  Schusterkneip  sowie 
das  Wort  gneiperl  oder  gneififerl,  womit  ein  kleines,  ein* 
schlagbares  Messer  bezeichnet  wird  (gn  und  kn  im  Anlaut 
werden  in  dieser  Mundart  nicht  unterschieden). 

Obiges  (sub  Tit  69):  swer  sogetaniu  mezzer  in  den 
hosen  treit,  dürfte  auch  das  im  Gedicht  bei  gnippen  stehende 
taschen  erklären,  um  so  mehr,  da  es  noch  jetzt,  obwohl 
von  der  Polizei  verpönt,  bei  den  altbayerischen  Bauer- 
burschen  Brauch  ist,  in  einer  eigens  an  der  rechten  Hüft^ 
fldte  der  Hose  angetNrachten  Tasche  ein  im  Griff  feststehendea 
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liaflsto  zu  :tn««n.  ,3rdt6^'  Tdfich«zi  trerlangt  Helmbiltfchir,  um 
ttoe  bested^rs  grosse  derartige  Wiiffe  naterbringea  zu  können, 
y.  426  des  der  neve  st  ) 

.  Zudem  noch  oicht  erklärten  neve  liesseii  äicfa  folgende 
s^ei  in  dieser  Mundart  jetzt  nodi  gebräochlicdien  Ausdrücke 
Tfergleichen :       . 

1)  In  Bedensart^iii  me:  den  solt  der  nefe  reidn  oder: 
der  rennd,  wie  wann-n  (ab  ob  ihi^  der  nefe  reided  steht 
nefe  für  TenftI,  wekshen  man  nidit  nennen  soll,  denn  er 
ist  so  hofiartig,  dass  ^r  laut  aufjauchzt^  wenn  man  nur 
seinen  Namen  ausspricht. 

.  2)  In  folgemder  in  versehiedenen  Versionen  fa&t  durdi 
ganz  Deutschland  yarbreiketen  Geschichte  ist  nefe  ==  Schlangenr 
köaig.  Es  werden  vom  Volke  versdiiedene  Gegenden  be* 
zeichnet,  wo  sich  vor  Unvordenklichen  Zeiten:  so  viele  ge»- 
fiihrliche  Nattern  aufhielten »  dass  sie  fux  Mensdhten  ganz 
nnbewohnbar  vrurden.  In  ihrer  Noih  riefen  die  Anwohner 
eibst  einen  mit  Zanberkünsten  wohlvertrauten  Mann  zu 
Hilfe,  welcher  eine  Pfeife  mit  der  Eigentchafk  besasSf  vdass 
ihrem  Ton  alle  Nattern  folgen  mussten.  .  Er  fragte  die 
Leute,  ob  sie  nie  eine,  schneeweisse  Natter  unter  den  übrigen 
bemerkt  hätten  und  klärte  auf  ihre  Verneinende  Antwort, 
dass  er  dann  all  das  Ungeziefer  vertilgen  wolle.  Er  liess 
um  einen  Baum  einen  grossen  Kreis  aus  Brennholz  auf- 
fuhren, zündete  es  an  und  bestieg  den  Baum.  In  dem 
schrecklidben  Feuerkreis  liees  er  den  Pfiff  seines  Instrumwtes 
erschallen  und  in  blinder  Hast  eilten  alle  Nattern  auf  den 
Baum  zu ,  kamen  aber  sämmtlich  im  Feuer  um.  Plötzlich 
si^t  aber  jetzt  der  Zauberer  die  schneeweisse  und  hat  kaum 
viehr  Zeit  auszurufen:  „Aus  ist's,  es  ist  der  Nefe'';  denn 
im  Augenblick  hat  sich  diese,  vom  Feuer  unversdixt,  mit 
solcher  Gewalt  auf  ihn  gestürzt,  dass  sie  ihm  Brost  und 
Herz  durchbohrte.  So  ^ieng  der  Zauberer  sauoiit  den 
Nattern  zu  Grunde,    aber   der  Neve   lebt  noch   in  grösster 
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YerbolfeDheit  and  jeder,  der  seinen  Zorn  reizt,  ist  Terloren. 
In  der  Nähe  des  Kobemaoser-Waldes  im  Innviertel  (zwei 
Stunden  östlich  von  Gilgenberg)  wird  noch  eine  Denbsänlo 
geze^  wo  sich  diese  Geschichte  ereignet  haben  soll. 

Zor  Ausq^racihe  des  Wortes  ist  zn  bemerken,  dass  das 
erste  e  ein  offenes  ist  (wie  in  Leben,  Heft,  weteen,  also,  wie 
in  der  altb.  Mundart  überhaupt,  ähnlich  dem  ö),  das  f  ist  weich, 
das  zweite  e  hat  den  Laut,  den  tonloses  e  am  Ende  immer 
hat  (wie  in  &ne  =  ohne).  Denselben  Laut  hat  aber  in 
dieser  Mundart  auch  die  Endsilbe  -el  nach  Lippenlauten, 
z.  B.  apfe  SS  Apfel,  zwtfe  =  Zwiebel,  so  dass  sich  dann 
auch  auf  eine  Urform  nefel,  nifel  oder  nibel  sdiliessen  liesse, 
was  hinwiederum,  da  die  Sage  diesem  Schlangenkönig^ 
wenn  audbi  nicht  hier,  so  doch  in  vielen  anderen  Gegenden 
z.  B«  um  Passau,  eine  goldene  Krone  von  ungeheurem 
Werth  giebt,  an  Drachengold  (-hört)  und  Nibel-ungen 
erinnert« 

Zu  708  botenbröt. 

Die  hierauf  bezügliche  Sitte,  den  Boten  zu  bewirthen, 
war  allgemein  und  bedarf  keiner  Erklärung.  Erwähnt  mag 
indess  werden,  dass  es  hier  noch  jetzt  Sitte  ist,  jedem,  der 
eine  Botschaft  bringt,  ein  Stück  Hausbrod  zu  reichen,  so 
dass  z.  B.  die  Leichenansager  genöthigt  sind,  einen  Korb 
mit  sich  zu  tragen,  um  das  „Botenbrot^^  unterbringen  zu 
können,  das  ihnen  in  jedem  Hause  gereidit  wird. 
Zu  725  si  enphiengn  in  beide  &ne  zal. 

Bei  Leichenbegängnissen  und  Hochzeiten  ist  jetzt  einer 
aus  der  Verwandtschaft  aufgestellt,  welcher  die  Ankommen- 
den zu  begrüssen  hat.  Diese  Begrüseung,  bestehend  in 
Händeschütteln  und  emigen  freundlichen  Worten  (z.  B. 
grü9ss  god,  vedo,  is  recht  schön,  das -st  ä  kimst)  heisst 
noch  jetzt  das  empfahen  (hochdeutsch:  die  Honneurs 
machen  1).  In  anderer  Bedeutung  ist  empfahen  nicht  ge* 
bräucblich,  emp&ngen  kommt  gar  nicht  vor. 
«     [1866. 1.  4]  32 
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Den  Helmbrecbt  empfiengen  sie  vor  Freude  beide  und 
awar  äue  zal  d.  h.  mit  vielmaligem   begrüssen  oder  Hände 
sdhütteln. 
Zu  867  ein  krAt  tu  kleine  gesniten. 

Es  ist  in  dieser  Gegend  eine  uralte  unabändefliche 
Sjtke,.  dass  bei  jedem  baäerlichen  Mahle  die  erste  „Richte" 
(y.  865)  Sauerkraut,  hier  Kraut  sdilechtweg,  sein  muss. 
Die  Landleute  sind  so  sehr  daran  gewöhnt,  dass  sie  zu 
sagen  pflegea,  es  sdL  ihnen,  ala  hätten  sie  gar  nicht  ge- 
gessen, wenn  sie  nicht  zuerst  Kraut  beldimen.  Besondere 
Soi^lt  wird  darauf  Verwendet,  dass  es  ja  „ril  kleine  ge- 
sniten''  sei.  Daffir  wären  aber  auch  die  hiesigen  Kraut- 
schneider berühmt  und  In  der  ganzen  Gegend  gesucht;  sie 
reidten  sogar  alljährlich  bis  nach  Wien. 

Das  Kraut  vertritt  hier  also  die  Stelle  der  beim  Mahle 
des  Bauera    ungewöhnlichen  Suppe.     Ganz    anders  dagegen 
ist  es  in  dieser  Beziehung    im  Traungau,    wohin   die  Hs  b 
den  Schauplatz  des  Gedichtes  verlegt« 
940  einen  tanz  si  dö  getraten. 

Mit  dem  Ausdruck  „den  Tanz  treten''  benennt  man 
jetzt  das  Herumgehen  der  Paare  vor  B^nn  des  efgent* 
lidien  Tanzes  uod  zwisdien  einzelnen  Touren.  Besonders 
kam  es  auch  vor  bei  einzelnen  Figuren  eines  fräher  in 
den  Bezirksämtern  Braunau  und  Wildshut  sehr  beliebten 
schönen  Tanzes,  des  „Auf-und-ab"'. 

In  einer  der  Figuren  dessdiben  führt  der  Tänzer  zwei 
Täozerumen  an  der  Hand  vgl.  v.  97—104. 

Zu  v^    1260—64  (auch  1622—26  und  1641—1660)   der 
Schergenbann. 

Es  ist  ein  alter  Aberglaube,  dass  gewisse  Menschen 
sich  auf  einen  Zauber  verstehen,  vermöge  dessen  sie  im 
Stande  sind,  zu  bewirken,  dass  ihnen  einer  nidit  mehr  ent- 
rinnen, ja  sich  nicht  einmal  vom  Platze  bewegen  könne. 
Selbst  auf  Boss  und  Wagen   erstreckte  aidli  diese  Macht. 
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FQr  besonders  tertrairt  mit  solcheni  Zauber  hielt  man  die 
Schergen  und  nannte  daher  diese  Knnst  auch  den  Schergen* 
bann,  jetzt  „das  Anbinden^S  (Mehr  hierüber  kann  man 
lesen  in  einem  Anfsatze  vcm  P«  Amaad  Banmgarten  im 
24.  Bericht  über  das  Museum  Francisco-Caroliaum.  Linz  1864 
S.  80  ff.) 

Wenn  Wemher,  wie  oben  zu  v.  25  und  spater  zu 
T.  1934  erwähnt^  die  Geschidite  des  Helmbrecht  überlieferte, 
um  ihn  als  abschreckendes  Beisinel  hinzustellen,  welche 
Folgen  es  habe,  wenn  man  sich  über  die  Gebote  Gottes  nnd 
die  Ordonngen  des  gesellschaftlicdien  Lebens  hinwegsetzt,  so 
mochte  er  für  diesen  moralischen  Endzwedc  ein  Interesse 
daran  finden,  obigen  Glauben  im  Volke  zu  nähren. 
Zu  1306—1312. 

Wenn  der  Todte  im  Hause  Uegt,  so  wird  er,  ehe  man 
iha  fort  trägt,  nach  altem  Brauche  von  jedem  Besudbienden 
zuerst  mit  Weihwasser  bespritzt,  dann  nimmt  man  die  ror 
ihm  stehende  Glutpfanne,  und  geht  damit  räuchernd  um 
ihn  herum,  und  zwar  jedesmal,  so  oft  man  in  das  Todten^ 
zimmer  kommt 

Die  Befolgung  dieses  Gebrauches  durch  Gotelinde  stellt 
Helmbrecht  hier  in  frecher  Ironie  seinem  Gesellen  in 
Aussidit. 

Natürlich  konnte  Gotelinde  diess  nur  „an  dem  grabe  ti 
der  wegescheide'*  und  da  sie  sidi  dabei  während  des  Tages 
nicht  betreten  lassen  durfte,  nur  „alle  naht'*  thun. 

„Ein  ganzes  jär^^  thut  sie  es ,  weil  hier  der  Grundsatz 
herrschte  und  im  Allgemeinen  noch  herrscht,  dass  die  Trauer 
um  die  verlorne  Ehehälfte  ein  Jahr  dauern  müsse. 
Zu  1359  niuwen. 

Näher  als  früher  geschehen  ist,  lässt  sich  die  Bedeutung 
dieses  Wortes  jetzt  aus  der  Mundart  dieser  Gegend  er« 
klären.  Mhd.  iu  geht  hier  in  oi  über,  z.  B.  noi,  loign, 
betroign;  g-noin  heisst  aber  hier:  die  grossen,  harten  Erd* 

22* 
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schoUea  auf  dem  Felde  mit  emem  Schlägel  zeretami^o, 
Eme  schwere  Arbeit,  welAe  iaden  hoehgelegenea  Pfarreien: 
Gilgenberg,  Schwand,  Handenberg  und  Hochburg  häufig 
nothwendig  ist,  da  iu  diesea  wassetanoen  Gegenden  der 
Lehmboden  vorherrscht.  Sie  wird  voraäglich  Yom  weib- 
lichen Geschlechte  verrichtet,  während  das  männliche  sick 
mit  pflögen  und  eggen  beschäftigt. 

Das  von  Sdimeller  erwähnte:  die  Gerste,  den  Hin 
neuen  (stampfen)  findet  sich  an  der  untern  Isar. 

1361.  ruoben  graben. 
Nur  in  dieser  Gegend  sagt  man:  ruoben  graben,  weiter 
östlich  und  jensett  des  Inns:  ruoben  ziehen. 

Zu  1386  ez  lac  miner  muoter  bt  etc. 

Da  das  galante  Abenteuer,  auf  welches  Gotelinde  hier 
anspielt,  nach  v.  1891  im  Loh  stattfand,  nach  der  unten 
folgenden  Erklärung  zu  diesem  Verse  aber  der  Loh  der 
nördliche  und  dem  Ratishof  zunächst  belegene  Theil  dee 
Weilharts  ist,  so  fuhrt  diess  auf  geradem  Wege  zu  der 
Vermuthung,  dass  der  saubere  Bitter  ein  Ratishofer  Raub« 
ritter  war. 

Wenn  nun  aber  Hdimbrechts  Mutter  zu  diesem  in  so 
vertrautem  -Verhältnisse  stand,  so  erklärt  sich  daraus  auch, 
wie  sie  ihr  schönes  Söhnchen  so  verzärteln  und  in  ihm  die 
von  dem  vernünftigen  Vater  so  sehr  verpönte  Neigung  zum 
ritterlichen  Leben  wedcen  und  eilialten  mochte.  Es  scheint 
auch,  dass  sie  den  nämlichen  Ritler  bewog,  bei  ihrem 
Söhnchen  Pathenstelle  zu  vertreten  (vgL  483  und  1879). 
Als  dann  Helmbrecht  herangewachsen  und  ein  kräftiger 
Mann  geworden  war,  mochte  er  wohl  bei  diesem  seinem 
Paihen  offenen  Empfang  finden,  wie  in  v.  654  erwähnt  und 
in  der  Erklärung  zu  diesem  Verse  als  Vermuthung  aus- 
gesprochen  ist. 

Die  Erinnerung  an  diese  und  ähnliche  Frevelthaten 
mag  wohl  die  Ursadie  sein,    dass  die  Volkssage  noch  jetzt 
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den  Ratishofer  verurtheilt  sein  IKsst,  Brantleate,  die  an 
seiner  Burg  vorbeikommen,  eine  Strecke  weit  in  prächtiger, 
schneeweisser  Rüstung  zu  geleiten. 

Zu  1391  snochen  kelber  in  dem  Idhe. 

Wie  8ch(Hi  im  Wortvz.  bemerkt,  besteht  das  Wort  loh 
noch  jetzt,  als  eigner  Name  eines  Waldes  und  zwar  eines 
Theils  des  Weilharts.  Der  Weilhart  wurde  von  jeher  in 
mehrere  Forstbezirke  eingetheilt,  als :  Schacher,  Loh,  Unter- 
und  Oberposchen,  Grünhilling,  Stockbuchen  n.  s.  f.  Der 
Loh  (amtlich  jetzt  Lach)  ist  jener  Theil  des  Weilhartb^  der 
sidi  nördlich  vom  Helmbrechtshofe  gegen  den  Inn  und  Rans- 
hofen  zu  erstreckt.  In  diesen  Forstbezirken  hatten  die 
meisten  Grundbesitzer  von  Ranshpfen,  Ueberackem,  Schwand, 
Gilgenberg,  Hochburg  und  Wanghansen,  wie  man  es  hier 
nennt,  Urlerrechte  (urle  =  Urlaub,  Erlanbniss),  welche  im 
Bezug  von  Holz,  Waldstreu  und  im  Weiderechte  bestehen 
und  wovon  auch  die  S.  10  erwähnte  Urkunde  handelt.  Die 
TTiiere  wurden  früher  meistens  ohne  Aufsicht  im  Walde  ge- 
lassen. Wenn  man  sie  einige  Zeit  nicht  mehr  sah,  dann 
gieng  man  „ins  Kälber  suchen^'.  Am  sichersten  gieng  man, 
wenn  man  sie  nicht  leicht  fand,  „in  den  Loh^*,  weil  dorthin 
der  Zug  der  Thiere  instinktmässig  geht,  namentlich  wenn 
es  einige  Zeit  nicht  mehr  geregnet  hat;  denn  hier  finden 
sie  in  dem  Weidenbrunnen  beim  Ratishofe  und  in  dem  so- 
genannten Güssgraben  jederzeit  Wasser.  Herr  Pfitrrer  S; 
erinnert  sich  noch  recht  gut,  wie  er  als  Enabe  öfter  aus- 
geschickt wurde:  suochen  kelber  in  dem  lohe.  vgl.  Erkl. 
zu  1386. 

1447.  euch  föege  ich  dine  höchzit 

daz  man  durch  dinen  willen  glt 
wambis  unde  rocke  vil. 
Das  Schenken  von  Kleidungsstücken    bei  freudigen  An- 
lässen,  früher  wohl  eine  sehr  allgemeine  Sitte,  hat  sich  für 
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den  hier  Torkommenden  Fall  --  «ine  Hochzeit  —  bis  jetst 
erhalten. 

Vor  der  Hochzeit,  sowie  der  Eametwagen  (Schm*  IL  294 
wohl  falschUch  unter  Kammer,  statt  unter  kemenate)  der 
Braut  in  d^  Hans  des  Bräutigame  kommt,  schenkt  die 
Braut:  '  / 

dem  Brautföhrer  ein  seidenes  Tuoh,  das  er  an  den 
Gürtel  hängt, 

dem  Bräutigam  ein  Hemd, 

den  Dienstboten  Hemden,  Tücher,  Eleidung^stoffe ; 

der  Bräutigam  schenkt  der  Braut  und  der  Kränzljung- 
frau  je  ein  Paar  Schuhe; 

den  Gästen  giebt  die  Kränzljungfrau  beim  Ausgange 
zur  Kirche  Blumensträusse  (Rosmarin)  mit  rothen  und  blauen 
seidenen  Bändern. 

Wenn  der  Bräutigam  in's  Werben  kpmmt  und  die 
Braut  zusagt,  so  giebt  er  ihr  sogleich  das  Drangeid  (25, 
50,  100  fl.  in  schöaen  Thalem,  je  nach  Vermögen).  Sp 
verspricht  auch  Lemberslind  die  Morgengabe  „an  dem  naeh« 
sten  tage'*  d.  h.  beim  ersten  Zusammentreffen  (v.  1341)  zu 
geben. 

Zu  1483-1489. 

Der  Hochzeiter  muss  zuerst  am  Platz  (in  seinem  Hause 
oder  im  Gasthause)  sein;  hierauf  wird  ein  Bote  gesandt  um 
die  Braut  und  die  Kränzljungfrau,  welche  dann  der  Bräutigam 
empfangt. 

Zu  1534  üf  den  fuoz  er  ir  trat. 

Hiezu  ist  nachzutragen,  dass  Wackemagel  diese  Stelle 
Ton  V.  1507 — 1534  in  einem  interessanten  Aufisatze  über 
„Verlöbnfss  und  Trauung  (in  Haupts  Zeitschr.  II.  Bd.  1842 
Seite  550)  als  eine  der  ältesten  Schilderungen  des  Trau- 
ungs-Ceremoniels  erwähnt,  und  dabei  den  Tritt  des  Bräu- 
tigams auf  den  Fuss  der  Braut  als  Zeichen  der  Besitz* 
ergreifung    und   der  angetretenen  Herrschaft    darstellt.     Er 
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Torweist  daza  auf  die  Rechtsi^lteiihüwer  142,  iiad  das  f^rei- 
berger  Stadtrechi  189. 

1568—70. 
Hiesm  lässt  sich  die  Bedeus^  rorgleicliea  ^^mid  4etD 
isst  shon  der  toud^S  welche  man  auf  hoffnungslos  Erkrankte 
anwendet,  wenn  sie  plötzlich  starke  Easlust  bekommen. 

1577  mir  grüset  in  der  hiate. 
Ganz  ähnlich  sagt  man  noch  jetsst:  da  gvausi-mir  d'haat. 

Zu  1609-1611. 

Wenn  die  Brautleute  und  Hochzeitgaste  bei  Tische 
sind,  so  kommen  die  Spielleute  und  „machen  ihnen  über 
Tisch  auf'';  dann  wird  ein  Teller  auf  den  Tisch  gesetzt 
und  giebt  zuerst  die  Braut,  dann  der  Bräutigam,  dann  die 
Gäste.    Das  Geben  selbst  heisst  auflegen. 

Zu  1830  eine  kuo  von  siben  binden. 
Zu    binde   in  diesem  Sinne  scheint   in  Beziehung    zu 
stehen,  dass  in  dieser  Mundart  das  Zeitw.  „an-bandbpt''  die 
Bedeutung  hat:    sich   im  ersten  Stadium  der  Schwanger- 
9chaft  befinden. 

Zu  1934  Wernher  der  Gartenaere. 

Für  eine  nähere  Bestimmung  der  Person  des  Dichters 
liessen  sich  ungeachtet  eifriger  Nachforschungen,  sowohl  in 
altem  Denkmälern  als  in  den  Erzählungen  des  Volkes,  nodi 
keine  weiteren  Anhaltspunkte  gewinnen.  Dagegen  möchten 
einige  Beobachtungen,  welche  in  indirekter  Weise  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  früher  über  ihn  ausgesprochenen  Ver- 
muthung  erhöhen,  Erwähnung  verdienen. 

1)  Was  oben  zu  v.  25  bemerkt  wurde,  kann  nur  die 
Ansicht  bestärken,  dass  die  Elost^geistlichen  Ranshofens 
das  traurige  Schicksal  des  Helmbrecht  dem  Volke  als 
warnendes  Beispiel  vorhielten,  wohin  es  führe,  wenn  man 
die  Gebote  Gottes  und  die  Ordnungen  des  gesellschaftlichen 
Lebens  missachtet.  Daraus,  dass  sie  diese  Geschichte  an- 
gelegentlichst unter  dem  Volke,  wohl  auch  über  das  Gebiet 
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dee  Klosters  hiziaiis,  m  yerbreit^n  iraehteten,  mag  es  AA 
erklären,  waram  Ottacker  in  seiner  österreichischen  Reim- 
chronik die  in  der  Einleitung  zu  unserm  Helmbrecht  (nach 
Haupts  Zeitsdmft  HI  S.  279)  angeführten  Worte  seinen 
Bauern    in  den  Mand  legen  konnte. 

2)  In  dem  Dichter  einen  Geistlichen  zu  yermuthen, 
dazu  berechtigt  sowohl  die  Behandlung  des  Stoffes  im 
Gimzeu,  als  eine  Fülle  von  Einzelheiten,  die  sich  beim 
Studium  des  Gedichtes  von  selbst  ergeben.  Die  Vermuth- 
ung,  das^  dasselbe  das  Werk  eines  „fahrenden  Sängers"  sei, 
kann  wohl  nicht  emstlidi  gemeint  sein;  es  genügt,  z.  B. 
einige  beliebige  der  in  den  Gesammtabenteuern  von  den 
Eiagm's  zusammengestellten  Geschichten  mit  der  unsrigen 
zu  yeigleichen,  und  es  wird  dann  leidit  ersichtlich  sein, 
dass  die  Fahrenden  sich  an  andere  Stoffe  hielten,  und  diese 
in  ganz  anderer  Weise  behandelten.  Sie  mussten  unter- 
halten, Wernher  wollte  belehren.  Wozu  würden  in  dem 
Vortrage  eines  Fahrenden  die  langen  Gespräche  gedient 
haben,  bei  denen  fröhliche  Zuhörer  höchstens  hätten  denken 
können,  wie  der  junge  Helmbrecht :  diner  predige  got  mich 
schiere  erledige.  Und  in  der  That,  unser  ganzes  Gedicht 
Uest  und  hörte  sich,  wie  eine  Predigt,  eine  eindringliche 
Predigt  in  Erzählungsform,  in  welcher  die  Geschichte  selbst 
den  äussern  Bahmen  bildet,  .^während  die  Gesprädie  und 
die  zahlreich  eingestreuten  religiösen  und  moralischen  Sen- 
tenzen dazu  dienen  mussten,  den  in  ihr  gegebenen  Stoff 
belehrend  zu  verarbeiten. 

3)  Für  die  Vermuthung  endlich, "dass  in  dem  Gartenaere 
kein  anderer  zu  suchen  sei,  als  ein  soldier  Pater  Eloster- 
gärtner  hat  sich  ein  unerwarteter  Anhaltspunkt  gefunden  in 
einem  unscheinbaren  Schnaderhüpfel.  Wie  in  andern  Ge- 
genden Süddeutschlands  so  ist  auch  hier  eine  nicht  unbe- 
lebte Unterhaltung  der  Bauern  das  sogenannte  Trutzliedl- 
singen    (Vgl.   Schmeller  I.    S.   504).     Die  Anfangsstrophen 
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dabei  dnd  häufig  herkömmlidi ,  wfikroEd  die  Fortsetzmig 
derselben,  wenn  die  sich  Bekämpfenden  erst  erwärmt  sind, 
TOn  freier  Erfindung  aosgdit.  Eine  solche  Eingangsstrophe 
nun,  mit  weldier  früher  häofig  anf  die  erste  Stroj^e  des 
Heransfordemden  geantwortet  wmrde,  war  nach  der  Mit* 
theilang  eines  alten  Baoers  die  folgende: 

maenst  frei,  da  kaost  singo 

wi9*r*9  gartner  jtfaff 

meinl  halt  nun-grad  (nnr)  s  maüP) 

du  bist  grad  (nnr)  en  äff. 
Mit  „ein  Oärtner  Pfaff*'  kann  jeden&lls  nnr  ein  solcher 
Pater  Glärtner  bezeichnet  sein,  wie  wir  sie. kennen  gelernt 
haben.  Die  unbestimmte  Bezeichnung,  ein  g.  p.,  berechtigt 
sa  dem  Schlüsse,  dass,  nadidem  einmal  unser  Worüber  in 
so  würdiger  Weise  den  Anstoss  gegeben  hatte,  auch  seine 
Nachfolger  im  Amte  der  KlostergSrtner  eine  Ehre  darein 
setzten,  sich  vor  dem  Volke  als  Dichter  an  zeigen«  Nebenher 
gesagt  scheint  der  Scansion  nadi  auch  noch  die  ältere 
Form  „gartener''  in  obigem  Liedlein  zu  stecken  und  für  dessen 
Alter  zu  zeugen. 

Dnd  80  berechtigt  denn  alles,  in  Wemher  einen  Oeist- 
lidien  des  Klosters  Ranshofen  und  zwar  nach  seiner  eignM 
Aussage  den  Elost^gärtner  zu  sehen. 


Herr  Plath  berichtet: 

„Ueber  die  ägyptischen  Denkmäler  in  Miramar 
von  S.  Reinisch,  Wien  1865^ 

Dass    ein   Kaiser    von    Mexico  Denkmäler    des    alten 
Aegyptens  sammelt   und    ein    deutscher   Gelehrter    sie   be- 


1)  Das  Original  giebt  einen  stärkeren  Ansdmok. 
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fiehraibt  ilnd  auf  dea^ea  Eotion  sie  heraasgiebti  hat  äan 
alten  Fharaonw  gewiss  niaht  getrSamtl  D^Emooh  ist  es 
geschehen. 

Der  jetzige  Kaiser  Maximilian  L  von  Mexico  hat  noch 
all  Erxhensog  von  Oesterreich,  tbeils  durch  Ankauf  Ton 
dem  ehemab'gen  öaterreichischen  Generalconsul  in  Aegypten 
Anton  Bitter  von  Laürin^  zum  grössten  Theil  aber  auf 
seiner  Reise  in  Aegypten  1865  eine  schätzbare  Sammlung 
altägyptiseher  Denkmäler  erworben ,  die  jetzt  sein  schönes 
Schloss  Miramar  sehmücken.  Btatt,  wie  es  im  Orient  üblich 
ist,  sich  edle  Pferde,  kostbare  Waffen  u.  dgl.  schenken  zu 
lassen«  bat  er  wäx  rom  Vicekönig  die  Erlaubniss  aas,  ans 
dem  ägyptischen  Museum  in  Gairo  dnige  Alterthttmer  aus^ 
wählen  2U  diirfeau  £8  ist  darunter  xaaoches  Werthvolle,  so 
die  Statue  eines  Sdir^bers  ans  grauem  Granit,  der  mit 
ontergeschl^geaen  Beinen  dasitatit  und  mit  beiden  Händen 
einen  aufgeschlagenen  Papyrus  vor  sieh  hält,  in  wdeheoi 
ebe  Anzahl  ägyptischer  Festtage  verzeichnet  steht,  die  ia 
Memphis  gefunden  wurde  und  von  fimgsch  (Monumens  de 
TEgypte  pL  12)  schon  publidrt  und  erläutert  worden  ist. 

Ein  junger  Aegyptiologe,  Dr.  Beinisch  in  Wien,  der 
Hl  den  Sitdsungsberichten  der  Wienerakademie  sdion  mehrere 
schätzbare  Abhandlungen  über  die  Namen  Aegyptens 
bei  den  Semiten  und  Griechen  (1859),  dessgleichen 
über  die  in  der  Pharaonenzeit  (1861)  und  die  Grab- 
stele des  Priesters  Ptahemwa  mit  Interiinearversion  und 
Gommentar  (1863)  dann  die  Stele  des  Basilicogram- 
maten  Schay  (Wien  1864),  publicirt  und  auch  in  der  Ge- 
neralversammlung der  deutschen  Orientalisten  sni  Braun- 
schweig'  1860  einen  Vortrag:  „Zur  Chronologie  der 
alten  Aegypter"  gehalten  hatte,  der  in  der  Zeitschrift 
der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  gedruckt  er- 
schien, hat  nun  auch  die  ägyptischen  Denkmäler  in  Miramar 
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gelehrt  be^dirieben  und  herao^gegebea ')«  Das  Werk  ist  aitf 
Kosten  des  Kaisers  splendid  gedruckt  und  mit  43  litho- 
graphirten  Tafeln,  29  Holzsdinitten  und  einer  Titelvignetie 
Ausgestattet  Es  yerdient  geiwiss  allgemeine  Anerkennung» 
wenn  ein  hoher  Herr  so  sur  Förderung  der  Wissaischaft 
beiträgt  Die  kaiserliche  österreichische  Hof-  und  Staats^ 
druckerei  hat  dazu  ein  yoUständiges  Hieragljphen^Alphabefc 
hergestellt. 

Wir  geben  zunächst  eine  Nachricht  aber  den  Bestand 
der  werthvoUen  Sammliiing  und  heben  dann  die  Verdienste 
des  Herausgebers  derselben  kurz  hervor. 

In  der  Sammlung  sind  zunächst  mehrere  Sarkophage. 
Ein  grosser  aus  schwarzem  Dolomit,  dessen  Deckel  die 
Mumienform  darstellt,  ist  ohne  Inschrift.  Ein  ähnlicher  aus 
grauem  Granit,  hat  eine  verticale  Inschrift  auf  der  Aussen- 
seite  des  Deckels;  ein  Holzsarg  mit  der  Murniq  einer  Fraa 
JuU  eine  Inschrift  um  die  Oberfläche  des  Deckels.  Soiind 
poch  vier  Holzsärge  mit  Mumien  da.  Die  Insdirift  des 
einen  mit  einer  weiblichen  Mumie  ist  durch  Feuchtigkeit 
ganz  unleserlich  geworden.  Der  Holzsaig  eines  Priesters 
des  Ammontempels  in  Theben  enthält  ausser  andern  In- 
schriften auf  der  innern  Seite  des  Deckels  das  ganze 
Capitel  43  und  den  Anfang  von  Capitel  89  des  Todten- 
b  ach  es,  welches  letztere  sich  auch  auf  der  Wiener  Stde 
'St.  102  findet;  die  innere  Seite  des  Todtenbettes  selbdt 
enthielt  das  erste  Capitel  des  Todtenbuches,  ist  aber  leider 
nur  noch  wenig  lesbar.  Die  Mumie  eines  andern  Holzsarges 
ist  auf  der  Brust  mit  herrlichen  Goldfiguren  geschmfickt. 
Der  letzte  Holzsarg  enthält  eine  männliche  Mumie  mit  Dar- 
stellung des  Osiris  als   Todtenrichter   u.   a.    und   auf  der 


1)  Die  ägyptischen  Denkmäler  von  Miramar,  beschrie- 
ben, erläutert  und  herausgegeben  von  S.  Beinisch.  Wien  bei 
Branmnüller  1865.    8. 
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Bnokseitd  der  Mumie  die  der  Seele  des  Verstorbenen  als 
-V<^el  mit  mensohlidiem  Antlitz.  Drei  Sargbretter  von  zwd 
▼ersohiiedenen  Sargen  sind  noch  erwähnenswertb ,  weil  sie 
•Stacke  aus  Capitel  72  des  Todtenbuches  *) ,  das  le  Page- 
Renonf  1860  mit  einer  Debersetzung  herausgegeben  hat, 
enthalten.  Zuletzt  sind  noch  11  Ibismumien  da,  zum  Theil 
in  thönemen  Gelassen. 

Die  Eingeweide  des  Todten  wurden  ausgenommen,  ge- 
reinigt, einbalsamirt  und  in  besondern  Vasen  oder  Kanopen 
im  Grabe  neben  dem  Sarg  beigesetzt.  In  der  Regel  findet 
man  bei  jedem  Sarkophage  Tier  Ton  gleicher  Grosse  und 
Form,  nur  mit  yerschiedenen  Deckeln.  Der  erste,  dessen 
Deckel  einen  Menschenkopf  darstellt,  nach  dem  Todtengenius 
Amsath  benannt,  enthält  die  grösseren  Eingeweide;  der 
zweite,  dessen  Deckel  den  Kopf  eines  Hundsaffen  darstellt, 
nach  dem  Todtengenius  Hupphy  benannt,  die  kleinen  Ein- 
geweide; der  dritte  mit  Schakalkopf,  nach  dem  Todten* 
genius  Daumutuf  genannt,  enthält  Lunge  und  Herz;  der 
▼ierte  mit  dem  Sperb^rkopfe,  nach  dem  Todtengenius  Qabah- 
aannf  genannt,  die  Leber  und  Galle.  Diesen  Genieen  hatte 
Anubis  die  Ueberwachung  des  Leichnams  übertragen.  Die 
Sammlung  von  Miramar  enthält  nun  6  solcher  Kanopen, 
aber  nur  einen  mit  einer  deutlichen  Inschrift,  die  unädit 
scheint.  Reinisdi  theilt  daher  S.  131  fg.  die  der  4  Ala- 
baster-Kanopen  im  naturhistorischen  Museum  in  Triest  in 
Text  und  Uebersetzung  mit. 


2)  Cap.  71.  Col.  1—6  findet  eicli  in  schönen  Hieroglyphen  ohne 
wichtigere  Varianten  auf  dem  Sarge  in  St.  Gallen  nach  Zun  de  1 
Zeitschr.  f.  äg.  Sprache.  1864  S.  46;  einer  in  Berlin  enthält  aaf  der 
Innenseite  des  Deckels  Cap.  17  und  20,  dann  aber  noch  ein  drittes 
unbekanntes  Capitel;  ein  anderer  Sarkophag  Cap.  17  abgekürzt  and 
Cap.  68.  1 — 4;  andere  eben  da  mehrere  Capitel,  die  im  Todtenbuche 
fehlen  nach  Lepsius.  ib.  S.  88 — 89. 
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In  allen  ägyptischen  Grabern  finden  sich  dann  viele 
Ueine  Statuetten  ans  versohiedenem  Material  von  Momien- 
form,  nur  sind  Hände  nnd  Gesichter  frei.  Sie  stellen  die 
selig  Abgeschiedenen  Tor.  In  ihren  Händen  sieht  man  dea 
Karst  nnd  Getreidesack  nnd  die  meisten  enthalten  ansser 
dem  Namen  des  Verstorbenen  das  sechste  Capitel  des 
Todtenbnobes ,  welches  Chabas  1863  übersetzt  liat  Die 
Sammlung  in  Miramar  enthält  203  solcher  Stataett^i  ans 
Thon,  die  meisten  ganz  ohne  oder  mit  unleserlichen)  andere 
mit  kui^en  untereinander  ähnlidien  Insdbriften;  mehrere 
aber  enthalten  einen  dem  Capitel  des  Todtenbuches  ähn- 
lichen Text. 

Wie  der  Katholik  sein  Crucifix  hat,  so  bewahrte  der 
Aegypter  Bilder  und  Statuetten  seiner  Götter  und  geweihte 
Gegenstände  zur  Verehiiing  in  seinem  Hause  auf,  und  gab 
sie  den  Todten  zum  Schutze  gegen  die  Angriffe  feindlicher 
Dämonen  mit  ins  Grab^  stellte  sie  auch  in  Folge  eines 
Gelübdes  zum  Danke  in  Tempeln  auf.  Solcher  Statuetten 
zählt  die  Sammlung  90  (80?)  aus  Bronze  und  8  aus  Holz. 
Dahin  gehören  ein  Obelisk;  18  Statuetten  von  Osiris  in 
Mumienform  mit  der  Federkrone,  in  der  Hand  Geissel  und 
Erumstab;  eine  sitzende  Isis,  die  den  Horus  säugt;  eine 
ähnliche  mit  dem  Kuhkopfe;  dann  ein  Harpokrates,  d.  i. 
Horus  als  Kind;  Statuetten  eines  Sperbers,  des  Sinnbildes 
Ton  Horus ;  die  des  Gottes  Ptha,  der  auf  dem  Throne  sitzt; 
die  der  Göttin  Pacht  mit  dem  Löwenkopfe,  seiner  Gemahlin; 
die  einer  Göttin  mit  der  Geierhaube;  die  des  Gottes  Min 
(Fan);  die  eines  Gottes  mit  dem  Kopfe  eines  Schakals; 
dann  Abbildungen  des  Apisstieres  mit  der  VoUmondsoheibe 
(einer  Incamation  von  Osiris);  eine  Statuette  des  Gottes 
Basa;  Statuetten  einer  Katze,  des  Sinnbildes  der  Göttin 
Bast  (wesshalb  viele  in  ihrer  heiligen  Stadt  Bubastis  be* 
graben  wurden);  von  Löwen,  Ichneumons,  Eulen  u.  s«  w. 

Die  Amulette  dienten  dem  Verstorbenen  zum  Schutze 
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gegen  die  ihm  auf  seiner  Wanderung  in  das  Jenseits  drohen- 
den Qefohren,  um  die  Angriffe  der  Dämenen  von  seiner 
Seele  absnw^ren.  Wahrscheinlick  trugen  auch  Lebende  sie 
an  einem  Baude  um  den  Hals.  Die  Sammlung  enthält 
23  Amulette  Ton  Tsarsdiiedener  Form,  mit  dem  Zeirhen  des 
Lehens,  dem  Soimenberge,  einem  Bildnisse  der  Isis,  der 
Nephthys,  des  Anubis,  eines  Patäken,  mit  einem  Widder, 
dem  Sinnbilde  des  Gottes  Ghnnmis,  einem  Hundsaffen,  der 
Dräasschlange,  einem  Ibis,  Sinnbild  T(m  Thoth.  Ein  Amtilett 
mit  einem  Ibis  und  den  koptischen  Buchstaben  Jao  ist  aus 
der  Zeit  des  Gnostidsmus. 

Von  den  37  Skarabäen  sind  25  ohne  Inschrift;  einer 
hat  auf  der  Bückseite  den  Namen  von  Ammon-Ra,  eine  den 
des  Sonnengottes;  ein  Paar  haben  Königsnamen. 

Von  den  Statuen  ist  die  des  Schreibers  mit  der 
Papyrusrolle  in  der  Hand  schon  erwähnt.  Es  sind  noch  da 
die  Ton  einem  Schreiber  mit  einer  beschriebenen  Tafel  in  den 
Händen,  dann  die  eines  schreitenden  Mannes,  auch  mehrere 
Sphinxe,  darunter  zwei  mit  KSnigsvomahmen«  Die  Sphinx 
war  das  Symbol  des  Gottes  Harmachis  (ein  Beiname  der 
M<nrgensonne).  Die  Statue  eines  knieenden  Mannes  lehnt  an 
einem  Pfeiler,  auf  dem  in  fünf  Zeilen  ein  Gebet  an  Sokar- 
Osiris,  Ptha-Ta*thanen  und  die  Göttin  Pacht  von  drei 
Prinzen  für  ihren  grossen  Vater  Ramses  IL  geschrieben  ist. 
Eine  weibliche  Gestalt,  die  auf  einem  Throne  sitzt,  hat 
auch  zu  beiden  Seiten  desselben  ein  Gebet  an  die  Hsitfaor 
(das  Haus  des  Horas,  als  Mutter  des  Sonnengotttes) ;  eine 
andere  Statue  hat  auf  der  Vorderseite  eine  Bitte  an  Am* 
mon^Ra.  Wir  übergehen  andere  meist  fragmentarische 
Statuen. 

Die  36  Stelen  endlich  aus  Kalkstein,  worauf  die 
Inschriften  eingegraben  oder  bloss  mit  Tinte  geschrieben 
sind,  aus  dem  Museum  des  Vicekönigs  enthalten  durchgdiends 
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AnrafuDgeB   yerschiedener  Götter  Dnterägypteos   an    Ptlut^ 
Solcar-Osiris,  dfio  Apis  tL  &  w. 

Uebersieht  man  die  gaiise  Sammlung  yoa  Miramar,  b» 
kaaiL  816  sich  zwar  mit  denfgröseren  Sammhiiigeii  ägyptischer 
Alterthi^er  an  Reidithom  nicht  mesBen,  aber  dmrcih  dia 
vielen  Abbildungen  des  obigen  Werkes  wird  sie  auch  dem, 
der  Miramar  nicht  besuchen  kann,  zugänglich,  und  die  Be» 
Schreibungen  und  Erläuterungen  mit  Uebersetzuug  der  In- 
schriften durch  den  Herausgeber  Dr.  Reinisch  eröfihen  nicht 
nur  das  Verständniss  der  Denkmäler  dieser  Sammlung, 
sondern  auch  vieler  ähnlicher.  Sie  werden  aber  erst  recht 
werthvoll,  wenn  sie  mit  den  übrigen  Denkmälern  und  der 
gesammten  Alterthumskunde  des  alten  Aegyptens  in  Ver- 
bindung gebracht  werden,  und  diess  ist  das  Verdienst  des 
Herausgebers.  Eigentlich  historische  Denkmale  enthält  die 
Sammlung  nicht;  es  sind  vorwaltend  religiöse  und  besonders 
auf  den  Todtendienst  bezügliche.  So  erläutert  er  denn  zum 
Theil  ausfuhrlich  die  verschiedenen  erwähnten  Götter,  deren 
Statuen  die  Sammlung  enthält,  namentlich  auch  den  Apis* 
cultus,  und  liefert  so  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Auf* 
hellung  der  ägyptischen  Götterldire;  nur  möchten  wir 
wünschen,  dass  namentlich  die  Nachrichten  der  späteren 
Griechen  über  die  ägyptische  Religion  nicht  gleich  von 
vorneherein  mit  den  Ergebnissen  der  entzifferten  Hiero- 
glyphentexte —  vne  das  freilich  auch  von  andern  Aegyp- 
tiologen  noch  zu  häufig  geschieht  —  vermischt^  sondern 
die  ägyptische  Religion  zuerst  rein  aus  den  Quellen  dar- 
gestellt werde,  weil  man  dann  erst  ermessen  kann,  in  wie 
weit  die  Nachrichten  der  Griechen  ihr  entsprechen  odei^ 
nicht.  Die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  und 
dem  Leben  im  Jenseits  nimmt  eine  so  bedeutende  Stelle 
im  Glauben  der  alten  Aegypter  ein,  dass  der  Verfasser  sehr 
passend  eine  ausführliche  Abhandlung  über  dieses  Thema 
als  Einleitung  vorausgeschickt  hat.    Sie   enthält  das  Beste 
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and  YolktäDdigste,  was  darüber  ersdbiraen  ist  Wir  könneA 
darauf  wohl  noch  besonders  ztDüokkonnnen«  Den  Exciirs 
am  Sohliisse:  Beiträge  ssor  Feststellung  eines  Hieroglyphen- 
Alphabets  miissen  wir  der  Beurtheilnng  der  Zeitschrift  t&r 
ägyptische  Sprache«-  und  Alterthomskonde  überlassen. 


Herr  Beckers  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  die  Unsterblichkeitslehre  Schellings 
in  ihrer  letzten  Entwicklung  und  deren 
Zusammenhang  mit  früheren  Darstellungen.*^ 

Diese   Abhandlung  wird    in    die   Denkschriften   aufge- 
nommen werden. 


Herr  Thomas  sprach: 

1.  üeber  einige Tractate  betreffend  Jerusa« 
lern  und  den  dritten  Ereuzzug; 

2.  üeber  eine  Encyclica  aus  dem  IX.  Jahr- 
hundert. 

Kommt  später  zum  Abdruck. 
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Matliematisch-physikalisclie  Classe. 

Sitsnng  am  13.  Mai  1866. 


Herr  B  i  b cho  f f  machte  eine  Mittheilang : 

„lieber  die  Ei-  und  Placeata-Bildung  des 
Stein-  und  Edel-Marders  Mustela  foina 
und  martes,  und  des  Wiese  l8,Mu8tela  vul- 
garis." 

In  Anschlass  an  meine  in  der  letzten  Sitzung  der  ge- 
ehrten Glasse  gemachte  Mittheilung  (vgl.  diese  Berichte  1865 
I.  3.  S.  213  £F.)  über  eine  eigenthümliche  Bildung  an  der 
Placenta  der  Fischotter,  kann  ich  heute  hinzufügen,  dass 
wie  ich  mich  seitdem  überzeugt  habe,  die  Placenta  der  Mar- 
der ganz  denselben  Beutel,  umgeben  von  einem  Kranze  von 
durch  Hämatoidin  schön  rothgelb  gefärbter  Zotten  besitzt, 
wie  die  Otter. 

Auf  die  Walxrscheinlichkeit  dieses  Vorkommens  wurde 
ich  zuerst  durch  die  Beschreibung  und  Abbildung  des  Eies 
eines  Steinmarders  durch  Bu£fon.  Allgem.  Historie  der  Natur 
IV.  L  p.  98.  Hamburg  und  Leipzig  1760,  aufmerksam,  welche 
obwohl  beide  sehr  undeutlich,  dennoch  bei  meiner  Bekannt« 
Schaft  mit  der  Eibildung  der  Fischotter,  mich  kaum  daran 
zweifeln  Hessen,  dass  sich  hier  etwas  Aehnliches  finde.  Es 
heisst  daselbst:  „Des  Kuchens  äusserliche  Fläche  war  roth, 
und  man  sah^  darauf  Kömer  von  einer  anderen  helbothen 
Farbe,  welche  der  Farbe  der  Vogellungen  gleichkommt.  Auf 
der  Mitte  befand  sich  eine  Furche,  welche  eine  Scheidung 
des  Ganzen  (Solutio  continui)  zu  sein  schien,  und  auf  dem 
Kuchen  von  drei  Früchten  anzutreffen  war ;  die  innere  Fläche 
hatte  keine  so  dunkelrothe  Farbe  als  die  äussere.  Der  kür- 
zeste Ast  der  Nabelschnur  gränzte  mit  den  ovalen  Körpern  von 
[1866.  L  4.]  23 


Digitized  by 


Google 


840         SiUiing  der  «laefc.-filby«.  CUme  wm  13.  Mai  1B66. 

Pomeranzen&rbe;  der  andere  Ast  endigte  am  Ende  der  Oe* 
gend,  welche  mi(  der  Furche  der  äusseren  Flädbe,  die  auch 
inwendig  bezeichnet  war,  übereinkommt/' 

Ich  erliess  hierauf  in  einem  hiesigen  Blatte  die  Bitte 
an  Jäger,  mir  im  Laufe  des  Monates  März  die  Genitalien 
etwa  geschossener  Marder  zusenden  zu  wollen;  und  dieses 
ist  deun  auch  in  zuvorkommenster  Weise  geschehen«  Herr 
Dr.  V.  Dessauer  in  Eochel,  die  Herren  BeTieiiorster  y.  Malsen 
zu  Bischofswies ,  Anderl  zu  Fischbachau,  Roth  in  Gern, 
Herr  Rechtspraktikant  Steiger  in  Dachau,  HerrFederl,  E.  In- 
tendant  desZerwirkgewölbes  dahier,  der  herrschaftliche  Förster 
in  Stein  u«  A.  haben  mich  mit  den  Genitalien  von  Stein-* 
uud  Edelmardern  und  Wieseln  yersehen,  deren  Untersuchung 
mir  genügende  Auskunft  verschaffte« 

Die  erhaltenen  Genitalien  toq  Steinmardern  waren  bis 
auf  einen  alle  trächtig.  Die  jüngsten  Eier  fand  ich  in  dem 
Uterus  eines  am  8.  März  geschossenen  Thieres,  an  welchem 
dieselben  eben  bemerkbare  Ansdiwellungen  bildeten,  und 
citroneufdrmig  gestaltet,  etwa  3  Linien  gross  sein  mochten. 
Allein  es  war  mir  nicht  möglich  sie  unverletzt  aus  dem  Ute- 
rus herauszubekommen^  da  dieses  das  Stadium  ist,  wo  die 
äusserst  zarte  äussere  Eihaut  eben  in  Verbindung  mit  der 
Uterinschleimhaut  tritt,  und  zu  ihrer  Lösuug,  wenn  überhaupt 
möglich,  ein  viel  frischeres  Objekt  als  dieser  erst  am  vierten 
Tage  nach  dem  Tode  von  mir  untersuchte  Uterus  gehört.  Selbst 
die  Eeimblase  war  schon  zu  sehr  macerirt  um  sie  unverletzt  zu 
erhalten  ^  und  ich  konnte  nur  an  ihr  eben  noch  den  Fruchthof 
aber  ohne  Spur  einer  Embryonalanlage  erkennen,  ein  Stadium 
wie  es  sich  beim  Hunde-Ei  etwa  14  Tage  nach  der  Loslö- 
aung  der  Eier  vom  Eyerstock  findet.  In  den  nächsten  Tom 
16.  März  herrührenden  Eiern  waren  die  Embryonen  schon 
6  Mm.  lang  und  das  ganze  Ei  auf  dem  Entwicklungsstadaum, 
wo  alle  Eitheile  schon  vollkommen  ausgebildet  sind,  nament- 
lich   auch  die   Allantois  schon  in  dem  Eie  rund  hemm  ge* 
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wachsen  ist,  und  die  Placenta  einein  ▼erhiltnissmässig  breiten 
Gürtel  um  das  eyUndriscfae  Ei  bildet  Sie  waren  also  schon 
mehrere  Wochen  alt.  Die  Ranezeit  fid  also  selbst  in  diesem 
kalten  and  strengen  Winter  schon  in  die  letzte  Hälfte  dea 
Febroaz.  Aoflallender  Weise  erhielt  ich  indessen  noch  am 
1.  April  einen  Steinmarder,  welcher  hier  in  einem  Brauhanse 
erschlagen  worden,  aber  nicht  trächtig  war,  ja  auch  an  seinen 
Genitalien  und  Eierstöcken  nicht  einmal  die  Zeidien  der  vorüber- 
gegangenen oder  bald  zu  erwartenden  Brunst  trug,  so  dasa 
nicht  etwa  der  Mangel  eines  Männchens  bescholdigt  werden 
konnte. 

Bei  dem  Edelmarder,  der  mehr  im  Freien  lebt,  waren 
die  Verhältnisse  noch  nicht  so  weit  vorgerückt.  Die  Eier 
eines  am  17.  Mars  geschossenen  Thieres  •  enthielten  noch 
keine  Embryonen  und  waren  etwa  so  weit  wie  die  oben  er-» 
wiUinten  des  Steinmarders  vom  8.  März;  dodi  konnte  ich  sio 
sonst  leider  nicht  weiter  untersuchen,  da  der  Uterus,  als  ich 
3m  erhidt,  eingetrocknet  war.  Die  Embryonen  eines  am 
24.  März  geschossenen  Thieres  waren  noch  stark  zusammenge* 
krfimmt,  vom  Steiss  bis  zumNadcenhöcker  gegen  ein  Ctm.  gross, 
und  etwa  auf  dem  Stadium  ihrer  Entwicklung,  welche  das 
Hunde-Ei  am  26.  Tage  besitzt,  wo  audi  schon  alle  Eitheile 
ausgebildet  sind,  das  Ei  aber  nodi  citronenförmig  gestaltet 
und  die  von  der  Placenta  nicht  eingenommenen  Poole  noch 
weniger  entwickelt  sind. 

An  allen  Eiern  nun  sowohl  des  Stein«  als  Edelmarders, 

in  welchen  die  Embryonen  sdion  ausgebildet  vorhanden  war 

ren,  üftnd  ich  wie  bei   den  Eiern  der   Fischotter  eine    an 

der  freien  Seite  des  Uterus  befindliche  ansehnUche  Liicke  in 

der  zirkeiförmigen  Placenta,  an  welcher  das  Chorion  beutel- 

formig  nach  innen  gestülpt  war.     Die   im  Umkreis  dieser 

Liicke  vorhandenen  Zotten  waren  sehr  stark  entwickelt   und 

trogen   wie  die  äussere  Fläche   des  Beutels    ein    reichlich 

gelbroth  pigmentirtes  Epitheüum,  in  welchem  der  Farbstoff 
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theils  in  Form  von  Eörnern  aber  auch  rou  rbomboedrisdien 
Krystaliett  abgelagert  war.  Der  Bentel  war  kn  Ganzeh  selbst 
bei  den  grösseren  Eiern  und  Embryonen  nicht  so  stark  ent- 
wickelt, als  bd  der  Fisciiotter,  ja  zeigte  sich  sehr  oft  un* 
ToUkommen  in  zwei  Abtfaeiiongen  zerlegt,  was  gewohnlich 
durch  einen  über  ihn  herüberlaufenden  stärkeren  Ast  der 
Nabelge&sse  bewirkt  würde.  Ausserdem  enthielt  der  Beutel 
nie  so  viel  freies  und  ergossenes  Blut,  als  bei  der  Fischotter, 
obgleich  es  auch  hier  nie  fehlte.  Ich  untersuchte  dassdibe 
mehrmals  genauer  und  überzeugte  mich,  dass  wenn  man 
auch  in  demselben  die  Blutkörperchen  noch  sehr  wohl  er- 
kannte, diese  doch  nicht  unverändert,  sondern  das  Blut 
überhaupt  tbeil weise  zersetzt  war.  Der  Farbestoff  war  gros»- 
tentheils  aus  den  Blutkörperchen  ausgetreten,  und  diese  daher 
heller  und  kleiner,  während  die  Blutflüssigkeit  .intensiv  ge- 
fiirbt  und  dichter  erschien,  ausserdem  aber  Hämatoidin-Köm- 
eben  und  Krystalle  enthielt.  Die  Placenta  bildet  übrigens 
bei  dem  Marder  gewöhnlich  keinen  ganz  geschlossenen  Ring 
wie  hei  Hund^  Eaüie,  Fischotter  etc^,  sondern  an  der  der 
Mesenterial- Anheftung  des  Uterus  entsprechenden  Stelle  findet 
sieh  eine  wenn  auch  nur  geringe  Unterbrechung;  auch  ist 
hier  die  Placenta  am  schmälsten. 

Am  Bemerkenswerthesten  aber  war,  dass  sich  bei  meh- 
reren Eiern,  aber  lange  nicht  bei  allen,  auch  nicht  bei  allen 
eines  und  desselben  Uterus,  auch  an  der  dem  beschriebenen 
Beutd  entgegengesetzten  Seite  des  Eies,  also  an  der  Mesen- 
terialseite,  und  da  wo  sich  die  Nabeigefasse  in  die  Placdnta 
inserireo,  meistens  zwei  kleinere  beutelformige  Einstülpungen 
des  Ghbrion  fanden,  die  ebenfalls  mit  gelbpigmentirten  Epi- 
thelium  und  Zotten  umgeben  waren,  auch  etwas  ausgetretenes 
Blut  enthidten^  gerade  .wie  der  grosse  Beutel.  Buffoo  hat 
diese  Beutelcben  an  der  oben  erwähnten  Stelle  als  „pome- 
ranzenfarbige ovale  Körper^'  ebenfalls  bereits  erwähnt  und 
gezeichnet,  freilich  aber  ganz  unkenntlich.    An  der  äusseren 
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Seite  der  Placenta  ist  diese  Stelle  meistens  nicl^  za  ei4cen- 
nen».  indem  sieb  bier  keine  bemerkbare  Solutio  continai  in 
der  Placenta  foetalis  und  mangelhafte  Ausbildnag  in  der 
Placenta  materna  findet. 

IMeses  Vorkommen  einer  weiteren,  wenn  gleich  kleineren 
ond  selteneren  Bentelbildung  und  Hitmatoidinaasscheidung 
an  einer  anderen  als  an  der  freien  Seite  des  Eies  nnd  Ute* 
rnSy  macht  die  Richtigkeit  meiner  früheren  Vermuthüng:  über 
die  Genesis  desselben  an  der  sogenannten  Schlussstelle  der 
Amnionfalte  sehr  zweifelhaft,  da  sie  für  diese  zweite  Stelle 
nicht  passt.  Dacgegen  sdieint  eine  kürzlich  von  mir  gemachte 
Untersuchung  eines  trächtigen  Wiesels,  dafür  zu.  sprechen, 
dass  die  nächste  mechamsche  Bedmgung  dieser  Beutelbildung 
und  Blutausscheidung,  auf  Seiten  des  Uterus  zu  suchen  ist. 

Von  Heim  Beviwforster  Roth  in  Gern  erhieli  ich  näm- 
lich am  25.  April  d.  J.  ein  Wiesel,  Mustela  vulgaris,  wel* 
ohes  trädbtt^  war,  und  im  rechten  Uterus  drei,  im  linken 
fünf  Eier  enthielt.  Eier  und  Embryonen  waren  bereits 
ansehnlich  gross,  letztere  22  Mm.  lang,  und  alle  Eitheile 
ToUkommen  ausgebildet.  Die  Placenta  uterina  lösete  sieh 
leicht  Ton  dem  Uterus  ab,  und  erschien  darnach  nicht  als 
ein  das  ganze  Ei  nm&ssender  Gürtel ,  sondern  in  zwei  seit« 
liehe  Hälften  zerlegt,  welche  sowohl  an  der  Meseuterialseite 
als  besonders  an  der  freien  Seite  des  Uterus  durch  einen 
ansehnlichen  Zwischenraum  Ton  einander  getrennt  waren. 
An  dem  der  freien  Seite  des  Uterus  entsprechendem  Zwisdien- 
räume  zwisdien  den  beiden  Placenten,  war  indessen  das 
Ghorion  doch  nidit  ganz  glatt,  sondern  es  standen  hier  dn- 
zelne  ziemlich  lange  Zotten,  welche  sich  dnrdi  einen  hoch- 
rothgelben  Ueberzug  auszeichneten,  nnd  von  einigem  zwischen 
Ei  und  Uterus  an  dieser  Stelle  ausgetretenem  Blute  umgeben: 
waren.  Besonders  an  dem  Rande  der  linken  Placenta  (den 
Embryo  Tom  Bücken  aus  betrachtet)  standen  diese  Zotten 
in   einem    grösseren  Halbkreis  zusammengruppirt,   der  von 
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einem  zarten,  gleiohfalls  von  einem  rotbgelben  Pigment  über- 
xogeuen  Häatok^  begränzt  oder  eingefasst  war.  Qegentiber 
an  dem  Baaide  der  rechten  Plactota  waren  drei  bis  vier 
etwa  2 — 3  Linien  im  Durchmesser  besitzende  platte  Blasen 
9a  bemerken,  weldie  innerlich  anch  einen  griben  Pigment^ 
Ueberzug  besassen,  nud  eine  oder  zwei  gleidifalls  gelforoth 
überzogene  Zotten  enthielten.  Einige  dieser  waren  geschlos- 
sen, andere  aber  erschienen  wie  zerrissen,  so  dass  man  in 
sie  hineinsah  nnd  die  Zotten  in  ihnen  erblickte ;  Alles  natür^ 
Uch  unter  Wasser  beobachtet.  Eine  Beutelbildung  des  Ghorion 
war  an  dieser  ganzen  Stelle  nicht  zu  bemerken. 

Im  Innern  verhielten  sich  diese  Eier  wie  die  aller  Fleisdi- 
fresser  in  den  späteren  Stadien.  Die  Embryonen  laigen  in 
ihrem  Amnion,  weldies  indessen  nur  wenig  Flüssigkeit  meh^ 
en&ielt,  ziemlich  dicht  von  demselben  umschlossen,  nahe  an 
der  MesenteriaJseite  des  Eies  und  Uterus.  Die  Nabelblase 
war  noch  vorhanden,  aber  bereits  zu  einem  mehr  rundlichen 
&8t  gefasslosem  Sacke  atropbirt,  indem  ihre  beiden  nach 
oben  und  unten  geriditeten  Enden  sich  in  einen  feinen  Faden 
i^erwandelt  hatten.  Die  AUantois  bestand  als  gesonderte 
Blase  nicht  mehr,  sondern  sie  war  bereits  längst  in  dem 
ganzen  Eie  herumgewachsen,  hatte  sich  sowohl  mit  der  äusseren 
Eihaut  vereinigt  und  bildete  mit  derselben  das  zottentragende 
Chorion,  als  auch  der  in  seinem  Amnion  liegende  Em^ 
hrjo  und  die  Nabelblase  von  ihr  überzogen  waren.  Da  die 
Placenta  nicht  als  ein  vollkommener  Gürtel  das  Ei  umfitsste, 
sondern  dieselbe  in  zwei  parietale  Hälften  zerlegt  war ,  so 
hätte  man  vielleicht  glauben  können,  dass  die  Allantcns  auch 
nicht  ganz  in  dem  Eie  herumgewachsen,  sondern  sich  in 
demselben  vielleidit  nur  mit  zwei  Hörnern,  soweit  wie  eben 
die  Placenten  giengen,  ausgebreitet  hätte.  Allein  dieses  wat 
nicht  der  Fall;  sie  war  in  dem  ganzen  Eie,  mit  Ausnahme 
der  Mesenterialseite,  wo  der  Embryo  im  Amnion  und  mit 
Nabelblase  lag,  herumgewaehsen,  und  bildete  in  dem  Zwischen- 
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laume  swisohen  den  beiden  Placenten  das  CSiorion,  welches 
daher  aadt  hier  von  Gefaasen  durchzogen  war. 

Die  Placenta  materoa  hat  bekanntlich  bei  den  Fleische 
fressem  ein  bkusiges  Ansehen  and  besteht,  wie  Sharfey  und 
joh  nachgewiesen  haben,  aas  den  sehr  eirtwickeUiea  imd  eiv 
weiterten  UtrikalardrSs»  der  Uterinschleimhaat,  in  weldia 
flidL  die  die  Plaeenta  foetalis  bildenden  Zetten  des  CShorion 
hineingesenkt  haben.  Bei  einer  genauen  Vergleiohibig  nan 
der  oben  besühriebenen  kleineren  gelbpigmentirteoi  and  eim 
oder  sswei  Zotten  enthaltenden  Blasen  an  dem  Rande  der 
rechten  Placenta,  mit  den  blasenartig  erweiterten  Utrikalar'> 
dräsen  der  Placenta  matema,  erschien  es  mir  unzweifelhaft^ 
4afi6  aach  sie  solche  in  ihrer  Entwicklnng  stehen  gebliebene, 
und  nur  zm  soldien  einfachen  BUisen  umgewandelte  Utrika- 
lardrüsen  seien,  Ton  denen  einige  bei  der  Ablösung  des  Eies 
von  dem  Uterus  ganz  abgetrennt,  andere  aber  dabei  einge- 
rissen waren.  War  dem  so,  so  konnte  auch  wohl  nicht  da* 
ran  gezweifelt  werden,  dass  auch  die  an  den  Rand  der  linken 
Placenta  sich  anschliessende  Stelle  mit  den  pigmentirtea 
Zotten  einen  ähnlichen  Ursprung  hatte,  d.  h.  dass  .tich  auch 
hier  eine,  oder  wahrscheinlich  mehrere  zusammengeflossene 
Utrikulardrüsen,  zwar  sehr  erweitert,  aber  doch  nur  unvoll- 
kommen entwickelt  hatten,  und  daher  nur.  einige  Zotten 
umschlossen,  die  sich  auch  nicht  weiter  entwickelt  hatten. 

Ich  glaube  daher  nun  den  morphologischen  oder  ana- 
tomischen Grund  der  beschriebenen  Placentabildungen  bei 
der  Fischotter,  den  Mardern  und  Wieseln  in  einer  mangel- 
haften Entwicklung  einzelner  Stelleu  der  Placenta  matema, 
oder  vielmehr  einzelner  Utrikulardriisen  der  Uterinschleim- 
baut  suchen  zu  sollen.  Die  Zotten  des  Choriou  finden  an 
einer  solchen  Stelle  keinen  Boden  zu  ihrer  Entwicklung  und 
es  entsteht  also  hier  eine  Unterbrechung  der  Placenta.  Bei 
der  Fischotter  ist  dieses  ursprünglich  nur  an  einer  verhält- 
pissmässig    kleinen    runden  Stelle  an   der  freien  Seite   des 
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Uterus  der  Fall;  bei  den  Mardern  in  einer  sdion  etwas 
grösseren  Aosddmnng  an  derselben  Stelle,  and  ausserdem 
zaweilen  auch  an  beschränkteren  Stellen  an  der  Mesenterial- 
seite;  endlich  bei  dem  Wiesel  bringt  derselbe  Umstand  eine 
Tollkommene  Untwbrechnng  in  der  Entwicklnng  der  Placenta 
und  eine  Zerlegung  derselben  in  swei  Hälfken  henror.  Da 
aber  die  Blutgefässe  der  Allantois  sich  auch  an  diesen  Stel- 
len ausbreiten,  so  scheint  dadurch  Gelegenheit  zu  einem 
Blutaustritt  an  denselben  g^eben,  d^  bei  der  Fischotter 
beträchtlich,  eine  ansdmliche  beutelartige  Einstülpung  des 
Ohorions  in  das  Innere  des  Eies  hervorbringt ;  bei  den  Mar- 
dern sind  beide  geringer,  und  bei  dem  Wiesel  ist  der  Blut- 
austritt so  gering,  dass  sich  kein  Beutel  an  dem  Ghorion 
mehr  bildet.  Das  stagnireude  Blut  giebt  Gelegenheit  zur 
Auscheidung  von  Hämatoidin  in  dem  Epithelübarzuge  sowohl 
der  in  ihrer  Entwicklung  stehen  gebliebenen  Uterindrüsen, 
als  auch  der  entsprechenden  Chorionzotten. 

Sollte  dieses  nun  auch  die  morphologische  Entstehangs- 
weise  dieser  eigenthümlichen  Placentarbildung  sein,  so  ist  es 
doch  klar,  dass  die  physiologische  Ursache  und  die  functio- 
nelle  Bedeutung  derselben  gleich  räthselhaft  bleibt. 

In  Verfolgung  des,  indessen  wie  mir  scheint  dnrch  Nichts 
weiter  unterstützten  Gedankens,  dass  die  genannte  Bildung 
mit  der  Function  der  Leber  in  näherer  Beziehung  stehe, 
richtete  sich  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  langgestreckte 
Leibesform  aller  dieser  Thiere,  die  schon  bei  Embryonen 
sehr  bemerkbar  ist,  und  möglicher  Weise  mit  einer  gerin- 
geren Entwicklung  der  Leber  hätte  zusammenhängen  können. 
Idi  hatte  indessen  leider  nur  zweimal  eine  Gelegenheit  da- 
rüber bei  einem  erwachsenem  Thiere  eine  Gewichtsbestim- 
mung zu  machen,  da  ich  meist  nicht  die  Thiere  selbst,  son- 
dern nur  ihre  ausgeschnittenen  Genitalien  zur  Untersuchung 
erhielt,  x  Ein  abgezogener  Steinmarder  wog  922  Grm. ;  seine 
Leber  39  Grm.    also    Vi»  des  Körpergewichtes;   der  Wiesel 
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mtt  ddiD  Fell  175  Orm.;  die  Leber  5  Gna.,  also  V*ft  des 
des  Körpergewichtes.  Diese  Zahlen  sind  nicht  bemerkens- 
werth  Yon  denen  bei  Fleischfressern  überhaupt  abweichend, 
da  bei  Katzen  und  Hunden  die  Leber  im  Mittel  ^l%$  des 
Eörperl^ewichtes  wiegt.  Auch  bei  drei  Marder-Embryonen 
ergaben  sich,  keine  bemerkenswerthe  Zahlen.  Dieselben  wogen 
7,4 — 8,85  und  7,4  Grm.;  ihre  Lebern  0,6— 0,7— 0,7  Grm., 
also  V^i  —  V^t  des  Körpergewichtes.  Zwei  Embryonen  des 
erwähnten  Wiesels  wogen  0,703  und  0,572  Grm.  ihre  Lebern 
0,052  und  0,042  Grm.  also  ^liB—^jiz  des  Körpergewichtes 
was  Yon  dem  relativen  Lebergewicht  der  Embryonen  anderei^ 
Säagethiere  auf  einem  ähnlichen  Entwicklungs-Stadium  eben- 
falls nicht  abweicht. 

In  der  Ueberzeogung  übrigens,  dass  die  in  Rede  stehende 
Placentabildung  doch  irgend  wie  mit  einer  Eigenthümlichkeit 
des  Stofifwechsels  und  der  Ernährung  der  Embryonen  dieser 
Thiere  in  Beziehung  steht,  will  ich  noch  bemerken,  dass  die 
älteren  Embryonen,  auch  der  Marder,  wie  die  der  Fischotter, 
einen  schleimigen  Ueberzug  ihrer   Haut,    eine   Art  Vernix 
caseosa  besassen,  der  bei  jenen  mehr  bräunlich,  bei  diesen 
mehr  grünlich  wan     Die  Menge  war  indess  zu  gering,  um 
eine  nähere    Untersuchung  desselben  anstellen    zu  können. 
Eines  höchst  eigenthümlichen  Umstandes  muss  ich  noch 
bei  der  Beschreibung   dieser  trächtigen  Marder  Erwähnung 
thun,  d.  i.  dass  in  keinem  einzigen  Falle   unter  den  sieben 
in    meine    Hände    gelangten    Exemplaren,     die     Zahl    der 
geplatzten   Follikel    und    Corpora   lutea  mit  der  Zahl   der 
Eier   auf  derselben  Seite   des  Uterus    übereinstimmte,  viel- 
mehr hier  die  Ueberwanderung  der  Eier  von  einer  Seite  auf 
die  andere  vollkommen  zum  Gesetz  geworden  zu  sein  scheint* 
Die    Modificationen  waren  sehr  mannigfaltig,    wie  folgende 
Uebersicht  zeigt: 

A.   Steinmarder. 
I.  Rechts  ein  Corp.  iut.  kein  Ei;      links  ein  Corp.  lut.  ein  Ei. 
n.  Rechts  kein  Corp.  Int.  drei  Eier;  links  vier  Corp.  Int.  ein  Ei. 
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III.  Recbts  Tier  Corp.  Int  «n  Ei;      linka  kein  Corp.  lai..zveiEi«r. 

IV.  Rechts  kein  Corp.  Int.  ein  Ei;      links  drei  Corp.  lat  xweiEier. 
y.  Rechts  ein  Corp   lut.  zwei  Eier;  links  zwei  Corp.  lut  ein  Ei. 

B.  Edelmarder. 

VI  Beohts  kein  Corp.  Int.  ein  Ei:      Unks  zwei  Corp.  Int  ein  EL 
yil.  Rechts  ein  Corp.  Int.  swei  Eier;   links  zwei  Corp.  lut.  ein  EL 

Dass  hiedurch  die  Wanderung  der  Eier  auf  das  eviden- 
teste bewiesen  wird,  liegt  auf  der  Hand;  namentlich  lassen 
die  Fälle  Ü,  III,  IV  und  VI  gär  keine  andere  Erklärung^ 
etwa  im  Sinne  Ton  B.  Reichert  zn;  allein  die  Ursache  und 
der  Mechanismus  derselben  werden  dadurch  nicht  mehr  auf- 
geklärt. 


Herr  Seidel  hält  einen  Vortrag: 

„über  den  numerischeu  Zusammenhang,  weU 
eher  nach  Beobachtungen  der  letzten  9  Jahre 
in  München  zwischen  den  Niveauschwankun- 
gen des  Grundwassers  und  der  grösseren 
oder  geringeren  Frequenz  der  Typhusfälle 
zu  erkennen  ist'^ 

Wir4  an  anderem  Orte  veröffentlicht. 


Herr  v.  Kobell  berichtet:. 

„dass  er  kürzlich  die  Diansäure  in  einem  so* 

genannten  Golumbit  von  Bodenmais  aufge«- 

funden  habe, 

und  dass  dieser  Fund  die  Differenzen  erkläre,  weldie  über 

die  zur  Bestimmung  und  Unterscheidung  dieser  Säure  von 
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der  Untttr-Niiobsäiire   von   ihm   uod   andern  Chemikern 
angestellten  Versnehe  sich  ei^eben  haben. 

Wird  anderwärts  veroffenth'cht. 


Herr  Gümbel  sprach: 
jjüeber  Torf  im  Uebergang  ea  Dopplerit'^      t. 
und  erläutert  seine  Mittheilung  durch  Vorzeigung  des  Oegen* 
stände». 


Herr  Büchner  machte  eine  vorläufige  Mittheilung: 

„Ueber  einen  neuen  rothen  Farbstoff  aus  det 
Faulbaumrinde^'. 

Vor  zwölf  Jahren  machte  ich  der  k.  Akademie  eine  Mit- 
theilung^)  über  einen  von  mir  in  der  Rinde  von  Ehamnus 
Frangida  entdeckten  gelben  und  flüchtigen  Farbstoff,  den 
ich  Ramnoxanthin  genannt  habe.  Ich  wurde  auf  diesen  Farb- 
stoff aufmerksam  gemacht  durch  seine  Eigenschaft,  sich  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nach  und  nach  zu  verflüchtigen. 
Weisses  Papier,  worin  die  genannte  Rinde  eingewickelt  ist, 
färbt  sich  mit  der  Zeit  deutlich  gelb  und  die  innere  Fläche 
der  Rinde  (Wurzelrinde)  bedeckt  sich  mit  einer  Menge  präch- 
tiger, goldgelber  und  seidenartig  glänzender  Kryställchen, 
die  man  besonders  gut  mit  dem  Vergrösserungsglase  wahr- 
nehmen kann. 

Trotz  dieser  "Flüchtigkeit  des  Rhamnoxanthins  ist  es  mit 


1)  Bulletin  der  k.  bayer.  Akademie  der  WissenBchaften.  1853, 
Nr.  26. 
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doch  nodi  nicht  gelongeii,  eine  zum  näheren  Studium  geafi* 
gende  Menge  desselben  im  snblimirten  Zustande  darzustellen. 
In  grösserer  Menge  und  zwar  in  Form  eines  gelben  Pulvers 
kann  man  den  FarbstolDF  erhalten  durch  Verdampfen  des  al- 
koholischen oder  ätberisdien  Auszuges  aus  der  Faulbaum- 
rinde und  weitere  Eleinigung  des  aus  den  concentrirten  Aus- 
zügen sich  ausscheidenden  Rhamnoxanthins.  Da  mir  aber 
diese  Darstellungsweise  auf  nassem  Wege  keine  Gewähr  für 
die  Yollkommene  Reinheit  des  Farbstoffes  darzubieten  sdiien, 
so  kehrte  id)  wieder  zum  Versuche  der  Sublimation  zurfick. 
Auf  nassem  Wege  dargestelltes  Rhamnoxanthin  wurde,  mit 
Qnarzsand  gemengt,  in  einem  mit  einer  mattgeschliffenen 
Glasplatte  bedeckten  Glase  auf  einen  geheitzten  Ofen  gestellt 
und  dort  während  der  Wintermonate  sich  selbst  überlassen. 
Zuerst  sublimirten  langsam  und  in  geringer  Menge  goldgelbe 
Krystallblättchen  von  Rhamnoxanthin,  aber  später  erschienen 
anstatt  dieser  gelbrothe  oder  morgenrothe,  ein  lockeres  Su- 
blimat bildende  nadeiförmige  Prismen  des  neuen  Farbstoffes. 

Dieser  gelbrothe  Farbstoff,  dess^  Bildung  ich  schon  in 
meiner  früheren  Mittheilung  angedeutet  habe,  ist  offenbar 
ein  Produkt  der  Zersetzung  des  Rhamnoxanthins  unter  dem 
Einflüsse  des  Wärme.  Er  zeigt  in  seinem  Aussehen  eine  so 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Alizarin  (Krapp  roth),  dass  er 
davon  kaum  unterschieden  werden  kann.  ')  Dass  er  aber 
mit  diesem  nicht  identisch  ist,  beweist  schon  seine  leichtere 
Lösliciikeit  in  Alkohol  und  die  Eigenschaft  dieser  Lösung, 
auf  Zusatz  von  Alkalien  intensiv  kirschroth  oder  johannis- 
beerroth  gefärbt  zu  werden,  während  die  Auflösung  des  Ali- 
zarins  dadurch  bekanntlich  eine  purpurrothe,  bei  reflectirtem 
Lichte  violett  erscheinende  Färbung  annimmt. 

Ich  hoffe  bald  Näheres  über  die  Eigenschaften  dieses 
Farbsoffes  berichten  zu  können. 


2)  Auch  mit  dem  Nucin,  dem  sublimirbaren  rothgelben  Färb* 
Stoff  der  Wallnoasschslen,  besitzt  er  gprosse  Aehnlichkeit. 
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Historische  Glasse. 

Sitzung  vom  20.  Mai  1866. 


Der  Sekretär,  Herr  von  DöIIinger,  legte  ein  italie- 
nisches Manuscript  vor,  welches  der  Gavaliere  Herr  Teo- 
dore  Toderini,  Vicedirector  des  yenetianisdien  Archivs, 
durch  Herrn  0.  M.  Thomas  als  Geschenk  znnädist  für  die 
Akademie  eingesandt  hat. 

Es  fuhrt  den  Titel: 

„Gerimoniali  e  feste  in  ocoasione  di  venute 
e  passaggi  negli  stati  della  RepubblicaVe* 
neta  di  Duchi  e  Principi  della  Gasa  di  6a- 
viera  dair  anno  1390  a  1783 

raccolti,  corredati  didocumenti  ed  annodati 
dal  Gavaliere  Teodoro  Toderini  etc." 

und  enthält  detaillirte  Notizen  mit  sorgfältig  ausgezogenen  Ur-« 
künden  über  das  Geremoniel  und  die  Feste,  welche  im  vene- 
tianischen  Gebiete  hei  Ankunft  oder  Durchreise  bayerischer 
Fürsten  stattfanden. 

Dem  Herrn  Toderini  ist  hiefür  der  besondere  Dank  der 
Akademie  ausgesprochen  worden;  das  Manuscript  aber  wird 
auf  der  k.  Staatsbibliothek  aufbewahrt  bleiben. 


Herr  Paul  Roth  hielt  einen  Vortrag: 

„lieber  die  Pseudo-Isidorischen  .Dekretalen" 
mit  Beziehung  auf  die  neue  kritische  Ausgabe  dieses  Werken 
von  Hinschius.  Er  zeigte,  dass  das  im  westfränkischen  Reiche 
entstandene  Weik  die  Bestimmung  gehabt  habe,  dem  dama- 
ligen Streben  des  Klerus  nach  Regelung  der  Gerichtsbarkeit 
und  nach  Beschränkung  des  Riagerechtes  behilflich  zu  werden. 
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Einsendungen  von  Druokschriften. 


Vom  phyHkaUschen   Verein  in  Frankfurt  am  Main: 

Jahresbericht  für  das  Rechnnngejahr  1863—64   8. 

« 

V&m  historischen   Verein  fOr  Bteiermark  in  Qratz: 

a)  Mittheilungen.    Dreizehntes  Heft.    1864.    8. 

b)  Beiträge  zur  Kunde  steiennärkischer  Gesohichts-Quellen.   1.  Jahr- 

gang.   1864.    8. 

Von  der  naturforschenden  Geseüschaft  in  Danzig: 
Schriften.    Neue  Folge.    Ersten   Bandes    Zweites  Heft.    1865.    S. 

Von  der  Geschiehts-  und  Alterthumsforsehenden  Gesdlschaft  des  Oster' 
landes  in  Aitenburg, 

Wittheilangen.    Sechster  Band.    2.  Heft.    1864.    8. 

Von  der  Boy  dl  Society  in  London: 
Froceedings.    Vol.  18.    Nro.  67.  70. 


Von  der  Boy  dl  Dublin  Society  in  Dublin: 
Journal.  Nr.  31     Oct.  1863  —  Juli  1864.    8. 

Von  der  SocUtt  vaudoise  des  sciences  naturales  in  Lausanne, 
Bolletin.    Tom  8.  Nro.  62.    1865.    8. 
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Von  dtr  Royal  geographieal  SaciOy  in  London: 
Proceedings.    Vol.  9.  Nro.  2     March  1Ö66.    8. 

Van  der  Acadhnie  toydU  de  midecint  de  Belgique  in  Brü8$d: 
Bulletin.    2  Serie.    Tom  8.    Nro.  2.  3.     1865.    8. 

Von  der  Etatnologicai  Society  in  London: 
TrukBaotioiiB.    Third  series.    Vol.  2  part  the  foorth.    1866.    8. 

Von  der  AcadSmie  imphridk  des  eeiences,  arte,  bdUa-lettres  m  Dijon: 
Memoires.    2  Serie.    Tom.  11.    ÄDnee  1863     1864.    8. 

Von  der  SoeiiU  Linneene  de  Normandie  in  Caen: 
Bnlletin.    9  Volume.    Ann6e  1863—64.    1865.    8. 

Von  der  naturhistorischen  Gesellschaft  in  Hannover: 
Viersehnter  Jahresbericht  T6n  Michaelis  1863  bis  dahin  1864.  1865.  4. 

Vom  Verein  für  Kunst  und  ÄUerihum  in  Ulm  und  Oberschwahen  in 

Ulm. 

Verhandlungen.    16.  Veröffentlichung.    Der  grösseren  Hälfte  zehnte 
Folge.     1865.     4. 

Von  der  k,  k,  geologischen  Beichs-Anstait  in  Wien: 
Jahrbuch.     1865.    15  Band  Nro  1.    Jan.  Febr  März,    a 

Von  der  Geseüschaft  für  Aerste  in  Wien: 

Medicinische  Jahrbücher.    Zeitsehrifi.    Jahrg.   1865.    21.  Jahrg.  der 
ganzen  Folge.    8.  HeÜ.    8. 
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Vcn  der  ünioersiiAt  in  Heidelberg: 
Heidelberger  Jahrbficher  der  Literatur  unter  Mitwirkung  der  Tier 
Fakultäten.    5&  Jahrg.    3.  Heft    März.    1865.    8. 

Vom  Verein  für  Geschiehte  und  MterthumsJcunde  Westfalens  in  Münster, 

Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Altertfaumskunde.  8.  Folge. 
4.  Band.    1864.    8. 

Von  der  Sedaktion  des  Correspondenshlaites  für  die  Odehrten  und 
Bealsehulen  in  Stuttgart: 

Correspondenablatt  fflr  die  Gelehrten  und  Realschulen.  Nro.  8.  4. 
März.  Aprfl.  1865.    8. 

Vom  historischen  Verein  fikr  das  Chrosshenogthum  Hessen  in  Darmstadt: 
Archiv.    Eilften  Bandes    1.  Hefl.    1865.    8. 

Von  der  Äccademia  di  seiense,  lettere  ed  arti  in  Padua,   • 

Rivista  periodica.  Trimestre  primo  e  secundo  del  1863—1864  25 
Vol.  13.  Trimestre  terzo  e  quarto  del  1868—1864.  26.  Yol.  13. 
1864—65.    8. 

Von  der  Societä  reale  in  Neapel. 

Rendiconto  delletomate  edei  lavori  delP  Äccademia  di  scienze  morali 
e  politiche.    Anno  quarto.     1865,    8. 

Von  der  Becde  istit^ido  lonnbardo  di  scienze  e  lettere  in  Maüand: 

a)  Memorie.    Classe   di  scienze  matematiche  e  naturali.    Yol.  10 — 1 

della  Serie  3.    Fascicolo  1      1865.    4. 

b)  Memorie.    Classe  di  lettere  scienze  morali  e  politiche.  Yol.  10 — 1 

della  Serie  3.    Fase.  1.    1865.    4. 

c)  RendicontL    Classe  di  scienze  matematiche  e  naturali. 

Yol.  1.    Faso.  7 — 10.    Luglio— Dioembre. 
„     2.        „     1.  2.    Gennajo.    Febrajo.  1864.  1865.  8. 
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d)  Bendiconti.    Classe  di  lettere  e  soienze  monli  e  politiche. 

YoL  1.    Fase.  6—10.    Lnglio-Dicembre. 
„     2.        „      1.  2.    Gennajo.    Febrajo.    1864.  65.    8. 

e)  Solenni  adunanze  del  Istitnto. 

Adnnanqa  del  7  Agosto  1864.    8. 

Fofi  derAccademia  deHe  ßdeme  ddTisMiao  in  Bologna, 

a)  Memorie.    Serie  2.    Tom.  8.    Faac.  4. 

„     2.        „      4.        „     1.     1864.  66.    4. 

b)  Indici  generali  della  collezione  col  ütolo  di  memorie  in  dodid 

tomi  dal  1850  al  1859.    1864.    4.* 

Vom  InsHiuto  <f»  corrispondenza  areheologica  in  Born: 

a)  Annali.    Yol.  $6.     1864.    8. 

b)  Bulletino  per  Tanno  1864.    8. 

c)  Monumenti  inediti  Vol.  8.    Tay.  1—12.    1864.  8. 

d)  Repertorio  uniyersale  dalP  anno  1857—1863.    1864.    8. 
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Sitzungsberichte 

der 

kOnigl  bayer.  Akademie  der  Wissensehaften. 


Philosophisch -philologische  Classe. 

Sitzung  vom  10.  Juni  1865. 


Herr  Conrad  Hofmann  referirte  über  zwei  Arbeiten 
des  Hm.  Dr.  Birlinger: 

1)  „lieber    die    Sprache   des  Rotweiler  Stadt- 
rechtes", 

(s.  den  Anhang  zu  diesem  Hefte). 

2)  „Büchlein  von    gater  Speise,  alemannisch'' 
(kommt  später  in  den  Druck). 

Herr  G.  Hofmann  theilte  femer  Bemerkungen  mit: 
1)  „üeber  das  Lebermeer'*. 

Bei  geographischen  Aasdrücken  des  Mittelalter»  ist  be- 
kanntlich immer  zu  nntersuchen,  ob  sie  auf  blosser  Sage, 
oder  auf  einer  realen  Grundlage  beruhen,  wie  sehr  diese 
auch  im  Laufe  der  Zeit  verdunkelt  und  unkenntlich  geworden 
sein  mag. 

So  finden  aicfa  z.  B.  in  d^i  mitiel^anzösischen  Oedich- 
[1S66.IL1.]  1 
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2  Satzung  der  pküoB.-i^hüdl.  Ctaste  wm  10.  Juni  1865, 

ten  häufige  Erwähnungen  von  Dureste  und  vom  Arbre 
sec.  Der  letztere  wird  in  Bezug  auf  seine  Lage,  seine  Ge- 
schichte, seine  zukünftige  Bestimmung  u.  s.  w.  um  vieles 
ausführlicher  geschildert,  als  Dureste,  von  dem  ausser  dem 
Namen  weiter  gar  nichts  gesagt  wird,  als  dass  es  ein  nörd- 
licher oder  nordöstlicher  Punkt  sei,  um  eine  fernste  Gränze  in 
dieser  Richtung  zu  bezeichnen.  Gleiobwohl  ist  nicht  der 
mindeste  Zweifel  möglich,  dass  der  Dürre  Baum,  von 
dessen  Vorhandensein  und  BezQg  auf  Christus  die  Leute  im 
Mittelalter  so  innig  überzeugt  waren,  ein  blosses  Gebilde 
d§r  Sage  ist^,  währen^  :4em^dimklea  und  gädzl^oh  imirj^r- 
ständlich  gewordenen  Dureste  oder  Doreste  die  uniäug- 
bare  Thatsache  zu  Grunde  liegt,  dass  am  Anfange  der 
batavischen  Insel  (nicht  weit  in.  südöstlicher  Entfernung  von 
Utrecht)  wo  die  Maas  sich  vom  Rheine  trennt,  das  be- 
rühmte friesische  castrum  und  emporium  Dorstad  (roma- 
nisirt  Doreste)  lag,  Wyk  te  Duerstede  auf  niederländisch, 
wo  schon  im  Jahre  697  (nach  den  Aunales  Mettenses)  eine 
Schlacht  zwischen  Pipin  und  den  Friesen  unter  ELadbod  ge- 
schlagen wurde,  und  welches  später  ein  paar  Jahrhunderte 
hindurch  immer  aufs  Neue  von  den  Normannen  verheert 
und  geplündert  wurde,  bis  es  endlich  im  10.  Jahrhundert 
verschwand,  um  fortan  allein'  im  nordfranzösischen  Volks« 
epos  unverstanden  fortzuleben.  Wenn  auch  kein  Zweifel 
sein  kann,  dass  die  ersten  Dichter,  welche  Dorstad  als  Be- 
zeichnung einer  bedeutenden  nördlichen .  Sntfemuqg  ge- 
brauchten, gewusst  haben  müssen,  wo  es  lag,  so  ist  auf  der 
andern  Seite  eben  so  gewiss,  dass  die  fahrenden  Sänger  des 
12,  13  Jahrhunderts  das  Wort  als  formelhafte  Bezeich- 
nung fort  gebrauchten ,  ohne  eine  Ahnung  davon  zu  haben, 
wie  nahe  das  wirkliche  Dureste  einst  der  nordfranzosisehea 
Spracbgränze  gelogeii  hatte.  Wenn  hier,  bei  Ajrbre  Sec 
und  Dureste,  in  beiden  Fällen  Gewissheit  zu  erlangen  jst^ 
30  giebt  es  natürlich  viele  andere^  bei  den^a  die  £ntacheid* 
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ottg  nadb  der  einen  oder  andern  Riehtüng  sehr  schwer  ist. 
M^M,  weiss  z.  B.  dass  das  Schlaraffenland  im  Altfraiizösischen 
ie  paus  de  Coqagne  heisst  (von  welchem  das  neufranzö^ 
sische  conte  de  Coq-ä-räne  umdeutende  Entstellung  ist^ 
and  unschwer  wird  jeder  in  dem  abbas.  Cueaniensis  der 
Garmina  burana  (S.  254)  d^  Abt  yon  Schlaraffenland 
wiedepr  erkennen.  Hier  kömmt  die  Forschung  zum  Stehen 
und  es  fragt  sich  nun,;  ist  Gucania  ein  sagenhafter  Name 
oder  war  im  Mittelalter  schon  vor  den  ersten  uns  bekann- 
ten Ostfahrem  (Planearpin,  Marca  Polo  u.  s.  w.)  Kunde 
Yon  dem  fabelhaften  Nattirreichthume  und  der  Fruchtbar- 
keit der  transoxianischdu  Länder  nach  dem  Westen  gelangt, 
so  dass.man  ein  Land,  wo  Milch  und  Honig. fliesst,  danach 
benennen  konnte,  oder  um  as  mit  einem  Worte  zu  sagen, 
ist  Gocagne.  das  heutige  Kokand?  Die  Frage  wird 
sdiwer  zu  entscheiden  sein,  wie  noch  manche  andere  von 
denen,  die  sich  jedem  aufdrängen,  der  sich  ^lit  der  poeti« 
sehen  und  sagenhaften  <  Geographie  des  Mittelalters  zu  be* 
söhäftigen  hat. 

In  dieser ;  nimmt  nnn,  wie  Kenner  des  Altdeutschen 
wissen,  eine  sehr  hervorragende  Stellung  das  Lebermeer 
ein,  mit  dem  es  eine  ganz  ähnliche  B^wandtniss  hat,  viid  mit 
dessen  Besprechung  ich  mich  hier  etwas  eingehender  be« 
sohäfögen  wilL  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  versehie- 
denen  zaUreiehen  Stellen  zu  sammeln,  in  denen  es  yerr 
kömmt,,  eben  so  wenig  die  yerschiedenen  Deutungen  einer 
genaueren  Analjse  zu  unterwerfen,  die  das  Wort  in  einer 
Zeit  erlitten  hat^  wo  sein  eigentlicher  Sinn  nothwendig 
schon  verdunkelt  sein  musste.  Wer  den  Artikel  lebermer 
bei  Benecke  Müller  IL  138  and  die  dort  angeführten  Ar- 
beiten nachsehen  will,  kann  sich  in  Kürze  über  das  bisher 
bekannte  Thatsächliche  orieatiren  und  wird  wohl  2u  der 
(Jebersgeugung  gelangen  müssen,  dass  für  die  mhd.  Dichter 
^daei  Leb.Qrneer  allerdings  nichta  anderes  war,   als   ein 
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„fabelliaftes,  gefahrliches,  geronnenes  Meer,  in  welchem  die 
Schiffe  nicht  von  der  Stelle  können*^    Za  den  dort   ange- 
führten Stellen  habe    ich   hier   nur    eine  hinzuzufügen  und 
zwar  nicht  etwa  in   der  Absicht,    dem  mittelhochdeutschen 
Wörterbuche  eine  Ergänzung  zukommen  zu  lassen,   sondern 
weil  ich  glaube ,    einen   geographisdien  Ausdruck  Wolframs 
Ton  Eschenbach  bei  dieser  Gelegenheit  erklären  zu  können. 
Die  Stelle  findet  sich  Willehalm  141,  20—21 
so  wünschte  in  einer  äne  wer 
üf  den  wert  inz  lebermer, 
der  Palaker  ist  genant 
(Unter  Palaker  hat  das  mhd.  WB.  ü,  458  die  Stelle). 

Um  zur  Erklärung   von  Palaker   zu  kommen,    muss 

ich    nun   aber  vorher    das    Lebermeer    im   Romanisdbi^ 

herbeiziehen,    wo   es  sich  eben  so   häufig,    vielleicht   noch 

häufiger  als  im  Deutschen  findet    Es  wird  dort  hauptsäch* 

lieh  in  den  epischen  Gedichten   und   fast  ausschliesslich  im 

Sinne  einer  Gränzbestimmung ,    also  gerade   so  wie  Arbre 

sec  und  Doreste  gebraucht  Der  Ausdruck  ist  la  wer  betee 

im  Französischen  und  la  mar  betada  im  Provenzalischen. 

Stellen  anzufahren,  wo  es  vorkommt,  ist  überflüssig.  Jeder, 

der  sich  mit  romanischer  Literatur  beschäftigt,  muss  deren 

genug  finden.    Die  Identität  des  deutschen  und  des  romani« 

sehen  Wortes  liegt  klar  zu  Tage,    denn  es  kann  nicht  der 

mindeste  Zweifel  herrschen,    dass  beide  geronnenes  Meer 

bedeuten,  mare  concretum  oder  noch  genauer  coagulatum, 

also  ein  Klebermeer,  wie  mehrere  mhd.  Stellen  erklärend 

ändern.  Beter  kommt  ausser  der  Verbindung  mit  mer  wohl 

am  häufigsten  vor  in  der  mit  sang.  Sanc  bete   ist  das   ge* 

istockte,    aus  Wunden  geflossene  Blut.     Das  alt^ 

L  einmal  (im  Merigarto)    erscheinende  giliberot 

mtlich  auch  nur  coagulatus  heissen.  Das  Verbum 

»ara,    lebara,    jecur  abgeleitet,   und  identisch 

itnordischen  lifraz  conquasiari    von  lifr   leber, 
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dänisch  levre,  schwedisdi  lefra  Big,  woza  Ihre  bemerkt^ 
didtnr  cruor,  abi  concreödt,  lefradt  blod  sanguis,  in 
frusta  hepati  similia  coucrescens,  welche  Verbiadung  Björn 
Haldorsson  auch  fiir  das  Isländische  anführt,  lifrad  blöd, 
levret  blod,  also  giUiz  wie  das  im  Altfranzösi^dien  so  ge* 
brättchliche  sanc  bete.  Frisch  (I,  592)  kennt  gleidifalls  ein 
Ve^bum  liäfern  coagulari  (I,  613)  und  führt  besonders  nocb 
den  Ansdrudc  an  gelebirt  Blut  für  geronnen  Blut,  das 
wie  eine  Leber  wird,  sangnis  coagnlatus  et  spissiß  üt  hepar, 
dnior,  ferner  unter  lab  (I,  561)  auch  andere  hieher  ge-^ 
hörende  Wörter,  wie  lebbe,  libbe,  lüppe,  Uppe.  Weiteres 
findet  sich  in  den  Denkmälern  deutscher  Poesie  und 
Prosa  von  MüUenhoff  und  Scherer.  S.  348.  Die  Alteti 
hielten  eben  die  Leber  für  geronnenes  Blut. 

Nach  dieser  Zusammenstellung  wird  man  die  Identität 
▼on  lebermer  und  mer  betee  nicht  in  Zweifel  sieh^ 
können.  Ich  habe  zwar  bisher  nicht  gefunden,  dasa  diese  Zusam- 
menstellung  irgendwo  gedruckt  ist,  will  aber  gerne  zugeben, 
dftss  sie  mir  entgangen  sein  kann,  auf  jeden  Fall  ist  sie  für 
dnen,  der  sich  soit  beiden  Sprachen  beschäftigt,  sehr  leidit 
m  finden  und  ich  habe  sie  seit  einer  Reihe  Yon  Jahren  im 
Ooll^  als  selbstverständlich  ausgesprochen. 

Gehen  wir  nun  zur  oben  angefEihrten  Stelle  Wolframs 
über,  so  müssen  wir  uns  billig  wundem,  dass  der  gelehrte 
Dichter,  hierin  der  Jeän  Paul  seiner  Zeit,  nicht  bloss  das 
wilde  Lebermeer,  sondern  in  ihm  sogar  eine  Insel,  einen 
wert  unter  einem  Namen  kennt,  von  dem  keine  andere 
UeberUeferung  etwas  weiss.  Die  Sache  ist  gleichwohl,  wie 
mir  scheint,  sehr  einfach  und  bei  Wolfram  nicht  ohne  Bei- 
spiel. Wie  er  aus  la  gaste  forest  soltaine  im  Parzival 
118,  1,  zer  waste  in  Soltäne  gemacht  hat,  weil  ihm  das 
Adjectiv  soltain  unbekannt  war,  so  liegt  auch  in  Palaker 
ein  missverstandes  Appellativum  zu  Grunde,  nämlich  pa- 
lagre  oder  palaigre    und   das  Missverständniss  war   hier 
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um  60  verzeililioheF,  da  dasWoft  im  Altfranzösischen  selbst 
schon  ein  sehr  selten  vorkommendes  ist.  Ich  habe  es  sammt 
seiner  Bedentung  in  der  Anmerkang  eu  Joardains  de  Blai* 
vies  vers  1122  nachgewiesen.  Es  ist  das  lateinische  pela- 
gus  und  bedeutet  die  hohe  See,  wo  de  am  tiefsten  idt,  s^ 
Diez  Etym.  Wörterbuch  unter  p^Iago ,  wo  die  entspredien« 
den  Formen  der  andern  romanisdien  Sprachen  au%^ 
führt  sind. 

Najant  s'en  voAt  par  mer  et  par  palaigre 
heisst  es  im  Jourdain.  ich  setze  nun  Torausy  dass  Wolfram  la 
mer  bet6e  und  palagre  in  eeinem' Original  nebelt  riiiander 
gefunden,  dass  er  das  eine  richtig  mit  Lebermeer  übersetst, 
das  andere,  da  er  die  Bedeutung^  nicht  kannte,  für  einen 
Eigennamen  genommen  hat,  der  nun  logischer  Weise  aohwer^ 
lieh  etwas  anderes  sein  konnte,  als  eine  Insel  im  Meere. 
Aus  dieser  Stelle  haben  dann  die  Späteren  das  Land  Pala* 
kers  gismacht,  trelchiss  bei  dem  Lebermeere  liegt  und  dem 
Zw6rge  Sinuel  gehört  u.  s.  w. 

Wir  kehren  zum  Leber meer  zurück  und  treten  mm 
an  die  Hauptfrage  heran:  ist  dieses  Meer  ein  bloss 
sagenhaftes,  oder  finden  sich  Anhaltspunkte,  die 
auf  sein  wirkliches  Vorhandensein  führen?  Zu  diesem 
Behufe  müssen  wir  die  Tagen  Andeutungen  der  ispäteren 
Dichter  verlassen  und  auf  die  älteste  Quelle  zurückgdien, 
wo  sich  das  Wort  erklärt  findet.  Diese  ist  bekanntlich  das 
von  Hoffmann  von  Fallersleben  entdeckte  und  unter  dem 
Titel  Merigarto  herausgegebene  Bruchstück  einer  Erd- 
beschreibung aus  dem  IL  Jahrhundert,  worin  sich  folgendes 
findet 

De  lebirmere. 

Ein  mere  ist  giliberot 

(daz  ist)  in  demo  wentilmere  westeröt. 

sd  der  starche  wint 
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glwitffit  dei  skef  in  den  siiit^ 
•   Dimagin/dte  biderbin  yergin 

6ih  des  nieht  iniaergin, 

8ini  mao2zm  folevaran 

[anz]  in  des  m^ris  parm. 

ah)  ah  dennet 

fA  [ni]  chomint  si  daxme. 

siai  welle  got  lösen, 
I  .  fid  .maozzin  si  da  fftlon* 
(Ich  gebe  den  T^t  nach  Mtillenhoff,  doch  so,  dass  ich 
«iit  runden  Elamisem  bezeichne,  was  er  von  der  Hand*- 
Bchrift  w^glässt,  mit  eckigen,  was  er  zusetzt.)  Diess  ist  nun 
offenbar  nicht  ains  Isidor  genommen  nnd  so  viel  ich 
weiss,  hat  bis  jetzt  auch  noch  Niemand  die  geschriebene 
Quelle  daTon  entdieckt.  Da  diese  Zeftlen  nicht  bloss  fOr 
Germanisten  bestimmt  sein  sollen,  so  erlaube  ich  mir,  obige 
nbd  andere  Hftüptstellen  zu  übersetzen. 

Vom  Lebermeere. 
.    Ex^  Meer  ist  geronnen 
Im  Wendelmßere  westlich. 
Wenn  der  starke  Wind 
Die  Schiffe  nach  dieser  Richtung  treibt, 
So  könn^  die  wackeren  Fährleute 
Sich; dessen  nicht  erwehren 
Fortgetrieben  zu  werden 
Bis  in  des  Meeres  Schooss. 
Ach,  aobi  dann 

Kommen  sie  nicht  mehr  davon. 
Wenn  Gott  sie  nicht  losmachen  will, 
So  müssen  sie  dort  verfaulen. 

Diese  Stelle  bietet  nun  mehr  Positives,  als  alle  übrigian 
zusammen.  Das  Meer  heisst  das  geronnene,  weil  die  Schiffe 
da  Sieht  weiter  fahren  können,  stecken  bleiben,    verfaulen. 
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und  es  findet  sich  im  Wendelmeere  westlich.  Das  Wendel- 
meer ist  nun  bekanntlieh  nach  der  Vorstellang  der  Al«.en 
der  Oceanns,  der  die  Erdsoheibe  wie  ein  Wasserring  an 
seiner  äusseren  Oränze  nmgiebt,  irährend  er  selbst  wieder 
Yon  einem  Binggebirge  umschlossen  ist,  welches  das  eigentliche 
Ende,  die  Aussenmauer  der  Erde  bildet»  Daneben  bedeutet 
der  Wendelsee  im  Hildebrandsliede  aber  unzweifelhaft  das 
adriatische  Meer  und  ein  kleiner  'See  in  der  Schweiz  heisst 
auch  der  Wendelsee  (nach  Mitteilung  von  Hm.  Dr.  Bertsch 
aus  Walleostadt);  endliob  hiess  (nach  B^lepsch  Schweizer- 
Icunde  1861  S.  208)  der  Thunersee  im  Mittelalt^  Wendel- 
fbse«  Von  einem  ferneren  Wendelsee  bei  lippehne  im  Kreise 
Soldin  des  Regi^ungsbezirkes  Frankfurt  a«  0.  sehe  ich  hier 
ab,  weil  er  daneben  anch  Mandelsee  heisst.  Hier  müssen 
wir  wentil  offenbar \in  dem  Sinne  fassen,  dcsQ  es  in 
WeDdelsteiiij  Wendeltreppe,  Wendelstiege,  Wendelbaum  hat, 
d.  h.  im  Sinne  von  ^twas  sich  im  Kreise  Beweg^deoi 
Herumdrehenden,  Umbiegenden.  Das ,  Wendelmeer  um- 
giebt  im  Kreise  die  Erde,  das  Mittelländische  biegt  sich 
um  Italien  u.  s.  w.  herum ,  der  Wendelsee  in  der  Schweiz 
macht  eine  Krümmung,  der  Thuner  beschreibt  einen  Bogen. 
Wendelmeer  ist  in  diesem  Sinne  das  Kreismeer,  mare 
ambiens,' wiewohl  es  auch  noch  eine  andere  Bedeutung  hat, 
die  aus  der  zweiten,  abgeleiteten  des  Verbums  windan  her- 
vorgeht. Bekanntlich  heissen  davon  abgeleitete  Wörter  (wie 
z.  B.  alts.  giwand  finis^  interitus  und  das  mhd.  Verbnm  er- 
winden  in  allen  möglichen  Verbindungen  aufhören,  d.  h. 
umwenden,  eine  Kehre  nehmen,  sich  rückwärts  drehen.  Es 
stehen  ende  und  wende  im  Wessobrunner  Gebete  als 
gleichbedeutende  Ausdrücke  neben  einander  und  so  erklärt 
sich,  dass  Notker  Psalm  LXXI,  8  die  Stelle:  Et  domina- 
bitur  a  mari  usque  ad  mare  et  a  flumine  usque  ad  termi- 
nos  orbis  terrarum  tlberse£zt  mit:  Vnde  herresot  er  fdae 
etnemo  mere  ze  inderemo,  föne  mediterraneo  mari  (mittel* 


Digitized  by 


Google 


0.  Sofmtmn:  Das  LebenMer.  9 

4ndigemo  mfoe)  imz  eeooaeano  (indil  mere).  Hattemer 
hielt  diese  Form  zwar  fdr  einen  Schreibfehler;  (för  wentil) 
aber  da  entil  weitere  Bestätigung  findet  durch  den  Super- 
lativ entiloBta  (terminos)  R^  endilosta  ^.  E.  iz  eintilosta 
(antes)  Ra,  endeloste  Tristan  809,  7  ferner  durch  antilodi, 
(antiae)  und  durch  boUänd«  endel,  s.  Frisch  U,  439  ^  Grimm 
D.  W.  unter  Endeldarm,  DM.  U.  Ausg.  S.  567^  so  braucht 
ein  Fehler  hier  nicht  angenommen  zu  werden,  sondern 
entil  ist  einfach  als  synonym  mit  wentil  zu  fassen.  Näheres 
s.  Grimm  D.  W.  unter  Endel.  Bei  dieser  Gelegenheit  will 
ich  auch  meine  Ausidit  über  die  hieher  gehörige  vielbe^o- 
chene  Stelle  in  den  Nibelungen  1280,  4  zur  Prüfung  mit- 
iheilen. 

„Die  Pfeile  zu  den  Wenden  ziehen^'  erkläre  ich 
mir  so.  „Diu  weude'^  war  ein  technischer  Jagdauddruck 
und  bezeichnete  die  Stelle »  wo  ein  Vogel  beim  Fliegen  sich 
wendete,  eine  andere  Richtung  nahm  und  daher  ein  mo- 
mentaner Stillstand  im  Fluge  eintrat.  Bei  einer  solchen 
Hemmung  war  eiu  Pfeilschuss  mit  grösserer  Sicherheit  an- 
zttbriogen  als  im  geraden  Fluge, 

Es  fragt  sich  nun,  in  welcher  Gegend  des  atlantisoheti 
Oeeans  hat  man  sidbi  das  Lebermeer  gedacht,  im  Süden 
oder  im  Norden?  Letztere  Auffassuog  zeigt  sich  im  Scho- 
iiasteu  des  Adam  von  Bremen  4,  84;  de  oceano  Britaunioo, 
qui  Daniam  tangit  et  Nordmanniam,  magna  reoitantur  a 
nautis  miracula,  quod  circa  Orchadas  mare  sit  conütretam  et 
ita  spissum  a  säte,  ut  vix  moTeri  possint  na?es  nisi  tempe- 
statis  auxilio,  nnde  etiam  Yulgariter  idem  salum  lingua 
nostra  Übersee  yocatur.  Allein  diese  Vorstellung  gründet 
eich  in  letzter  Instanz  auf  Tacitus  (Agrioola  10,  Germania 
45),  wie  Müllenhoff  8.  348  nachweist,  auf  der  andern  Seite 
stimmt  die  Aussage  des  Merigarto  vucht  zu  ihr,  sondern 
Tielmehr  zu  der  sofort  anzuführenden  des  französisdien 
Miitdalters  übar  la  mer  betee.    In  der  Image  du  Mond^ 
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vSmUok  'findet   sich   davon  unter   dem  Oapitel  Tcm  A£rika 
folgende  Erklärung: 

Une  ilie  est  cele  pairt  si  grant, 
(Si  com  Plat<His  nous  va  disant 
Qoi  fa  clers  et  molt  de  grant  pris,) 
Qu'en  Celle  üle  a  plos  de  porpiis 
Qu'  Europe  ne  o'  Anfrike  tonte; 
Mais  puis  tonte  in  si  desronte^ 
Si  com  Dies  vant,  qU'Cle  fpndi^ 
Et  -est  la  mers  betee  iki. 
(v.  Ghorlemagae  by  Fr.  Michel  LXXV.  Note) 
s=  Dort  ist  eine  so  grosse  Insel, 
(Wie  Plato  uns  berichtet, 
Der  ein  Gelehrter  und  yon  hohem  Ruhme  war) 
Dass  diese  Insel  mehr  Umfang  hat 
Als  Buropa  und  gaius  Afrika; 
Aber  darauf  wurde  sie  genz  und  gar  verstört, 
Wie  es  Gottes  Wille  war,  dsLss  sie  untersank, 
Und  hier  ist  das  geronnene  Meer. 
Ich  weiss    auch   nichts    Woher  diese  Identifidrung  des 
«Leberffleeres   mit  der  Platonischen  Atlantis  stammt. '  Vin- 
eentius  Belle vaoentts  muss  sie  z.  B.  nicht  iü  seinen  Quelle 
gefunden  haben;    denn  er  sagt  in  Speoulum  Naturale,  Buch 
•VL  Gap.  35  bei  Gelegenheit  der  vom  Meere  verschlungenen 
Inseln  nur:   In  totum  vero  terras  abstulit  primum  omnium, 
Qbi  Atlanticnm  est  mare. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Nordwestkuete  von 
Afrika,  so  zeigt  sich  dort  von  den  canarischen  bis  zu  den 
(jap  VerdJnseln  reichend  die  grosse  Sargasso^See,  westHoh 
bis  zu  den  Bermudasinseln  sich  erstreckend  und  eine  See- 
fläche einnehmend,  die  man  wohl  mit  dem  Umfange  einer 
grossen  Insel,  wenn  auch  ni<dit  eines  GontineBtbs  vergleichen 
konnte.  Sie  hat  ihren  Namen  bekanntlich  von  der  Tangart 
faous  Sargassum  and  wurde  in  neuerer  Zeit  zuerst  Wieder 
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TOn  Gollimbas'  entdeckt.  Manry  sagt  in  iseiDer  Ph^cal 
Geograpfay  of  the  Sea,  London  1860  §.  86.  Midwaj  the 
Atlantic,  in  the  triangulaa*  space  between  the  Azores,  Gsl^ 
naries,  and  the  Cape  de  Verd  Islands,  is  the  great  Sar"- 
gasso  Sea.  Oovering  an  area.  eqaal  in  extent  to  the 
Mississippi  Vallej,  it  is  bo  thickly  matted  over  irith 
Gnlfweed  (fueüB  natans)  that  the  speed  of  yessels  pme^ 
sing  throQgh  it  is  often  mach  retarded.  When- the 
oompaaions  of  Colombus  saW  it,  they  thonght  it  mar» 
ked  the  limits  of  navigation  änd  became  alarmed. 
To  the  eye,  at  a  little  distance,  it  see^ms  sobBtan- 
tia)  enough  to  walk  lipon  ....  Golumbns  first  found 
this  weedy  sea  on  hia  Toyage  of  discovery;  there  is  hats 
remained  to  this  day,  moving  ap  and  down,  and  oban* 
ging  its  Position,  hke  the  calms  of  Cancer,  acoording  to 
the  seasons,  the  storms  and  the  winda.  Ezact  obserVar 
iions  as  to  its  limits  and  their  ränge,  extending 
b«ck  for  fifty  years,  asstire  ne  that  its  mean  poai* 
tion  has  not  been  altered  since  that  time. 

Ich  stelle  daher  die  Hypothfeee  auf,  dä^s  die  Atlantis 
auf  der  einen  Seite,  das  Lebermeer  und  la  mer  beted  auf 
d^  andern  nur  zwei  yerschiedene  ErUärongsversache  des 
AkeHhums  für  die  Thatsäche  dieses  atlantisdien  Urwaldes 
sind,  aber  den  die  neuere  Meereskunde  uns  so  genaue  Auf** 
Schlüsse  gegeben  hat. 

Neben  dem  Lebermeere  erscheint  nun  auch  der  Mag- 
nMberg,  wohl  orientalischen  Ursprunges  und  von  da  überall  in 
die  sagenhafte  Geographie  des  Ocddents  eingedrungen.  Wenn 
wir  dem  Lebermfeer  eine  reale  Oruncllage  zugestehen,  so 
dürfen  wir  auch  für  den  Hagnetberg  eine  solche  suchen. 
JZwischen  der  Westküste  von  Afrika  und  der  Sargassosee 
zieht  eine  Meeresströmung,  der  südlichste  Ausläufer  des 
grossen  Nordpolarstromes.  Die  Thatsäche  dieser  Strömung 
Jccnnte  Sdöffern,  die  sich  auf  das  Weltmeer  wagten,   !niolit 
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aubekännt  bleiben^  sie  suchten  für  die  sponfeane  Bewegung 
der  Schiffe  ohne  Wind  nnd  Rader  eine  Erklärung  und  fan* 
den  sie  in  der  Einwirkung  eines  Magnetberges  oder  einer 
Magnetinsel  auf  das  Eisenwerk  des  Sdiiffes,  siehe  u.  A.  die 
beiden  von  Haupt  (Zeitschr.  VII,  298)  angeführten  Stella, 
Plinius  H.  N.  2,  98  u.  Ptolemaens  VU.  2,  31,  deren  mtere 
von  zwei  Magnetbergen,  einem  positiren  und  einem  nega« 
tiven^  letztere  ron  einer  magnetischen  Inselgruppe  handelt, 
wo  die  Schiffe  mit  eisernen  Nägeln  fest  sassen,  weshalb 
man  an  deren  Stelle  hölzerne  Zwecken  (^lov^  in^ÜQfnf^) 
gebrauchen  musste. 

Den  Grund  der  Meeresströmungen  konnte  das  Altei:* 
thum  so  wenig  begreifen,  als  die  durch  jene  bedingte  Eiit* 
stehung  der  Sargassoseen.  So  benutzten  die  Seefahrer 
Jahrhunderte  hindurch  den  Golfstrom  und  wussten,  dass  sie 
mit  ihm  schneller  nach  Europa  kamen  als  nach  Amerikas 
Als  man  anfieng ,  nach  det  Ursadie  des  Golfstromes  zu 
forschen,  dauerte  es  wieder  Mensdienalter ,  ehe  man  von 
der  ersten  Hypothese,  dass  er  der  ifai  Meere  fortströmendd 
Ausfloss  des  Mississippi  sei,  durch  manche  Zwischenstufen 
des  Irrthums  bis  zu  der  jetzigen,  für  unsere  Tage  be- 
friedigenden Lösung  des  Problemes  gelangte*  So  erkHurt 
jedes  Zeitalters  imposante  oder  wichtige  physische  Erschein- 
ungen mit  natürlicher  Logik  aö's  dem  Kreise  der  ihm  be* 
kannten  physikalischen  Gesetze,  und  so  konnte  in  einer 
Periode,  wo  man  schon  den  Magnet,  aber  noch  nidit  das 
ganze  System  des  bewegten  und  ruhenden  Meeres  kannte, 
eine  Strömung  durch  Annahme  eines  colossalen  Magnetes 
auf  plausible  Weise  erklärt  werden.  Die  Einsicht,  dass  und 
warum  man  eine  physische  Erscheinung  nicht  öder  noch 
nidit  erklären  könne,  ist  ja  erst  Resultat  der  Wissensdiaft. 

Oben  war  ron  einem  nördlichen  Lebermeer  die  Bede 
und  es  unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dass  ein  grosser 
Theä  der  mittelalterlichen  Schriftsteller   das  mare  pigmm. 
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ooncretuiu,  caligans  in  den  nordatlantischen  Ocean  ver« 
legte.  Da  die  nördlichen  Meere  schwerer  zu  beÜBdiren, 
gtürmiscber,  nnsicherer  eind  als  die  südlichen ,  dort  dicke 
Nebel,  Eis  und  Eisberge  Torkommen,  so  reidien  diese  Er« 
scheinungen  vollkommen  bin,  um  die  Verlegung  des  Leber-* 
und  Dunkelmeeres  nach  Norden  zu  erklären,  ohne  dass  man 
deshalb  nothwendig  hat,  die  obi^n  gefundenen  Glei<Anngen 
au&ugeben.  Einen  sehr  lehrreiche  Vergleichungspunkt  bietet 
mis  hier  der  Ausdruck  mare  caligans. 

Neben  diesem  Dunkelmeer  im  höchsten  Norden  steht  näm- 
lich ein  zweites  Dunkelmeer  im  tiefsten  Süden,  welches  gleidi* 
falls  eine  doppelte  Existenz  hat,  wie  das  Lebermeer,  iil  der 
Sage  und  in  der  Wirklichkeit.  Ehrenberg  hat  in  seiner  Ge- 
dachtnissrede (27.  Januar  1848)  dann  in  seiner  Abhandlung 
über  Passatstaub  und  Blutregen  (Abhandlungen  d.  Berliner 
Akademie  1849)  nachgewiesen,  dass  das  sagenhafte  Dunkel- 
meer der  Araber  an  der  Westküste  Afrikas  nichts  anderes 
ist,  als  der  von  der  oberen  Strömung  der  Passatwinde  aus 
Südamerika  herübergebrachte  mikroskopische  Staub,  der  bei 
der  ümbiegung  der  oberen  in  die  untere  Passatströmung 
zu  Boden  fallt,  und  Küste  und  Meer  mit  einem  zimmt- 
braunen  Ueberzuge  bedeckt.  S.  434  heisst  es  dort!  „Es 
kehrt  mithin  der  in  der  äquatorialen  Region  der  Wind&ftilleii 
und  aufsteigenden  (südamerikanischen)  Luftströme  gehobene 
amerikanische  Staub,  welchen  der  obere  nach  Osten  ge- 
richtete Passatstrom  nach  Afrika  hin  trägt,  durch  dessen 
senkrechtes  Herabströmen  daselbst,  als  nach  Westen  ge- 
riditeter  unterer  Passatstrom  nach  Amerika  zurück,  wenn 
er  nicht  vorher  im  Dunkelmeere  abgeladen  worden^^ 

Am  nächsten  einem  Lebermeere  kömmt  übrigens  offen- 
bar die  Beschreibung,  welche  Pytheas  von  der  Meeresküste 
von  Thule  gab,  und  die  von  den  meisten  späteren  Autoren, 
wie  der  ganze  Plytheas,  als  Fabel  und  Lüge  verworfen,  erst 
in  ntBester  Zeit  durch  Professor  Sven  Nilssons  Beobachtungen 
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ap  /der  noii^egi$cliL6Q  Eiäte  zu  iäiron  mui  Bedeutmig  gekoniT 
i^ep  ist.  E)8  handelt  sich  um  die  Yielbesprochene  Stelle  des 
Polybine  bei  Strabo  IL  276  •  .  ^  .  «  nifoöiOtofiijCavtog 
(ffy&iov)  di  Jfi»i  vfi  nsQl  0ovlijg  nai  %mv  %6nmv  ixe(v($v^  iv 

iv  y  ^ol  tvlv  yijv  xal  %t}v  '9iilccv%Qtv  alm^eZ&d'ßi  nal  %ii 
^vpt/ßafta^ .  JM«i  rc^^tov  aig  äv  ieC/iov  €tva$  twv  oXi^v  (kij^ 
noxe  noQcvrdv  iiiqxß  nJja%QV.  vnäfxixwct^  Tii  gjiiv  ovv  vy 
ff^leviMVi  iginds  atStdg  iwif^sxdva^^  VficiAu  .ii  Xäyetp  ^S  ^^ 
Q^fS,  =  undda£U  erzählte  er  (Pytheas)  auch  noch:  über  Thxüe 
mo4  die  dortigen  Gegenden,  wo  nadi  ihm  weder  Laad  nodii 
Jilaer  noch  Luft  sei,  sondern  ein  Gemisch  von  diesen,  der 
Meärltttige  ähnlichr  in  welchem  er  sagt,  daaeLand  und 
Meer  tind  Mes  schwebe  und  diess  3ei  gleichsam  das  Band 
des  Ganzen,  weder  begehbar  jnodi  beschiffbar.  Das  der 
Meerlunge  Aehnliche  habe  er  selbst  gesehen,  daa 
Uebrige  berichte  er  vom  Hörensagen.  '^    ;   .  -. 

Nilsson  hat  nun  bekanntlich  vor  50  Jahren  (1815)  schon 
an  der  norwegischen  Küste  die  Beobachtung  gemacht , .  daaB 
gerade  das;  was  Pytbeaa  als  Augensseuge  erzählt  haben 
so}I,  die  Aehnlichkeit  mit  der  Meerlunge,  doi'oh  die  iwirk* 
liehen  Vorgänge  beim  Gefrieren  des  Meeores  sisine  genauteste 
ßestättigung  erhält,  £r  faüd  nämlich^  dass  dünne  £isblätti> 
eben.,  Bruchstücke  einer  1 — 4  Ellen  unter  der  Oberfläche 
vorgehenden  Eisbildung,  iu  unzähliger  Menge  rasch  mit  der 
scharfen  Kante  emporscbiesseny  worauf  sie  meistens  zerbro- 
chen und  zerstückelt  von  den  Wogen  oder  der  Meeres- 
strömung geriebei;!  und  bearbeitet  werden,  bis  sie  in  sehr 
kleine  Stückchen  zertheilt  sind , .  welche  darauf  zusammen- 
geballt zu  kleineren  und  grösseren  runden  Eisklumpen  oder 
etwas  platt  gedrücktem  Bällen  gefrieren,  die,  wenn  das 
Meer  rulMg  genug  ist,  schlies$lidi  an  einander  festfrieren 
^n4..eipi9  un^bQue  £i$rinde  bilden..  .  .    Eine,  d&rariife 
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fiisbildfTBg  unter  Wasser  boU  ita  ganzen  Catiegai 
Tor kommen  nndwo  die FischeF  die  kleinen  klaren  Scheiben 
aufsteigen  sehen,  da  suchen  sie  eilig  ans  Land  2n  kommen, 
weil  sie.  oft  in.  so  grosser  Mcinge  emporschiessen ,  dass  sie 
aldMdd.  das  Boot  einschliessen  und  die  freien  Bewegungen 
desselben  hindern,  können.  Wenn  diese  Eisblättdien 
nnn  im  zweiten  Stadiam  bearbeitet  und  abermals  am  mehr 
oder  minder  gerundeten  Eiiimpen  zusammengefroren  sind, 
hflib&n  sie.  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit 
einer  Menge  zur  Sommerzeit  yom  Sturm  in  eine 
Bucht  getriebener^  Medusen  (Meerlunge).  3.  Nilsson 
Urbewohner  Skandinaviens  (S.  123)  und  desselben-  Nachtrag 
dazu  (Hamburg  1865)  S..  56  ff.,  wo  seine  eigenen  und  die 
Beobaditungen  von  9.  anderen  Gewahrsmäänem ,  Bauer* 
Vögten  und  Schiffern  ausführlich  mitgetheilt  sind.  An  diese 
von.  Pytbeas.  beobachtete  und  folgerichtig  mit  einer  ausser* 
lieh  ähnlichen  Erscheinung  der  Mittehneerktisten  und  seiner 
heimischen  Massilia  verglichene  „Gerinnung"  des  Meeres 
wäre  am  ehesten  anzuknüpfen  zur  Erklärung  eines  nordischto 
Lebermeeres.  Allein  da  der  Faden  zwischen  den  wirkUcken 
Beobachtungen  des  Pjrtheae  und  dem,  was  die  Späteren 
missverstehend,  falsch  erklärend  und  entstellend,  aue  seinen 
Berichten  machten,  schon  so  frühe  abgerissen  ist,  auf  der 
andern  Seite  die  oben  . angegebenen  Motive  vollkommen  hin* 
reichten^  um  die  Vierlegung  eines  Lebermeeres  in  den  nörd^ 
liehen  Ooean  zu  erklären,  so  brauchen  wir  für  vorliegenden 
Zweck  auch  nidit  einmal  bis  auf  den  Massilioten  zurück 
zu  gehen. 

Zum  Schlüsse  noch .  ein  Wort  über  den  Namen  Thn)e 
selbst.  Im  Altnordischen  kömmt  ein  Inselname  vor,  in 
welchem  wir  ohne  zu  grosse  Anstrengung  Thule  erkennen 
könasn.  Thumla  ist  1.  eine  unbekannte  Insel,  in  der 
üpaala  Edda  II,  492  aufgeführt,  2.  eine  iMii*kliche  Insel, 
die    in    der   MÜindnng    der  Gautelf   lag,    deren  Bewohner 
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Tbnmlar  hiesseo  nnd  die  wahrsdieinlioh  identisch  ist  mit 
der  Thumlaheide  (Tummelhede)  sädwestlich  auf  der 
grossen  Insel  Hisrng  gelegen,  welche  die  beiden  Arme  der 
Gantelf  unterhalb  Eonnngahdla  bilden.  Vgl.  P.  A.  Munch, 
Beskrivelse  orer  kongeriket  Norge  i  Middelalderen ,  Mose 
1849  S.  198.  Sveinbjöm  Egilsson  Lex.  poet.  s.  t.  hält 
beide  Inseln  übrigens  für  identisch.  Es  filUt  mir  nicht  ein, 
ta  behaupten,  Thnle  habe. seinen  Namen  von  dieser  Thumla, 
da  mir  hiezu  alle  Mitteiglieder  fehlen  würden.  Aber  ich 
hake  für  möglich,  dass  die  bestimmte  Oertlichkeit,  nach 
welcher  Thule  genannt  wurde,  Thumla  geheissen  haben 
könne,  was  ein  Griedie  mit  der  Verbindung  juA  gani  gewiss 
nicht  aussprechen  konnte,  sondern  wofür  er  dovJUr,  nach 
gewöhnlicher  Declinationsform  SoiiXt]  sagen  musste.  Für 
diesen  Ausfall  des  m  findet  sich  sogar  im  Alt«>Skandinavischen 
selbst  eine  Analogie.  In  der  Ronenschrif);  werden  m  und  n 
tmterdriickt  und  zwar  gerade  in  der  ältesten  Periode  am 
häufigsten.  Mundi  (Sprakbyggnäd  S.  129)  sagt  hierüber: 
„In  der  älteren  Runenschriftperiode  scheiirt  ein  Nasal  vor 
seiner  verwandten  Muta  gewöhnlich  nicht  ausgedrückt  wer* 
den  zu  sein,  so  dass  B  für  MB  und  MP,  T  für  ND  and  NT, 
K  für  NgG  und  NgK  gebraucht  wurde.  So  schreibt  man 
z.  B.  Kubl  für  Kumbl,  in  gewöhnlidlier  Sdirift  Euml,  Lad 
für  Land,  Igi  iür  Ingi''.  Dieses  Kubl  für  Kumbl  (^  Ge* 
denkstein,  auf  dem  die  Runenschrift  eing^ehauen  wurde)  er* 
scheint  ganz  regehnässig  und  ist  ein  gutes  Analogon  für 
Thula  =  Thumla.  Suchen  wir  für  dieses  Thumla  eine 
indogeimanische  Etymologie,  so  kommen  wir  auf  die  Wurzeln 
tum  und  tam.  Die  Wurzel  tum  wird  im  Sankrit  gar  nicht 
aufgeführt,  scheint  aber  vorausgesetzt  werden  zu  müssen, 
um  das  Adj.  tumula,  tumala  =  geräuschvoll,  lärmend,  im 
Neutrum,  Lärm  und  das  dazu  gehörige  lat^  tsmultus  davon 
abzuleiten. .  Ob  Sskr.  tumra,  tfituma,  und  lat.  tumidus  auch 
zur  selben  Wurzel  gehören,  ist  hier  gleichgültig. 
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Die  zweite  Wurzel,  von  der  thnmla  kommen  kann,  ist 
tarn,  erschöpft  sein,  ohnmächtig  werden,  starr  werden, 
endlich  verlangen,  begehren.  Von  dieser  Wurzel  bildet  sich 
nun  tamas  n.  Dunkel,  Fmsterniss,  Verdunklung  der  Oe* 
stime,  Irrthum,  Trauer,  dann  timira  dunkel,  tam&la  ein 
Baum  mit  dunkler  Rinde  u,  s.  w.  Das  Germanische  hat 
uns  den  Stamm  thim  (dessen  Aequivalente  s=  tam  sind) 
erhalten  im  Altsächsischen  thimm  dunkel  Eine  Bildung 
aas  der  Wurzel  tam  =  thim  mit  dem  Suffix  ra  oder  la 
würde  (wegen  Uebergang  des  urspr.  a  in  u  vor  Doppel- 
consonanz  mit  vorausgehender  Uquida)  ganz  regelrecht  eben- 
falls auf  eine  Form  thumra  oder  thumla  fuhren,  dessen 
Bedeutung  somit  wäre  die  starre  oder  die  dunkle.  Für 
letztere  Bedeutung  könnte  ausser  dem  alts.  thimm  etwa 
noch  in  Anschlag  gebracht  werden,  was  Pictet,  Orig.  Ind. 
Eur.  I.  141.  von  Flussnamen  beibringt,  die  auf  ein  skr. 
tamara  dunkel  zurückfuhrbar  sind,  als  Tamarus,  Tamara, 
Tamaris,  Tamesis,  Tamesa,  und  die  alle  dunkler  Strom  be* 
deuten  sollen.  Dass  die  Bedeutung  dunkel  für  eine  Gegend, 
die  wenigstens  einmal,  vielleicht  öfter  im  Jahre  keinen 
Sonnenaufisaog  hatte,  sich  am  ehsten  empfiehlt,  liegt  auf  der 
Hand,  wiewohl  es  auf  der  anderen  Seite  auch  ganz  gleich- 
gültig ist,  welcher  Probabilität  man  den  Vorzug  geben  will, 
wenn  die  zeitliche  und  räumliche  Distanz  wie  hier,  so  gross 
ist,  dass  von  einem  sicheren  grammatischen  Sehen  über- 
haupt nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.  Mir  genügt  es,  die 
Möglichkeit  einer  germanischen  Erklärung  von  Thule  ange- 
deutet zu  haben,  wie  ich  denn  auch  durch  die  ganze  vor- 
ausgehende Untersuchung  kein  weiteres  Verdienst  anstrebe, 
als  das,  nach  einem  richtigen  naturgemässen  Prinzip  zu 
Werke  gegangen  zu  sein,  welche  irrige  Folgerungen  auch 
ioimer  das  Fehlen  positiver  Thatsachen  oder  der  Mangel 
der  eignen  Erkenntniss  herbei  geführt  haben  mag. 

Zwei  Stellen  verdienen  zum  Schlüsse  noch  nachgetragen 
[1866.  IL  1.]  2 
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zu  werden,  eine  über  das  Wendelmeer,  die  andere  über 
das  Lebermeer.  Adam  von  Bremen  kennt  auch  ein  Wen- 
dile  mare,  welches  der  Limfiord  ist.  IV.  1.  Haec  est 
strata  Ottonis  caesaris  usqae  ad  mare  novissimam  Wen- 
dile,  quod  in  hodiernum  diem  ex  viotoria  regis  appellatnr 
Ottinsand  (d.  b.  Ottinsund).  Die  Spitze  von  Jütland 
selbst,  welche  noch  im  11.  Jahrhundert  durch  den  Limfiord 
Ton  der  cimbrischen  Halbinsel  ganz  abgeschnitten  war, 
nennt  er  Wendila  insula,  (heutzutage  Vendsyssel)  altn.  Yen* 
dill,  Vindill,  YngL  s.  cap.  31,  dessen  dünn  auslaufende 
Spitze  Vendilskagi  (das  heutige  Skagen)  hiess.  Hiw  ist 
problematisch,  ob  die  obige  Deutung  von  Wendelsee  ange- 
wendet werden  kann,  wiewohl  der  Limfiord  beides  ist,  eine 
gewundene  Wasserstrasse  und  ein  Qränzsee;  denn  Vendill 
kann  zwar  von  venda  vertere,  aber  audi  von  vöndr  vii^a 
kommen  (dem  engl,  wand)  und  ramulus  bedeuten.  In  diesem 
Sinne  smd  vendill,  vandill  und  vöndull  identisch.  Die 
Nordspitze  Jütlands  wäre  somit  wegen  ihrer  Dünne  mit 
einem  Zweige  verglichen  worden.  Ferner  ist  Vandill  auch 
noch  ein  Eigenname  (1.  gigas  2.  regulus  maritimus)  und 
Vandils  ve  in  Helgakv.  Hund.  U,  33  (nach  Sveinbjöm 
Egillson  asylum  Vandilis,  putatur  fiiisse  regio  Gimbriae 
borealis)  dürfte  mit  unserem  Vendilskagi  wohl  identisch 
sein,  in  welchem  Falle  dann  auch  an  eine  Vergleichuug 
des  älteren  Namens  des  Limfiord  mit  unserem  Wendelsee 
nicht  mehr  zu  denken  ist.  Sazo  Grammaticus  endlich  leitete 
das  ihm  wohlbekannte  Wort  von  den  Vandalen  her,  wo- 
ran sprachlich  nichts  auszusetzen  wäre,  da  die  Formen 
Vandili,  Vandilii,  Vindili,  Vinili  als  berechtigt  vorkommen. 
Die  Stelle  über  das  nordische  Lebermeer  ist  interessant, 
weil  sie  sich  bei  einem  orientalischen  Autor  findet.  In  der 
Distinctio  mundi  secundum  magistrum  Assaph  hebreum, 
die  im  zweiten  Jahrgange  von  Benfey's  Orient  und  Occident 
S.  662—676  von  Ad.  Neubauer  veröfientlicht  ist,   heisst  es 
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nach  Erwähnung  von  Britannia  und  Irlanda  S.  672:  Insula 
Tille  est  ultima,  quae  est  iter  (lies  ita)  fortiter  in  profundo 
septentrionis ,  quod  in  aestate,  cum  sol  ingreditur  signum 
cancri,  habet  dies  mazimos.  Nox  est  ita  parva,  quod 
quasi  nihil  videtur.  In  hieme  aut  (}\e&  autem)  cum  sol  iu- 
greditur  capricomum,  habet  mazimas  noctes;  dies  vero  est 
tanti  spatii,  quanti  posset  quis  unam  missam  cantare.  Et 
est  ibi  mare  ogellatum  (lies  congelatum)  et  tenaz,  ubi 
quasi  nulla  est  differentia  nee  distantia  ortus  vel  occasus. 

Assaph  der  Hebräer  war  nach  Neubauers  Untersuch- 
ungen ein  Christ,  lebte  im  11.  Jahrhunderte  und  schrieb 
seine  Bücher  arabisch,  welche  dann  ins  Lateinische  und  aus 
diesem  ins  Hebräische  übersetzt  wurden.  Interessant  ist, 
nebenbei  bemerkt,  dass  sich  bei  ihm  (S.  661)  schon  der 
Sturz  der  bösen  Engel  aus  dem  Crystallhimmel  findet,  der 
später  bei  den  Albigensem  als  gläserner  Himmel  (codum 
▼itreum)  eine  so  grosse  Rolle  spielt. 


2)  „Ueber  die  Heimath  des  Neidhart  von  Reuenthal*^ 

Zur  Bestimmung  der  ersten  Heimath  des  Dichters  sind 
die  Oiisnamen  Landshut,  Biuwental,  Witenbrühel  in 
den  echten,  dann  die  Halingere  (nach  c,  Hohlingere  k,  Hö- 
linger  d)  in  den  unechten  Liedern  von  Bedeutung.  Landsh'ut 
versteht  sich  von  selbst,  aber  die  drei  anderen  hat  Herr 
Archivrath  Muffat  auf  mein  Ersuchen  Nachforschungen  an- 
gestellt, die  zwar  bisher  zu  keinem  positiven,  aber  zu  einem 
Resultate  gefuhrt  haben,  dessen  Mittheilung  ich  nicht  ver- 
zögern will. 

Ein  Weitenbriihl  hat  sich  noch  nicht  gefunden.  Eine 
Anzahl  von  Orten,  die  mit  Brühl  (Priel)  zusammengesetzt 
sind,    findet  sich  allerdings  in  der  Nähe  von   Landshut;    in 
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einem  derselben  ist  möglicher  Weise  unser  Weitenbrühl 
verborgen. 

Riuwental  wird  Jeder,  der  über  die  Sache  üntersuch- 
ungfn  anstellt,  zunächst  in  denlndices  der  Monumenta  Boica 
suchen  und  da  findet  sich  denn  auch  Bd.  36  B.  S.  147  im 
niederbayrischen  Saalbuche  aus  dem  14.  Jahrhunderte  im 
Gericht  Erding,  Amt  Lindengrass  ein  Revental,  welches 
der  Lage  nach  das  gesuchte  sein  könnte.  Indess  hat  die 
genauere  archivalische  Untersuchung  herausgestellt ,  dass 
dieses  Revental  später  unzweifelhaft  Rieffental  hiess 
und  noch  heutzutage  heisst,  dass  demnach  die  Identifidrung 
desselben  mit  Neidharts  Riuwental  definitiv  aufgegeben 
werden  muss. 

Nach  der  Steuerbeschreibung  von  1537  sitzt  hier  lorig 
Rifentaller  (Erdingische  Gränz-Güter  —  und  Volksbeschreib- 
ung, II.  Bd.  S.  429).  Im  „Gerichts  Erding  Scharberk 
Buch"  von  1571  (ib.  Bd.  V.  S.  240  v^)  erscheint  „Rifen- 
tal.  Wolfgang  Rifentaller  baut  ain  vrbars  hueb  6  |i  20  d''. 
Das  „Gerichts  Erding  Scharberch  Puech  v.  J.  1602"  (da- 
selbst Bd.  VL  S.  352  [alias  307])  hat  „Georg  Rifendaller  zu 
Rifendall  paut  gleichfalls  ein  urbars  hueb". 

Dagegen  finden  sich  in  dem  nämlichen  niederbayrischen 
Saalbuche  aus  dem  14.  Jahrhundert  S.  149  unter  den  Bür- 
gern des  Marktes  Wartenberg  (gleichfalls  im  Gerichte 
Erding  und  Amte  Preising),  zwei  Rewen taler,  Ott  und 
Friedrich,  welche  sich  von  dem  heutigen  Reintal,  Weiler 
zur  Pfarrei  Holzhausen  bei  Landshut  gehörig,  und  kleine 
4  Stunden  östlich  von  Wartenberg  gelegen,  herleiten  lassen 
könnten,  da  Reuental  nach  altbayrischer  Aussprache  be- 
kanntlich^ Reintal  lautet.  Die  urkundliche  ältere  Schreib- 
weise dieses  Reintal  konnte  noch  nicht  ermittelt  werdei^. 
Die  Wahrscheinlichkeit  ist  also  jetzt  zu  Gunsten  diese» 
zweiten  Ortes. 
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Die  vierte  Localität  könnte  gefunden  werden  in  H ol- 
lin g,  einem  Weiler  in  der  Pfarrei  Steinkiixhen ,  Filiale 
Kirchberg. 


Herr  Prantl  Welt  einen  Vortrag: 
„Ueber  Raimundus  Lallus" 
aus  seinen  Stadien  zur  „Geschichte  der  Logik'^ 


Herr  Christ  trug  vor: 

„üeber  einige  geographische  Nachrichten, 
die  sich  auf  Kelten,  Germanen  und  die  Ent« 
stehnng  der  dänischen  Inseln  beziehen^*. 

Die   Glasse  genehmigte    die  Aufnahme    dieser  AbhMd<* 
long  in  die  Denkschriften. 
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Mathematisch-pliysikalische  Classe. 

Sitsnng  Tom  10.  Jmii  1866. 


Herr  Aug.  Vogel  jon.  hielt  einen  Vortrag: 
„Ueber    Torfwasser    and    über    das   Warme- 
leitangsvermögen  des  Torfes'^ 

In  der  Jannarsitznng  d.  Js.  ^)  habe  ich  die  Ehre  ge- 
habt, der  Classe  eine  Reihe  von  Beobachtangen  nod  Ver- 
suchen vorzulegen,  welche  bezweckten,  zur  Charakteristik 
der  beiden  grossen  Classen  von  Torfmooren,  der  Hoch-  und 
Wiesenmoore,  einen  Beitrag  zu  liefern.  Ich  habe  daselbst 
zu  zeigen  versucht,  dass  z¥rischen  diesen  beiden  Gattungen 
der  Torfmoore  nicht  nur  ein  Unterschied  der  Vegetation 
besteht,  sondern  dass  dieselben  auch  nach  ihrer  chemischen 
Constitution  wesentlich  von  einander  abweichen.  Als  er- 
gänzenden Nachtrag  beehre  ich  mich  nun  einige  Erfahr- 
ungen über  die  Beschaffenheit  des  Torfwassers  zu  erwähnen, 
dessen  Eigenschaften,  je  nachdem  es  einem  Hoch-  oder 
Wiesenmoore  entnommen  ist,  nicht  unbedeutende  Verschie- 
denheiten zeigen.  Die  Betrachtung  des  Torfwassers  er- 
scheint somit  als  ein  bemerkenswerthes  Glied  in  der  Reihe 
der  Erscheinungen,  welche  Hoch-  und  Wiesenmoore  zu 
char.-ikterisiren  im  Stande  sind. 

Die  Cultur  oder  Ausbeute  eines  Torffeldes  beginnt  be- 
kanntlich mit  der  Entwässerung  desselben,  indem  es  nadi 
den  geeigneten  Richtungen  hin  mit  Gräben,  die  sich  bald 
mit  Wasser  fiillen,    durchzogen  wird.    Hebt  man  auf  einem 


1)  SitKongtberiohte  1866.  L  Heft  1.  &  104 
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Torffelde  ein  grösseres  Stück  Torf  aas,  so  füllt  sieh  in 
kurzer  Zeit  die  entstandene  Lücke  mit  Wasser.  Dieses 
Wasser,  welches  sich  in  den  Abzugskanälen  als  unmittel« 
barer  Ausfluss  vom  Torfe  ohne  Pressung  sammelt  und  unter 
der  Bezeichnung  Moor«  oder  Torfwasser  bekannt  ist,  zeigt 
gewöhnlich  eine  stärker  oder  schwächer  hervortretende 
rothbraune  Färbung.  Sie  rührt  offenbar  von  organischen 
Substanzen  her,  welche  sich  in  dem  Wasser  im  aufgelösten 
Zustande  befinden,  indem  das  Wasser  durch  Filtriren  seine 
Farbe  nicht  verändert. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnuniir,  dass  die  Witterungs- 
verhältnisse ähnlich  wie  auf  den  Gehalt  der  Quellen,  auch 
auf  die  Natur  und  Zusammenf^etzung  des  Moorwassers  von 
wohl  zu  berücksichtigendem  Einflüsse  sein  müssen.  Nach 
anhaltendem  Regen  wird  natürlich  die  Menge  des  Rück- 
standes in  diesem  Wasser  geringer  gefunden  werden,  als 
nach  langer  Trockenheit.  Die  übei*  den  Gehalt  der  Moor- 
wasser an  festen  Bestandtheilen  gewonnenen  Zahlen  können 
somit  stets  nur  eine  relative  Bedeutung  haben  und  werden 
auch  in  dieser  Beziehung  nur  dann  einen  Anhaltspunkt  ge- 
währen, wenn  die  zur  Vergleichung  dienenden  Wassermengen 
zu  derselben  Zeit  gesammelt  worden  sind,  —  wenn  dem- 
nach die  verschiedenen  Moore  unter  gleichmässigen  Beding- 
ungen der  meteorischen  Einflüsse  gestanden.  Feiner  ist  ee 
nothwendig,  das  zur  Untersuchung  bestimmte  Moorwasser, 
wo  möglich  aus  der  Mitte  des  Toiffeldes  einem  fnsch  aus- 
gestochenem Graben  oder  einer  kurz  vorher  durch  nicht 
vollständige  Aushebung  des  Torfes  entstandenen  Vertiefung 
zu  entnehmen,  da  bei  schon  länger  auftgestodienen  Torf* 
lagern,  so  wie  auch  am  Rande  des  TorffeUes  durch  die 
Unterlage  und  die  benachbarte  Umgebung  dem  Wasser  Sub- 
stanzen mitgetheilt  werden  können,  welche  rein  zufalliger 
Natur  dem  ursprünglichen  Gehalte  des  Moorwassers  keines« 
wegs  eigenthümlich  sind. 
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Die  zu  meiner  üntersachnng  benutzten  Torfwasser  sind 
den  beiden  Torfmooren,  welche  auch  den  Gegenstand  meiner 
frfiheren  Versache  aasmachten,  nämlich  einem  Wiesenmoor 
aaf  der  Schleissheim-Dachaner  Ebene  and  einem  Hochmoore 
aaf  der  Mfinchen-Rosenheimer  Eisenbahnlinie,  entnommen 
worden.  Da  ich  die  Beschreibung  dieser  beiden  Torflager 
sdion  a.  a.  0.  so  weit  es  nothwendig  erschien,  gegeben 
habe,  so  kann  ich,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  in 
Beziehung  der  öttlichen  Lage  der  beiden  Torfmoore  auf 
meine  frfihere  Mittheilung  verweisen. 

Die  zur  Untersuchung  dienende  Wassermenge  wurde 
aus  beiden  Torfmooren,  nachdem  es  über  vier  Wochen  nicht 
geregnet  hatte,  aus  Vertiefungen  genommen,  welche  am 
Tage  vorher  durch  Aushebung  des  Torfes  auf  4  Fuss  Tiefe 
entstanden  waren ;  es  hatte  sich  in  denselben  nach  24  Stunden 
ungefähr  V>  Fuss  hoch  Wasser  gesammelt.  In  beiden  Fällen 
darf  somit  dieses  Wasser  als  unmittelbar  aus  dem  Torfe 
ohne  Pressung  geflossen  und  als  gänzlich  unvermischt  mit 
meteorischen  oder  anderen  Zuflüssen  betrachtet  werden. 

Das  auf  beiden  Mooren  gesammelte  Wasser  war  nur 
wenig  gefärbt  und  völlig  geruchlos.  Das  Abrauchen  einer 
grosseren  gemessenen  Quantität  geschah  in  geräumigen  be- 
deckten Porcellanschaalen  auf  dem  Sandbade,  die  Ein- 
äscherung des  gewogenen  Rückstandes  in  tarirten  Platin- 
schaalen. 

Die  folgende  Zusammenstellung  ergiebt  die  vergleichende 
üebersicht  des  Gehaltes  der  beiden  Moorwasser  an  festem 
Rückstande  im  Liter,  dessen  Gehalt  an  Aschenbestandtheilen 
and  den  Eieaelerdegehalt  der  Asche  in  Procenten. 
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1  Liter  Moorwasser. 

I. 

n. 

Hochmoor. 

Wiesenmoor. 

Fester  Rückstand                   0,201  grm. 

0,212  grm. 

Organische  Bestandtheile         48,8  proc. 

34,63  proc. 

Mineralische          „                   51,2      „ 

65,37      „ 

Kieselerdegehalt  der  Asche        6,3     „ 

1,23      „ 

Es  ergiebt  sich  zunächst  aus  der  Vergleichung  dieser 
Versucbszahlen^  dass  das  Wiesenmoorwasser  etwas  mehr 
festen  Rückstand  enthält,  als  das  Torfwasser  der  Hochmoore 
und  zwar  in  dem  Verhältniss  von  50:47.  Vergleicht .  man 
,  mit  den  sich  hier  ergebenden  Zahlen  den  Aschengehalt  der 
aus  den  beiden  in  Bede  stehenden  Torfmooren,  eines 
Wiesen-  und  Hochmoores  erhaltenen  Torfsorten,  nämlich  in 
runden  Zahlen  8  proa  Asche  für  den  Wiesenmoortor^ 
2  proc.  Asche  für  den  Hochmoortorf,  so  zeigt  sich  der 
Unterschied  der  beiden  Torfwasser  in  Beziehung  auf  den 
Aschengehalt  des  festen  Rückstandes  zwar  nicht  so  bedeutend, 
als  der  Aschengehalt  der  beiden  Torfsorten  selbst,  doch  ist 
aber  immerhin  ein  grösserer  Beichthum  des  Wiesenmoor* 
Wassers  an  Aschenbestandtheilen  des  Rückstandes  im  Ver- 
gleiche zum  Hochmoorwasser  unverkennbar.  Setzt  man  den 
Aschengehalt  des  Hochmoorwasserrückstandes  =  100 ,  so 
ergiebt  sich  der  Aschengehalt  des  Rückstandes  vom  Wiesen- 
moortorfwasser  zu  130. 

Sehr  übereinstimmend  zeigt  sich  der  Eieselerdegehalt 
der  Aschen  beider  Torfwasserrückstände  im  Vergleiche  mit 
dem  Kieselerdegehalte  der  beiden  Torfsortenaschen  selbst 
Letzterer  hat  sich  nach  meinen  früher  angegebenen  Bestim- 
mungen*) in  dem  Hochmoore  ungefähr  um  das  Fünffache 
höher  ei^eben,   als  in  der  Asche  des  Wiesenmoores.     Ver- 


2)  A.  a.  0. 
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gleicht  man  die  von  den  beiden  Torfwassem  durch  die 
AnaljTse  erhaltenen  Zahlen  des  Eieselerdegehaltes  der  Asdien, 
—  6,3  proc.  für  das  Hochmoor  und  1,2S  proc.  für  das 
Wiesenmoor  —  so  findet  sich  auch  hier  der  Kieselerde- 
gehalt der  Asche  des  Hochmoorwasserrückstandes  um  das 
Fünffache  grösser,  als  der  des  Wiesenmoores. 

Mit  meinen  hier  mitgetheilten  Resultaten  stimmen  die 
im  Jahre  1853  auf  Veranlassung  von  Hrn.  Prof.  Dr.  Petten- 
kofer  angestellten  Analysen  eines  Hochmoor-  und  Wiesen- 
moorwassers,  nämlich  vom  Haspelmoor  und  Schleisheimer 
Moor*),  was  den  Aschengehalt  und  den  Kieselerdegehalt 
der  Asche  betrifft,  sehr  nahe  überein.  Die  Abweichung  in 
der  Menge  des  festen  Rückstandes,  welche  nach  den  früheren 
Versuchen  etwas  giösser  ist,  als  ich  sie  gefunden,  erklärt 
sich  offenbar  aus  dem  Umstände,  dass  das  Wasser  zu  den 
beiden  Versuchsreihen  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  gesam- 
melt worden  war.  Meine  Angaben  beziehen  sich  auf  die 
gegen  Ende  April  d.  Js.  gesammelten  Wasser,  während  als 
üntersuchuDgsobjekt  der  früheren  Analysen  das  Wasser  im 
Monat  Juni  nach  längerer  Trockenheit  benützt  worden  ist. 
Dass  die  Jahreszeit  auf  die  Zusammensetzung  des  Torf- 
wassers, d.  h.  auf  dessen  Gehalt  an  festem  Rückstande  von 
grossem  Einflüsse  sei,  ergiebt  sich  aus  einer  während  der 
auffallend  warmen  Witterung  im  Monat  Januar  d.  Js.,  — 
wodurch  die  Torfgräben  zum  Theil  aufgethaut  waren,  — 
vorgenommen  Untersuchung  derselben  Torfwasser.  In  beiden 
Fällen  zeigte  sich  der  Oehalt  an  festem  Rückstande  als  ein 
sehr  wesentlich,  im  Verhältniss  von  5 : 4,  verminderter  im 
Vergleiche  mit  dem  Gehalte  des  im  April  gesammelten 
Torfwassers,  üebrigens  ist  auch  die  Menge  des  Gehaltes 
an  festem  Rückstande  durchaus  von  keiner  Bedeutung  für 
die    Beui-Üieilung    der    beiden    Moorgattungen.     Die    Ver- 


S)  Sendtner,  Yegetationsverhältnisse  Südbayems.  S.  649. 
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achiedenlieit  der  ZasammensetzuDg  beider  Wasserrückstäiide, 
wie  sie  sich  ganz  abgesehea  von  ihren  Mengenyerhältnissen 
durch  den  Yorwaltenden  Kieselerdegehalt  der  Asche  des 
HochiDOorwasserrückstandes  deutlich  ergeben,  liefert  an  und 
für  sich  schon  einen  neuen  und  augenscheinlichen  Beweis 
für  die  von  Sendtner  zuerst  ausgesprochene  Charakteristik 
der  Hochmoore  als  Kieselmoore. 

Es  erübrigt  noch,  die  Natur  der  im  Torfwasser  eni* 
haltenen  organischen  Bestandtheile  etwas  näher  zu  betradi- 
ten.  Hiemit  steht  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  das 
Torfwasser  als  Trinkwasser,  oder  Quellen,  welche  Yon  den 
Efflttvien  der  Torfmoore  inficirt  sind,  für  die  Gesundheit 
nachtheilige  Wirkung  auszuüben  yermögen,  im  nahen  Zu- 
sammen^nge.  Nach  Schrank's  Ansicht^)  ist  die  Ausdünste 
ung  des  Moorwassers  nicht  schädlich,  wohl  aber  schadet 
der  Genuss.  Hiegegen  ist  zunächst  ^u  bemerken,  dass  in 
einigen  Moorgegenden,  wie  z.  B.  im  Donaumoore,  das 
Moorwasser  das  allein  vorhandene  Trinkwasser  ist,  ohne  da^s, 
wie  bereits  Sendtner  angegeben,  davon  Nacbtheile  für  die  Ge-* 
Bundheit  wahrgenommen  worden  wären.  Die  Brunnen  in  Torf- 
gegeuden  dürften,  wie  es  mir  scheint,  sammt  und  sonders 
vermöge  ihrer  Lage  mehr  oder  weniger  vom  Torfwrasser 
beemflusst  sein;  ich  habe  mich  wiederholt  durch  Versuche 
überzeugt,  dass  das  Wasser  der  auf  Torfwerken  befindlichen 
Bronnen  etwas  reicher  an  organischen  Substanzen  ist,  als 
das  Bininnenwasser  in  Gegenden,  welche  nicht  mit  Torf* 
gmnden  in  Berührung  stehen.  Auf  Torfwerken  kömmt  es 
nicht  selten  vor,  dass  im  Torfe  unmittelbar  Löcher  von 
geringem  Umfange  gegraben  werden  und  die  Arbeiter  das 
darin  sich  ansammelnde  Wasser  als  Trinkwasser  benützen; 
ich  hal)e  niemals  über  Gesundheitsstörungen,  veranlasst 
durch  den  Genuss  dieses  Wassers,  klagen  hören. 


4)  Brief  über  das  Donaumoor.  8.  104. 
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Das  Torfwasser  enthält  allerdings,  wie  schon  oben  be- 
merkt, eine  grössere  Menge  organischer  Substanzen,  als  ge- 
wohnliches normales  Brunnenwasser,  das  Torfwasser  der 
Hochmoore  etwas  mehr  als  das  der  Wiesenmoore.  Die  ver- 
gleichende Prüfung  des  Gehaltes  an  organischen  Bestand- 
ihdlen  wurde  in  der  bekannten  Weise  durch  Versetzen  der 
verschiedenen  Wasser  mit  übermangansaurem  Kali  vorge- 
nommen. Die  Probefiüssigkeit  bestand  aus  einer  Lösung 
von  0,5  grm.  Chamaeleonkrjstallen  in  V>  Liter  destiilirten 
Wassers.  Von  dem  zu  untersuchenden  Wasser  wurde  zu 
jeder  Probe  1  Liter  in  einen  geräumigen  Kolben  abge- 
messen,  mit  2  C.C.  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  ver- 
setzt und  auf  70^  C.  erwärmt.  Der  Zusatz  der  Probeflüssig- 
keit geschah  aus  einer  in  Zehntel  getheilten  Pipette  unter 
Umschütteln  so  lange,  bis  dass  die  Flüssigkeit  nach  5  Mi- 
nuten noch  schwach  rosenroth  gefärbt  erschien.  Für  das 
Hochmoortorfwasser  wurden  18  C.  C,  fdr  das  Wiesenmoor- 
torfwasser  16  0.  C.  der  Probeflüssigkeit  bis  zum  Eintritt 
dieses  Punktes  verbraucht.  IBrsteres  enthält  somit  eine 
18  Milligramm,  letzteres  eine  16  Milligramm  übermangan- 
sauren Kaii's  zersetzende  Menge  organiecher  Substanzen. 
Das  Wasser  eines  in  der  kgl.  Universität  beflndlichen  Brun- 
nens bedarf,  in  gleicher  Weise  behandelt,  von  derselben 
Probeflüssigkeit  durcfaschnittlich  10,  höchstens  12  G.G.  per 
Liter.  Der  Grund,  weshalb  diese  erhöhte  Menge  organischer 
Bestandtheile  des  Torfwassers  keine  der  Gesundheit  nach- 
theiligen Wirkungen  hervorbringt,  dürfte  vielleicht  darin 
liegen,  dass  die  hier  vorkommenden  organischen  Bestand- 
theile fast  rein  vegetabilischer  Natur  sind,  —  wenn  man 
von  dem  vereinzelten  Vorkommen  niederer  Thiergattungen, 
Mollusken:  »Limnaea  stagnalis,  Cyclostoma  elegans  u.  a.  ab- 
strahiren  will,  —  während  sonst  gewöhnlich  der  Reichthum 
eines  Wassers  an  organischen  Bestandtheilen ,   wie   z.  B.  in 
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grossen  Städten,  vorzugsweise  von  der  Verwesong  animali- 
scfaer  Substanzen  herrührt. 

Ein  jedes  von  mir  bisher  nnt^suchte  Torfwasser  zeigt 
im  minderen  oder  höheren  Grade  bisweilen  kaum  bemerk* 
bare  saure  Reaktion,  wie  diess  auch  schon  Schrank  durch 
eine  deutliche  Röthung  von  Lakmus  im  Wasser  des  Donau- 
moores erkannt  hat*).  Ueber  die  Natur  dieser  Säure,  ob 
Humussäure  oder  eine  andere  organische  Säure,  habea 
meine  Versuche  bis  jetzt  noch  keine  genügende  Aufklärung 
ergeben.  Von  einem  Gehalte  an  Kohlensäure  rührt  die 
saure  Reaktion  nicht  her,  indem  das  Wasser  nach  mehr- 
maligem Aufkochen  Lakmustinktur  nicht  weniger  schwach 
roth  gefärbt,  als  das  frische.  Ueberdiess  wird  auch  Torf* 
wasser  durch  Zusatz  von  Ealkwaaser  nicht  getrübt 

Deutlicher  tritt  die  saure  Reaktion  mit  dem  Torf  selbst 
hervor.  Legt  man  ein  Stück  frischen  Torfes  auf  Lakmns- 
papier,  so  färbt  sich  die  unmittelbar  von  dem  Torfe  be- 
rührte Stelle  des  Papieres  entschieden  roth,  während  die 
nur  vom  ausfliessenden  Torfwasser  befeuchteten  Ränd^  viel 
schwächer  gefärbt  erscheinen.  Somit  dürfte  die  Säure  des 
Torfes  eigentlich  unlöslich  oder  wenigstens  schwerlöslich 
sein  und  sich  daher  im  Torfwasser  davon  nur  Spureu  im 
Verhältniss  zum  Torfe  selbst  befinden. 

Man  hat  dem  Torfwasser  conservirende ,  antiseptische 
Eigenschaften  zugeschrieben,  nach  Schrank  ist  es  sogar  zum 
Gerben  des  Leders  sehr  geeignet^).  Ich  muss  bemerken, 
dass  ich  bei  meinen  aaahlreichen  Versuchen  mit  Torfwassem 
in  keinem  derselben  jemals  eine  Reaktion  auf  Gerbsäure 
beobachten  konnte.  Dessenungeachtet  kann  eine  autiseptische 
Wirkung,  allerdings  in  geringem  Grade,  dem  Torfwasser 
nicht  ganz  abgesprochen  werden.  Sendtner  ^  hat  die  Weich* 


6)  Katurhistor.  Briefe  S.  104. 

6)  A.  a.  0. 

7)  A  a.  0. 
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tkeile  yon  Anodonta  fluviatilis  and  Nitella  in  Torfwasser 
und  zum  Vergleiche  in  destillirtes  Wasser  gebracht;  nach 
einigen  Wochen  ergab  sich  die  Verwesung  in  letzterem  viel 
weiter  vorgeschritten,  als  im  Torfwasser.  Nach  meinen 
eigenen  Versuchen  erhielt  sidi  eine  mit  Torfwasser  bereitete 
Deztrinlösung  etwas  länger  im  unveränderten  Zustande,  als 
die  Lösung  in  destülirtem  Wasser,  welch  letztere  in  kür- 
zerer Zeit  Flocken  absetzte.  Auch  verschiedene  Fleisch- 
sorten widerstanden  in  Torfwasser  aufbewahrt  etwas  länger 
der  vollkommenen  Fäulniss,  als  im  destillirten  Wasser.  Es 
ist  indess  hiebei  nicht  zu  übersehen ,  dass  zu  meinen  Ver- 
suchen ausschliesslich  frisches  aus  dem  Torfe  unmittelbar 
ohne  Pressung  ausgeflossenes  Wasser  benützt  worden  ist, 
von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  jene  stehenden,  mitunter 
dunkelgefarbten  Gewässer,  welche  sich  in  den  Torfgräben 
befinden )  in  ihrer  Zusammensetzung  zu  sehr  von  lokalen 
Verhältnissen  abhängen,  als  dass  aus  ihrem  ofb  zurälligen 
Verhalten  ein  sicheres  ürtheil  auf  die  antiseptische  Wirkung 
des  Torfwassers  im  Allgemeinen  gezogen  werden  könnte. 

Die  unversehrte  Erhaltung  thierischer  Gadaver  in  Torf- 
mooren, von  welcher  zahlreiche  und  notorische  Beispiele 
vorliegen^),  dürfte  indess,  wenn  man  auch  eine  gewisse 
conservirende  Wirkung  des  Torfes  selbst  zugeben  will,  doch 
hauptsächlich  mit  dem  hermetischen  Abschlüsse  der  atmo* 
sphärischen  Luft  und  der  verhältnissmässig  niederen  Tem- 
peratur der  tieferen  Torflager  zusammenhängen;  wenigstens 
haben  meine  sdion  früher  in  dieser  Richtung  ausgeführten 
Versuche,  wobei  Stücke  frischen  Fleisches,  Eier  u.  s.  w.  in 
verschliessbare  Blechbüchsen  mit  frischem  Torfe  eingedrückt 
worden  waren,  keine  wesentlichen  Unterschiede  der  Conser- 
virung  ergeben,  wenn  dieselben  Substanzen  in  gleicher  Weise 
in  feuchtem  Sande  aufbewahrt  worden  waren.    Indess  mag 


8)  Bronn,  Geschichte  der  Natur,  B.  II,  S.  887. 
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hiemit  keineswegs  bestritten  werden,  dass  Torfsorten  vor- 
kommen können,  welche  antiseptische  Eigenschaften  in  weit 
höherem  Grade  besitzen,  als  die  bisher  yon  mir  nnter^ 
suchten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  es  nicht  unterlassen, 
eines  ümstandes  zu  erwähnen,  den  ich  bei  Aufsammlung 
des  Torfwassers  zu  meinen  Versuchen  an  frisch  ausgesto- 
chaaem  Torfe  wiederholt  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
d.  i.  das  überaus  geringe  Wärmeleitungsvermögen  des  Torfes. 
Man  findet  nämlich  nicht  selten  Anfangs  Mai  und  später 
sogar,  bis  gegen  Ende  Mai  noch,  nachdem  schon  längst 
auch  bei  Nacht  keine  durchgreifenden  Fröste  mehr  einge- 
treten und  alles  benachbarte  cultivirte  Land  vollkommen 
erweicht  ist,  einige  Zoll  tief  unter  der  Oberfläche  des  Moores 
Stücke  hartgefrorenen  Torfes.  Ich  habe  soldie  Stellen  im 
Schleissheimer  Moore  angetro£Pen,  nachdem  14  Tage  hin- 
durch unausgesetzt  die  Lufttemperatur  bei  direkter  Insola- 
tion 16^  bis  20^0.  betragen  hatte  und  auch  bei  Nacht 
während  dieser  Zeit  der  Thermometer  niemals  unter  6^C. 
gefallen  war.  Allerdings  verschwinden  diese  geirorenen 
Stellen  weit  schneller  bei  andauernden  warmen  Frühlings- 
r^engüssen ,  weshalb  auch  in  manchen  Jahrgängen  derartige 
gefrorene  Stellen  schon  vom  April  an  nicht  mehr  ange- 
trofiFen  werden.  Im  Verlaufe  dieses  Winters  habe  ich  ein 
grösseres  Stück  durchgefrorenen  Torfes,  ungefähr  1  Fuss 
breit  und  V«  Fttss  hoch,  von  Schleisheim  zugeschickt  er- 
halten, welches  nach  10  Tagen  in  einem  geheizten  Räume 
von  durchschnittlich  18®  C.  noch  nicht  vollständig  aufgethaut 
war.  Mit  dieser  durch  das  geringe  Wärmeleitungsvermögen 
des  Torfes  bedingten  Thatsache  stimmen  auch  Lequereux's  •) 
Beobachtungen  tiberein,    nach  welchen    auf  Torfmooren  in 


9)  Lequereux,  Untersachungen   über  die  Torfinoore,   hersasge- 
geben  von  Lengerke,  Berlin  1847.  S.  229. 
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der  10  Fuss  tief  liegenden  Erdschichte  schon  die  anver- 
änderliche  Bodentemperatur  eintritt.  Lequereux's  weitere 
Angabe,  dass  die  constante  Bodentemperatur  von  Sirer  ober* 
sten  Grenze  an  abwärts  immer  noch  abnimmt,  so  zwar, 
dass  während  die  oberste  Grenze  bei  10  Fass  eine  con- 
stante Temperatur  von  10^  G.  hat,  bei  15  Fuss  der  Ther- 
mometer nur  noch  2^G.  zeigen  solle,  ist  von  der  allgemeinen 
Regel  so  sehr  abweichend,  dass  ich  übereinstimmend  mit 
Sendtner  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  nicht  ohne 
fernere  Bestätigung  annehmen  möchte.  Es  ist  die  Einleitung 
getroffen  worden,  diese  von  Lequereux  im  Jura  vorgenom* 
menen  Versuche  auch  auf  bayerischen  Hochmooren  zu 
wiederholen. 

Ueberhaupt  ist  es  eine  constante  Beobachtung,  dass  die 
mittlere  Bodenwärme  der  Torfmoore  niedriger  ist,  als  die 
des  cultivirten  Landes,  wie  diess  Herr  Bergrath  Gümbei 
durch  seine  Temperaturmessungen  an  Quellen,  welche  in 
Mooren,  Filzen  und  analogen  VersumpAingen  entspringen, 
nachgewiesen  hat^^).  Nach  einer  mir  von  zuverlässiger 
Seite  zugekommenen  Mittheilung  findet  sieh  im  Olchinger 
Moore  eine  Quelle,  die  ich  indess  nicht  seihet  zu  beobach* 
ten  Gelegenheit  hatte,  —  deren  Temperatur  so  niedrig  ist, 
dass  Forellen  in  dieses  Wasser  gebracht,  sogleidi  sterben, 
eine  um  so  auffallendere  Angabe,  als  gerade  die  Forelle 
vorzugsweise  in  kalten  Gebirgsbächen  heimisch  ist.  Be« 
kanntlich  zeigen  die  auf  Torfgründen  befindlichen  Brunnen 
eine  ungewöhnlich  niedere  Temperatur,  wie  ich  es  auf  ver- 
schiedenen Torfwerken  häufig  beobaditet  habe.  Das  Wasser 
eines  Brunnens  auf  dem  Torfwerke  Unteriiaoosschweig  bei 
Dachau  hatte  bei  10  Fuss  Tiefe  am  27.  April  d.  Js.  Nach- 
mittags 3  Uhr  bei  einer  Lufttemperatur  von  20,5  ^G.  eine 
Temperatur  von  8,2®  C. 


10)  Sendtner,  S.  66. 
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hä  AUgememen  kaon  angenoo^men  wctrdeu,  dam  tiefe 
Sümpfe,  auBgedehnte  Moore  und  Torfgründe^  deren  Tem- 
peraturyerbältoisse  Tan  den  gewöhnlichen  Bodenzuständen 
immer  etwas  abweichen  werden,  in  den  meisten  Fällen  er- 
kältend auf  die  Bodenwärme  einwirken.  So  erklärt  es  sich, 
dass  man»  in  unseren  Mooren  yiele  Pflanzen  höherer  Regionen, 
ja  sogar  nordischen  Gegenden  angehörende  Speden  antrifflfc. 
In  Wiesenmooren  um  München  sind  Primula  Auri^la, 
Bartsia  alpina,  Pinguicula  alpina,  in  Hochmooren  Trieotalis 
^eoropaeav  Juncus  st/gius,  Betola  nana,  Carices  etc.,  audi 
Moose  wie  Cindidium  stj^ium,  Catosoopiom  nigritum  ge- 
funden worden  ^^).  Wenn  auch  die  Veranlassung  dieser 
eigenthfimliehen  Erscheinung  einer  dem  Norden  oder  den 
den  Alphöhen  analoger  Vegetationsbildung ,  wie  Sendtuer 
erwähnt,  nicht  ausschliesslich  in  der  niedrigen  Bodentempe- 
ratur %u  suchen  ist,  so  bildet  diese  doch  sicherlich  immer- 
hin neben  andern  zufälligen  Umständen  ein  sehr  entschei- 
dendes Moment  in  dieser  Beziehung. 

Mit  dem  Feuchtigkeitszustande  des  Moorbodens  und 
der  damit  verbundenen  Verdun&(tung  hängen  nun  auch  die 
in  den  Moorgegenden  so  häufig  und  bisweilen  noch  gegen 
Ende  Juni  vorkommenden  Nachtfröste  zusammen.  Sie  sind 
ein  sehr  wesentliches  und  wohl  zu  berücksichtigendes.  Hiq- 
demiss  in  der  Cultur  unserer  Moore  und  ein  Hauptgrund 
:der  bekannten  verhältnissmässig  späten  Vegetationsent wick- 
hing in  allen  Mooren.  Hierin  liegt  auch  die  Erklärung, 
wesshalb  Winterkorn  in  cultivirten  Torffeldern  weniger  gut 
.gedeiht,  ais  Sommerkom;  erstexes  ist  bei  seiner  frühta 
SUithezeit,  in  wdche,  wie  erwähnt,  bisweilen  noch  die 
•Spätfröste  und  Reife  fallen,  denselben  weit  mehr  ausgesetzt, 
als  das  qpäter  blühende  Sommerkorn,  dessen  Blüthe  in  eiike 


11)  Sendtuer,  S.  2dl 
[1865.  II.  1.] 
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von  den  Nachtfrösten  nicht  erreichbare  Zeit  filHt^*).  Die 
Spätfröste  und  Reife,  welche  bei  trocknm*  Wittemng  häufiger 
sind,  als  bei  naaser,  verschwinden  bei  vollstSadig  dardi- 
geführter  Caltor  nnd  zeigen  sidi  schon  bei  theilweiser  in 
deutlicher  Abnahme  begriffen. 

Auf  Wiesen ,  welche  durch  Entwässerung  eines  Torf- 
feldes entstanden  waren,  hatte  ich  mehrmals  zu  beobaditen 
Gelegenheit,  dass  einige  Stellen,  auf  die  zufallig  ganz  dänne 
Schichten  Torfpulvers  ausgestreut  worden  waren,  von  den 
Spätfrösten  weniger  gelitten  hatten,  als  andere.  Diese 
Stellen  charakterisirten .  sich  schon  aus  einiger  Ekitfemung 
durch  eine  grünere  Farbe  und  einen  höheren  Stand  des 
Grases«  In  Folge  dieser  Beobadktung  wurde  eine  Decimale 
einer  Torfwiese  ganz  dünn  init  Torfpulver  überstreut  Die 
später  noch  eintretenden  Reife  hatten  auf  das  so  behan- 
delte Stück  der  Wiese  durchaus  keinen  nachtheiligen  Ein- 
fluss,  während  die  freigelassenen  Stücke  stellenweise  von 
demselben  sehr  gelitten  hatten,  wodurch  denn  auch  in  der 
Entwicklung  des  Grases  natürlich  ein  grosser  Unterschied 
wahrnehmbar  wurde.  Bei  näherer  Untersuchung  zeigt^i  sich 
die  einzelnen  Grashalme  des  mit  der  Torfmuhle  überstreu- 
ten  Wiesenstückes  mit  einer  dünnen  Schichte  feinsten  Toilf- 
pulvers  überzogen,  weldie  auch  bei  weiterem  Wachsthume 
an  den  Spitzen  der  Gräser  sichtbar  blieb.  Diese  unmittel- 
bar die  Oberfläche  des  Grases  bedeckoide  Schichte  feinen 
TorfpuJvers,  obsdion  in  dünnster  Vertheilung,  war  dodi 
hinreichend,  den  Eteif  abzuhalten  und  somit  der  Pflanze  vor 
der  zerstörenden  Wirkung  desselben  Schutz  zu  gewahren. 
Für  die  Praxis  ergiebt  sich  daher  ein  Ueberstreuen  der 
Wiesen  mit  Torfmuhle  und  zwar  vorzugsweise  auf  ent- 
wässerten Torfwiesen  im  Frühjahre  als  empfehlenswerth. 

Dass  in  dem  beschriebenen  Falle  von  einer  chemischen 


12)  V.  Pechmann,  Geschichte  des  Donaumoores.  S.  128. 
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Wirkung  des  Torfes  als  Dänger,  emerseita  wegen  der  ausser- 
ordentlichen Geringfögigkeitder  «ngewendeten  Menge,  anderer- 
seits wegen  der  Armnth  des  Torfes  an  Pflansennährstoffen, 
dnrcfaans  nicht  die  Rede  sein  könne,  ist  offenbar.  Die  unver- 
kennbar günstige  Wirkung  kann  somit  nur  auf  dem  Schutze 
der  jungen  Pflanzen  vor  den  sofaädh'ohen  FrühUngsreifen 
durch  die  geringe  WärmeleitungsfShigkeit  des  Torfes  be- 
ruhen. Diess  ergiebt  sich  auch  umgekehrt  daraus,  dass 
ein  dicht  mit  Torfmuhle,  ungefähr  2  Zoll  hoch,  bestreutes 
Stock  Wiese  fast  gsr  keine  Orasentwicklung  zeigt,  was  ab- 
gesehen von  dem  dadurch  theilweise  abgehaltenen  Einflüsse 
des  Lichtes  und  der  Luft,  auch  von  dem  durch  die  Decke 
des  schlechten  Wärmeleiters  verhinderten  Zutritte  der  so- 
laren Wärme  bedingt  erscheint  Ein  unmittelbar  neben 
diesem  Versuchsfelde  gelegenes  Stück  Wiese  war  mit  einer 
dännen  Schichte  Torfasche  überstreut,  ohne  dass  BiA  hie- 
durch  eine  dem  Behandeln  mit  Tor^ulver  ähnliche  schützende 
Wirkung  bemerkbar  gemacht  hätte. 

Die  Oewichtsbestimmung  der  Erträge  der  mit  Torf- 
pnlver  und  Torfasche  behandelten  Wiesen,  von  einer  Ded- 
male  auf  einen  Morgen  bayer.  berechnet,  ergab  im  Ver- 
gleiche au  dem  entwässerten  aber  ganz  ungedüngten  Torf- 
grunde, .  dann  zu  einer  auf  gewöhnliche  Weise  mit  Stallmist 
gedüngten  schon  länger  cultivirten  T^fwiese,  folgende  Re- 
sultate, den  Ertrag  der  mit  Stallmist  gedüngten  Wiese 
=  100  gesetzt: 

1.  Entwässerte  Torfwiese   ohne  alle  Düngung  42. 

2.  „  „  mit  Torfasche  überstreut  57. 
8.  „  „  „  Torfpulver  73. 
4.          „                  „            „  Stallmist  gedüngt      100. 

Das  Bestreuen  mit  Torfpulver  und  Torfasche  war  auf 
denselben  Wiesen  im  folgenden  Jahre  wiederholt  worden, 
die  Gewichtsbestimmung  der  Heuernte  ergab  nun  auf  der 
mit  Torfasche  gedüngten  Wiese  einen  etwas  höheren  Ertrag, 

8* 
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36  SiUung  der  nuUh.-phys.  Clame  vom  10.  Juni  1866, 

als  auf  d^  mit  Torfpalver  überstreuten.  Beide  Wiea^n 
konnten  im  zweiten  Jahre,  ohne  irgend  einen  anderen 
DöDger  erhalte  zu  haben,  zum  zweiten  Male  gemäht 
-werden. 

Ich  will  noch  erwähnen,*  dass.die  2  I^iss  unter  der 
Oberfläche  vorgenommenen  Temperaturmessungen  oine  voll- 
•kommene  Uebereinstimmung  der  mit  Torfasche  gedüngten 
und  der  ganz  ungediingten  Wiese  zeigten;  die  mit  Torf- 
pul?er  überstreute  Wiese  war  in  der  angegebenen  Tie£e  be- 
merkbar wärmer,  als  die  ungedüngta,  stand  aber  wesentlidi 
gegen  die  mit  Stalldünger  behandelte  Wiese  zurück. 

Es  ist  sohon  hervorgehoben  worden,  dass  der  günstige 
Einfluss  des  Bestreuens  mit  l^orfpulver  in  diesenk  Falle 
nicht  einer  chemischen  Wirkung  des  Torfes  zugeschrieben 
werden  könne,  denn  gerade  diese  Torfsorte  zeichnet  sieh 
vor  anderen  durch  eine  merkwürdige  Unfruchtbarkeit  aus. 
loh  habe  Bohnen-  und  Besedapflanzen  aus  fruchtbarer 
Gartenerde  in  diese  Torfmuhle  versetzt;  so  lange  die 
Pflanzen  mit  destillirtem  Wasser  begossen  wurden,  zeigten 
sie  auch  nicht  im  Mindesten  einen  Fortsdiritt  in  der  Eal- 
wickluQgf  welcher  erst  wieder  bemerkbar  wurde,  nachdem 
eine  Behandlung  mit  Guanolösung  eingetreten  war.  Diese 
fast  gänzliche  Unfruchtbarkeit  dürfte  wohl  üuch  damtt  au- 
-samnienhängen,  dass  der  hipr  angewendete  Torf  nach  Ver- 
suchen, deren  B<*sultate  ich  in  der  Folge  mitzutheilen  mich 
beehren  werde,  auffallend  arm  an  Ammoniak  ist. 
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Die  Sprache  des  Rotweiler  Stadtrechtes, 

von  Dr.  Anton  Birlinger. 


I. 

üeber  Inhalt  und  Ursprung  des  Stadtreohtes. 

R^tweil  soll  sdion  zu  Anfang  des  14.  Jahrhanderts 
ein  eigenes  Statütarrecht  „das  rote  Buch'*  gehabt  haben. 
Ob  es  mit  einem  Schlage  als  ein  so  vollkommenes  Ganze, 
wie  das  Augsburger  Stadtrecht,  in's  Dasein  gerufen 
ward  (1276),  kann  ich  nicht  fest  und  genau  angeben,  weil 
Ton  jenem  roten  Buche  bis  jezt  nur  urkundlich  sicher 
ist,  dass  es  da  war;  bis  heute  ist  es  selbst  umsichtigen 
Forschem  an  Ort  und  Stelle  nicht  gelungen,  dasselbe  wieder 
aufzufinden.  Dass  unser  codex  -*  perg.  gross  Fol.  223 
BL  tethaltend  und  mit  dem  Bl*  13*  anhebend,  —  der 
j^enthum  des  Rotweiler  städtischen  Archives  ist,  auf  einer 
Sllem  Bearbeitung  beruhe,  sagt  die  Einleitung  Bl.  13*  — 
die^  Redaktion  ist  v.  1545  — :  „ist  für  ganz  nodtwendig, 
inichtpar  und  bedechtlich  erwegen  worden,  das  obbenannt 
alt  Rechtbuch  zu  emeweren,  zu  registriem,  zu  reformiem, 
zu  erleutem  und  widermals  in  gute  Ordnung  zu  bringenndt 
md  dan  solichs  alles  in  gedecfatnus  zu  behalten;  dieweil 
doch  dnrch  den  faal  Adams  des  ersten  menschen  die  sachen 
[1866.n.l.]  Anhang.  ft 
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in  diesem  hinschleichenden  Zeit  abgehandelt  von  lenge  der 
jaren  und  blödigkeit  wegen  menschlicher  Synnlichait  leicht- 
lich  versinkendt  und  in  vergessenhait  gestellt  werdent  in 
Zway  newe  gleiche  stadtrecht  und  gerichtsbücher, 
dero  das  ain  bei  einem  rathe  und  das  ander  merberuerten 
achtzehen  zugestellt  und  behendigt  werden'^  f.  13^  ff.  Die 
Aufschrift  heisst:  „vorrede  in  emewerung  des  rechtsbuches  . 
diser  des  hailigen  reichs  statt  Rotwtl  im  fiinfzehen  hundert 
fiinf-  und  vierzigisten  jare  beschehen'^  u.  s.  w. 

Die  U  cpp.,  in  welche  der  Text  Eerfällt,  sind  von 
verschiedenen  spätem  Händen  ergänzt,  umgearbeitet,  er- 
weitert. 

Unser  Text  ist  fast  soviel  als  unbekannt;  denn  die 
Beiträge  des  ehemaligen  Hofgerichtsassessors  v.  Langen 
(Rotweil  1821)  sind,  ebenso  wie  Ruckgaber's  Geschichte 
der  Reichsstadt  Rotweil,  nie  in  weitem  Kreisen  viel  ver- 
breitet worden;  beide  Werke  konnteo  erst  auf  dem  Wege 
der  Subskription  veröffentlicht  werden  und  blieben  4i6 
Exemplare  der  Mehrzahl  nach  innerhalb  Etters.  Von  Lan«- 
gen's  Büchlein  ist  so  selten  geworden,  wie  ein  Manuskript 
Diese  beiden  Oeschichtswerke  enthalten  Auszüge  ans  unserem 
Stadt-  oder  Gerichtsbuche.  Sonst  ist  meines  Wissens 
nirgends  Gebrauch  davon  gemacht,  ausser  in  sprachlicher 
Hinsicht  in  der  kleinen  vortrefflichen  Abhandlung  über  Rot- 
weils  und  s.  Umgegend  Mundart  (Gymm,  Progr.  18550 
von  meiQem  verehrten  Lehrer,  dem  Rektor  und  Professor 
Lauchert  daselbst.  Dagegen  stehen  von  dem  kuadig^n 
Juristen  Prof.  Dr.  Reinwald  in  Rotweil  Auföchlüsse  und 
Arbeiten  über  das  alte  Gerichtsbuch,  sowie  über  das  uralte 
Pürssgericht  daselbst  in  Aussicht.  Möge  er  nicht  aäuman 
damit.  Osenbrüggen  hat  im  Alem.  Strafrechte  (1860, 
Schäffhausen)  das  Gerichtsbuch  nicht  aufgeführt;  G eng  1er 
um  so  weniger,  da  sich  sein  Verzeichniss  der  Statutarreehto 
nur  auf  Gedrucktes  einläast. 
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Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  wir  uns  mit  einer  so 
späten  Redaktion  befassen  müssen,  denn  ein  Text  von  1545 
scheint  doch  für  sprachliche  Zwecke  in  mundartlicher  Hin- 
sicht nidit  mehr  gar  so  interessant  zu  sein :  allein  schliesaen 
wir  Yon  diesem  schon  sehr  yei^schwommeneii  Texte  auf  das 
Original:  wir  finden  Manches,  das  nicht  erst  dem  16.  Jahr- 
faundarte  angehört,  wir  finden  manchen  schätzbaren  Beitrag 
«un  älteren  Wortschatze.  Dazu  kommt  noch:  unser  Ge- 
richtsbuch ist  alemannisch  in  Sprache  und  aleman- 
nisch unläugbar  dem  Inhalte  nach.  Und  eben  dieser 
Umstand  bewog  mich  zur  sprachlichen  Durcharbeitung  des 
Denkmales.  Weil  doch  einmal  die  alemannische  Mundart 
etwas  Gonservatives  in  ihrem  Wesen  hat,  weil  sie  in  Wort 
und  Laut  oft  uralte  längst  bei  fiaiem  und  Franken  abge- 
kommene schätzbare  Ueberreste  gehegt  und  gepflegt  hat,  so 
darf  man  nicht  säumen,  auch  aus  spätem  Gruben  Bausteine 
md  Findlinge  herbeizuschleppen.  Als  so  spätes,  schon  in 
die  neufaochd.  Zeit  hereinragendes  Denkmal  sind  auch  die 
alemannischen  Spracheigeuheiten  in  ihm  stark  verhoch- 
deutscht,  haben  sehr  gelitten;  dennoch  schimmert  überall 
alemannisoheB  Gesetz  durch,  wenn  auch  oft  nur  s^r  schwach. 
Ich  Terweise  z.  R  auf  i,  ft,  ü  statt  der  ei,  ou,  iu,  eu,  wie 
Beispiele  unten  bei  der  Lautlehre  hiulänglich  es  bekunden. 
In  Schwab.  Denkmälern  dieser  Zeit  aus  augsb.  wie  wirtemb. 
Gebieten  haben  wir  längst  ei,  au,  ou;  die  Baiem  in  ihrer 
Heimat  und  in  OesteiTeich  haben  das  Gesetz  bekanntlich 
schon  im  13.  Jahrhundert  durchzuführen  angefangen.  Der 
Wechsel  von  1  und  r  in  Küche  ist  nur  alemannisch  und 
kommt  im  Rechtsbuche  vor.  Ueber  andere  alem.  Eigen- 
heilen möge  man  weiter  unten  nachschlagen. 

Was  den  Inhalt  des  Buches  anlangt,  der  alemannisches 
Wesen  bekunden  muss,  vermag  ich  nur  das  beizubringen, 
dass  er  mir  mit  den  übrigen  schwäbischen  Statutarrechten 
nie  übereinstimmend  vorkam,  weder  mit  denen  des  bairischen, 
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ooch  wirteinb.  Gebietes.  Es  fragt  sich  nun ,  welche  Stadt 
hat  Rotweil  ihr  Recht  gegeben?  Am  nächsten  läge  Frei- 
hurg  im  Breisgau.  Allein  eine  Urkunde  von  1403  oder 
1404  in  Schreiber's  Freibarg.  Urkundenbuche  II,  182  zählt 
die  Städte  und  Märkte  auf,  die  ihre  Rechte  y(m  Freibuif; 
nahmen:  da  kommen  Statutarrechte  bis  tief  nach  Schwaben 
hindn  als  Freiburgisch  yor;  selbst  einzelne  Donaostädte 
nahmen  es  zu  leihen,  aber  Rotweil  nicht  —  Es  wird  uns 
wohl  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  die  Annahme,  Rot- 
weil habe  seine  Statuten  einer  schweizerisdien  Stadt  zu 
verdanken.  Da  müsste  natürlich  genauere  Untersuchung  ge- 
pflogen werden.  Nur  das  weiss  man  ganz  sicher,  dass  die 
vielgeprüfte  alte  Reichsstadt  im  engsten  V^bande  mit  der 
Nachbarrepublik,  der  Schweiz,  in  Kriegs-  und  Friedens- 
zeiten lebte  ^),  Schweizerische  Hil&völker  bildeten  in  schwie- 
rigen, bedrängten  Zeiten  einen  wesentlichen  Faktor  der 
reidisstädtischen  Heeresmacht.  Die  Blüte  des  Zurzach 
Marktes  bildeten  stets  die  Rotweiler  Sichelschmide.  Schweizer 
lebten  noch  ganz  spät,  als  schon  das  reichsstädtische  Leben 
aufgehört,  als  Insassen  in  Rotweil.  Die  Schultheissenwahl 
mit  der  wälschen  Bohne  im  schweizerischen  Frei-^ 
heitshut  dürfte  den  Zusammenhang  unseres  Geriditsbuches 
mit  einem  von  drüben  aus  der  Republik  am  besten  dar- 
thon.  —  Die  Wichtigkeit  Rotweüs  nahm  zu  durch  das  kaiser^ 


1)  A  1463  schlössen  die  Botweiler  mit  der  Schweiz  ein  Bund- 
niss;  erneuerten  es  a.  1519  auf  immer-  Dieses  Bündniss  anerkannten 
noch  die  13  Schweizer-Kantone  auf  dem  Landtag  zu  Baden  den 
25.  Mai  1632  während  des  Krieges,  wo  es  in  dem  ausgestellten 
Attestat  heisst,  dass  „Rotweil  als  dem  ganzen  eidgenossisohen  Leib 
incorporirt  anerkannt  werde*\  Selbst  iioch  zu  Anfaag  des  18.  Jahr- 
hunderts nahmen  sich  die  Schweizer  der  Stadt  an  wegen  der  von 
Tallard  ihr  auferlegten  Brandschatzung.  Die  Benennung  der  Rot- 
weiler von  Seite  der  Schweizer:  getreue,  liebe  Eid-  und  Bundes- 
genossen! 
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Iklie  Hofgerioht,  das  ganz  Schwaben  (Alemannien),  Franken 
bis  nach  Frankfurt,  den  niederrheinischen  Kreis  bis  Köln, 
das  ganze  Elsass  und  einen  Theil  der  Schweiz  in  sich 
schloss. 

Soviel  aber  das  Stadtbnch  und  seine  Sprache  im  All- 
gemeinen. Beweise  für  die  leztere  sind  die  unten  folgenden 
Lautgesetze  und  noch  mehr  der  Wortschatz. 

n. 

Alemannisches  Gebiet. 

Ich  will  den  Versuch  machen  mit  dem  Beweise,  dass 
die  Heimat  des  Stadtredites,  Rotweil  mit  seinem  Gebiete, 
alemannisches  Land  und  die  Leute  Alemannen  waren 
und  es*  heute  noch  sind.  Auf  Feststellung  der  alemannischen 
Gränzmarken  besonders  gegen  Norden  wird  man  Tor  allem 
trachten  müssen. 

Bot  weil  —  man  glaubt  in  ihm  das  romische  Arae 
FlaTiae  annehmen  zu  müssen  —  muss  ein  wichtiger  Platz 
des  römischen  Zehentlandes  gewesen  sein.  Die  aufgedeckten 
Ueberreste  auf  Hochmauem  beweisen  es  mehr  als  genug  '). 
Mit  dem  Fall  des  Zehentlandes  werden  die  Alemannen  die 
Stätten  alsbald  bezogen  haben.  Hit  der  Alemannen  Namen 
ist  es  etwas  eigenes:  niemand  ist  im  Stande,  sowenig  als 
von  dem  der  Baiem,  eine  gesicherte  Erklärung  beizubringen. 
Aber  das  wissen  wir,  dass  ihr  Name  im  3.  Jahrhunderte 
zuerst  auftaucht.  Im  3.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
gme&k&k  die  Germanen  in  eine  auffallende  Bewegung.    Die 


2)  Die  koBtbftren  MosmiktrbeiteD,  ISagst  doreh  guisB  Obdaoh  auf 
Hochmaaern  gesohütst,  sind  jest  mit  Geschick  und  Mittehi  in  der 
St.  Lorenzkapelle  in  Rotweil  untergebracht,  wo  schon  so  manches 
alte  kostbare  Denkmal  durch  den  unermüdlichen  und  verständigen 
Kirchenrat  Dr.  Dursch  sichere  Herberge  fand.  -^ 
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eitKelnen  Völker  yeremigtan  sioh  in  Bände,  um  ftindliAen 
Stammesgenossen  erfolgreicher  za  widerstehen,  mehr  noch,  um 
mit  Nachdruck  römische  Provinzen  zn  plündern,  wo  nieht 
zu  erobern.  Sie  fühlen  sich  schon  als  Erben  der  alternden 
Roma  und  ihr  Blick  wendete  sich  unverwandt  gen  Süd  und 
West,  nach  Gallien  und  Italien.  Dabei  giengen  altberühmte 
Völkemamen  unter  und  neue  traten  an  deren  Steile.  Ab 
der  erste  dieser  Bünde  werden  die  Alemannen  genannt. 
Garacalla  (f  213)  will  sie  besiegt  haben  und  legte  sich 
den  Namen  Alemapnenbezwinger  bei,  woher  wir  auch 
das  erste  Zeugniss  für  den  Namen  haben.  Von  dieser  Zeit 
an  drangen  die  Alemannen  unaufhaltsam  gegen  SBden  und 
Westen  vor.  Kaum  besiegt  stunden  sie  viel  kifhner  und 
mäditiger  in  ihrem  untern  Mainthale  gegen  die  Römer  auf 
und  ruckten  wieder  vor.  Seit  260  war  die  grosse  Schtttz* 
mauer  keine  schützende  Mauer  und  die  römischen  Wach- 
posten keine  sichern  Wächter  mehr  an  derselben.  Nach 
284  gab  es  kein  Zehentland  mehr.  So  kann  man  annehmen, 
dass  der  Oberrhein  gegen  Helvetien  hin  schon  die  Gi-änze 
zwischen  Römern  und  Alemannen  bereits  am  Ende  des 
3.  Jahrhunderts  war.  Anders  von  Basel  abwärts.  —  Die 
südlich  der  Donau  liegenden  romischen  Gebietstheile  fielen 
erst  im  Strome  der  Völkerwanderung  an  Alemannen  und 
Jutungen  (die  spätem  Oberschwaben).  Also  auch  die 
Donau  bildete  damals  schon  die  alemannische  und  römische 
Oränze.  Somit  haben  wir  zur  Zeit  der  Völkerwanderung 
an  dem  obem  Neckar  und  der  obem  Donau  ein  schon 
150—^200  Jahre  sitzendes  Alemannenvolk:  den  ersten  Schub 
vom  untern  Main  wohl  durch  burgundischen  Druck  vorge- 
schoben und  sicherlich  das  Neckarthal  südlich  heraufgerückt. 
Die  Höhen  der  Alb  bis  Ehingen-Ülm  und  der  Rücken  des 
Schwarzwaldes  vom  Wildbad  Freudenstadt  an  bis  zum 
Oberrheine  und  den  Donauquellen  haben  wir  es  von  Aleman- 
nen bewohnt  zu  denken. 
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Wjä  and  waini  aber  haben  wir  die  Besetzung  der  aleman* 
Hiseheii  Sdiweiz  uns  vorzustellen?  Die  nächste  Venenutlmng 
wäre  die:  die  Sohwarzwaldalemannen  hätten  vielleicht  wieder 
bedrängt  ihre  Wohnsitze  in  Masse  verlassen  und  wären 
ikber  den  Rheni  gesezt;  davon  berichten  uns  keine  Utkun* 
den  etwas  und  weldies  Volk  sollte  sie  in  ihrem  ruhigen 
Eigen  gestört  haben?  Einen  schweren  Kampf  kostete  es 
nicht  mehr  in  der  helvetischen  Nachbarschaft  Wohnsitze 
ait&uschlag^ ;  die  Römer,  Jetzt  auch  von  den  Qothen  he* 
drängt  (AUurioh)  hatten  schon  im  Anfange  des  5.  Jahriiun* 
derts  ihre  Besitzungen  geräumt  und  da  stund  es  jedem  be^- 
nachbarten  Stamme  frei  einzuziehen.  Am  untern  Maine 
regte  sich  der  Druck  mit  dem  endenden  4.  Jahrhunderte 
gegen  die  noch  zurückgebliebenen  Alemannen  von  Seite  der 
Builgbnd^  wieder  ärger  denn  je:  sei  es,  dass  die  Burgunder 
scbdn  das  Unheil  von  Seite  der  Franken  verspürten  und 
einzelne  Wettervögel  das  nahe  Wogen  von  dorther  ankün^ 
digten  -^  kurz  die  Alemannen  mueten  weichen  und  moch« 
ten  sich  auf  dem  rechten  Ufer  des  Rheins,  dem  jetzigen 
badischen  Streifen  Landes  zuerst  um  WohnplStze  umgesehen 
haben.  Allein  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  waren 
die  früher  ausgezogenen  Alemannen  längst  auch  im  Besitze 
des  ganzen  rechten  Ufers,  hatten  sogaf  zeitweilig  drüben 
am  linken  Ufer  sich  festgesezt,  bis  sie  vertragsmässig  den 
Rhein  wieder  als  Gränze  innehielten.  Hier  war  also  wenig 
zu  machen  für  den  letzten  Schub.  Sie  mu^t^  sich  weiter 
^en  umsehe.  Dase  sie  vom  Maine  schon  a.  370 — 90  fort* 
ilogen,  ist  sicher,  denn  von  da  an  kommt  ihr  Name  dort 
nie  mehr  Tor.  Das  Neckargebiet  war  auch  schon  vollauf 
besetzt  (Barbarus  Nicer).  Es  verblieb  den' Alemannen  also 
nur  der  Ausweg,  dass  sie  vor  denen  östlich  vom  Main 
sitzenden  Burgundern  ihre  Sitze  in  der  Ecke  zwischen  Main 
und  Rhein  mit  dem  jenseitigen  Ufer  des  leztern  vertausch- 
ten. Am  linken  Ufer  zogen  sie  stromaufwärts  um  sich  dann 
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im  Säden  des  Bheines,  da  wo  er  heate  Scbweiz  and  Detttsdi- 
land  scheidet,  mit  einem  Male  in  den  von  den  Römern  auf- 
gegebenen helyetischen  Gebiigsthälern  niedenulassen,  so 
dass  die  einstigen  Nordalemiannen  jezt  ihre  Lage  geweduelfc 
haben  und  im  Süden  zu  suchen  sind.  Aber  auch  hier  lagen 
ihnen  immer  die  Burgunder  im  Backen  und  indem  diese 
selbst  einen  grossen  Theil  von  Westhelvetien  behaupteten, 
waren  die  Alemannen  gezwungen,  in  den  Alpen  immer  mehr 
nach  Nord  und  Ost  sich  auszubreiten  und  nur  darin  dürfte 
der  Grund  zu  suchen  sein,  warum  alemanniStches  Wesen 
nördlich  dem  Bodensee  hin,  in  dem  AUgäu,  und  von  da 
links  der  baierischen  Alpen  mehr  oder  minder  ausgeprägt 
vorgedrungen  ist.  Diese  vollkommene  Ausdehnung  der 
Alemannen  —  die  jetzt  die  Südalemannen  sind  —  in  die 
rätischen  Alpen,  fällt  in  die  Zeit  Kaiser  Majorian^  (457 
—461).  —  Die  schon  längst  als  der  äusserste  aber  aadb 
der  tapferste  Alemannenflügel  geltenden  Lenz«r*Alemannen, 
die  den  Römern  soviel  zu  schaffen  machten,  werden  jezt 
auf  einmal  vielleicht  nur  durch  lockere  jutungische  Besitz- 
ungen bis  zum  See  hin  getrennt,  Nadiibam  der  einstigen 
Nordalemannen ,  jezt  AI  Igäuer  •  Alemannen  (  Argengau 
u.  8.  w.).  Somit  fallt  auch  der  Schleier,  der  bisher  immer 
den  geheimen  Faden  zwisdien  den  Schwarzwaldalemannen 
und  den  Allgäuem  nicht  recht  finden  lassen  wollte ;  während 
der  Zusammenhang  mit  der  Schweiz  offenbar  zu  Tage  liegt. 
Noch  erklärlicher  werden  so  die  alemannischen  Elemente 
bis  hinein  in's  Vorarlbergische,  und  Tirol  an  der  linken 
Innseite  von  Telfs  über  Landeck  nach  Finstermüns  samM 
dem  Oetztbal,  sogar  hinein  bis  in*s  Etschthal,  zur  Maiser 
Haide,  wo  der.  baierische  Vintschgau  beginnt. 

Nachdem  wir  so  unsere  Alemannen  seit  dem  8.  Jahr* 
hundert  sesshafk  wissen  und  nur  daran  lag,  sie  zu  ihren 
Nachbarn,  den  Schweizern,   in's  rechte  Licht  zu  stellön  — 
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80  bleibt  ua$  noidi  übrig ,   die  Gränze  gegen  Norden  abm»^« 
stecke. 

Auf  den  römisohen  Stätten  richteten  sich  die  Alenhin- 
neu  wohnlich  ein,  denn  die  römischen  Bäder,  wie  wir  eie 
achon  seit  detn  vorigen  Jahrhundert  in  Rotweil  aufgedeekt 
besitzen  und  wie  ne  in  Rotenburg  und  der  Umgegend  ge- 
wesen Bind,  hatten  auf  die  Oermazien  einen  beeonderen  Reiz 
anegeubt.  Nach  der  Schlacht,  im  Frieden,  in  eine  römische 
Therjne  hineinzusitzen,  gefiel  den  Deutschen  gar  sehr;  Uesaen 
aie  sieh  sogar  bei  Aquae  Sextiae  von  den  Römern  über- 
raschen; die  römischen  Size  auf  dem  Heuberge,  bei  Tatt* 
lingen,  Stockach  und  Messkirch  zu,  um  die  sich  der  selige 
Eytenbenz  besondere  Verdienste  erworben  und  so  noch  an 
vielen  oberrheinischen  diesseitigen  Punkten  müssen  gewiss 
den  Alemannen  willkommene  Schutzstätten  geblieben  sein. 
Das  alemannische  Leichenfeld  bei  Oberflacht  zwischen  Tutt- 
lingen tind  Rotweil  (Donaueschingeil)  sagt  uns  deutlich  genug,, 
dass  noch,  spät  die  ganze  Gegend  von  Alemannen  besets^t 
war;  und  Kriege,  sowie  elementarische  Geschicke  wissen 
wir  auch  keine,  wodurch  ein  so  mächtiges  Volk  vom  Ur- 
sprung der  Donau  und  des  Neckars  vertrieben  worden 
wäre.  Also  bleibt  uns  einfach  der  Schluss:  das  obere 
Neckar-  und  Donaugebiet  ist  alemannisch  geblieben.  Die 
weitere  Entwicklui^  der  Geschichte  wird  das  ebenfalls  be* 
statigen.  Der  Hauptfeind  der  verbündeten  Alemannen  und 
Sueven,  welch  leztere  die  Gegend  von  Gmünd,  von  Ell- 
wangen hinein  in  das  Gebiet  zwischen  Donau  und  Lech 
von  Ehingen-Ulm  an  besassen,  (früher  Jutungen  genannt) 
waren  von  jezt  an  das  mächtige  Frankenvolk«  Die 
blutige  unglückliche  Schlacht  a.  4»6,  die  am  Rhein  (Zül- 
pich?)  dem  Frankenkötiige  Chlodwig  den  Sieg  verlieh,  rouss 
für  die  Alemannen  ein  harter  Schlag  gewesen  sein ;  sie 
unterwerfen  sich  theilwejse  und  sind  den  Franken  unterthan. 
Die  Franken  rückten  natürlich  immer  näher    ihren  Untern 
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worlenen  auf  den  Leib  und  dehnten  die  ihre  €k<08ettiaditB« 
ideen  unterstätzenden  Ansiedlungen  bis  gegen  den  mittlern 
Neckar  herauf  aus;  auf  dem  heutigen  baierisehen  Gebiete 
sogar  bis  gen  Nördlingen  hin.  Trota  der  Besiegung  aber 
scheinen  die  Alemannen  ihr  eigenes  Beehtsleben  frei  mid 
ungestört  gepflegt  zu  haben;  denn  ein  unterdrücktes,  fremtl 
b^einflnsstes  Volk  hatte  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
nicht  noch  so  selbstständig  in  Sitte  und  Brauch  dastehen 
können*).  Das  Joch  aber  ganz  abzuschütteln  missglttekte 
wiederholt,  bis  Pipin  a«  748  für  immer  ihre  Verstehe  nieder- 
schhig;  denn  a.  771  übernahm  Earl  ganz  Alemannien  als 
fränkische  Provinz.  Erst  unter  Burchard  I.  (917—926) 
entwickelte  sich  wieder  ein  ziemlich  unabhängiges  Herzog-^ 
tfaum  Alemannien.    Wie   aber   einem  Volke   seine  Sprache 


8)  Mau  darf  freilich  nicht  übersehen,  dasa  der  blutige  Tag  am 
Rhein  nur  die  Nordalemannen  (Schwaben  and  Alemannen)  die  eigent- 
liche Freiheit  kostete.  Bis  gegen  Tübingen  und  Rotenburg  hin 
wagten  die  Fmnken  sicherlich  nnr  ihre  Hand  aaszastrecken,  den 
Neckar  anfwärtt  wagten  aie  schwerlich  ihre  Einflüsse  recht  geltend 
za  machen;  da  saas  die  furditbare  Alemannenkraft  xji  yollster  Blüt^ 
und  im  Bücken  st-and  ihnen  der  schützende  Ostgothenkönig  Theo- 
derich, in  dessen  Schutz  wahrscheinlich  die  Alemannen  des  obem 
Neckars  und  der  obem  Donau  sich  begeben  hatten.  Den  fürchteten 
die  Franken.  Als  a.  686  dieser  südliche  Thal  ob  der  gothlsohen 
Missverhalinisse  an  die  Franken  abgetreten  ward,  maseten  offenbar 
diese  Alemannen  eine  andere  Stellung  als  die  der  Besiegten  von 
Tübingen  an  einnehpien.  Sie  blieben  wahrscheinlich  auch  nachher 
gegenüber  ihren  nördlichen  Stammesgenossen  ganz  frei. .  —  Wir 
haben  also  gothische  Alemannen ; f  r e i e  Alemannen  und  fr&nkische 
Alemannen.  Die  erstem  sind  die  Schweizer,'  die  zweiten  vom  Ober- 
rhein bis  znr  Gr&nze  der  Berchtoldsbaar  liegend  and  die  frdnkr 
ischen  von  da  ab  nach  der  heutigen  sogenannten  frankischen  Gritize 
hin.  —  Uebrigens  waren  die  Volksrechte  jedem  Stamme  frei  zu  ge- 
brauchen, auch  von  den  Eroberern  gestattet.  Sogar  Karl  der  Grosse 
hielt  diesen  alten  Brauch  aufrecht.  Somit  dürfte  unser  Beweis  oben 
nicht  so  schwer  in's  Gewicht  fallen. 
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auch  unter  des  Siegers  Hand  ein  liebes  Eigen  bleibt ,  sr» 
miiss  noch  um  Tiekaehr  mit  dem  An&nge  des  Qerzogthums, 
wo  faSfl  volle  Unabhängigkeit  bestand »  die  Volksaprache 
gßsxi  besonders  in  Handel  und  Wandel^  in  Recht  nnd  Sitte 
gepflegt  worden  sein.  Seine  Sprache  ändert  oder  yerscbieM 
ein  Volk  nur ,  w^m  es  Wobnsitae  wechselt ,  durch  Krieg 
od^  elenientarische  Ereignisse  verpflanzt  wird:  all  da« 
haben  wir  bei  den  Alemannen  in  unserem  Bezirke  nicht; 
&lglieh  mnss  jezt  noch  alemannische  Eedeweise  gehen  so* 
weit  das  alemannische  Herzogthum  gieng*  Das  akmansiisdie 
Herzogtham  aber  nmfasste  rechts  des  Rheines  Verschiedene! 
Gaue  nnd  als  Hanptgefoiet  die  grosse  Bercbtoldsbaar  mit 
Unterbttaren  oder  klmneren  Nebenbaaren.  Stimntida 
diese  Gaue  und  Baaren  in  ihrem  alemannischen  Wesen,  soi 
können  wir  die  Gränzmarken  des  alemannischen  nnd  sdiwä« 
bischen  Gebietes  nngefäfar  abstecken.  Sonderbar  ist  das 
Wort  Baar,  urkundlich  Pära,  was  schon  Graff  auffuhrt,  der. 
die  Länge  des  ä  aber  nicht  angiebt.  Wenn  mian  heute  noch 
den  kleinen  Deberreet,  den  färstenbergischen ,  Jezt  wirtem^ 
bergischen  und  badischen  Streifen,  die  Baor,  nennen  hört, 
so  wird  die  Länge  des  ä  ve]4)ürgt  sein^).    Die  Benennung 


4)  Das  geographische  staust,  topograph.  Lexicon  von  Schwaben, 
Ulm  1791  fahrt  Baar  zweimal  anf.  8.  108*:  Baar  steiniohte,  un- 
frabhtbare  Gegend  an  der  Denan,  die  sioih  durch  das  filrstenbergisob^ 
nnd  württembergisohe  Amt  Tuttlingen  zieht,  Im  «bgem  Sinne:  diel 
f&rstembergische  Landgrafsohaft  —  zwischen  Württemberg  und  der 
Schweiz  und  ist  theils  von  andern  furstemberg.  Besitzungen^  theil^ 
auch  von  fremden  Gebieten,  dem  deutschherrischen  Grafschaft 
Thengen,  Kanton  Soliaffhausen ,  Grafschaft  Bondorf,  dem  Oester- 
reichischen  und  Württembergischen  umgeben.  —  Sie  wird  von  der 
Donau  der  L&nge  nach  durchflössen  u.  s.  w.  —  Im  Elsassischen 
haben  wir  desglelohen  eine  Baar  „Hersog  von  Lothringen  und 
Bar".  Die  neueste  badieche  Geschichte  von  Vierer  dt  (Tübingen 
1865)  will  Bar  als  keltisch  annehmen  nnd  weist  auf  Bar  im  Elsaes, 
Lotiuringen  und  auf  einen  grossen  Bezirk  an  der  Aube  und  Seine- 
hin, der  den  Namen  trag. 
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BH186  uralt  sem,  viel  iOter  denn  Gaa.  Wie  wäre  es,  wenn 
wir  gleich  nach  der  Völkerwanderung  diese  Alemannen  nach 
Baareny  die  Schwaben  and  Franken  nach  Ganen,  die 
Hessen  nach  Eiba  (Wetterau)  abgetheilt  sein  liessen?  B&r 
sribst  kann  in  der  Ursprache,  wenn  nodi  eine  Wurzel  da, 
nur  Gehege  bedeute,  wo  Rechts  gepflogen,  wo  geopfert 
wird  und  der  Stammesälteste  oder  Familienälteste  den 
Priester  und  Richter  zugleich  macht  in  Gegenwart 
seiner  Angehörigen.  G  au  bedeutet  natürlich  dasselbe.  Wenn 
wir  ÖBs  nun  in  den  Urkunden  umsehen  und  die  ans  Neu- 
gart ▼.  Stalin  etc.  so  sorgfaltig  gesammelten  Belegstellen 
mustern,  so  finden  wir  als  Beetandtheil  des  alten  Alemannen- 
gebietes rechts  des  Rheines  schon  im  8.  Jahrhundert  eine 
Perahtoltesparä,  die  lateinische  Urkunden  allerdings  her- 
kömmlich pagus  nennen.  Sie  umfasste  ein  ziemlich  grosses 
Gebiet.  Badischerseits  gehörten  theilweise  dazu:  die  Be- 
zirksämter Villingen,  Hüfingen,  Möhringen;  wirtembergischer* 
seits  die  Oberämter  Tuttlingen,  Spaichingen,  Rotweil, 
Balingen,  Obemdorf,  Sulz,  Freudenstadt,  Horb  und  Roten- 
burg. Sigmaringischerseits :  die  Herrschaft  Haigerlodi  und 
das  Fnrstenthum  Hechingen.  Ihre  Nordgränze  bildet  der 
Neckar  in  der  Mitte  zwischen  Rotenburg  und  Täbingen  bei 
Hirsebau  (Wisengrund  Birhtinle);  die  Westgränze  zieht  sich 
auf  den  Schwarzwaldhöhen  von  Frendenstadt  gegen  die 
Donauquellen  hin.  Die  Sädgränze  läuft  auf  dem  rechten 
Donauufer  hin  bis  Saulgau,  von  da  gen  Marchthal  und 
Ehingen  gegen  Ulm  hin.  Als  östliche  Gränze  nennt  Stalin 
I,  285    die   Gegend   des   Lauchert-    und  Steinlachthaies  ^)- 


6)  Die  neueste  badisohe  Geschichte  ron  Yierordt  kommt  S.  26 
auf  die  grosse  Baar  zo  sprechen.  Es  heisst  dort  ganz  einstimmend 
mit  oben  genannten  Angaben:  die  alemann.  Baar  war  noch  in  den 
frühesten  Zeiten  des  Mittelalters  eine  sehr  ausgedehnte  Landschaft^ 
welche  die  Qaellen   der   Wutach,   der  Donau,   des  Neckars  und  der 
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Ah  Unteorabtheiluiigeii  erscheinen  der  NagoldgaUi  der  S&ldif 
ga,n  (Sülcheu  b.  Botenb.),  der  Purichdingagan  und  der 
Sherragaa  (Scheer).  Andere  Unterabtheilongen  scheinen 
einzelne  mit  Hnntare  znsammengesetete  Benennungen  fiir 
Sprengel  Eben  solche  Bollen  spielen  die  kleinen  Baaren: 
die  Albninesbaar  von  einem  Grafen  Albain  so  genannt, 
4er  a.  875  zu  Oberschwaben  mit  2  Sendboten  Gericht  hält 
(Neug.  Nr.  484).  Zu  dieser  Baar  gehorte  auf  der  Alb 
Hayingen  786.  Aschibach  abgeg.  0.  b.  Ehingen.  Bergach, 
ebendass.  Berehchach  768.  Pileheringa  809  (Kirchbier- 
lingen?)  Patinhofa  (Bettighofen  bei  Ehingen)  Tussa 
(Ristissen)  837.  Stalin  I,  281.  Die  Adelhartsbaar  scheint 
am  das  badische  Möhringen  sich  befanden  zu  haben,  urkund* 
lieh  führt  Stähn  nur  Unterbaldingen  an.  S.  285.  An- 
merk.  5.  Der  Albninesbaar  benachbart  war  die  Fol- 
eholtsbaar;  Stalin  I,  294.  zählt  die  dahin  gehörigen  Orte 
auf,  die  sich  alle  auf  der  schwäbischen  Alb  ausdehnen,  sogar 
vereinzelt  bis  Waldsee  hin  liegen,  von  Hundersingen  bii 
Ehingen  gehören  eine  grosse  Anzahl  Namen  dazu. 

Bei  der  grossen  Berchtoldsbaar  halte  ich  es  ftte* 
überflüssig,  hier  die  Ortsnamen  aufzuzählen:  sie  sind  bei 
Stalin  I,  285  ff.  urkundlich  zusammengestellt  und  werden 
auch  auf  unserer  Karte  angedeutet.  Sie  fallmi  genau 
in  die  oben  genannten  Bezirke  und  Oberämter.  Rotweil 
erscheint  wiederholt  als  Baarort:  villa  Rotunvilla,  villa 
quae  Rotuuilla  vocatur  886.  in  pago  vooato  Perahtoldes- 
para  in  ftsco  regali  Botunda  villa  792.  Stalin  I,  287. 
Von  Rotweil  ist  aber  die  alemannische  Gränze  noch  ziem- 
lich ferne  gelegen:  als  äusserste  Orte  der  Baar  kommen 
vor    gegen    fränkisches    Gebiet    hin    Scopfolder    marca 


EinEig  enthielt,  auf  weite  Strecken  des  obem  Stromgebietes  dieser 
flchwarzwäldischen  Flüsse  bis  in  die  Folcholtsbaar  bei  der  Stadt 
Biberach  und  sugleich  die  bedeutendsten  Güter,  der  im  8.  Jahr- 
hundert entthronten  alemannischen  Herzoge  umfasste.  S.  26. 
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{Sehopfloehf  Freodenstadt)  7t2.  Toraigettetter  martfa 
itL  &  0.)  775.  (Dornstetten).  WisooBteten,  Wisnnstat, 
Wiesenstetten  b.  Horb.  Pirntngen  b.  Horb.  Empfingen 
ü;  Haigerloch,  in  pago  Para  curtem  Oberndorf.  Stalin 
S.  288.  Harthüsa  a.  a.  0.  EeltenwiB  (Eng^lswis?)  and 
Filisninga  b.  Sigmaringen  n.  s.  w.  Winterfuling«n  b. 
Balingen:  Wiaterlingen.  Ehingen.  —  Beffendorf  b:  Obern* 
düorf.  Turnheim  in  pago  Alemanniae  (Horb-  oder  Nagolder* 
atadi)  788.  Eigenthümlicb  ist  der  Name  Birchtilosbaar 
in  pago  Pirihteloni  785.  StäUn  I^  290.  let  es  eine  Unter- 
abdieilung,  wie  die  Albuinesbaar,  Adelhartsbaar  u.  s.  w.  ge- 
wesen oder  haben  wir  nur  einen  zweiten  Namen?  ^)  Die 
Orte  darin  gehen  von  Horb  über  Eiottweil  bis  nach  Tutt- 
lingen, Möhringen.  Der  Gau  Purihinga  war  wohl  der 
äiiBserste  alemannische  Bezirk;  er  begriff  einea  Theii  der 
Gegend  von  Reatlingen  in  sich.  Stalin  I,  291.  292.  Er  er- 
itredcte  sich  wohl  noch  etwas  über  die  Alb.  Neben  Sun 
bildete  einen  Orenzbesrirk  die  Hattenhnntare,  die  gegen 
Tübingen  hin  sidi  über  Hechingen  nnd  Rotenbarg  erstreckte. 
Messingen,  Dosslingen^  Thalheim  werden  als  dazu  gehörend 
genannt  Stalin  I,  296. 

Soviel  läsBt  sich  bis  jetzt  urkandlioh  über  den  stets 
pagns  Alemanniae  genannten  Bezirk  Baar  sagen.  Heute 
nodi  lebt  der  Name  Baar  als  Benennung  eines  kleinen 
badischen  Landstridies,  ehemals  fürstenbergisdi,  des  äusser- 
sten  Streifen  gegen  die  Gaue  am  Oberrbein  hm.  Es  be- 
g^^et  uns  hier  dieselbe  Erscheinung  wie  beim  Riess;  für 
die  Gränzgegend  gegen  Franken  hin  erhielt  sich   der  alte 


6)  Wahrscheinlich  benannt  von  einem  Pirhtilo  (766—802)  dem 
zu  Ehren  Perihtilinpara  den  Namen  für  den  Gau  abgab.  Stalin 
1,  242.  284.  Die  Kachkommen  blüthen  noch  lange  fort  alt  Gan- 
grafen  der  Baar,  wo  sie  reich  begütert  waren  nnd  beim  Birhinle, 
dem  zu  Ehren  ihres  Vorfahren  errichteten  Grabdenkmale  mögen  sie 
zu  Gericht  gesesBen  haben.    Pfeiffer  Germ.  I,  91. 
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^•Jde  der  Pnmns  Balia,  während  er  innerlialb  der  Prorriiiz 
üeibst  nicjit  mehr  gekannt  ist.  Ebenso  mag  der  Name 
BeUenbar  iiir  einen  Abhatag  bei  Belsen,  dem  alten  heid- 
«ischeD  Götzenorte,  die  Oräoze  für  die  alte  Berchtoldsbaar 
umdeuten.  Beide  Baren  bilden  die  änsserste  Oränatinie. 
Ich  Jcann  hier  ntdkt  umhin,  auf  einen  niiditigen  Nordgran»- 
punkt  der  Berchtoldsbaar  albifmerkBam  sm  machen:  idi 
meine  das  Bircbtinle,  nidit  den  Birchtinle.  Es  iit  Zu* 
saimmensetzimg .  tqh  altem  hlaiv  stn.  ^  coUis,  s^aicmai, 
und  Birtho  =?  Perhto  Kürzang  von  Perahtold  oder 
Birhtilo,  nnd  erscheint  urkundlich  im  13.  Jahrhundert 
öfters.  Pfeif.  Germ.  I,  89.  Es  ist  eine  alte  Dingstlttle 
zwisdiea  Bbtenburg  und  Tübingen,  hart  an  der  Baari'schen 
Oränae  gelegen;  iJsQ  nicht, von  ungeiahrl  Noch  heute  kennt 
das  Volk  den  Platz  als  Burgalai  stn.,  wo  ein  Hdltuider«- 
bofich  wächst  und  wenn  der  einen  „Kiirias'^  tragen  kann, 
wird  eine  grosse  Schlacht  im  Thale  geschlagen.  -*  Dass  der 
Linagau,  der  Elekgau,  Hegau,  Unterseegau  mit  d^r  Pfttlk 
Bodmann,  wo  Könige  und  Kaiser  zeitweise  Ton  und  zu 
giengen,  die  Ortenian,  der  Argengau  mit  dem  Allgilu  aleman^ 
nische  Gebiete  sind,  ist  erwiesen.  Nun  darf  aber  der  Sprack- 
unterschied  dieser  Gaue  nicht  auffallend  sein;  wenn  alle  in 
der  Hauptsadbd  einstimmen,  so  ist  gegen  die  alemannische 
Abgränzung,  wie  ich  sie  versuchte,  kein  Einwand  m  erheben» 
Hauptmerkmal  aller  Alemannensprache  ist  die  alte 
Kürze  und  Sehirfung  der  Vokale,  wie  sie  Baiem, 
Franken  und  Schwaben  längst  eingebfisst  haben.  Diese  alte 
merkwürdige  Küi^e  haben  ab^  alle  aufgezählten  Land- 
striche; nur  verliert  sich  die  alemannische  Eigenheit  gegM 
die  schwäbische  Gräpze  zu  bedeutend.  Die  heutigen  Baar*> 
laute  sprechen  noch:  schlagga,  Magga  (Kagen),  abbe 
(abhiq),  Jägger,  schabba  (schaben),  Nassa  (Nase),  ver> 
sparra  (versparen),  Daffel  (tabula),  Kragga  (Kragen), 
tri^ggia,    Haggel  u.  s.  w.    So   sprechen  andh   nodi   die 
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Mbten  BotweQer.  Den  ümbat  von  a,  i  sprediin  sie  ebeii- 
fidk  kun  ond  gesdärft:  verlegga  (verlegen,  lagjan),  led- 
4ig  (ledig),  Neggl  (Nagel),  Bedder  <Räder),  Grebber 
(Gr&Ker)^'8chelU  (schalen),  zella  (zählen),  u.  b.  w.  Man 
Jktmn  'ihnai  das  NibelangenUed  vorlesen:  die  Baarlente  hSren 
änen  gante  bekannte  Sprache  und  Betonung ,  wie  es  im 
.Vorarlbergiaehen  gleichfklU  der  Fall  i&t. 

Ebenso  ist  alte  Süirze  des  o  nnd  n  hier  noch  zu 
fianse:  Kolla  (Kohlen),  Hobbel  (Hobel),  Bogga  (Bogen), 
Voggili  (Vögelefn),  gstolla  (gestolen),  Offa  (Ofen)  n.  s.  w. 
No4dla  (Nudeln),  Struddia  (Strudeln),  Buddele  (Hund- 
Idn),  Sohübble"  (Schub).     ' 

Bei  i  ist  es  gerade  so:  Iggel  (Igel),  Bibbel  (Bibel), 
irül  (filu),  Widder  (wieder),  Birra  ^imen),  Zibbela 
{Zwiebeln)  ii.  s.  w. 

Diese  alte  Eärze  kt  so  durch  und  durch  noch  heute 
Tolksttblich,  dass  selbst  das  fest  ganz  umgewandelte  moderne 
fiotweil  es  nicht  ganz  lassen  kann.  Neben  Sohmide  z.  B. 
hört  man  bis  nach  Rotenburg  herab  Schmidde,  Schmidde- 
bach  (WürmKngen),  was  noch  alemannische  Spuren  zeigt. 
Auf  der  Alb,  bis  gen  Ehingen  hin,  in  der  Saulgauer  Qegend 
(Göge)  auf  dem  Heuberge,  auf  dem  Uemen  Heuberge  bis 
in's  Haigerlochische,  Hechingisehe  sind  überall  Spuren 
alemannisdier  Lautgesetze  zu  entdedcen»  Das  ächte  glait 
st  gelegt,  verlaigt,  verlegt,  umglait  u.  s.  w.  hört  man 
vor  Rotenburg  (Eutingen);  es  ist  Hauptmerkmal  der 
Alemannen. 

Daneben  hat  die  obere  BerchtoMsbaar,  wie  ihre  Nach- 
bffigaue  gegen  dem  Oberrhein  hin  bei  weitem  die  meisten 
ü,  t,  fi  erhalten  statt  der  au,  ei,  eu,  iu,  Wie  ich  schon  oben 
angedeutet  habe.  Die  alte  Positionslänge  kennen  audi  nur 
noch  die  Alemannen  in  d^  Aussprache,  hie  und  da  die 
Augsb.  Schwaben  und  Baiern. 

Sohmeller  hat  in  seiner  akademischen  Abhandlung  über 
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Qnantifeat  in  einzelnen  siMdentBchen  DIaldcien  altf  cH^sen 
Vorzog  der  alemannisdien  Mnndart  aufmei'ksäiti  gdmadit? 
^fbeeonders  der  sehweicerifiche  Dialekt  habe  die  allen  ff&ten 
noch  sorgfältiger  zn  bewahren  gewii8et'\  Diese  Tügeüd  habe» 
aber  die  Scbwaizwald-^AlemanBen  yiA  reiner  bewahrt:  ein 
q[xredisnder>  Beweis,  dass  wir  hier  die  nrspränglkhen  Ale«' 
maniien  haben.  Im  Wechsel  von  l  und  r  in  Kilbi,  Eilwe, 
Eilbt  stimmen  Sdiweizer-  nnd  Sdiwarzwaldalemamten  genau. 
Das  Wort  Kriesen  fiir  Kirschen  ist  spezifisch  Alemanniseh; 
anch  der  cgm.  884  hat  Eriesbäume;  während  alem. 
kemptische  Urkunden  Eriesbörbäume  aufweisen.  Anken 
s:  Butter;  Kaib,  Eoab  f.  Aas;  Doddabom  f.  Sarg^  ist 
den  Baaralemannen  so  geläufig,  wie  den  Schweizern.  Ich 
habe  auf  den  alemannischen  Wortschatz  anderswo  Bedacht 
genommen,  sowie  aaf  die  grammatische  Nachweisung  und 
Lantgesetze.  Nur  eines  könnte  man  mir  entgegenhalten: 
wo  haben  die  Schwarzwaldalemannen  ihr  spezifisch  aleman- 


7)  Osenbrüggen  im  1.  Hefte  Beiner  deutschen  Reöhtsaltertliümer 
aw  der  Sckweiz  8.  83  führt  einen  h&ofig  überlieferten  Fall  yon 
1274  in  Basel  vor.  Ein  Erhenkter  wird  wieder  lebendig  im  „Todten- 
baum'*  und  ersticht  den  Nachrichter  zu  Hause,  worauf  der  in  den 
„Todtenbaum''  des  letztem  gelegt  wird.  Osenbrüggen  sagt  in  der 
Anmerkung:  ^^Todtenbaum  ist  noch  jetzt  im  Canton  Zürch  und 
sndern  Teilen  der  Sobweiz  so  einheimisch,  dass  Sarg  dagegen  als 
ein  fremdes  Wort  der  Sohriftepraohe  erscheint.  Die  in  Jenem  Namen 
angegebene  alte  Sitte,  Todte  in  ausgehölten  Baumstämmen  zn  be- 
graben, ist  nicht  ausschliesslich  alemannisch  gewesen;  denn  man  hat 
zwar  im  Grossherzogthum  Baden  und  in  Wirtenberg  Todtenbaume 
Aufgefunden,  aber  auch  bei  Göttingen."  Mag  die  Sitte  auch  im 
Göttingischen  nachgewiesen  werden,  so  darf  nur  auf  die  Herabkunft 
der  Alemannen  von  der  of&cina  gentium  hingedeutet  werden  nnd 
eine  solche  Erscheinung  in  Hanoyer  dürfte  nicht  befremden.  Heute 
kennen  die  Baarleute  nur  „mit  dem  Doddabom  renna'^  =  zur 
Leiche  gehen;  also  deutlicher  alemannischer  Zusammenhang,  mit 
den  Südalemannen  noch  vom  untern  Ilaine  herl 

[1866.  n.l.]   Anhang.  b 
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oiscbeB  i^turaiee  kXt  das  die  Scbweiaer  in  aller  Wdbb  auft- 
z9iohD0i?  Job  kttoa*  yeisidiera,  daaa  die  oben^emiflelient 
d.  b.  badifidhen  und  BaaralembmkeQ  eiii  dten  Schwaben  naoht 
eigei».^  gQitqraleä  J;<^  habefiii  .aber  es  hat  die  Stafe  der 
I^MtYM-scbiebang  nicht  so  ▼ollkou]ne&  erreicht  ak  das 
seh]reiaeri$cbe;  Da  muss  mian  anad»iiien,  die.  Beigluft  der 
ScbfWenor  mO^te  die  Athmungsorgäne  ganfe  anders  in  Be- 
wegung, seltzett,  *  als  üe  mwanderten,  -  iiad  so  hat  sich  das 
kriiitaeQde.kjE  ilotwendig  angesest,  wie  den  Thal*  oder  Meer- 
spai^ier  und  den  Holländer  seine  feuchte,  dunstreiohe  Luft 
ebenfalls  dazu  T^ranlasstei^  die  dei*  Berglitft  gleichkommt. 

Ich  muss  natürlich  diese  Punkte  für  eine  weitere  Aus- 
fSbrung  ^ir  Torbehalten,  es  ist  hier  nicht  der  Ort.  Ich 
will  auch. nur  Andeutungen  in  dieser  Biohtung  geben. -^  Wir 
se^en.)  die  Sprache  stimmt  mit  der  alten  politisohen  Ein* 
theiiong  c^r  Baar.  Später  können  wir  aueh  die  Gramen 
des  Bistums  Conetanz  als  massgebend  in  Betracht  ziehen; 
und  noch  präciser  sind  die  Gränzen  der  alten  östeireich- 
ischen  Vorlande:  das  Gebiet  der  vorderösterreichichen  Graf- 
schaft Ober-  und  Niederhohenberg  ^). 

Auffallend  ist  nur,  dass  mitten  in  unsem  alemannischen 
Gebieten  einzelne  Ortschaften  Schwaben  heissen;  sogar 
ganze  Bezirke  sind  geradezu  „im  Schwäbischen''  genannt. 
Bald  heissen  die  Hegauer  die  Linzgauer  Schwaben  bald 
umgekehrt.  Das  kommt  daher,  weil  den  Einzdeinwander- 
uagen  der  Schwaben  kein  Zil  gesezt  war;  da  drangen  sie 
Tor  vielleicht  in  einem  2 — 8  Stunden  breiten  Streifen  bis  an 
den  Bodensee;  dort  sassen  wieder  Alemannen  tief  in  sdiwäbi- 
scher  Heimat.  Das  ist  sicher,  der  Hunptschub  der  Schwaben 


8)  Der  umfang  des  alten  Alemanniens  ist  noch  beute  durch  die 
Mtt9dsrt  kenntUoh,  deren  Grämen  fast  durch  aas  mit  denen 
des  alten  Hersogtoms  sasammenfallen.  Weinhold,  Alein. 
Gramm.  8.  4. 
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ieknta  «t49h:  VQQ  Ulm  auBgeg^n  das  Baier-  Qdd  Oeaterr^iüher« 
haiA  hi«;  jdaiuxli  kenoai»  diese  ond  die  Slawen  nar  Söhwabra 
at)d:ke]Ae  Alemaanen,  wShireDd  die  romanisoheii,  burgniidi^ 
sehe»  St&tome  die  ihoen  aaliegeaden  Alemannen  und.  keine 
Schwaben  kannten«  Wena  die  alten  Heoberger.  Viehhändler 
gm  Ulm  und:  EiedUngeik  zu.  zogen,  .hiese  ea  nar:  ,^in'B 
Schwa0balain4  nauae''.  Ein  nicht  nnwlGhtiger  Fmgeraeigl 
Si»  betrachteten  eich  also  •  als  Alemantien^  die  nid^  m 
Schwaben '  gehik-ten. 

.Sin  nicht  unwichtiger  Punkt,  bei  Featstellnng  aleman« 
niechjQBT  Orädutm^ken.  wäre  aoch  die  Harmonie  der  Sitten 
und  BrfiQohe.  Dieser  unsiofaere  Boden  kann  hier  nicht  mit 
in  Belrachi;  genogen  werden,  da  mir  viel  zu  wenige  AiihaltsN 
Punkte  SU  .Händen.  Bnd,  ans  den^  mit  einiger  Gewieaheili 
ein  Besultat  sich  ergäbe.  Vielleicht  ist  mir  das  später 
möglich.  —  Nmr  das  soll  erwähnt  sein,  dass  der  Wasser- 
geist ,yHakamann'*  im  alemamiisdien  und  jutnngischen 
Gebiete  roBEstfimlich  lebt.  ;In  der  Tuttlinger  Gegend  haben. 
die  Kinder  (Wurmlingen)  am  19;  März  den  ganzen  Badi 
mit  Ueinen  Schifflein  aus  Schinddn  nebst  brennenden  Wachs- 
liehtlein  daorinn,  bedeckt  die  Schindelfahrzenge  treiben  lustig 
den  Badi  hinab  und  es  ist  allgemeiner  Jubel  bis  in  die 
Nadtt  hinein.  Diese  Sitte  ist  vielleicht  an  die  Ost-  oder 
Nordsee  au  verweisen.  Curtze  in  seinen  Waldeokischen 
V<dteäberliefernng)en  bringt  sie  auch«  Eine  eigenthümliche 
Erscheinung  1  —  Femer  ist  das  sogenannte  Funkenfeuer 
den  Jutungen  und  Alemannen  ÜEist  allein  bis  heute  eigen, 
während  die  alemannischen  Franken  von  Tübingen  an  fast 
nidits  davon  wissen. 

Desto  festem  Gmnd  für  unsere  Annahme  finden  wir  in 
der  Christianisierung  der  Alemannen.  Es  lässt  eich 
denken  y  dass  sich  die  Alemannen  geg^  die  Annahme  einer 
Religion  sträubten,  welche  die  Religion  ihrer  Besieger,  ihrer 
Unterdrücker  war.    Dazn  kommt,    dass  sie  doch  sehr  frei 

b* 
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sduiltsii  Qtod  walten  kmibten;  bot  mM  ihnM  VM  frfinktek» 
Seite  die  neue  Lehre  an  —  and  das  geBohah  ohae  •  allea 
Zweifel,  dem  die  ikünkiMhen  Mifletoneii  m»t&ä'  aaat  Theile 
nor  politisclieiyriffe,  die  GiNMaäiBchtsideen  m  reaÜei^-en  — 
eo  wurde  sie  gewiae  eoCsdiiedea  idrückgewieB^in.  Btwae 
ganz  Anderes  wn*  et,  ah  «uia  deitt  Henen  Alemannieoe 
selbst  das  Werk  der  (SiriBtiaMiaiening  begmäen  ward  • —  rwk 
91  Oallen  ans.  Das  Beftweflüge  enge  Verhältnis  der  St 
Oallisdien  Missionäre  mit  alemannisdien  Herzogen,  QnngtBitm 
Buisste  der  neaen  Lehre  förderlidi  sein.  Nnn  aber  Anden 
wir,  dass  diese  hl.  Männer,  die  von  den  HaaptitailimMa 
alemanaischen  Landes  ans  predigten  und  Kirchs»  gvfindetea, 
cKeeen  Kirchen  Patrone  gaben*,  weldie  ihrem  VetbaiM^  za- 
nadbet  angehörten.  Damm  mtissan  wir  iüe  aHalemaaniscbsK 
Gott^häuser  alsbadd  erkennen :  ob  St.  'OalhiB ,  i  8t«:  Ottnar, 
St.  Mang  n.  s.  wi  Kirchenhdliger  ist.  Spttter  als  St.  Galisn 
Stätte  der  Wissenschaft  fi»t  ansschHesslich'  ward  and  Aags- 
borg  mit  dein  grossen  St.  UUich  an  der  Spitze  es  im 
MiBsionswesen  ablöste,  bekatnen  die  alemannisdien  Kapellen 
auch Angsbnvgische Heilige.  Daherkommen  oft AngsbnrgiBobe 
und  St  OaUisdve  Kirchenheilige  neben  einander  Tor^  wie 
Zs  6.  in  dem  uralten  alemannischen  WeUngen  (Wagingen) 
aaf  dem  *  Heuberge.  St  Galloskirchen  kommen  vor  in 
Tettaang  (linzgaa^AJemaniien)  Theuriogen,  Eappd.  Esdhaoy 
örünkrant,  Kisslegg,  Bolstem,  MSrsingen  (Riedlingen),  Zell, 
Büchishausen  (Münsuigen),  Wnnnling^  (Tuttlingen))  Stettoif 
Weigfaeim  (St.  Otnar),  Unterbaldingen,  Zimmern,  HÖfingcoii 
Mehrere  in  der  Stodcacher  Gegend,  bei  Stnblingen,  VliMnger- 
dorf,  Hochmössingen  und  mehrere  im  Rotweiler  Sprengel 
Das  St.  Gallue-  und  St.  Otmar'skirchlein  in  Angsbuig 
geht  bis  in's  10.  Jabrhundesrt  hinauf.  Ein  altei'  Sohematis* 
mus  des  Bistums  Constanz  dürfte  die  Thatsache  YoUkonunea 
bestätigen,  dass  ausser  den  allgemeinen  KivcheDpatroneB 
wie  St  Johannes,  St.  Michael,  -fit  Martin  im valeiaannjaoheo 
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GOA^  Ueb  flür  atemuiiiisohe  PMvoaie  wie  8t<  OtanWt 
SL  CvalHK,  StOCflUg«  St.  ColtunbaD  yus. m  rorkbmnito.  — 
Akte  4er  PeiAbarkeit  für  die  S^^vKiiiteo  deif  Religion  m$Mi 
iiß  .mhUsMsu  StiftttpsoBk  habei: .  mu)  oiaderer  A^eUgesoUeditei: 
Mi'di9  Oirte^'vctt  wohdr  ih*eA  4ie  Lehre  rnkm«  So<«maM 
wck  Stiftoogeti'  ^lemmaisdbi^  Grimm  \mtimmm  kStnM». 
WeitB  «ir  ^ü^  Beejtsaogen  nad  Rechte  91»  Gallens  eilf 
«y^amdsche  Orte  bei  fitäJin  I,,  380.  ^1.  983  betrach- 
ten, so  iftti  das  Ergebnis  wieder  d^^aelbe^  wae  wir  aiH  der 
ipolit  Einfheilungt  jpit  der  Sprache  ujad  mit.deti  Hirx^be^- 
pütrwen  erreichteii.  St  :6aUen  bette  laat  Urkunden  ile 
Oberamte  BalingAij.ßpaichingeii^  Sdz,  luttüngen,  Biberach, 
.Sbiagen,  Müttiinge»,  Bttvenebttrg,  Riedlingen  u.  s.  w»  bo- 
dentMde  Rechte  ond  BeeitKiäigen«  fiiiiige  Ortochaften  warm 
auch. der  alemwniRchm  Beiehenan  pflicbtig. .  StSlin  I^  383. 
Das  Kloster  Ereozlingen  b.  Conetana  beea9e  Wunnliiiien  niit 
jaeinem  uralten  faet«  vorhietoria^en  Jabrtage^  --  denk  e#g»'  Qalwer 
4ahrtage,  wcnig^teoB  theilweise. .  Dae-  dßntet  wieder  auf 
die getheitten Beiitzar  hin,  wie  eelm  Gränsecheiden  eo/leiidlt 
eKUäfrlich  ist  ^e  .?jelbe8prQchen0  St^e,  als  ob  anck  ein 
Biberburg  bei  G^cttfMlt  m.&U  Galleq. gehörte,  ist  wahr- 
acheinlicb  dahin  an  erklären,.,  daee  ee  ein  Ort. von  Rote^ 
\mtg  auA?ärte  war*  —  üeiele  in  s,  Bache ,  Einföhrm«  des 
Onktentwue  im  eüdiFestL  Denteohland  stellt  auch  aui  Hp- 
icnnden.  (tte  iUteeten  Schenkungen  ^leman&iicher  Hänier  an 
St.  OaUen  zosanunen*  S.  »13  ff. 

Was  haben  aber  die  Kirchen,  welche  Ton  der  Berdk* 
toldsbaar  abwärts  Franken  zn  ligen  für  Patrone;  wohin  ge- 
hörten sie?  Ich  kann  hier  gleich  mit  der  Gränzgegend 
Botenbnrg  aniMigen. '  Auf'  dem  von  Uhlaad  und  Lenaa  be- 
eongenen  Berge  mit  der  Wnnnlinger  Kapelle  —  einer  n^ 
alten  Qötzenstfttte  noch  mit  romanidchen  Krjptenüberresti^ti 
heute  prangend  —' 'finden, wir  einen  heil.  Remigius  von 
Bheims;  unten  einen  hlt  rBritgius  yon  Toi^s;  bei  Rotenburg 
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jsteht  eio  maltes  Theodor iehskin^Ma  ^^Tiodlriükirehle^ 
mit  der  hh  OttiHa, -der  oberrHeiaisehea' HeHigen  fBr  inigeif^ 
leiden.  *  UUMd  iJtfnte'  Uer  sehon  et^as  lileatij^ders  «md 
besQcbCe  die  ^tte  ^ters.  In*  Rokenbiirg'  eelbM  kii  der  U. 
Martmis  Bisliltoaepatroii.  Wir  haben  hier'Mnkische'HieDigi»; 
etB  Beweie  für  da«'  Vordringen  frSnkisdter  Elemente  1>i^  Wi 
die  aleraannisohe  Grenze  t  Das  heutige  kltiKrteinhergide&e 
Oebiet  g^Srte  nicht  ^enge  2u  AleniannSen,  —ist  eito 
MisohuDg  von'  Alemannischem,  and  r6n  Fränkisdiem, 
Schwäbisch^tn  (Jtttimgischem);"  M  terweibe  t.  B.  nor  aof 
die  Intonation,  die  sdion  ba* Tübingen  anhebt  -^  da  wo 
der  singende  Ton  anfäiigt,  babefi  wir.fränkteoh-aleniM&iiicAe 
Oebiete  — '  denn  ed  theilen  8d<^  die  KlSster  L^6<iik, 
Hirsöhan,  ¥Hi\Ah,  St  Deni»  bei  Paii^  die  Bkttfi4er  Sperer, 
Wormi,  Würzburg  —  also  fränkisdie  Landet  -^  dar^. 
Vgl.  Weinhold,  Alem.  Gramm.  S.  5.«)  -  '^ 

leh*  kann  hier  nicht  umhin,  auf  Stalin  I,  160  aüftnerk- 
sam  zu  n^aohen,  der'  die  Orangen  Sfldalemanniem^'  gegen 
"Franken  hin  schon  in  dem  Herrsdiaftsgebiete  Theod^riehe 
bestf&ilnt;  „wahrsehieinlieh  wni»de  der  ^üäHohe  ']^heil*'^s 
-^äterü  Frankenlandes,  der 'mit  dem  nachb^i'igen  Spefte^ 
Sprengel  delm  v<en  Woims  nn^'eineih  Theil  des  wir^burgr- 
siäien  Zusammen  fiUlt  nnd  eich  nördlich  voih  Reinsl^iil  €ber 
die  mittlem  Nebar-  die  Kodkei*-  >^fagst!  Und  Tadbetgegeüdeii 
ausdehnte,  damals  Ton  Chlodwig  zum  Franikenreiehe  ge- 
zogen'^  Leider  kam  auch  a.  586  ^dalemaünien  wieder  an 
die  Frankem  /     -  '•      ' 


'  1  9)  Vieror^  6«^  ßMoh:  sagt:  VmIo  AUtnulMn'^sodB^ 
dfm  greisen  abgetretenen  Lwihtri^  zn  Jbi^n«g^ao|mAeg^€vie0a 
,9^wärt9.,  pie  surj^ckgebtiebenep^. wurden. zinsp^litige  JJ^^^rtlutik^ 
der  Franken,  nahmen  allmählich  gemischt  mit  fränkischen  Einwan- 
derern und  von  dem  alemannischen  Stamme  in  Sitten  und  Sprache 
'^emlic&'V^rsckiedenee' Gepräge 'in.    S.'lOb.  *    ' 
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SöTiel  halte  ich  {iir  «aoher,'  dass  die  irdien  AlemaiäiW, 
die  zwisoheD  deti  g<^ti8eheii  «ndfrSBki  sehen  Iftgen,  oiit 
ihren  Grftnsmärlien  ensauuBen  fielen  mit  den  Berchtolde^ 
biarleuten  und  deren  Oränsinarken  gegen  Norden;  die  Qe^ 
|i;eiK}  Ton  Rotenburg,  die  Plätze  WtirmliiigeD,  Hirsdbao,  BflhI 
waren  sioherlich  einige  der  loteten  Ortschaft^«  Hier-  bia^ 
merken  wir'  sokon  fränkieohe  EinflUBse;  aber  dass  dite 
gotisdia  Sehvtkherrsch^  Theodoi^iehs  oder  Dibtridtt  t6fi 
Bern  aiMth  bis  hi^er  mdrtie,  freilieh  nioht  in  dem  BCass^ 
wie  in  der  Schweiz,  ist  ebenso  oonstatiert.  Da  konitnt  «die 
TkateaAe  schwer  in^s  Qewioht,  dass  in  meinem  Heimalditö 
Wwmliiigen  bei  Tübingen  dief  Dietrichsage  looaHdert  idt; 
Uhland  hat  das  grosse  Verdienst  in  einem  Aufstitee  U 
Pfeiffer's  Germania  I,  304  tf.  anf  diesen  wichtigen  Beitrag  ziif 
Oesohichte  der  Völkerwanderung  animerksam  gemächt  zu  haben. 
Wie  es  eine  beliebte  Art  des  Volkes  ist,  staiAEe  Helden,  lÜe 
fli<A  um  sein  Land  irgendwie  rerdient  gemadit  haben  i]4^h 
die  lieh  iiigeodwie  auch  nur  durch  Tapferkeit  «nd  besondere 
Leibesstärke  ausseichneten,  als  Muster  anzuführen,  in  Bedenk- 
arten  an  verweben ,  so  gieng  es  mit  dem  Helden  Dietricbi 
Wenn  aaeh  seine  BescbBzten  -nmr  wenige  Zeit  sich  ihreii 
Besdbiitaers  au  erfreuen  hätten:  seme  Tbaten^Uein  Name 
wurden  beeondeips  yoi^  den  Bauern  gesagt  und  gesungei. 
Ukdaaaid  samineUe  unzählige  Beispiele  zum  Bel^e  dalür^  -^ 
Beim  Dmchenkampf  hat  der  Bitter  von  Prästieneek^  'einer 
fast  mjjhischen  Adels&milie  in  Wurmlingen  angeblich  an- 
gehörend, im  Glasgewande  den  Lindwurm,  der  jeden  Tag 
einen  Menanhen  und  ein  Sohaf  frass,  erlegti  *^  Der.  be- 
kannte Wurmlinger  Berg,  derselbe,  auf  dem  die  Alemannen 
dem  Kaiser  Valentinian  gegenüber  Munden  -^  weil  »ie  auf 
Hochtüb^en  ihre  Versch^nzungen  hatten  —  hat  vom 
Flecken  Wurmlingen  aus  mehrere  kantenartige  Vprsj^runge'^ 
WioLyerstauden  ron  akjmajpoischer  Seite  ans  l  Dipr  eirste  Büb| 
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.9«kr  .Votf9pi»aB  : betet.  HterkwirdigQrweiae  BerabiiliP^), 
iiBeambüId''  yom  Volke  gesproehea,  was  {Qüa&d  sehr  er- 
Inento)  wiQ  ](di  es  ibm  mittheilte;  der  «wdto  Vonprug  aber 
w^t  interefiaaiHer,  ist  die  Wand^elbarg»  4a  mur  die 
Dracheuh{ibl$;  der  Li|)dwann  edbet  war  wie  ein  MalteftMok 
diiric. .  Die  S^e  ifit  so  yoikstiuaUcki  dass  jedes  Kind  sie 
iteisB.  mid  icfe  habe  imiier  soik  Baoge»  im  Vdiübergl9heB 
^ai  des  ,^i|ieder's  Hittto''  gebückt;  Friedtioh  kiess  der 
Besiiper  des  sehr  eigiebigen  Weiabecges,  wohindn  das 
Xiindwmixikol  giepg.  Uhland  bat  in  seiaer  eigemtürnttcheB 
Spürkraft  alsbald  das  Todrjskirohle  bei  B<rteabm« 
(Theodoricb)  her^insiehen  wollen.  Das  Vorkonunen  der 
nietricbo^  von  Bern  im  Gebiete  der  Bercbftoldsbaaor^  def 
Yieiea  Mär  bilden  in  memem  Heunatorte  und  der  Um*^ 
gegend»  d^r  DraoHe  im  Sigill  der  Herren  ?on  Wurmlingen^Ot 
dicf  Verbindung  der  adelichen  Berchtpldsbasrer  Herren  mit 
Italien,!  die  anch  im  IL  und  12.  Jahrhundert  noch  statt* 
fand:  all  das  nebst  den  volkstümlichen  fiemerliedem  be* 
statigt  nur ,  dass  die  alemannische  Grämse  bis  an  dw  ge4 
nMnten.  Ortschaften  gieng.  Die  6änkisohen  AlemanDon 
konnten  dem  Dietckih  von  Bern  nicht  danken:  sm  können 
anoh  den  Helden  nicht  so  volksthümlich  feiern;  ihneä 
stunden  daher  die  Nibelungensagen  sn,  weil  sie.  sdbige  von 
Franken  gewiss  ebenso  volkstümlich  sagen  und  singen  hörten,  i 
Hören  wir  zum  Schlüsse  noch  die  Stimmen  deq'enigen 


•    10)  Aush  bei  Botwsü  mr*  eine  arsltei  jstet'Jligst  itrfsUsne 
Bernburg. 

11)  Warsfilingei»  b^i  TuUlisgan  hat  xwei  alte  SigW^o  ^^^ 
denen  ich  einen  Abdruck  nahm  und  die  deutlich  den  (lindwann 
und  Drachenhnnd  erkennen  lassen.  Uhland  hat  Öfters  sich  um  dieses 
sweite  Wormlingen  interessiert,  aber  das  alte  Seelbnoh  (pergf.  cod. 
i4-~16.  Jhd.)  wellte  keine  AnkRnge  an  das'  nltmenigleiehe  WnlM- 
lingen  bei  Tübingen  ergeben. 
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FachuMteMr,.  welcl^  aieh  mit  alemaimisdien  fipmehstndien 
belwfkl  and  somit«,  äveiJdeuiimg  «Ich  üba^  die  OrKioeii 
äiUf^aiteD.  Der  aeiiesteiiia  in  der  Einleütang  isuir  a)en. 
Qjra^i^atik  toi)  Weitthald  abgegrfinzte  Eäum  ist  etnersettfc 
zu.waiti,  wdaraeite  v^cider  ssq  enge  .genommda.  Bei  Ab*^ 
steckung  der  Norfigrä&^ie  .  S.  5  ist  frei  aleaaünisohes  .iui4 
fninJdsQb-alenifimisch^s-Bßbwbiscbes  Gebiot  lUobt  gesohiden, 
wpg^ea  die  eigentlich  .fifinkiflehe .  €hr&ize  liditig  gesogeD 
ist  Zwischen,  der  äoht  fränkischen  Qi&nze  mid  der  äeht^ 
freialßipmuiiBplieot  ist  aber  sohwäbisdise  Veik  eingekeilt  und 
mit  fyäokisch-alem.  Sienenten  Yer^iachl.  ^  Die  äditen 
Schwaben,  diö  im  Auegapge  des  5,  Jahrhunderts  den  Nätiatta 
mit  dem  der  Jutmigen  i^ertauschteD,  beginnen  am  Aiislän£ar 
der  iMh;  von  Qäod,.  Eßwangen  dehen  sie  sich  (psn  Ulm 
zm^uhm  Donau  und  Leeh  hin.  DaUn.  ist  aof^  S«  8  di^ 
Qränza^sgabe  «wischen  Alemannisch  und  Sehwähisdi  att  bar 
ric^ütigep.  ,JPicse  Giänae  maobe  im  Groiaen  undi  Oalaiaen 
westlich  der  Schwarswaid,  südlich  eine  lioie,  die  ungefiUir 
um,  ^e  firegeqaelle  a«f  dem  Scbwarsvaldet  anhebt,.  mHscheii 
Villiogen  u^d  iNeuatadt  hindmrch  ti^mlieh  nahe  unterhat 
Scbs^SiOsan  sum  Bodensee  streicht,  dessen  Nordufer .  bis 
zur  Argenmündiiug  begleitet,  »Yoin  hier  io^ das: AUgäu  voih 
dringt,  und  zwischaa  Stupfen  und  Jmmtfnstadt  hindurch  *  sUd^ 
OBÜi^  aaoh  Vorarlbei«  läuft.  Was  sfldlidi  und  «ertlich 
Ton  ihr  ligty/ ist  alemannisch/'  Diese  Oräuae  ist  aaieng)» 
und  widerspricht  dem  wirklichen  Sachverhalte.  Das;  AU^ 
gäuer-Alemannisch  ist  nidtit  erklärt;  yielweniger  die  alem» 
Sprache  auf  dem  Schwarzwald; und  der  Alb. 

M.  Rapp  in  Tütüugao  hat  sich  in  ^  Plifsiol.  d.  Sprache 
IV,  114  ff.;  in  Fromman's  Zeitschrift  11,  104  ff.  und  in  der 
Einleitung  zu  den  portugies.  äonnetten  S.  8  ausgesprochen 
und  unser  Alemannisch  einen  schweizerischen  lieber- 
gAugsdialelit  gehmse»,  was  dar  GeechMhte  und  fteagMaphie 
widerspricht«.    Wie  kaw  ein  Uebergiuig.'TOifi.^iner,. Mandant 
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.in  die  «ädere  faet  soviel  breüea  Raum  beanBfrMheo,  als 
•das  Land  selbst  nur  ist,  ib  d^n'die  bewosste  äabte  Mimdart 
fe^rocfasn  werden^  soll?  Die  Breitö  4er  obein  BerobtoUb- 
faaar«  ndt  den  südliehen  Oaaeo  dem  Klel^a  eta  kann  aie 
^^  (]tt>ergaiq[8spraGhe  eathfidtent  denn  S  Stunden  als  Ueber- 
fang  ist  schon  selten.  Am  Leck  braochts  kdne  Viertelstiinde. 
.Wire  der  Verkehr  mit  der  Schweiz  v^A  iiodi*  so  gross  ge- 
wesen, 18 — 24  St.  herein  hätte  diO'SciiwSbisehe  Mimdart  sich 
flicht  überwältigen  lassen.  Eben  so  unhaltbar  fet  Rapp's 
Satz:  „Sdiwaben  und  Elsässer  müssen  im  Mittelalter  bei- 
Bahb  schweizerisch  gesprochen  haben.''  Nahe  verwandt  ist 
freiUcA  die  Sprache  von  j^er  gewesen/  aber  dass  gerade 
die  Hiimeiguof  zum  Schweizerisohen  stattgefunden  haben 
soll,  sieht  inan  nidit  ein.  Die  alem.  Berchtoldsbaar  ist 
inf  ihrer  sMlichem  -Hälfte  offenbar  no<di  vidi  urspi-fingUcher 
in^alter  Spiudie, '  als  die  Tiel  mehr  gewanderten  und  als 
aoldie  cBe  Sprache  abschleifenden  and  endlidi  Tom  Klima 
wieder  anders  beeinfiussten  Schweizer.  Sodann  mischten 
sich  dem  Seh weizeralemannisch  Elemente  bd,  besonders 
titiUkei  welche  Baaralemannen  nicht  kernten;  wovon  dio 
AHgäuer'sehe  Spradie  wimmelt.  Aus  dem  Gesagten  eriiellt, 
dass  auch  die  Einteilung  jn  Ober«  ond  Niederscfawaben,  wie 
sie  Laudiert  aufttellt  und  iüh  sdbst  sie  im  Augsb.  Wb. 
durchgeführt  habe  {wenigstens  theilwdse),  Ifomadi  Rot  weil 
ZU'  'Oberschwabeii  ^  gehört  —  dieiss  diese  Annahme  von 
selbst  fällt. 

m. 

Lautlehre  des  Btadtrechteto. 

1)  Vocale. 

ä. 

fim  gewISseii'iWiderstand  gege«  dM  Umteut  gibt  sieh 
tofai  ldemtinni8diwkiind:<  nämlich   14^/  gevorlich   ait  tlT, 
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Saxaiamägfseiii  8dht'  19^.  5\  iro  aleiDaaiiiAsh  heute-  noch 
w«g»89r  mid  wdge89r  ttblMi  ist.  ^^^  lehmadie  hi^  Mf  clie 
fbrmen  fSrlNmer  06^1  allerbasl  t4^  attfttierlteant.  V«i^. 
^mm«  Wb.  I,  1158.^hiDiIfer  48t  flAlgsindm  •Riiclraiii!a«t<4de8 
Jt^tondMintr  in  ▼erdacht  ,^init'tepd<t<ditem  idtaete'' lSfc^ii.ft.  W. 
was  eboifalls  die  aagsbi  De&kfliKler  bisin^s  l^.'Jbdi-liefehi 
aufweisen.  Vergl.  Weinhold  Gramm.  §  10.  Das  a.  1512 
in  Basel  gedruckte  ZUglöggttn,  ein  Gebetbächlein,  wider- 
Bidhtfitöt  «tenriiauB  dum  Umlaute.  A<ach  diks  Tenfdi^^Netz 
gehätt  «hieher ,  wo  sehodlicb ,  -  sitteng « '  sobatiien ,  einfältig 
•rSi-w.  m  fasieii^-sind.  —     •  •    •        '  ;*;.■•• 

•  Hat  das*  alenni  Gebiet  anch  ^  ursprünglichen  Kürzen 
imd  Sd^Krfungeh  Wof  den  'üllHg^  VachbarstämmeH  b^ 
wahrt,  so  begegnet  uns  imStdtr*.  dodi  •  aifflPallenderweSs^ 
Dtnung  dea  WnraeUS:  'foallS^;  wMl  18^^  hoab  und  gue- 
tem  20^)  wftttf  34"*;  werg,  fuech  und  »nd^r  wooren  34^, 
•0hmeu<l  106^;  d&r  iakg  halben  188^; '^hAOb^bhaweli  9(^ 
a.  sr.  wi  Diese  FäUev  die  WeinhorTd  Si'34  aus  SehiTete^ 
Urkunden  belegt,  sind  kein  Beweis  ISkr  'die  t)enun{f  des  ü 
im  14.  Jhd.  sondern  dfirfeü'  iro)  nür^ald  Aidentlhg  an  ein 
anderes  Gesetz  betfaditet  ^trerden:  an'  die  audi  iA  der  Ans- 
«inWie  bemerkbare  PositionslSflj^  *iil  S»chifi3)z,  Säls,  Süz 
«.  ^  w.,^<  waf  die  N^hkommen  der  aften  l^utungen,  tfe 
iCHi^rsch^tfbettf' "t^n  der  Alb  bis-znkn  Ledi  mit  den  Aleman- 
nen gemein  iiaben,  nicht  aber  dil»  alemanni8di-frättkie<;heil 
sog.  Niederschwaben. 

Die  Neigung  des  a  zu  o'lEiei  folgendem  m,  n,  I,  wie  es 
biairfseb  durchgehende  festes  Gesetat,  allgauisch^alemattnisch 
häufig  ieft;  'bkaeMct  »an  4m'8tdlr.  wenig.'  Das  ehidge  i^tMn 
üt^lia  mit  ati%efal}en.  Es  ist  schon  zu  AnAmg  des  16.  Jhds. 
Mxk  lA^äd  tniHtellat  ^minn^  itüM  Deutsche  htoübMisenominta 
woMen.  '  Da«  Ztlgtöf^ltti  kennt' dieses  Geseilt  nidlit;  d^ 
Teafels  N^t^  fäh^  es  ikwiä'  ,;#oii'^  ^  ^n^'diiKob;      >    '' 
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Eine  eifloQtlmUehe  Verscbobeiiteit  fitidai  M  »alMi 
z^  moleire  sta^  Das  Stdtr»  bat  gaaz  4«r.  LMÜeiire  m^ 
widar  eia  4i  aogeDOB|«ie«i  uad  8<diteibt  niMlkanieB  74^ 
=::  Ilajkeniea ;  daneben  inoaka  74(\i .  wogegen :  inll49n  st.pi» 
gßi:e.  jkiMs  a  aaob  noeb  bentie  im  Volknnimde:  iattfimist^ 
^  fidtcmv  i  jpw^aa  (m6)an)  enUfuri^t.  — 
•        .«''■'.  ■         j       .     . 

Wie  in  4cbw(ib,  aqgsb.  iScbriftwerkett  b^gdtfaet^iAns  £ir 
got.  e,  ab(L  n«  mbd,  4  bidd  4|  oa,  an; « lezteirea;  am  biiifigf 
sten.  Die  alem.  oberscbwäb.  (jutimgischc^  Ax^rmbeiat  cml 

om;.  Zu  fSnff  moiden  29\;  ßin.  »iniPfd  73*i  nii;  deia 
anbept  32\  99%  ftDirr4i«benl;  72\  >  St.  Mioh^a  adbmt  8«^ 
OAbeotbrot  U3\  ver$tai4«  36%  abloMt  79% 

M;  haar  (aop  Tnofae)  )09%  woai:  xnadlen  149%  gef 
stroaja^  192%  verstoot  18%  waofen  180%  schoaf  75%  Die 
aJAe  M^^nunger  Beobtaforpiel  in  dein  Statqtavr^llte  ba«r 
g«M^  bour  hat .  unser  Stdtir.  jala  boo^  gegen  wbow  177^ 
Sieh  iiaten  Wörtb.  a.  y^    /.         ,  ;    ;  r 

4:  fWit,  Abg(it  n.  s.  w»  wi^  r^  mhd.         t    i    .   : 

«wenn  m  oder  n  lolgt;  EDoqiersiinft  47%  sdmen  198?. 
da^tdn  16^  8tän  öfters,  eigdn  20^*  seg^ndt.  32^  nm  g^ 
bei  d^  Wählern  31%:  ioa  lassen  Sl.  u.  $.  v».  Der//  ßkm^ 
ogm.  358  hat  d^lic.^^obaius  dieAbsehiväehnv  blind 

(habeiA)  gettin,.  stiin,  häa^  geltfn,  uffiarsttin  u«  s..ir»(.t  ^    i   i, 

•      f.     . ..;/     ,,. 

e  der  XTmUsit  des  &  ht  wie  allgemsjn  ^beirdantseb 
starenge  geschidem  von  e  deir  #ogeaaunt^n»  ^Breohnng  \  yfa  iii; 
Bp^n^^rs  ^eix^,  mi  Äell  ist  dieses  ujMgelmtete  €|  genpror 
eben  Winden  wd  wir4  ei  b^  znm  hentigen  I^Me.yon  am 
Alemannen  nnd  Qbersehirabeni.  sowie  yon  den  sogenannten 
Niederscbwabfn.  leb  babe^^in  meinem  Angsb**  Wb/  aifsf^^hv* 
lieh   darüber  gesprochen.      Das    Botw.    Stadtr«    zeigt   das 
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DHUbewt  ö'tftu:  Mdig  rom  Amte '  ISr,  «ruAlt  18*,  er* 
iPoUea  fa:  s.  •  w% :  gevioret;  28\  VergL  W^nhoM  S.  >30  §  28. 
Noch  dßiikiiidiar  spriobt  My  da»  ftr  omgelautetM  a  hie  und 
da  vorkommt  Qewöhnlicli  sind  die  e,  wofllr  n^obochd.  S 
«MM:  oadi;  wifaeMechten  14^  Der  Borger'  ftlmajdd  27^ 
dtthB  79.  in  der  sletl;^  stdtle  (8iad({)  42  u;  oft;  epene  (AtH 
holz)  38^  menigfalt  81\  schmaler  107\  hemen  z.  bameh, 
Bi8<digani,  öfters.  Biffijaier  107*'  ul  s.  iw.  VergL  Wein- 
hoWv^8.4».  • 

e  der  Umlaut  des  a  ist  allgemein  alemannSscb:  dafifr 
hie-:»l  da.  ee:  -^thMen,  thA  I4f  n:  öfter. 'es  wfre  15^  be- 
dAxhtliob  13\  ber  lb\  vateAich  22^  eeheh  wttrttene  177\ 
WMren  mid  mesfiien  29\  m^ar,  magiv  9fil'  se»r  and  breet* 
haftig  viehe  77*.  Vergl.  toraer:  gei^o^n  aid  lb\  iMfkna- 
beo  80^  leerioMcbt  a.  a.  0.  karraagt  117^  geaearel;  (mei^ 
Jan)  26'  u.  8.  w.  .         -  . 

ee  begiegnet:  nodi  in:  zaateet  1S^  des.'tteQhstgiMnden 
jares'  18^  n.  -s.  w*  —  . :  j  :       . 

•Audi  der  alem.  ogm.  S68  hat  d  als  ä;  desgleidien  das 
,,ZUglöggl!n".      . 

Ein  e  für  ag,  eg,  was  gewisse  vorarlbergieobe  Ale« 
mannen  haben,  konnte  ich  bei  den  Schwarzwaldalemannen 
nicht  finden.  Der  alem.  cgm.  358  wimmelt  ron  solchen: 
aMen,  .Uten^  trM  u.  s.  w. 

e.firechtüig  dea  i  gibt  dasStdtr^mttee:  '8Qhmaar79^. 
m^l  73*.  vee\  in  Ealbereel,  Lambsy^el^  Bockve^l  123^  moos«» 
Hi^el  73^  u.  8.  w.  Das  reden,  entsprecfaead  einem  aken 
sithau  i^  sibttDy  im  Sibe  hin  imd  her  sobütteiD;  sohwäb. 
readepH)  «ist.  im  partie.  als  gerben  gesduibea  7i% 


Statt  1  erichaiot  gerne  j  im  Anlaat^    Alte  Schärfung 
und  Ktttaie  zeigt  iach  mitte  38^  ün  ==  Sohmide. 

Ungebiidcheses  i.  haben  wir   in   Üdem  ^r  gerben  too 


Digitized  by 


Google 


90  JMtmg. 

j^iem  wl  m  Udmx  132\;  gsUdert  Ml   1U\ 

belir.za  Itdem.  a.  a.  O,  pfligt  fdr  nhd^  {ifl^*154*:iiJ8i  w. 

.  '   ut'in  Fremdwörtem  eaneetttart  li^4  regwrang)  i8^  fqk 

ie  t  uei  riegm27\  *nebeii.l91\  ri^m,  rseffer,  irta- 
rt^er;  für  •  m  9(eht:  oft  das  ädit  alemannische  ü:  wl^ 
168«.  8.  w.  : 

Langes  i.  Im  Anlaute  erachdnt  eben&lls  y  für  i: 
yogerieen  13\  jfntrag  14\  Eiotwyl  oft.  Frytag  42^  ydi«r 
(Sicher)  oft. 

Ueberhaupt  hat  altes  S  8tatt  des  fränk.and  bamsdben 
ai,  dee  a<^wab.  ei  im  Stdtn  /vne  im.  alem.  Gtobieta.  noeh 
vollauf  Geltung  z.  B.  pjnUch  21\  wagteen  Z6\  glfohwala4^ 
der  vind  51*.  ■.  Jedenfalls  ist  dieses  Gesez  in  Texten  von 
der  Mitte  des  16.  Jhds.  ein  schworer  fieweis.  für  die  alon* 
Heimat  eines  Denkmales. 

Das  „Zttglöggltn''  schreibt  ij  für  i:  vivte,  wyter, 
s^ten  (latera)  und  wie  unser  Stadtr.  y.  Der  cgm.  858  hat 
durchaus  t  statt  des  fränk.  bair.  «i:  sohribt,  ilt^  schin, 
erdrSch,  glich,  die  wil  u.  s.  w.  Auch  des  Teufels  Metz 
hat  zum  grossen  Theilo  i. 

o. . 

0  für  u  vor  n:  onbestendig  13*  onverstendig  a.  a.  0« 
ongevarlioh  15\  onverzogealich  oft.  sonnst  27^  ^merschütt 
hew  und  embde  29^.  onbewachet  80*.  onverdingter  burger  66*. 
u.  s.  w.  Die  heutige  Mundart  der  Alemannen  und  Ober* 
Schwaben  haftet  an  em,  o"  gesprochen,  wogegen  die  Bewohner 
von  der  Alb  abwäiiis  dem  Necar  eu  nasalierten  Doppellaat 
aUy  90  hören  lassen.  Auch  die  alem.  Schweizerrechte  weisen 
aus  dem  14.  und  15.  Jhd.  <m  auf;  so  steht  im  Badener 
Si;adtb.  v.  1384  (Argovia  I,  38  ff.)  onvertreibenlich  (41), 
onschedlich  (43),  onclaghafl  (44),  onbekumerte  statt  dar 
dortigen  Lesart  obbekumerte   S*  50  n.  s.  w.    Ueber  dieses 
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alemannische    nasalierte  Präfix  S  sieh  Weishold,    Oramm. 
S.  27.  . 

Vorster  26*  (ahd.  forstari)  hat  noch  keinen  Umlaut 
6  erseheint, in  dem  viel  mishandelten  Armbroetsobfitzen- 
maaster  :57\  n.  s,  V  (aroobaliata).  f.  46*  begegnet  Jdfin, 
(Lohn),  .was  an  diß  heute  nodrttbliäien  Sdiärfimgen  erlmerC: 
bomm,  doddabomm,  bei  da  siba  bomm  (Wildbad);  Dri^mm 
=  Traum;  gomma  (gauman)  AUgät.  romma  s£=  jräomeD; 
schomm  =r  .ßchaum;  lauter  äoht  alem»  Eigenheiten.     ^  * 


Als  Präfix-Bilduag  ftov  ersdieiat  ein  alem»  Brauek 
iin.Stdtr^  oft:  fiirgeseeten  13*.  iMrsteadig  13\  furzug  (Ver- 
zug) 14*.  fuekeme  (aocidere)  26*.  u«  s.  w.  lu  Schweizer 
Urkunden  und  StatutarreGhteB*  begegnet  es  gleichfalls.  Das 
Rheinfeldener  Stdtr.  y.  1290  (Argoiia  I,  17  ff.)  hat:  vnr- 
sehnH;  dfia  andern;  das  dur  wird;  ton  diir  wochen;  du« 
heim  u.  s.  w.  Auch  der  cgm.  216  hat  dieses  iiraitionale  ut 
furtreiben,  furwenden,  furfordem,  furladung,  ftirhelfen  u.  s.  w. 
Vgl.  Weinhold  Uramm.  §  30. 

Solchei'  Trübungen  entbehi*t  kein  Stamm;  das  Augsb. 
Stadti*.  aus  der  bessern  höfischen  Zeit  (1276)  hat  sogar  ge^ 
schadigfit  u.  s.  w.  Die  bairischen  particip.  praes.  sind  die 
bekannten  —  und  in  den  oodd,  • 

Der  Mangel  des  Umlauts  bei  u  zeigt  sich  allenthalben.. 
Ebenso  in  des  Teufels  Netz:  üppig,  fugt  mir,  gefiMg,  kust, 
dtmkt,  fippUcfa,  Itcgner  u,  s.  w.    Ebenso  das  „Zltglögglin^'. 

Unser  nhd.  Tonne  kommt  im  Stdt.  öfters  als  thunne 
und  tcmne  vor. 

ü  für  i:  comtm,  würtshAs  27\,  Ton  den  würten  80*.;. 
(sogar  oft  u  geschrieben),  den  wtirten  81^.  schenkwjirt  83*. 
schürm  67\  unbebürtet  32^.  legelenwärt  86^  w«irtinne  177\ 
zifneen  öfter. 

Als  bloses  u:    h«inschale  179''.  kursinlouben  oft.  hidf- 
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lioh  49\  Ferner  fi  in  g^hen  (geliehen)  96.  Mcben  und 
buchen  38.  da  er  gemüet  hett  19\  mueüke  und  Zins- 
kom  3B^ 

Vgl.  Weinhold  §  32.  Ueber  n  &.  &.  0.  S.  73.  Aach 
das  Stadtb.  von  Baden  hat  w«rt  (6ir.y  n.  s.  w.  Das  Zlt- 
glöggHa  hat  zwiischen  8.  117  u.  oA.  Dagegen  hat  der 
alem.  cgm.  358  wieder  i  f.  %  n:  virbass,  antworten,  firch- 
ten  n.  fl.  w. 

*  Altes  t  erhalten:  Ittter  26^  rink  m^ren  138^  ver- 
mtiren  139^.  koafiFhits  33\  rath^  oft.  schindhlis  19\  des 
henkers  htfs  140^.  htisierer  91^.  der  htisamer  ban.  bleute, 
hertiser  oft;  btkit:  lambs-  und  kalbsbiJch  78\  mit  dem 
r^en  nnd  glatten  mees  36*.  rt)ch  und  glatt  gewicht  36^. 
«twen  34*.  ^heute  noch  sübli  in  Botw.);  s^kelber  TtT. 
fi^erlin  M\  brächen  38^  mit  dem  hoffen  ziehen  48^.  h4t 
und  vel  gerbeu»  121*.  sdiragen  für  di&  httt  a.  a.  O.  pL 
auch  heut,  neben  hüten.  Titbenschlag  f.  100*.  Wein- 
hold S.  51. 

ai. 

Altem  gotischen  di,  ahd.  ai  und  ei  entspricht  im 
Stadtr.  wieder  ai:  hatlig,  dünkelhaft,  ain,  zwaimai  18*. 
alkin  oft.  Oberkoit  13*.  atgensohaft  13^.  Gothatt,  Schul- 
thaiss,  Asthatllung  13^.  üfizazcHchnen  14*.  Zunfitmtttster 
a.  a.  0  halbentaill  (Dativ)  a.  a.  0.  hailiigen  a.  a.  0.  in 
zwoy  fielle  a.  a.  0.  das  ailfft  capitel  18*.  maynung  19*. 
atntweders  15\  yoilbielen  16^.  vaylböcken  71  u.  s.  w. 

Die  Beibehaltung  des  alten  ai  ist  spezifisch  alemannisdi 
und  von  bairischen  wie  fränkischen  Texten  längst,  wol  schon 
Vü  12.  und  13.  Jhd.  auigegeben.  Die  Aussprache  muss 
alem.  nicht  ganz  gleich  geweseii  siei,  da  z.  B.  b^iig  und 
h^nig  im  Pilgerbüchleia  vorkommt;  ai  wird  «lern,  wie  od, 
oa,  0  ausgesprochen  wie  hämm  in  Engen,  Hegau;  g^en 
Bot^weil  hin  schon  ^er  diphtongisch,  aber  kurz  und   scharf 
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ho^mm.  Aach  das  Zttglögglin  hat  h^lig,  h^liger  geist,  h^lige 
cristenhait  u.  s.  w.  ^  TeulilB  'N^  hat  ai  wie  unser 
Stadtr.  überall  beibehalten.  Eigentümlich  bringt  der  alem. 
c^m.  358:  warhat  3^  bailkat,  liailkata  8*".  gotthat,  gewon- 
hat,  gegatiwirtikat  u.  «,  w. 

Den  altien  Fonn^  majim,  aq/an  eDit«{>ri€ht  im  Stdtr. 
-^  ßig  — :  moffffGü  =  mäen:  ubermai^  f.  27\.  Ferner  e 
«ad  ee:.  B^^en,  (säen)  144^  kr^entbal  196  (FlqrnameX  äber- 
meet  198r» 

Nicht  acht  9ind^  gänoygt  li\  und  ersohatnen  14^  was 
etwa  fränkisches,  leohicliwäbiaeheB  und  /Zairisches  Idiom 
anzi^gte.. 

ou. 

Dem  alten  dXL  euteprldlit  alemannisch  (Hi.  Der  sog. 
Niederschwabe  kennt  dafür  aa  und  spricht  dagegen  hocis 
gerade  sa  ans  wie  der,  üemaime  kouS,  louS  u*  s.  w.  Der 
fiaier  liai  Sit  ü  —  ao :  haoa;  für  altes;  au  eher  g  sohlecäithin. 

&u  ::=  ou :  koMffen  16^  und  erkouS  oft.  kofiffhüs  33^. 
winterkoMff^  sumerkimff  9S\  kxaer  laus  (hlauts)  37*  und 
diie  äu  mit  folgenden  Zahnlauten:  brout  louben  44^.  grouss 
ijder  ^ausB  rathe'*  54*  u.  &  w.  Der  Oberschwabe  spricht 
idäffir  oa:  hroat,  grooes  u.  s.  w. 

Der  Umlaut  davon  eu,  öu:  glefri>iger,  lacignedt  uiid 
iSugmt'r  ein  geleeeff  des  nachts  29\  underketcffer  oft.  Vgl. 
Weinhold  S.  59. 

Das  Zitglögglin  hat  hioupt,  louffen,  <mgen,  verkoufft 
n.  B.  w^  Umlaut:  gldibigen,  earfrmt)  frefiden,  bölggen  u.  s.  w. 

iu,  ü. 

Aecht  alem.  gibt  das  Stadtr.  iu  mit  ü.  und  ü;  ebenso 
das  Teufek  Netz :  gehtir,  ungehttre^  verb^  ger^wen  u.  s.  w* 
Midt  Stdir.  38*.  (büt  daneben).  V|^.  Weinhold  §  47. 

[1865.  n.l.]  Anhang.  c 
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2)  Coasoianien. . 

Der  Wechsel  Ton  1  und  r  kenazeichiiet'  im  Wcote 
Micke  ^  \dIx^  kJJJbxa  aogenblickliidi  alemanniBche  Docu- 
mente.  Das  Sladtr.  hat  NeünkiJch^  NeunkiZcherthal  196^. 
in  die  kilehen  beleuten  16*.  Noch  heute  hält  die  Rotweiier 
Gegend  strenge  an  ki^che,  kiJbe,  kilwi  (Eirchweih)  fest 
Kilbe  bleib  >dao,  bMb  daoi 
Ki2&e  lass  nd  nekt  nao( 
singt  der  Deisslinger  Bursche.  Des  Teufels  Netz  hat  ki^cfae», 
kiZchenzehenden,  kiZchmaiger,  kilwi,  kilwiin,  kiZchenbrecher. 
Das  Badener  Statutarrecht:  Zurkilchen,  kiTchmejer  a.  s.  w. 
Ebenso  das  Rheinfetdener  Staxitn  Ti>  1290.  Sdion  der  ge- 
lehrte H.  Wolff  de  ortograph.  germ.  ac  potins  Sneyica 
nostratae,  Augsb.  y.  1676  sagt:  scribat  Helvetius  templom 
chikh;  Suevus  ürch;  Belga:  kerjbe.  Das  Zttglögglia  hat 
kilche  46^.  kiJchengang  47*.  ^  Ein  ebenso  entscheidendes 
Wort  für  Alemannien  ist  kriese=i:Cerasns  mit  seiner  nieder- 
deutsch. Umsetzung,  ein  HauptTorzug  der  elsässischen  Volks- 
sprache, besonders  der  altern.  Dad  Stadtr.  hat  191^  kriesen 
neben  kursinloubin  195  u.  oft.  Diese  beiden  Wörter  sind 
60  acht  Rotweil-alemannisch ;  dass  sie  wol  zu  Lauchert 
S.  14  nachgetragen  werden  dürfen,  da  die  Regel  m  d«r 
Anmerkung  durchaus  unrichtig  gegeben  ist. 

Au£fallenderweise  lieben  die  alem. -Denkmäler  des  15. 

•und  16.  Jhds.  die  Verdoppelung  Ton  1;  Ich  merke  von  dem 

überwuchernden  Theile  nur  einige  an:   RotwyB  13*.   geha22- 

ten  14*.    haZZten  18\    pargeZft  19\   hießte  20\    zelten  IS"". 

ei'zeHen  19*.  erwößt  18'.  geSt,'  pecania,  stete. 

Auch  das  „IStglöggltn''  schreibt  haUs  89^  135*.  abge- 
tilZget  u.  s.  w.  Aecht  see-alemannisch  ist  die  Auslassang 
des  1  in  wollen,   sollen  a.  s.  w.    Der  dorthin  datierende 
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cgm. :  858  sdureibt  stetsT  sotten,  wottknd,  sott,* woi,  wet  u.  s.  w. 
das  heute  nodi  his  auf  die  Leutkircher  Haide  hin  yolk- 
öbikh.    Davon  ist  im  Städtr.  keine  Bpur  za  entdedcen. 

Eine  ähnliche  Verdoppelung  des  n  wie  bei  1  findet 
statt  in  hiaganng  13\  mennschlich  a.  a.  0.  furganng  18\ 
anfanng  a.  a.  0.  hamtdlungen  a,  a.  0.  sehemihttndert  a;  a.  0. 
ennds  genit  v.  enide.  emnstlioh  22\  und  so  unzählige  andere 
FäUe,  besonders  flektierte  InfinitiTe;  „und'' lutt  stets  «n. 

Femer  hat  das  Stadtr.  beclagnen  35\  seinen  todtfi6fi 
Freund  182  ff.  todtanen  Freundt  a.  a.  0.  da  obti^  u.  s.  w. 

Alliterierjend:  reren  und  rynnen  7ö\  nacht  und  «ebel 
198\  Huzen  und  niessen  210''.  Von  der  eigentümlioheft 
«lam.  Ersokeinang  n  einzusetzen  in  unkfinschhdt,  künsdi, 
sfinfzen  wie  das  Zitgl.  und  des  Teufels  Netz  ^es  haben,  fand 
ich  im  Stadtr.  nichts. 

b.  p.  f.  ph.  w. 

'  FÜ^  b  und  p  im  Anlaute  lässi  sich  nichts  sicheres  fest- 
stellen, pf  yertritt  stets  älteres  ph.  Der  Wollaut  sezt  bis- 
weilen vor  b  und  p  eitt  m  st.  n  ein ;  nembt  (nimmt)  16^  er* 
koren  und  genempt  werden  15^.  em&de  und  emd,  Nach- 
heu  29\  frem&dt  34*.  Assimilation:  simnerlin  116  in  der 
Rotw.   Weberzunftsprache. 

w  in  FtMing  38^  u.  6ft.;  ebenso  im  ZttglöggUn  uff 
dtne  knüllt  70*.  far«?  10 1*".  verspüw^ens  u.  s.  w. 

Ganz  so  in  des  Teufels  Netz:  geru^n,  fertigen,  cgm. 
358:  knüfc,  dat.  pl.  T. 

k,  g,  k. 

Vor  allem  ist  die  Schreibung  hh  für  hochd«  k  .zu  be- 
merken, was  offenbar  eine  stärkere  Aspiration  andeuten  soll. 
TerikAünden  18*.  ikAinder  28\  Jk&necht  oft.  AAünftig  a.  a.  0. 
brotbecH  72\    Andererseits  steht  wieder  inlautend  m&rggd 
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.121^  mxrgki  34^  boiyfeeolit  23\  Aa  die  BtoDe  der  Spaans 
ik  trat  k:   ober&ait  13*.  dann  db:  geTarlictAait  29\ 

Aecbt  alemannisdi  steht  g  fiur  j:  tbäe^  l€^  thüegea 
27\  thüe^ent  29\  kiejfen  37*.  o.  8.  w.  sej^en  fiir«  altes 
^saian  14Ä\  übennai^  27\  g  weg:  morndes  43^  misstreKt 
80*.  eigentämfieh  irrton^  f.  —  am  13*. 

g  =  j  ist  in  des  Teufels  Netz,  im  Zkglögglin  häufig. 
In  ersterem:  sij^end,  lai^en,  vij^ertag,  sae^fen,  toe^n,  tae^, 
käaprä^e  u.  s.  v.   Vgl.  Weinhold  S.  3&ö.  ^ 

h  ia  Aaisehen  83\  Als  DenungszeiGhen:  beikr  =  beier, 
|>eier,  porcns  34*.  fe&l  sonst  Ted,  pdlis  134*.  Nach  t  und 
i  sehr  häufig:  iftaülea  28r.  raAe  20*.  undecOanen  IST. 
jrrMung.  ihiL  ganA  20*.  goeft  o.  s.  w.  Anffaüend:  den- 
jAenigen  13*.  JAesu  13\ 

Allitmerend:  Aäslich  und  Aäblich  il\ 

ty  d,  ,8,  z. 

Ueber  t  und  d  im  Anlaute  nichts  Siofaeres.  Die  Ver- 
doppelung dt  ist  sehr  häufig,  jedtweder,  nodt,  nodtwendig; 
jK)gar  das  d  des  flekL  Inf.  nimmt  t  zu  sich.  Die  sog.  unoig. 
t  wuchern  stark :  usser^halb,  inner^halb,  under^halb,  niemani, 
geinen^^egen  99*.  innert  Jahresfrist  154*. 

s  Yor  w,  1,  n  u.  s.  w.  ist  längst  alem.  in  eck  übeige- 
jgangen,  wogegen  bairische  und  jfrankisdie  Denkmäler  die 
Feinheit  des  s  bis  vor  die  Thore  der  Reformalaon  zu  halten 
wusjten.  Auffallend  hat  auch  das  „ZitglÖgglin*'  und  des 
Teufels  Netz  sorgfältig  sl,  sw,  sn  u.  s.  w. 

Dem  alten  anderswa  passierte  schon  frühe  in  alem. 
Schriften  die  Schreibung  mit  seh,  so  auch  noch  im  Stadtr. 
ander^cAwo  22^.  23^.  Das  Badener  Stadtr.  hat  anderscAwa 
u.  8.  w.  kielen  hat  iin  part.  erko^e  noch  sein  s  nicht  mit 
r  vertauscht  15*. 
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Zar  Grammatik  überhaupt. 

Declination:  Gut  erhalten.  Der  Uebergang  der  a*  in 
die  i-Ded.  nimmt  stark  überb^d.  (ael  pl.  21 T.)  ambös8, 
hemmen  n.  s.  w.  schade  nt^  noch  st.  m.  Auffallend:  jaren 
BW.  dativ.  sing,  körnen  firwn-.  der  Flamme  31^.  fruchten 
ihren  34\  Die  SuperL  gehen  schon  auf  -i^t,  nicht  mehr 
acht  alt  alem.  auf  -^st  aus.  durchleuohtigjffea,  groasmecb- 
tigt^n  13^  u.  8.  w. 

Pronomen:  Das  alte  dero  noch  vollauf  üblich.  „Die, 
dero  die  wisen  sind".  14*.  27*.  jedticederer^  ebenso  jr:  were 
es  Audi  .  „das  unter  denselben  Zunftmaistem  jr  ainen  des 
sefauHhaisseiistab  empfohlen  oder  ob  jr  ainer  für  ainen 
rihter  erkosen  wurde^'.  15*.  Die  Form  selbf^,  dieselbt^, 
derselbt^  kommt  häufig  vor,  dieselbi^  Strasse  H\  daselbij^ 
gellt  H*.  dieselbi^en  siben  15\  u.  s.  w.  Grimm,  Gramm«. 
III,  10,  2  sezt  diese  Formen  erst  in's  17.  Jhd.  Im  Wk 
ist  die  Angabe  richtig.  Sdion  das  Badener  Stadtr.  y.  1884' 
hat  demsel&t^.  Vemaleken,  Syntax  I,  229.  230  ist  leicht 
darüber  weggegangen. 

Verbum:  geschwert  und  geschworn  26*.  —  Häufig:  er- 
farung  habennder  regi^rnng.  zu  haltennder  sasungen,  be« 
herrschender  regierung  u.  s.  w.  Ze  richtende  oft;  die  zunffe- 
maister  wesende.  d.-  III.  praes.  noch  d,  t.  Die  stummen 
und  tonlosen  e  gut  erhalten. 

Zahlwort:  im  ains  und  dreissigisten  13\  das  zwon« 
sigist  capittel  26*.  des  raths  swaiftett  oder  dreyitm  43\ 
holzer  über  zwayer  schuech  lang  43*. 
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ly. 

Wartschats*. 

Die  wenigen  mit  *  bezeichneten  Artikel  gehören  gat  nicht  oder  zum 
*    Theile  dem  Stadtrechte  an;  sie  sind  Hub  Rotweiler  ÜV^unden 

genommen.  ' :    i    * 


Ab  praep.  1)  »Es  soll  aubh 
Ifainer  dem  andern  a5  meinem 
Bank^rieffen««  79  a.  ^Ah  der 
Thonaw  herfar6n<.  211  a.  >Wein 
ab  den  Hoffen  lassen«.  85  a.  »Wenn 
man  ab  ainem  gnet  über  das  an* 
dttr  füren  solle.  198  a.  Sein 
Frucht  ab  seinem  Stack  füren, 
a.  a.  0.«.  >Wie  ma^  eine  person 
ab  leib  than  will.«  39  a.  2)  >So 
man  ab  schädlichen  Leaten  rich- 
ten würde«.  17a.  15b.  Vgl.  Aügsb. 
Wb.  S.  6  und  7. 

,  Abbitten  swv.  »Werdemaa- 
4ern  sein  Kunden  abbittet  oder 
a!bledt€.  96  b.  Zu  Örimm  Wb.  13, 
wo  diese  Bedeutung  nicht  er- 
wfthnt  ist. 

.  Ab  dienen. swT«  >Dem  Meister 
denLon  nit  abdienen^.  79b..  »Ob 
auch-Schmid  der  Statt  Rotwil 
schuldig  weren:  die  soll  man 
dasselbig  lassen  abdienen<,  88b. 
Grimm,  Wb.  I,  20. 

Abdingen.  »Einem  andern 
seine  Ehalten  abdingen<,  90  a. 
Grimm  Wb.  I,  20. 


Ablftssin.  »Item  von  Woll- 
schlagon  soll  mam  geben  von 
Flemcher  und  schwarzer  Able^" 
sin  1  e?  i.  d.<  112a.  OhÄblösin? 

Abriefen,  abrufen.  »Item 
wann  au6h  ein  schenkwürt  ain 
vass  Wins  .angezapft'  hM  und 
d^aaelbi^  yasfr  in  14  Tagen  nicht 
usschenkt,  so  soll  er  das  ain, 
haller  dbrüffen  —  ebenfalls  ain 
haller  oder  zween  abrieffen  \>is 
sölichs  jgesohenktfwurt«.  84  b.  Zu 
Grimm  Wb,  I,  92;       , 

Ab«  oh  weil  »iWenn  ein  Mann 
stirbt  oder  abschwaiff  wird  —  so 
soll  die  Frow  von  der  Örebtnit 
in  jr  has  gen«.  149 bi  Zu  Grimm 
Wb.  I,  112. 

Abzug  geben  »:.oedere;  die 
St^dt;  verlassen.  Str.. 

Acker meister  sieh  ücht- 
wayd. 

Aohtzehner  hiess  man  den 
Bürgerausschuss ,  ohne  den  der 
Magistrat  kein  Bündnis  eingehen, 
keine  Fehde  und  Krieg  anfangen, 
keinen  Kauf  von  Land  und  Leuten 
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▼OB  <  dsr  Haad  weisen,  fcome 
Schttid  oder  ewige  Yeninsatig 
aaftiehmen  durfte.  Rötw.  Entsteh' 
mig  b.  V.  Langen.  &  81  ff. 

AmbosBi  >Yon  den  Ambo- 
ssem.  Weleher  amboaeen  will, 
der  nag  wol  Eol  nennen  f.  9ftb. 
Jmbö88  nnd  Bälg.  99  b.  Nieder- 
Bohwb  dlha&ee;  das  Zt.  hoöata 
noch  in  »Carba  tbaoeaoi  =  die 
Aehren  mit  hökernem  >Seliea)er- 
stbel«  absoblaageB,  bevor  sie  anf 
den  Trasch  gelegt  werden. 

Amb  t :  Sohaltliet&senam&t  ;• 
Bürgemreistenniit;  RiebteromZ^: 
Znnfüneistera*  Stadtraiterch  In- 
iigelpflega-  Pfleger-  und  Yogta- 
Ainnigero^  Uvfgeltera-  Baiglero* 
Yorsterum^  u.  s.  w.  (Yorrede) 

Anblasen  sty.  1)  Ton  den 
W&cfatem  >dye  angubkuen  die 
hierein  reytea  oder  die  Ar  reyt- 
endt<.  31b.  >£r  soll  auch  all- 
wegen  die  Nacht  cmtikaen  xind 
khunden  mit  dem  Hom<.  81  a. 
Ygl.  Augsb^  Wb.  8.  28.  24. 
*2)  In  Hezenakten  bildet  das 
{üMMUH  =  Terh^cen,  einen  be« 
deutenden  Anklagepunkt  e.  B.  ee 
erkrankte  a  1648  ein  Bürger  von 
Rotweil  nnd  eine  gewisse  Gor- 
dnla  Müllerin  daselbst  ward  be* 
sichtigt)  sie  habe  ihn  ange- 
Hktaen.  y.  Langen  8.  128.  124.  In 
einem  Günzb.  Hexen  protoooU  v. 
17.  Jhd  heisst  es:  N.  hübe  da» 
lOnd  nsff  der  Wiege  uffgehebt, 
söllichs  angetiaeenj  seie  das  Kind 
gleich  verplöwet. 

Anheimsch  ^^  domi  und 
doiiium.  >üfid  denelb  Seholdniar 


nit  anheymseh  wäre«.  20  b.  »und 
der  Schuldner  komme  mittlerzeit 
solHcher  4  Wochen  anheymseh 
oder  nit«.  21a.  »Ime/so  er  an^ 
heymachitU.  18b.  YglEeimiieh- 
bürger  Str.  das  Angsb.  Str.  88  b. 
Sp.  2:  »ist  aber  der  Chorherre 
oder  dienstmann  des  tages  niht 
a$ihemi$eh<  u.  s.  w.  Das  Memm. 
Str.  hat  ianhamech  sein«  »wer 
nicfat  anhßmiiteh  ist«  u.  s.  w.  In 
Günzb.  Akten  des  17.  Jhds.  noch 
häufig.    Ygl.  Grimm  Wb.  I,  973. 

Ansprache,  die :^ Anspruch. 
»Wer  unser  Burgerreohtempfahet; 
besizt  er  das  Jahr  und  Tage 
ohne  alle  Anaprach  —  soeeoU  er 
das  göniessen  ohne  alle  Bede«. 
62  a  u.  s.  w.  S.  Augsb.  Wb.  s.  r. 

Aren,  ackern.  In  Nieder« 
Schwab,  nicht  volküblich.  Got. 
nrjdn.  »Daes  Jemand  der  Bürger 
Almende  oder  Harkstein  itUärte 
oder  eingrüebe  oder  ussgrüebe 
oder  Msaärte,  dass  sie  dem  auch 
riegen  soUendt  umbdie  ayingung 
die  darüber  gesezt  ist«.  276^ 
»Dass  ain  Burger  den  andern 
überärier.  Markstein  oder  Mark* 
stecken  uss  grüebe  oder  ussarte^, 
a.  a.  0.:  Auch  in  der  biscböfl. 
Augsb.  Strafordnung  v.  18.  Jhd. 
kommt  vor:  wer  den  andern 
Überert  oder  überzeint  u.  s.  w. 

Arg  von  essenden  Dingen: 
»mit  schwach^  und  argem  Wein 
in  gneten  giessen«.  i29a.  Augsb. 
Wb.  29  b.  In  der  Augsb.  Mezg. 
Ordg.  V.  1&49  soll  »nicht  das  best, 
noch  das  ergest  Flaisch  neben 
einander  hergegeben  werd«x«/ 
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Jjitoif« 


Arker  >ditt  Wäolit«r  uff  dttn 
Ärkem^.  80  b. 

Ä  r  ml  i  o  h  von  Speisent^BoMecht. 
>Aach  floUent  sie  käin  bte  nooli 
ermUeh  Kalbfleiach  nit  howen 
mit  gaetem  K^bfl^iach«.  61a. 
Sohmeil.  I,  107.  Adgab-Wb.  18  b. 

Atzen  8WV.  >Ümb  die Sobwein. 
Wer  die  ixff  dem  freien  Bank 
mezgen  will,  der  «oll*8  auch  9 
oder.  10  Wooben  Torhia  §eaiut 
haben«.  87a.  >Wa8  auch  Yiebb 
also  hin  gemoetei  und  peat/ätt 
wird«,  a.  a.  0.  Sahst.  >DerMüller- 
knecbt  solle  kain  aigen  Aietehwein 
hon«.  76  a.  Lezteres  deutet  auf 
die  flchainbare  Unehrlichkeit  det 
Gewerbes.  Die  Müller  kamen 
sdion  sehr  früh  in  den  Gerach, 
dass  sie  amteten,  wo  de  nicht 
ges&et  and  su  Karl's  des  Grossen 
Zeit  stand  es  am  ihre  R^mtation 
so  übel,  dass  ihre  Söhne  Ton 
allen  geistlichen  Aemtem  nnd 
Würden  aasgeschlossen  waren. 
In  Städten  traf  man  Sioherheits- 
massregeln  gegen  die  Unrecht* 
fertigkeiten  der  Müller,  die  sich 
sogar  bis  auf  die  Schweine  er* 


atveokten,  wie  aadi  in  Uhn;  L«b- 
logen  and  den  übrigen  sohNsab. 
St&dten  und  Märkten  Torsohriften 
über  die  Zahl,  der  20.  haltenden 
Sohwftine  sieh  voründsa 

Au  in  Rotweil  46a.  OMh^ 

An f gehen  v.  Feuer:  »dase> 
jFWer  <iu/*i9Pkfi^< .  31  a.  (Der  Wadsb- 
mttster  blatte  Obaobt  sn  geben.) 

Aufthan  =  Wein  aiaschen- 
kenw  >0b  er  seinen  Wein.  «^H 
wollt<«  30.a.'  Grimm.  Wb.  1, 7»dff. 

Aufwischen  swy.  >Und  wm 
da  überwitrt  soU  und  mag  ain 
jj9tli<^s  4fiin8chm  nnd  haimtragen.; 
and  soll  aaah  der  Beck  TTtto^ 
darlegen,  das  manMel  4^^efteJ» 
mog^*  78  a.  Zu  Grinmi  Wb.  I» 
781  (abstergere). 

AussAchlagen  swv.  >C^e§en 
dm  OewiM  uasMagen  (b*  Si- 
cheln) der  kombi  «mb  10  bla- 
phart«.  98  a. 

Ausswürfling:  .  yUsunrflinf 
(von  Rindern  und  Schafen  nnd 
Lämmern)  das  man  dann  mit 
den  Mesgehrn  rede,  das  sie  nt&r 
Flaiseb  laegsn«.  a7a  Grimm Wb^ 
I,  1021. 


B. 


Baar  in  der  Reohtsspraehe, 
am  die  spezifische  Wiedervergelt* 
ung  bei  der  Tödtung  aussu- 
drücken,  was  sonst  >da  höret  lip 
wider  libe«  sagt.  Das  Memming. 
Str.  bat:  »so  sol  man  ta  inrioh- 


ten  haar  gegen  bawrt.  d.  Beat- 
linger  Rechtsbrief  v.  Id49  hals 
gans  die  Rotweüer  FormeL  YgL 
Osenbrüggen ,  alem*  Stiafireohi 
3.  84  und  211.  ^Wer  den  Todt- 
sphlAg  thuet  in  unsev  Stett^»  Qb* 
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ri«bi,  «ort  «r^arixwMtt  erfi^M, 
das  ist  haar  gegen  baar<.  177  b. 
YgL  t.  »V,  WUwtHing. 

Baoh  in  der  Motgw^raeho 
>Soli]iieQr  «ad  UnsobJitt  Übotn 
Bud^  aion<.  79  a. 

Bai,  8wf*  kleines  waä  groeeea 
Fenster;  oder  auch  nur  C^esimae^ 
wie  >Boi«  heute  in  Leotkirdi  und 
im 'Mer*  Sdliwaben  heiest;  Ober- 
Bchwfttwch  ist  femer  Jßaffe=sEA^ 
obenfexist^lein,  Getfims  an  dem- 
selben. >Yon  Türlin,  Ba/t^  md 
Löchern^  die  de  gondt  in  dec 
atett  (189  a.)  Bingmanren  und 
Hnser,  die  an  das  veldt  dienen, 
das  man  die  vennüren  nnd  ▼er' 
maehen  aolW.  Id9b.  Vgl.  Nibel. 
pe^  st  f.  >die  in  den  peffen 
legenc. 

Ba^nsjohrot:  »Item  wann  es 
durch  die  Hnrneohalen  gäi,  and 
biUnsckrot  ist«.  179  a. 

Bairfuess:  »Doch  so  soU 
einer  Yon  ainem  bairfiie^senfaem 
ain  haller  geben«.  93b  (?> 

Bank,  der:  »die  Meeger  des 
fretfen  und  gemamen  Banks*.  9^9^ 
»Die  Yisoh  sollen  an  den  Ftsolk 
hoMk  getragen  werden«.  191  a< 
Bei  Zieglem:  >Dieseibe  Krden 
«n  viermal  hörem  (s^amipfen)  off 
dem  Bank  nnd  die  holen  Ziegel 
dreimal  hdren  uff  dem  Bank<, 
188.bu 

Becher:  »Item  sollent  die 
Rechner  nnd  Salzkeuier  jetKoher- 
weil  alle  Jar  gwen.B&chnr  brin- 
gen nnd  mkchen  lassen«.  56a 

Beck.  »Vatlbeeken*  71a,  Die 
tk^Omken^  allgemein  71  a.  .Ssm- 


beeltm  73  b.  »Der  ein  AlM^sefc 
sein  will,  den  Leuten  allein  Um 
Ion  faachen«,  73  a.  Weiegbeelun 
a.  a.  O.  Im  GfSmzh.  Stadtreebte 
kommen  die  »8f^8be€ken<  vor. 

Behend  ig«n :  >Bei  ainem 
Rathe  behmdigt  werden«.  14a.    ' 

Beit,  anf,  =  auf  Borg;  aJkd. 
bUa,  mhd.  bite.  got  Uiiim 
=z  wai<ken.  >Wo  ain  nnser  Borger 
gegen  ninem  uff  pfend.  Bnrgeetheii 
oder  Beit  $pikty  dae  soll  kain 
krafft  huben-c.  188  b. 

Beleuten  campanis  oomfMi- 
satis  vooare.  »Siinem  grdsaen  Bei 
gebieten  tindMstf^eyi«.  18  b.  »Die 
Saoh  für  «in  beieui  Gerieht  sehie- 
ben«.  19  b.  »verkhnndent  nnd  be* 
leutendt  in  die  Küchen«.  16a. 
»Und  (er)  desselben  Fewrs  den 
Flarnmctnaehe,  das  uATenogenr. 
liiohen  Meuten  und  bemeffen«. 
8U.  »Soiberiefbundbelentet  man 
dasYolk(kberaJbiitdift£t2ffteti.«18a 

Ber  oder  beier:  >von  einem 
Bekr  an  lidem«.  182  b.  porcoa. 

Beren  ^  stampfen,  kneten. 
n^Bank.  Sehmll:  I,  187.  Ygl. 
>Anf  dem  Beeriank  mit  einem 
guten  Beereiten*  2.  wlrtemb^, 
Ban-Ord.  2.  Jan.  1665.  Reysoh. 
13,  200  ff.  Ygl.  Pfeiirar's  Arznei- 
bübher,  wo  das  Wort  Iteren  oft 
vorkommt. 

*Bernerfeld,  Rotweüer  aller 
Flnraame^ 

Barren,  der,  Fischnetz  an  der 
Stange;  »auch  (soll)  keiner  oder 
keine  keinen  enngem  Hämmet^ 
oder  JB^rren  haben,  dann  das 
i>or  dflr fikpuei^ «yueeieckti' Mm^ 
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fi»'Fh9ger  dardmteh  gon  w6ge, 
M  'Peen  ains  QüidiiiB«:  190«.- 
Die  ^Jravpenfisoheir  manten  von 
attitHch  aufgestellten  Personen 
sich  die  Darofasvchung  gefallen 
lassen  beeilglich  »der  Hammen, 
Bertf^  Kerder  «nd  Fi9<!b<. 
'  Besage:  >nach  Besage  göttl. 
md  nienschl.  Schriften«.  13b. 
'  Bes^hlnien  =:  condndere, 
gebildet  Ton  «cMiesMn.  »ISs  soll 
attoh  kain  MfiUerkilecht  aU  ron 
alter  herkommen  ist)  kain  *6a» 
«öMitft'oa»  in  kainer  Mnlin  ha- 
ben, er  lege  dann  den  Sohlüseel 
hinder  seinen  Mai#ter<i  76a.  Vgl. 
nütien:  nieesen;  Sohütse:  sohies- 
sen.  Chrimm  Wb.  I,  1581. 

Besehet  77a.  neben  Si^kmUm'. 

Billen  swv:  mit  der  B«lle 
oder  Fladihaae  die  Mikhlsteine 
behauen.  >Ünd  soll  man  aoek' 
alle  Müil«r  in  jeder  Mniin  be* 
sehiöken ,  mit  jnen  redeb  und 
empfahlen,  welcher  MüUer  ain 
Mulin  abhebt,  die  notdürftig  seye 
EU  h^Hy  das  er  aiiKsh  das  thae^e«. 
75  a.  >Oder  ob  ai«ier  «in  Mfliin 
ubhMe  und  sie  nicht  hilUie<.  75  a. 
Mein.  Wbl.  z.  Volksth.  8.  1«. 

Blaphart  73a  «1.  oft  beeofi- 
ders  lAs  Gerichtsgelt  beim  sog. 
FddgeticU  (4  Bhiphart).  85  Bl. 
machten  1  fl.  acht  alem.  Wort 

Bleckelti  swr.  fifbel  riechen, 
stinken  y  Fleisch,  >Veti  stih'^ 
kennt  oder  pUdcdet  flaisch. 
sween  Mann  zu  irem  eovtftmaisteK 
terordnen  —  welche  fleissiges 
Aufsehens  gehabenndt,  ob  und 
wsim  aifl  ilaisch  etinkhcmhdt  oder 


I,  384. 

*B letzen,  die,  sieh  v. Langen 
350.  Bin  Rotweiler  Patrizierge* 
sehleeht  >vonBothenttein<.  BktB- 
Ut  heisst  auch  heute  noch*  in 
Rotweü  der  romehme  bunteste 
Faenachtnarr. 

Bietzleder  »Eain Sattler  soll 
kain  BleUMef  kouffen«.  182  b. 
BiebHeder  Tcrkhoufien«.  18Tb. 

Blödigkeit  in  der  Vorrede 
z«m  Reehtsbnche  ist  die  üeber^ 
arbeitang  und  bessere  Fixirung 
also  gerechtfertigt:  Dieweil  dodi 
duroh  den  Faal  Adams  des  ersten 
Menschen  die  Sachen  in  diesem 
hinschleiob<Bnden  Zeit  abgebaam- 
diet  von  Lenge  der  jaren  itnd 
hiödigJceii  wegen  menschlicfaer 
SUnntichkeitleichtliofa  ▼ersinkent« 
u.  s.  w. 

Blut,  junges  fftr  jung«n 
Menschen  schon.  19  b.  Grinkm 
Wb.  IL  173.  ^ 

Bocken  =  eine  Art  SpU« 
>Item  es  soH  fOrrfafn  niemants 
mer  mit  kainem  Wirfsl,  das 
Brett^il  hindalsgesezt  spil^. 
Desgleichen  uff  der  Karten  weder 
hoAm  noish  rauschen,  auch  sonet 
khainerlei  Spil  hdher  daiin  uili 
Äiiien  fanfer  treiben^.  188a. 

^Bockvhof  e.  altBötw.Oeri^ 
lichkeit,  da  wo  jezt  der  Gottes^ 
acker  ist.  Eigtotum  bis  z.  16. 
Jhd.  der  Herren  von  Bock. 

^Bo'dengefftngnis.  Einen 
Bösewicht  Kuenz  hoben  die  R^t^' 
weiler  auf ,  >weil  er  viele  Rau- 
b^eien  '  begieng    und    Sdhadeif 
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that  daher  in  ein  Bodengefängnis 
kam«.  V.  Langen  S.  190. 

Bonenwahl:  »wie  man  den. 
Bürgermeister  mit  der  Bonen  er- 
fOähH,  so  sotten  dann  darnach 
des  ersteh  ^  Riehter  nndf  die 
Znnftmaisier  und  die  andern  des 
Batibs  und  darnach  die  Acht- 
sehen und  nach  "jenen  die  0e- 
maitiSe  überall,  reich  und  arm 
jr  jeglither  sein  Batzen  ^  legen«. 
17  b.  »Domaoh  ulF  denn  sweHfton 
T^ge  oder  uff  ainen  tounentagef 
darvor  oder  -  andere  Tage,  des 
mi^tf  dann  zu  Bat  wirdet,  wie 
oder  wann  es  dann  die  äbbe- 
Betriebenen  ßiben  alleiigelegent' 
Uch  ist  und  f&eglich  ist  bedankt, 
so  lyemft  und  beleutei  man  aber 
dhs  Tolk  €b«ii)e'  in  die  ESlchen 
sie  seien  Bürger  oder  nit,  Mai- 
ster  und  Knecht  und  Aembt  man 
dann  drey,  die  die  Siben  su  dem 
sKhnlthaissenamt  erkoren  habendt 
undt  auch  ^Idüer  jr  jegHohem 
seinen  jffnet  hebt  und  welcher  die 
Bmm  gibt  undunelciier  jetliohem 
die  Bonen  Ugtt.  18a.  Am  Neu- 
jarstage  hielten  hiOFter  einem 
Umhang  beim  Hochaltar  in  der 
Pftnrrkirehe  drei  tou  den  sog. 
Herrm  Siben  Hftte  Ar  di^  drei 
Ratsglieder,  die^oBurgermeisteru 
auseTseken  und  w&hlbar  waren 
und  nebenbei  stand  noeh  ein 
Stbner.  Diese*  Hftte  waren  voin 
ungefärbtem  Filz  mit  kleinen 
>9lfirmen<  und  hohem  Quplen 
nach  Art  der  Schweiser  Frei- 
heltshüte.  Aussen  vor  dem  Um* 
aag     standen   andere  ^  Sibner 


die  jedem  vorbeigehenden  Bürger 
eine  wälsche  grosse  Aekerbone 
reichten.  Die  Bürger  giengen 
also  Mann  vor  Mann  um  den 
Altar ,  gaben  •  im  Yorbeigehen 
dem  nebenstefaendeu  Sibner  ihre 
Ben^,  der  sie  öffentlich  in  deÄ 
Hut  dessen  legte,  den  der  Bür- 
ger w&hlen  wollte;  in  d^sen 
Hut  die  meisten  Bonen  lageti, 
der  wkr  Bürgermeister.  Ebenso 
war  die  Wahl  der  £unllmei^er 
mitderBone  ygl.v.LamgenS.86ffj 

^BÖshans  -heisst  in  Rotw. 
Urkunden  derflons  von  Neunegg, 
mit  dem  die  fttadt  a.  1404  eine 
Fehde  hatte/  Vgl.  Langen  194. 

^Bratesgeiger  noch  lieute 
fürBettelmusicant,  geringer  Mosi«" 
oant.  Ein  zu  Rotweil  im  17.  Ad. 
hingerichteter  Hexenmaister  hatte 
den  BelMmenB.  (Langet  S.  111.) 
Ygl.  Wbl.  t.  Yolkstk.  22. 

♦Breiten  swv.  mustern,  vor 
jedem  Auseug.    Ut^d. 

Brief  heiter,  die  ewei,  ein 
städtisches  Amt  68  b. 

*6rot»penn  :=  Brotspeude^ 
deren  in  Rotweil  mehrere  ge- 
stiftet waren.    Ygl.  Langen  917. 

Bruckb&umet  iAbkohi  voii 
BmMäumen*.   876. 

B  r  u  n  n  en  lo  oh  e  f' wahraeheinll 
Deich^l  >AbholzNwn  8.«  8t  b. 

Brust  ti=  Bmoh,  Mangel:  >Es 
seye  dann  Brüet  da^kn  Fleiedn, 
77  a.  »Und  wann  ain  Tuch  BruH 
hat«.  107a. 

Busswürdig:  >Tüeoh  das 
&4f0ssi9MÜ^isti.  106b.  Ygl.  Augsb 
Wk.  6i  a4:\Bii9SiMs»er.  ' 
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D. 


Darobseint  »Es  tt>llen  ftuoh 
die  suoftmaistot  Wy  ^fem  AydMt 
do^ob  neita  md  v^rf&egen«.  14«. 
In  «intr  Lai&nigerBrftiierordiiQiig' 
16»  JU.  »solle  der  Prewmaister 
aUenthalben  dctrob  and  <2arait 
sein«  «.  s  w.  Grimm  Wb.  11,768. 
Derbbrot  c=  unfesftneriee 
Brei.  »Des  weiss  DtrhltreU,  7db. 
Sebmell.  I,  391.  Grimm  Wb.  11, 
1012.  >Das  älteste  B»ot  war  im 
Grande  nicbts  saderes  als  ge- 
rdsbeter  Melübrei.  üngeB&eert,  in 
iaeher  Kuehenform,  bereitet  ver- 
langte es  keine  grosse  Baokkunst. 
Solehas  Brot  hiess  Derlbrot;  es 
war  meist  ans  Gersten-  oder 
Heüermekl,  auch  aas  Dinkel  and 
das  Mehl  scheint  nicht  fein  ge- 
maien,  danim,  war  es  schwer 
and  dick«.  Weinhold,  Fraaen 
816.  derb  bröt,  asymas,  ags. 
theorf  hläf.  Hoffinan  ahd.  Glosse» 
15,  14r-l&  DerGegensats:  mMn 

^Diokpfennig  sieh  Angkr. 
Verbotenes  Angeln  zog  für  den 
abgepassten  TJebertreter  1  dick€n 
Pfennig  naeh  sieh,  ebenso  dem 
ForsttoieGht  nnd  den  Stadtkneoh- 
ten.  100b.  Glosse.  Das  Math. 
Urbar  17.  Jhd.  hat:  >ain  diekm 
oder  dieher  pfenrnrng  ist  fünf  ge- 
mainer  Batzen«.  Im  RotweiL 
Ubizreoht  vom  15.  Febr.  1507 
steht:  »SUbarin  Mi^  Dickpfm- 
Hing,  deren  8  aal  einen  rdmiscbeo 


Oalden  gehen;  of  der  einen  Mie 
etil  Kreits  imd.  der  Umsehtili 
Salve  Satiota  eraft;  nf  der  atiAeva 
Seite  einen  Adler  and  der  Üm^* 
sohrift  moneta  nova  Rotwileneis«« 
Yen  Langen  S.  146  ff.  Die  Did^ 
pfmmnge  kommen  schon  «oter 
den  ersten  baierischen  Hdrzoiyeii 
Ter,  sie  waren  kldis  aber  cUet^ 
hiessen  (Bn^otaaten)  spater  d$^ 
ftmrii  grö89i;  m  12.  Jhd.  kamei^ 
in  Baiem  die  halben  J)utkpfm- 
ninge  oder  Bleehpfemdnge  anü» 
dünner  aber  grösser  denn  die 
andern«  £s  soll  fOr  den  gamem 
Diekpfmming  orkondlich  ^eola 
oder  Seoi  vorkommen  Westen* 
rieders  bist.  Beitr.  8,  & 

Dietrich:  >Derainen  Dieirich 
machte«.  98  b.  S.  Grimm  Wb.  5.  ▼<. 

Dinkb arger:  >Alle,  so  die 
DifMurger  oder  Pfrünndner  seyen, 
sollen  fdrohin  in  kain  (rematndo 
beraefft  werden«.  34a  Wogegen 
der  SaiMhurgtr  n«r  im  Stadt- 
Bchatz  war;  aber  nicht  immer 
Bürger  blieb;  er  masste  Beate 
oder  Antwortsehaft  auf  ein  Hane 
haben  »damit  man  sich  off  alle 
Fall  an  ihm  bei  etwaigem  Weg- 
sag  oder  sonst  erhoUen  könne«. 
Stdtr.  8.  Schwor  b.  von  Langen 
168  £ 

Dringen  iron  Meigem  ge- 
braacht=aiifdringU<di  sein:  »Je- 
mant  trängm  mit  krösen,  h&np- 
tem  o.  ti  w.«  81b. 
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E. 


Eh  «heften  »wr.  fehlt  bei 
Qnmm  HI,  ^;  SehmeLl.  Sdiinid; 
neben  •  dem  swf.  ehehafty  -e,  -in, 
komint  es  im  Sir.  in  folg^ender 
Bedetttong  vor:  >WeF  «in  «toek 
m  ainem  bonmgarten  eeKaftm 
^nl\, — welcher  anoh  «an  fftnok  sn 
ftinem  bonmgarten  Mfca/Im  wollte 
nnd  bitt  jene  das  zn  eBhafUm, 
00  soheybt  das  geridit  sn  gUcber» 
weise  drei  danrae,  die  das  be- 
sefaent.  ist  dan  das  Stack  en 
^ediofU  gelegen  ist,  so  eehtiftet 
isan  jene  das  naeh  bonmgartens- 
raeht.  doch  also,  das  erdasstnok 
dame  bringe  in  8  javen,  das 
man  kantlieh  sehe,  das  das  ain 
boumgart  seye  oder  wo  das  nit 
geschieht,  so  solle  dasselb  stadi 
«afto/Wii  Tevloren  haben  und  gibt 
man  Ton  soUiolhen  ttneken  von 
yefelicher  Mannsmad  dem  Hove- 
riohter  nnd  den  Richtern  6  Mass 
Witts«.  199a 

Einfüren  swv.  :=r  auferlegen: 
»die  wfiohter  seUendt  aaoh  in 
denselben  ayde  üMinen,  was  jnem 
die  statt  oder  des  Amts  wm- 
wmU,  29a. 

Kinhelliglich  adv<  unani- 
miter.  4ab.  Qrimm  Wb.  ni,  300. 

Einiager,  Eivtnnger,  = 
Strafherr;  Ei$Hmg  und  Eimgumg 
mnlcta.  Diese  Worte  hat  das 
Str.  nnsfthligemal.  In  den  Tüb- 
inger Statuten  von  1888  kommt 
Einnng  =:  Oeldstrafe  Tor.      In 


Memmingen  war  das  JäUmugi- 
peruM  ein*  Strafaut  fftr  alle 
Sehlag-,  Schmfthnngen-  nnd  In- 
jnrienhftndel.  In  Uterer  Zeit  ver- 
sahen das  Amt  2  Batseimm^ef; 
seit  1492  ist  es  ihnen  abgenom- 
men nnd  dreien  besondem  Herren 
gegeben  worden.  S{Nkter  waren 
es  7  mit  Obmann  nnd  Sdureiber. 

Elsüsserwein  der,  ksinnat 
im  Btr.  wie  in  9chwftbiseh»-angsb. 
Schriftwwken  oft  vor.  »Naeh 
dem  haüligen  tag  en  woihnichten 
sol  der  weoBDEriefer  ilurohin  kainen 
wein  ausriefen,  er  seye  dan  Iftter 
und  sohon  gefewreter  Ebäßitr 
nnd  webeleter  SMsmt  hindaMt- 
gesteHt«.  80  a.  >Item  es  soll  ouoh 
kainer  nff  ain  seit  en  stwayen 
zapfte  schenken  ainerbi  weins; 
sonder  mag  einer  Jßilsdassf  und 
Breisgowenr  oderLandtwein  schen- 
ken«. 84  b.  Vgl  Angsb.Wb.  148a.. 
Auch  in  4en  Nürnberger  Pdiaei 
Ordnungen  (8  204.  244  u.  s.  w.) 
»sollen  die  Weinmfer  den  Wein 
nät  andera  mfen,  denn  einen 
Franken  für  alnen  Frauken, 
Neckarwein  für  Neekarwein^  iBI- 
täzer  fBr  JSIalssr,  W^sehwein 
ftr  welsehen  Wein  u.  s.  w.« 

Kngelgesellschaft  der  jun- 
gen burgersünen.  70b.  Sie  hatte 
eigene  Statuten  und  spilte  im 
kirchlichen  und  bürgerl.  Leben 
eine  bedeutende  Rolle. 

Ens  pL  an  ans,  trabs,  Balken. 
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Grimm  Wb.  lU,  488.  I,  482.  >So 
8ol  man  die  mnaen  darzunemen 
in  der  Frowen  von  RottmünBter 
Hölzern  und    da  innen  howen«. 

£ntftch«)iemwv.  »Tonklowen 
ii#d  bammen  sa  mt9Ghueehen.' 9ie 
aoUen  oaoh,  clowen  nii  ver- 
khoufißm  noch  wegen  >  ay  ^eyen 
.^mi  vorhin  eniaehuecht  mid  ge- 
.ittlaeut«.  7€lb.  FeMi  bei  Orvaam 
Wb.  in,  610. 

Ertrinken  swv,  im 8k.  89a: 
»üein  ain  Henker ;,—  d«i  Bor- 
gern. g<^rsam  su.eeind  und  se- 
riobiende:  easeyemitdemeobweFt, 
im^  ^fm  Bade  oder  mit  firträM^ 
kp^t.,  Ygl.  Osenbruggen,  •  Alem. 
SIrafrecbt  £k  91.  —  Das  JEVträi»- 
•Am>  .int  der  alemannisoben  Heimat 
«gen.  Gew^mllcb  traf  es  fraueii, 
seltener  die  Männer;  das  Sachen 
d.  b.  in  einen  Sack  stecken,  darfte 
niebt  &blen..  Pßlen  usA  er- 
tränken wtorde  nur  an-gants  be- 
deutenden Sfinderinnen  ansge- 
liibrt,.  etwa  wegen  Blutscbaikde 
«US.  w.  Ein  virtemb.  Erlaas  von 
1§86  (Yolksthnml.  II,  S.  228)  Iftsst 
eo  die  Fran  dafär  büssen,  wo- 
gegen der  blutsohänderisobeMaaui 
mit  dem  Schwert  hingerichtet 
wird.  Von  BaveiMib.  «ind  i4  Er- 
tränhvngeti  in  der  Schnsseit  be- 
kannt. Im  16.  Jlid*  kam  da  em 
Nürnberger  Fäleehmunser  an- die 
Beihe.  In  Constanz  wird  a«  1582 
die   Metz   eines  Ersganners  •  er- 


trärikt  nnd  er  gehangt.  Auch 
Gotteslastemng  zog  den  Frauen 
diese  Strafe  zu,  wie  solches  in 
Schaffhausen  a.  1585  geschehen. 
Eine  A'^sh.-  Urkunde!  w^isi  vom 
Ji^bi^  144Q  d^n  merkwürdigen 
Brauch  auf,  daes  der,  welciMr 
eisen  Büi;ger  vor.  ein  fremdes 
G^cht  ford«i1(,  erträMJbSi  werden 
■soUe. — Dm- Schwemmen  ist  ebei>- 
jalk  der  alem  Stralveobtspfage 
eigen;  es  war  nur  die  Angst  und 
Sdiaade,  die  den  bussenden  be- 
gleitete und  erinnert  eher  an  das 
bdcauiite'  >6imb6Utf..^iBh  mein 
Wbl  SU  Vcdkst.  Ä  V.  . 

Escherig  >uff  die  eeeken§en 
mUwoehm*,  124a.  Ebenso  bat 
die  Gottliebeaier  Oefinuftig  .  von 
1521  >nS^Aä9ekn§ennUtwo^^en^. 
lob  muss  hier  aufdasalem^beutd 
{noch  rotweütisehe«  schweizerische 
Aeeeher  =  eine  durch  beisses 
Wasser  angelangte  Asche  erin- 
nern, Grimm  Wb.  I,  584. 

Ewig  im  ätr.  1)  als  ewigs 
oMeen  25a.  2)  €i^  jSmee: 
»wegen  Überladung  ewiger  giknsen 
sol  man  die  Ideen  kennen  und 
aol  man  künftig  ksin  eiüi§m 
gun$8  meruf  aiii  gut  geben,  nse- 
genommfen  was  am  Altar  gehö^ 
die  darf  man  nit  lösen,  nemlioh 
ewige  Zütmeee,  dievdemallmech- 
tigen  Oott  gegeben  sind,  es  sei 
Pfirund,  S|«&nt  ewig  Licht,  Al- 
mosen, Armen^  Siechen  im  Spital 
oder  im  Feld  t.  a.  w.«  Str    . 
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F. 


F«oh,  4m..  >ii8  sollen  aock 
alle  die,  die  Waesev  (haJt^eai  die 
beschlossnen.  Faeft  ai^ihim  «nd 
(kflfene  K»c^  wie  von  Alter  her 
babemmd belieben«.  191  a.  Augab. 
Wb.  8.  161.  Vgl  Yoi^meigUr, 
Aufseher  des  Fiscb^ttebr's.  Urkd. 
1^7.  Mone  Ztseb  1, 113.  In  den 
Gottlieb.  Fkobreckten,  Thnrg. 
Beitrage.  1861  1.  HefW  Oeffntt«g 
V.  1529  Nr.  10  heisst  es:  »OaAg- 
.Tiscb  gond  abdenniedernJ^4(»e^ 
under  Gottlieben«  >Die  Faoh 
mit  g^en  ansbesren^  a.-  s.  w« 

Färig  adj.  abfüvbar:  »wann 
er  sein  Frucht  uff  seinem  GiMt 
gehaymet^  das  sie  ferig  worden 
ist«.  199a.  Grimm  Wb.  111,1259. 

Feiern,  das  Handwerk  ruhen 
lassen.  >So  haben  dann  die- 
selbigen Brotbeseher  gewalte,  die. 
Brotbecken  faeissen  zu  feyrcn<. 
71b.    Augsb.  Wb.  S.  15&b. 

*Fei&dshag  ein  Landgsaben 
ijL  Weiler  (b.  Eotweil)  von  Her- 
sog Ludwig  gegen  die  Botweiler 
«richtet.    Y.  Langen  S.  28S. 

Feld  in  einer  Bec^tafonnel 
IdOa:  >Gehor8am  sdm  uff  dem 
FM  und  in- der  SkMt.  191  b. 
kommen  vor:  Vddtaimgung^  VM- 
affiger  städtisches  Ami  Inte- 
ressant ist  aber  das  RotwieUer 
Fddgeriehi  Es  war  diss  ein  ur- 
altes städtisches  Amt.  195:  >Und 
dieweil  das  VeläAgunM  vormaleif 
das  BcfgenM  genenn^t  worden, 


so  soll  daselbig  lurohin  nit 
das  Hofgericht  sonder  aUein  das 
yeHgeritH  genennt  und  gebais- 
sen  werden<.  nZu  diesem  Gerioht 
gehörend  auch  die  Bmimrim\ 
wfts  laber.  derselben  Ambt  «nd 
WM  sie  zu  schworen  u.  s..  w. 
a.  a.  0.  Der  >Notd<  über  dae 
Feldgericht  lag  auf.  der  >JEifr- 
wnhubini»  Das  erst  F.  wurde  um 
4en  ^«itag  gehalten«,  »uff.  jjen 
n^hsten  Sonntag  nacih  dem  l^y- 
tag«.  Zuerst  wurde  gefragi  nach 
des  Fs.  Gewoikhextw  Sodann;  wer 
den  andiSm  Htbermäe^^  überflrt, 
Schaden  thut^  mit  HoIe  hauen,  viek- 
schaden  u.  s.  w.  Vddtriehter 
200  b.  Veldtross  39  b.  In  einem 
Laninger  Zinsbuch  perg  cod.  2. 
16.  Jhd.  erscheint  ein  FMmaister^ 
der  aber  nur  bei  der  grossen 
Blaiche  die  Leute  in's  Feld 
sohiokeB  und  beaufsichtigen  moste 
.  Fiskalamtsverwalter  83b. 
W^igand  Wx  I,  843  belegt  das 
akcleviwdie  aus  mitteUat..  fiscalis 
abgeisüwte./Sscaril  aus  dem  Jabjre 
U76, 

Flä>misch  Tnc^inder Weber- 
8|>raekB  her  üblich.  »Das  fl$mkdh 
lernen  kostete  8  MasB4.  109b. 
:Ygl.  L^nwerk, 

^Fi,äschengässle,  alt»,  in 
Retw.  ürlomden. 

Freibank:  >uff  dem  F^i- 
bank  um  Fleisekhmgen«.  87  a. 
EM0mB$ger.    87b.  ..fVeidaitl- 
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Anhang. 


mesger  82  b.  FreifUcherei  in  der 
Prim. 

Friede  beim  Stadtfirieden-. 
gebieten  (so  2  an  einander)  rief 
«der,  weloh^  dazu  kasi:  »'Prid! 
Fridl  Pnd!  im  Namen  der  6tedt 
B^rtweil«.  Legt  einer  Hand  an 
wm  den  gebotenen  Frieden  zm 
überfkren,  so  soUen  ihm  ohne 
(httd  die  2  fordern  CUaieh  der 
Yorderfinger  seiner  reobten  Band 
sbgehauen  werden  'Str.  -^  Naob 
-dem  alten  Reebtsbnch  kostete  es 
die  ganne  Hand.  - 

Fron  in^rofMSii^e77a.  Zeitw. 
»sonder  soll  solich  hols  faisfüro 
gefranet  werden«.  42a. 

^Fronweoken.  Einern  8tein- 
trfig«r  beim  KapelleatiMinn  gab 
iftglieh  einen  Pfenning  nnd 


einen  BVanweckm.  v.  Langen 
8.  313. 

Fnlhin,  Fülhin  =  FftUen 
im  Str.  stets.  34  a.  (Schmell.  II, 
426.)  ¥oki  ainem  j&rigen  FSUdkin, 
MüähftMUn  n.  m  w.  89a. 

Fänferamt  21b.  > 

FftTnemtftg:  >Item  es  soll 
aneh  keiner  uff  den  Snnnentag 
—  oder  andern  hoebzeitliohen 
Fkmemiag  Taig  maohen  vor  dem 
Are  Maria.«  ^Ib.  Noob  heute 
volkfiblioh  >«  famem^r  Tag*  d.  k 
«rkundlich  hochs^iüiehbr  Tag.  In 
Ntederscfawaben  zwar  Von  guten 
Speisen  gebraooht:    »a  fimeams 

Fürstendig:  »Was  wir  er- 
kennen gemainen  NotK  fOirtUndig 
za  SexB«.  96b; 


G. 


Chalgg?  sollte  es  zu  foH^  g^ 
stehen  ^=.  nnträchtig?  »Item 
welehet  Ross  galgg  g&t,  das  soll 
der  das  Hoss  in  Gemaindt  ^- 
nomme»  hat  dem  Oemaüder  das 
Jar  als  es  galgg  gangen  ist  di- 
Ton  ISoheffel  Roggen  oder  sween 
SchefielVesen  geben».  170«.  Das 
Wort  ist  sweifelfaaft,  da  gdJb 
nicht  von  Pferden  gebrancht 
wurd.  GdUi^üi  gilt  von  nntr&ch- 
tigem  Rind-  und  Sohalvieh  (LA- 
beok.  Qekon.  Lex.  I,  2&4). 
'  «St.  GaUeniatp  als  Termin  filr 
SifelMinlsang  des  Getraides,(Obstes 


»die  Wken  zu  bauen  uns  off 
6i:  ^^Okmtage*.  27b.  'Daher  das 
Obstsammeln  in  Feld  ondGftrten 
▼on  St.  Grallen  Tag  an  jedem  er- 
laubt ward,  das  mah^aifesslüeBs; 
niedersebwtb.  sp^agtün^  . ander- 
wärts afUrbergeiL  ^Zwischen 
d4m  Maytag  und  Sinkt  #aß)Mto^ 
das-  Ueberreiten  nnd  Uebeiiaren 
strengt  verboten«»  193  a.  Das 
»thtaigen<  (düngen)  eoll  von  St. 
€haüentag  bis  St.  Jörgentag  ge- 
schehen Ja.  a.  0. 

Gansewasen,  wieüberallfto 
•audi  in  Rotw.  urkAii    ?ergL  Ze 
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Stadelhofen  an  dem  GänMihel. 
1435.  Mone  Qaell«nB.  I,  S39a. 
Consts.  Rossxnarkt  Ganseräcker, 
Herbert  Lagerb.  Gänsacker  bei 
Sohwenningen.  Gans,  Wald  in 
Wurml.  Ganswisen  (ib.)-  Gans- 
weiden ^  Hirschaner  Weinberg. 
Descript.  Garmel.  Botenb.  33. 
agrorom  unius  jogeri  »«m  Gans- 
buM*.  a.  a.  0.  90.  pratam  ze 
Gensberc.  1284.  Mone  Zt.  II,  229. 

Gebrat,  Gebret:  Brat  >Wan 
sy  schweynin  Braten  usschellendt 
Hollent  sy  kain  Gebrat  von  dem 
Braten  schnyden  zu  den  Wur- 
sten <.  77a.    Gebret  a.  a.  0. 

Gebrust  sieh  Brust  >So 
aines  Richters  Gebrust  wäre<. 
17  a.  d.  h.  für  einen  abgehenden 
Kichter  einen  andern  ersetzen. 

Gebellen,  consentire.  > und 
dann  auch  ainer  ganzen  Gemeinde 
damit  gehellende  obangeaogene 
eingerisne  Verdunklung  abzewen- 
den.<.  13  b.  One  des  Rats  Gunst, 
Wissen  und  GeheU<.  24b.  Schm. 
II,  171. 

Gelte,  Gölte,  die  hölzerne 
Kufe  »Item  das  Göltlin,  damit 
man  den  Kalch  messen  soll:  13 
alter  Massen  behalten«.  39  a. 
>Gelten  mit  Kol<  92  a.  >ltem  wel- 
cher Flaisch  in  ain  Gdten  oder 
ander  Geschirr  thnet,  der  soll 
kain  Wasser  daran  lassen <.  81  a. 
So  die  Zinser  tu  St.  Martinstag 
sitzen  und  sy  auch  nyemant  än- 
derst hinnen  hollen,  kain  vass 
dann  mit  dem  Geltlin,  so  sye  es 
von  Gefrist  wegen  tun  mögen«. 
26  b.     >E6    seye   dann  so  lützel, 

[1866.  IL  1.]  Anhang. 


dass   es    minder   seye,    dann   in 
das  GelÜin  geet<.  28  a. 

Gerade,  gewandt,  hurtig, 
schnell.  Schmell.  III,  48.  49. 
>Hundert  Knecht,  die  geredesten 
(so  Brunst  hergangen,  Tags  oder 
Nachts)«.  47a. 

Geritt:  »dass  kain  Burger-, 
meister  in  der  Stette  Dienerte 
reyte  —  das  Geritt  thete  —  das 
Geritt  thüege<.  42  b. 

Gewalt?  >des  wsten  ist  ee 
von  Alter  also  herkhommen  und 
geweiten  gehalten  worden  etc.<. 
195  b. 

*Gewit:  quitt:  >haut  sie  uns 
geben  700  fl.  von  Florenz  und 
wir  gar  und  gänzlich  von  ihnen 
gewit  8ien<.  Losszählungsschrbn. 
an  Rotweil  vom  Grafen  £berhard 
dem  Greiner. 

G laich,  das,  Gelenke.  Jezt 
gesprochen  ygloach*.  >Am  Glaich 
an  hendt  und  fäessen«.  Zu  got. 
Idikan  =  springen.  79  b. 

Gneipe  =  Messer,  Schnapp- 
messer. Nhd.  Kneipe.  »Es  soll 
auch  kainer  kain  Messer  noch 
Cfneippen  schleiffen  noch  heschai- 
den  die  ain  Hufschmid  gemacht 
hat<.   101b. 

Göttlich  in  folgendem  Ge- 
brauch: >was  sie  dann  zumal  be- 
dnnkt  das  gotüich  ist  und  das 
gereohtist  sein«.  16b  »Urteil, 
welche  jn  demmezumal  bedunkt 
die  göttlicher  und  gerechter  sein«, 
a.  a.  0.  GötÜing  Str. 

*Grässle     neben    RämmerUf 
EUeiibock    Name    des  Teufels  in 
Rotw.  Hexenakten  1681. 
d 
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Galer,  Hahn.  >£>  soll  auch 
f&rterkii»  ain  jeder  Müller  üit 
mer  dann  12  Hennen  und  ain 
Gtder  and  sonst  weder  Genus 
Enten,  noch  Tuben  haben«.  75b. 
Was  franxös.  creiant;  &  Ablaut 
Yerb  gillen.  gal,  gegollen.  Lau- 
diert a  9.  Wbl.  s   Volkst.  8.  S8. 

Gutentag,  Mitwoch.  (Guoden- 
Wodanstag.)  »nicht  Sonntag  oder 
bannen  tag,  sonder  allwegen  am 
6^t«n  To^  zusammengen  soUent«. 
35  a.    In  Gmünd  ist  heute  noch 


GmtBKtag  für  Miheoeh  üblich,  an 
dem  die  Wöchnerin  nicht  aus- 
gehen darf.  Chtatentag.  VilUng, 
Ghron.  Mone  Quellens.  II,  86  b. 
Ausdrücklich  für  Mitwoch  a.  a.  0. 
I,  847.  OtUeniag.  Tüb.  Urkd. 
1851  und  Jägers  Uhaa  471.  Am 
Gudentag  vor  unserer  Frauentag, 
ürkd.  V.  1847.  Sachs,  Gesch.  v. 
Baden  I,  428.  Am  Gutdentag  vor 
Bartholom.  1484  eto.  Mone,  Quel- 
lens. I,  387. 


H. 


^Habicht  eine  uralte  Abgabe, 
und  merkwürdiges  Weistum  Char'- 
sehe  Kastenyögte  und  Bischöfe 
musten  vermöge  alten  Vermächt- 
nisses an  den  Schnltheissen  von 
Rotweil  alljärlich  einen  »Hop- 
pieht€  senden.  (Urkde.  1192)  In 
einem  Rotweilischen  Stadtrech- 
ungszettel  v.  1500  und  1580  wird 
noch  dessen  erwähnt  Von  1580: 
>das8  der  untauglich  Happicht 
dem  Bischof  von  Ghur  zurück  zu 
schicken  mit  dem  schriftlichen 
Vermelden,  dass  man  künftig 
solch  untaugliche  Happicht  an- 
zunehmen nicht  gemeint  sei«.  la 
sogar  a.  1599  wird  der  Habicht 
noch  abgefordert,  von  Langen 
S.  69. 

Häblich  adj. :  ehe  dass  er  hie 
zu  Rotwil  5  Jahr  hüslich  und 
häblich  sitzet    und    Burgerrecht 


haltet<.  28  a.  Das  Stadtrecht  von 
Baden  (1384)  hat  huahOUeh 
Nr.  88;  ebenso  die  Oeffnung  von 
Gottlieben  1521.  Thurg  Beiträge 
z.  Vaterl.  Gesch.  1861. 

H  a  i  m  e  n :  >  verdächtig  Personen 
haimen€.  21b.  Adj.  haimisch  >die 
Fremden  und  Haitnschen<.  26  a. 
Auch  im  Augsb.  und  Lauinger 
Stadtr. 

Haimsen  swv.  >Wild  obs  soll 
vor  crucis  nit  gehaymset  wer- 
den«. 192  b. 

*Haingarten,  der,  heisst 
merkwürdigerweise  der  umfrie- 
digte Platz  des  kaiserlichen  Hof- 
gerichtes. V.  Langen  S.  188.  Das 
lezte  Hofgericht  im  Haingarten 
fand  a.  1784  d.  22.  Juli  statt, 
unter  Vorsitz  Ludwigs  v.  Frei- 
berg als  Statthalter  des  Fürsten 
V.  Schwarzenberg<    a.  a.  0.  148. 
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Hi^Hen,  hüten,  grot.  haldan. 
>W6r  auch  mit  seinem  Vieh  an 
ainem  Ikchweg  haltet«.  198a. 
»Item  wer,  das  jemants  vioh  je^ 
mant  in  seinen  Garten,  Wiseii 
oder  Soteen  oder  Korn  gienge, 
oder  jemant  selbs  darinn  hielte** 
a.  a   0. 

Hamm, Hamen,  Hinterschen- 
kel eines  geschlachteten  Viehes.. 
yHamtnen  und  Schultern<  als 
Ahgaben.  163  b.  »Von  Clawenund 
Hamen  zu  entschuechen«.  78  b. 
>Item  wer  Schweynis  under  der 
Metzgin  howen  will,  der  soll  jm 
ain  richter  darein  lassen  schniden 
und  soll  die  Hamen  in  den  Glai- 
chen  abhowen  und  nit  wegen,  sie 
seyen  dann  vor  entschuecht  und 
gesübert« .  78  b.  »Soll  auch  kainem 
Farrcn  die  Hemen  abschneiden < 
82  a.  >Item  es  soll  auch  kainer 
Maister  werden,  er  khonde  dann 
dann  von  Handt  biegen,  schmi- 
den,  howen,  schleiffen,  herten, 
weissen  von  dem  zan  bis  in  den 
rugken,  von  der  Harn  bis  in  die 
Bogen.«  97b.  >ünd  sollent  die 
Sichlen  geschliffen  werden  vom 
Bogen  bis  an  die  Hamm  und 
und  vom  Zan  bis  an  den  Bücken«. 
98  a. 

H  ä  n  g  e  n  in  der  Mezgersprache : 
>Die  Binder  zu  henken,  dass  der 
ander  auch  henken  kann«.  80a. 

Harsch,  der,  bei  Schmoll. 
Harst  =  Kriegshaufen.  »Und  wo 
er  jnnen  wurde,  dass  Jemands 
gefarlich  ritt  oder  grienge,  Nachts 
oder    Tags,    es  werend  Harsch, 


lützel  oder  vil  zu  Boss   oder   zu 
Fuess«.  81a. 

♦Hart,  im,  alter  Waldn. 
Hasslen,    ein    alter    Wald, 
(hasil-ahi,  ze  den  haselen.) 

Haupt:  yltem,  wer  der  were, 
der  ainem  uff  seinem  Bank 
hoüpter  hmobt  oder  Wemst  ab- 
laut  oder  Kross  abliesse«.  79a. 
Hauptsehidd  >wa8  zum  H.  Sat- 
teln, zemen  gehört«.  101  a. 

Hebe  =  Hefe:  >Item  welcher 
Brotbeck  auch  weisse  beutlatin  (?) 
Layblin  oder  Hebe  becht,  der 
khombt  um  10  ß  Haller«.  72b. 
»Und  das  die  Laib  nun  farohin 
an  kain  Hebe  —  gebachen  wer- 
den«. 73a. 

Hefeln  swv.  »Der  ain  Hus- 
heck  sein  vnll,  den  Leuten  allein 
um  den  Lon  bachen  —  und  in 
seinem  Hüs  hefl-ete  —  nit  mer 
dann  3  Haller  ze  Lon  geben«. 

Hergehen:  »wann  Not  her- 
gdti.  44  b. 

Herhaim:  >wer  herhaym 
reitet  44a.  ob  sie  dazumal  nit 
herhagm  wäre«.  44b.  Die  her- 
haym  beleiben  49  b.  so  man  her- 
haym  zeucht«.  50a. 

Hinaussvermezgen  swv. 
>Den  (welcher  aus  Not  verkaufift) 
soll  er  damit  fnrdern,  und  dann 
dem  yord  erigen  darnach  das  sein 
furo  hinüs  vermengen;  86  b. 

Hirten  swv.  wibehirteti  »und 
auch,  wo  !sie  sehent,  dass  aini- 
cherlay  vich  unbel^ürtet  zu  den 
thoren  usgeen  wolte«.  82  b.  A^j. 
hirdass:  »Wäre  auch,  dass  er  das 
Boss,  die  Folphin  h&rtious  Hesse 
d* 
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gon  und  unbehaet,  gienge  daa 
R088  öder  die  Fnlohin  davon 
abe,  von  Hürtiousin  wegen,  den 
Schaden  solle  er  jme  auch  ab- 
thttn<.  189  b. 

Hofgericht  zum  Unterschiede 
vom  kaiserl.  Grerichte  gleiches 
Namens  sieh  unter  »FddgeriehU. 
Hafschreiher  stadt.  Amt.  2Sb. 

Holz,  Holz  Hb  in  Zusammen- 
setzung schon   im  Stadtreoht  als 


Waldnamen :  HmkerhöUAin,  Ber<h 
werhcilz,  das  DegmiKölxUn  u.  s.  vr. 
Im  BöekhefihSiain  b.  d.  Neckar- 
burg. Urgicht  1631.  Mi^pdhdUHin 
Protokoll  1615. 

Hosen  Die  ÄrwbrusUchützen 
bekamen  laut  Ratsbescheid  von 
1580  wie  die  Bikchserw^ützm 
40  pcMf  Hosen  zum  Freischiessen. 

Husierer:  >alle  H.  sollen  ab- 
gestellt sein«.  90b. 


I.  j. 


Ich,  das  Kich:  >an  unser 
Statt  Ich  kommen c.  28b.  l^r 
=  Stadteicher. 

Jetter:  >den  Ackermann 
2mal  zu  essen  geben  —  denen 
Jettemen  3mal  zu  essen  und 
des  Tags  einer  Person  ein  Plap- 
pert«. Str. 

Ime:  >Das  Malter  Imelin  von 
zehen  Viertailen«  (Viertel  Kernen) 
76  b.  >Soll  der  Müller  von  zehn 
Vierteln  Kernen  das  Ime  nemen«. 
76  b.  Dieses  Getreidemass  bestand 
aus  4  Mutlen  und  wird  den  vier- 
ten Teil  eines  Simri  machen. 
Vgl.  Schmid  300  (Immi).  Bei  der 
Esslinger  Malzeit  Mone  Zt.  H, 
191.  kommt  das  Wort  Imitrager 
=  Fruchtmesser  vor.  Vgl.  Rallen- 


haus  wo  Imi  aus  dem  Badener 
Stadtr.  angeführt  ist.  In  .  der 
Augsb  Kellermeisterei  1554  steht: 
>in  ain  halb  Fuder  gehört  ain 
jmniel  Letens  < .  (Für  sey  gern  Wein). 
St.  Johannes.  ImStdtr. St.  Jo- 
hannis  Ort,  ein  StadtvierteL 
St  Johannser  Tlmrlin^  —  Hüter. 
32  b.  St.  Johannismurkty  warsch. 
ein  Ersatz  für  den  mangelnden 
Georgimarkt.  Die  St.  Johannts-- 
kirche  ein  Asyl^  eine  Freiung. 
Str.  69  b.  >oder  wenn  ainer  von 
Gelltschuldt  wegen  geen  Sannt 
Johann's  weichet  und  dahin 
flüchtig  wurde,  derselb  —  soll 
das  Bnrgrecht  zestund  verloren 
haben«.  »Die  geen  Sannt  Jo- 
hanns wichennt<. 
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K«ib,  Aas;  gefallen  Vib, 
Schelm.  BW.  u.  stm.  »Von  den 
Kaiben  in  den  Dörfern.  Item 
-als  die  läetger  nssrcytenl  jres 
konffs  and  kombt  ainen  für,  das 
der  Kayh  m  dem  Dorf  ist,  der- 
selb  soll  dann  sollichs  Erbringen, 
das  niemant  nichzit  da  kouffe«. 
80b.  »Ware  auch ,  dass  die  Ge- 
mainde  abgienge  von  Wolfen, 
von  nom  oder  von  äen  Kayheni. 
169a.  Als  Schelte:  du  koiib  all- 
gem.  im  sog.  alem.  Gebiete.  Vgl. 
Grimmas  MTb.  Vgl.  die  Stelle  im 
cgm.  206,  64  b.  »gewalt  über  die 
ehaihen  Eg^ypten«. 

Cancellieren,  fremdes  Wort 
-=r  abschneiden,  »da  ettwan  ain 
Satzung  durch  hingang  der  lewte 
und  Zeiten  —  aine  dahinden  von 
newem  gemacht  und  eingescbri- 
ben,  aber  dennocht  davomen  nit 
bewegen,  canceSi^rt,  abgetan,  noch 
durchgestrichen«.  13  a. 

Karrensteuer  54a.  Statt' 
Jearrer  42  b.  Von  der  Statt  Rot- 
wil  Kairrenkneeht  in  der  Bruder- 
schaft  88  b. 

Kartertschlin  oder  Strich- 
kämmen»  106  b.  iDas  man  die 
Kartertacklin  alle  Fronvasten 
schawen  solN.  UOa.  »Kemmer, 
Kemmerin  mit  eigenen  Kämmen 
oder  KärtertscMini .  112 a 

*  Katzensteigmuhle,  — 
thörlein.  ürkd.  die  Katzensteige 
sii-d  unz&lbar,  kleine  steile  Pfade. 


Kefit,  cavia,  Gefängnis.  »Item 
ain  jetliche  Frow  oder  Mann, 
dar  also  umb  die  Unzucht  für  die 
Aynniger  beschikt  wurdet  und 
der  Aynigung  bekenndt,  derseib 
soll  die  Aynigung  in  8  Tagen 
den  nechsten  darnach  bezalen. 
Thut  er  das  nit,  wann  er  dann 
nach  Verscheinung  der  achttagen 
in  unser  Statt  derselben  zwing 
und  Benn  ergriffen  wurt:  den 
soll  man  legen  in  den  Thurn  und 
Frowen  in  das  Kefit  und  darus 
nit  kommen  lassen  <.  187  b;  »Leng- 
net er  aber  (bei  nicht  peinlichen 
Sachen)  und  b^gert  nit  rechts, 
so  soll  man  die  Sachen  erfaren; 
erfindt  sich  die  Tat,  so  sol  er 
gestrafit  werden  und  dazu  ein 
pfundt  zu  der  vorigen  straff 
geben  bei  derselben  tagzit  oder 
in  Thurm  oder  Kefit  gelegt  wer- 
den«. 21b.  >Item  welchex^  uff 
den  Tag  als  die  Stewr  verrieft 
wirdt  und  in  8  Tagen  darnach 
die  Steur  nit  bezalt,  soll  ime 
der  Steurer  bei  seinem  Ayde  in 
den  Thurm  und  die  Frowen  in 
das  Kefit  heissen  legen«.  65a. 
>Und  ob  er  alsdann  solche  obge« 
meldte  Zil  nit  hiellte,  das  dann 
die  üeberfarer  in  den  Thurm 
oder  Kefii  gelegt  und  damss  nit 
gelassen  werden,  bis  dlis  ain 
jedes  ergangnen  Ürteyl  volg  und 
statt  gethan  hat«.  20a.  20b. 

Chur    zu   kiesen:     »ainen   (v. 


Digitized  by 


Google 


54 


Aükang, 


vorigen  J&re)  soll  man  nff  die- 
selben Weihnedhten  und  des 
neohstgeenden  jars  an  die  Chur 
des  sehuUhaiesenamUs  nit  8etzen<. 
18b. 

Kindervögte.  »YonZanftea, 
Qesellschaften  odec  Kindervögten<. 
30a.  »Ein  Mann  soll  swar  des 
Weibs  Erb  sein,  aber  das  Gut 
nit  angreifen,  and  wenn  es  rechter 
Not  halb  geschieht,  nit  ohne  der 
Kinder  VögU*.  Str. 

Konf:  »seines  Im>ii/>  gent  82  a. 
a.  oft.  Winter-  nnd  Sommeriboti^, 
98  b. 

Komenlioh  ==  bequem.  16a. 

♦Chörle,  Taufchörle  =3= 
Taufeapelie.  y.  Langen  S.  217. 

Korn  »Yon  KormehnUtineni.  in 
der  Alten  Stat.  141b. 

Krebs:  geschuppte  Anndecken : 
»jeder  neu  angenommene  Bürger 
spW  Budken,  KrebSj  Brusthamisch 
und  Langwöhr  oder  Armbrust 
(b.  Schwören)  mit  auf  das  Rat- 
haus bringen«.  Str. 

Kreental  im  Stdtr.  e.  alter 
Wald-  oder  Flurname. 

Kreuz  ein  vilgenannter  Platz 
in  Urkd.  und  dem  Str.;  es  stand 
da  .wo  jezt  St.  Nepomuk  steht. 
Staimn  Kreuz,  e.  alter  Waldname. 


Str.  >zum  KreiU  rennen«  wann 
es  stürmt.  Alte  Kriegs  Ordg.  von 
Rotweil. 

Kummet  >ain  KhumwuU  ma- 
dien«.  126  b. 

Künsen  swm.  warSch.  Unter- 
kiefer, Hals.  »Item^welcher  hoübter 
höwbt,  der  soll  die  Künsen  und 
die  Kunnen  dannen  howen  und 
soll  die  Hirnschalen  auch  dannen 
howen«.  61a.  In  Popowitsoh's 
handsohriltl.  Nachlass  auf  der 
Wiener  HofbibL  mscr.  Kr.  9606 
ist  als  dem  dialectus  Ehingensis 
SnoT.  »das  Jbt^^e!«  veraeichnet,  (fi^jp- 
9<^yufe,  de«  Unterkinn,  le  double 
menton. 

Kntienbühelin  am  Necker- 
burger  bsn.  197  U  Nooh  heute 
KauUfHoald^  städtische  Waldung. 
Lau^hert  S.  10,  wo  es  mit  WM- 
Utübempald  erklärt  wird.  Die  Be- 
nennung Kaute,  .fiümctt»  für  Wild- 
taube ist  im  Yolksmunde  verloren 
geigiuigen ;  Kauter  lebt  heute  nooh 
schwäbisch  und  alemannisch  fort 
Es  ist  eines  jener  Wörter,  die 
wie  Anke,  Knese,  Kilche  u.  s.  w. 
jalemann.  Gepräge  tragen,  worauf 
auch  Grimmas  Wb.  Y,  365  hin- 
deutet. 


L äg  e  1  (lagena,  lat.) :  Weifdegel. 
86b.  Legdemowrt  a.a.O.  Legekn- 
Schätzer  neben  Weinschätzem  88a. 
Pulverlägdn^  jede  70  Pfund  ent- 
haltende Quittung  1535. 


Laiteu:  »und  wanne  das  isl, 
das  ain  Ussmann  ainem  Burger 
weinlaiiet,  das  sollen  si^  also 
schätzen«.  28 a>  »Sonnder  sollent 
sie  bei  der  Tax  an  dem  Ho)z  so 
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man  Imtet  beleihen«.  27  a.  War- 
Boheinlich  ist  21b.  dasselbe  >weor 
SU  reehten  g^obten  zewgen 
nidbt  laiiet^  der  saombt  sich«.  — 
Uat9  noch  jezt  übii<A  =  einem 
onltitgeltlieh  Baumaterial  her- 
füren naeh  alter  Sitte  der  Nach- 
barn. Oberwshwb.  Ll^fass,  läng- 
Hohtee  Weintresterfass;  womit 
die  Rotenborger  der  Herrschaft 
weil  da  Teilweinberge  waren, 
Frondienste  leisten  mosten  In 
altwirtemb.  Ordnungen  des  16. 
wnd  16u  Js.  kommt  Leiifa$8  oft 
vot  »Lei^aei  oder  forth.«  Ordg. 
1697.  >Ohngeeicbet  LaüfiaMt 
»grosse  LaUfßmi  »Lait*  oder 
JBTerMeat««.  Gen.  Reskript  1642. 
im  alt.  fiavensb.  sogar  Laiterfasa. 

Laib:  Ffenmglaib,  SiAiüing- 
laib.  73  b.  Kainen  achiUingMb 
mer  bbchen.  74  a. 

Laube.  BrouUoUHn A4tb.  >F6r 
die  Br^Üomben  uff  das  krmtz  kom- 
men«. 47  a.  >Dae  die  BroUoab 
mt  one  Brot  stea  solle«.  71«: 
»Bas  sy  die  BroÜaidfe»  kainest 
nie  one  Brot  besteen  lassent«. 
71«.  Berühmter  ist  die  £«r»e/Mii- 
Unibe:  «ff  der  kursinlouhm  19&ft. 
»Soll  dasselbig  Brot  mt  in  der 
Brotloube  londer  in  der  hürain^ 
laubin  oder  sonnst  niendert  ver- 
koufft  werden«.  78  b.  In  einer 
Urkde.  v.  1285  (Kais.  Rudolph): 
£tr  com  pro  ipso  argento  persol- 
vendo  nobis  ad  presens  non  sup* 
petant  faeultates  prelibato  comiti 
a^  et  suis  heredib.  redditas  oftoii 
seoiteiatos  de  BaUnl  com  motoa- 
dinia  nostris  ibidem  et  oaria  no^ 


stra  nee  non  eensibus  loci  jam 
{Kraedioto  ao  omnibus  aliis  ad 
prediotum  ofEciam  pertiaentibus 
theloneum  monetam  et  piscinas 
ao  lobium  mb  qua  flru$ne9duim 
vendi  soiet  u.  s.  w.  In  Esslingen 
gab  es  die  jQenennung  ebenfalls. 
Ffaff  192  ff.  Im  Blaub.  Kloster 
ist  die  Laube  das  obere  Zimmer 
gewesen  in  Herrenaiber  Urkun- 
den V.  1347  ff:  ebenfalls  Bra^ 
loben,  Flaischloben.  In  Rottenb. 
war  das  Sulzläuble,  wo  das  kranke 
den  Meegern  abgenommeneFleisch 
ausgestellt  war.  — 

* Laubb er g  oder  Xou&er^r  (loh- 
lucus)  alte  stadt.  Waldung. 

Läuterung  =  Erläuterung: 
»Hat  das  Vddtgericht  vor  Jaren 
die  Urteil  geschoben  in  dem 
Rathe,  dem  V.  ain  Leuterung  zu 
geben,  wie  dasY.  daruff  sprechen 
solle  u.  8.  w.  199  a.  >Und  uff 
diese  Leuterung  sind  Entscfaäid- 
ung  sollen  auch  die  Veldtrichter 
—  erkennen«  u.  s.  w.  199b. 

Lecker,  leno.  »Item  welcher 
den  andern  sohiltet  ain'  Hnem 
SoA,  ain'  Leeker,  ain  iyojfeiistMl 
oder  ain  Bankhart-  u.dgL<  185  b. 
Wh.  a  Voikst.  S  58. 

Leerkneoht,  Leerbub, 
Leermagt  117  b.  das  Augsb. 
spätere  Recht  und  die  Akten 
haben  immer  Lernknecht  u.  s.  w. 

Leib  in  der  Redeweise:  >das 
ainiem  an  den  Leib  gienge<<  09  a. 
>So  Leibe  nU  angienge*  82  a. 
»JKiadar,  deren  Vater  in  der 
8<»dt^Krigsdiensteii  hibU»  wor* 
den«.     8tr.    Die    Leibeigenedtmft 
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Ankamf. 


hörte  in  Rotw.  schon  im  li  Jhd. 
anf:  »Niemand  soll  ainen  Men- 
schen erben  von  deswegen,  das 
er  spräche,  er  sei,  dieweil  er 
lebte,  vom  Lib  sin  eigen  gewesen« . 
Stdtr. 

Leutkirche:  »das  man  den 
oder  die  (im  Spitale)  nit  em- 
pfahen  solle,  er  Jige  denn  vor 
3  tag  vor  der  Letttkirchen  zu 
Botweil«.  147  a. 

Leze:  yyon  Her LezinetK.  140a. 
(Schanzwerk,  Schutzwehr.)  Weil 
oft  ein  Graben  dieL.  bildete  da- 
her »Letzgrabe/K.  Oft  ist  Letze 
geradezu  =  Gränze.  Die  Frci^ 
stenzer  Letze,  Befestigungslinie 
im  Wallgau  Ruckgab.  Rotweil. 
I,  107  Die  Letzin  in  Esslingen. 
Die  2  Letzinen  in  Ravensb.  (1537) 
Platz  b.  Meersburg  quod  vulga- 
riter  dicitür  iiirunthalb  der  letge<, 
ürkd-  1280.  Ferner  b.  Constana; 
bei  Wiesensteig  >Letzholz<  Wald^ 
Uff  dir  LetZj  Herbert.  Lagerb. 

Li  echt  in  der  Zunftspraohe: 
>  Geh  ort  halb  dem  Lietht  and 
halb  der  Zunft«.  96a.  >So  man 
das  LU^Ugdt  sammelt«.  96b. 
>Halbs  der  Schmid  Liecht  und 
haibs  der  sunft  (?)<.  99b. 


Liffel  Uammer,  e.  StempeL 
107  b. 

*Lisel,  die  Hohenberger ,  eine 
grosse  Kanone,  ehraals  im  Roi- 
weiler Zeoghause  wol  von  der 
Feste  Uohenberg  3  Std.  ob  Bot- 
weil erbeutet  Y.  Langen  217. 

Lohn  in  iCosteirMi»  Ulb. 
Loniuehi  >vob  ainem  weissen 
Lontueh  (111  b ),  von  ainem  roten 
und  brunen  L(miMch<.  Lomoerk, 
>Und  welcher  sich  des  Fiemschen 
behelfen  will,  der  soll  des  rohen 
Lomcerka  miessigsten ;  desgleioken 
welcher  sich  des  ruhen  Lonwerk» 
behelfen  will  (106  b)  Der  soll 
des  fletnsehen  Ltmwerks  gans  miee- 
sig  sten«.  a.a.O.  Den  Lonkemm 
darfte  dar  Müller  an  Sckwars- 
brot  uf  den  Verkauf  verbachen. 
Stdtr. 

^Lotterbett,  Pritsche.  Hexen- 
Protokoll  1615. 

Lue  gen  swv.  »Uff  dem  freyen 
Bank  umb  Flaisoh  luegfn<.  87a. 
SoUendt  zu  den  thoren  Iwgm^ 
so  Not  hergät,  wie  es  um  die 
Thor  gestalt  seye<.  47a. 

Lüzel.  Die  stetige  Foxmei 
>vü  oder  UUd<  kert  im  Stdtr« 
immer  wieder,  im  Volksmunde 
net  z'lügei  und  net  z^vü. 


Maden,  in  dem,  Wldn.  imStr. 

Maitag:  »So  sollendt  flrohin 
die  Siohelsohmid  uff  den  MmgtAg 
offhören  sdimiden  und  färbass 
kain  Sichlen  äier  machen  uff  den 


kouff  und  nach  St.  Jacobstag 
keine  mer  bendtten  uff  die  £rndt<. 
98bw  Am  Mmiiage  war  grosse  Ver- 
sammlung der  Kotw.Sichekohmid€ 
wegen  des  Znnacher  Marktes. 
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'  M  a  11  ig  f  a  1 1 ,  der.  Bl&tiermagfen 
des  Viehes.  >Itein  wer  der  were, 
der  Bennsel  {7)mem§felt,  Wennst 
und  Derm  uuder  dem  Schinthuse 
Hesse  Hgea«.  81a.  In  Sanlgau 
beiflseii  die  fein  zubereitete  Bl&tter- 
m&gen  des  Viehes  >manigfältlen<. 
Um  den  Kais&rstiihl  nennt  man 
den  Magen  überhaupt  tnanigfaH. 

Mannheit  >die  M.  nemmem^ 
wiederholt  in  Hexenakten   1615. 

Mannschlag,  homicida.  Mhd. 
Wb.  II,  2  S.  389  a.  (manslaht) 
»der  matmBchlag  worden  ist«. 
177  b. 

Mannrecht  =  mannbar  and 
bereehttgt  su  tnn  was  ein  Mann 
ifaon  darf.  >die  so  jr  MafwrecH 
nit  habenc.  22b. 

M&sslin,  in  der  Mühle  76b. 
noch  heute  übHch. 

*ManerBchlitten,einKriegs- 
werkxengf  eine  Maschine,  müder 
man  Gegenstände  an  der  Mauer 
heraoftiehen  konnte. 

Mel,  das  >Und  soll  jme  ain 
yetlichs,  dem  er  bacht  uss  wikrk'^ 
md  darlegen«,  78a.  Muoamel  73h, 
Mdsaeh  ein  Festnngstnrm  von 
Rotweil  oberhalb  der  >  Hohen- 
bmck«,  von  welcher  Batterie  ans 
a.  1646  den  17.  Nov  Marsehall 
Guebriant  tödtlk$h  getroffen  ward. 
Er  starb  bald  darauf 

Meren  =vdriranden  (marjan). 
»An  St.  Martinstag  ist  auch  ge- 
wiäret  u  s.  w.  25  a.  Doch  ist 
durch  Bathe  und  Geraaindt  ge* 
meeret€.  28a.  >Item  uff  Bonntag 
so  hat  sich  ain  erbare  Genminde 
der  Statt  Rotweil  gemörett.  22  b. 


>Item  der  Thumhüeter  nff  dem 
hohen  Tfaum  soll  auch  Tags 
alle  Stunden  mit  dem  Hom  eu 
meeren  schuldig  sein«.  81b. 

Mess,  das,  ge$chwome^  eine 
2  Zoll  lange  Linie,  wie  gross  die 
Wunde  sein  müsse,  um  sich  dem 
Gesetse  su  eignen;  die  Hälfte  der 
Lftnge  eeigt  zugleich  die  Tiefe 
an.  Die  Linie  ist  unter  dem 
cpt.  X  angebracht. 

Messe  in  Zusammensetzung: 
Mittelmesse:  >Item  wer  der  wäre, 
der  sein  Rinifleisch  nit  berait  in 
der  Wochen  uff  die  Mittdmess 
zu  der  Gapellen  und  am  Samstag 
soll  man  bereit  sein,  so  man  zu 
der  Capelle  gesinget«.  81b.  Es 
dürfte  die  Messe  zwischen  der 
Früh-  und  SpStmesse  sein. 

Messer:  Lange  Messer,  Manrn- 
messer,  Beyntesser,  Disehmesser ; 
die  Messer  mit  den  Barten.  101b. 
Das  Angsb.  Stdtr.  hat  18  a.: 
pwätsehiu  mezzeri. 

Mistragen  swv.  von  Kühen. 
80b. 

Miessigganger:    Die    R&te 

und  alle  M   44b.  15b.  »dieselben 

standt  dann  fürBatheund  schworen 

jr  jeglidher  ainenaidezukiesendt 

niemandt  zu  lieb,  noch  zu  laide, 

drey  von  den  zunftmaisteni  und 

drey  von  den  fünfzigen  und  ainen 

von  den   Miessiggüngem*.     15  b. 

Es  waren  alle  die,   welche  kein 

Gewerbe   oder  Handwerk  trieben 

und    sur  Herrenstube  eingeteilt 

I  wurden   Ruckgb.  I,  180  und  287. 

I       Mühle  ili   Zusammensetzung. 

I   MülMnlfuechm:  »das  kain  Müller 


Digitized  by 


Google 


6« 


Amhang, 


lüa^ejkMiäihkuechenbsyohwk  noeli 
Weckkolterbar  oder  —  hölxer 
malen  iassen«.  75  a.  Ueber  den 
ebenfalls  auch  genannten  MüUer- 
kuechen  sieb  Ucktwa^, 

Mundstück^  der  Teil  einer 
Pfeife,  eines  Zaniaes  der  dnroh 
oder  in  den  Mond  geht.  »Ein 
Bisa  mit  bolen  üfmicfo^ftctoK: 
101a.  Sonst  schlechthin:  Mand. 
>a  gaetsM.  haben«. 

Mutwille,      freier      Wille, 


eigener  Antriebw  »Wer  der  seye, 
der  von  unserer  Statt  cu  Rotwtl 
Beuchet  durch  MueMUe^  md 
von  jm  selber«  u.  s.  w.  64a. 
VgL  von  sin  selbismuttMtt^Hver- 
haaete  der  heilige  ehrtet  des«, 
ogm.  360.  Predigt  v.  XII  Saea. 
In  Rotenb.  a.  N.  hieesen  Af««^ 
wiüer  alle  die  Weingärtner,  welebe 
nicht  an  eine  bestimnite  Ktftter 
gebannt  waren. 


N. 


Nachmesser  e^  städtisches 
Amt;  sie  hatten  10^  Häller. 

Kahe,  comp,  naher:'  >je  2g 
eines  Hällers  neher  geben,  dann 
das  andere«.  Oft  im  Str. 

Name  im  Gebranch  >Clarolus 
winw  Namens  des  fünften«.  13b. 
Benatnüick  =^  namentlich.  190b.. 
henatMen  kommt  in  Schweiz.  Stadt- 
rechten vor. 

Niederschlagen:  »Itemwan 
das  ist,  das  man  zu  feldt  zeucht 
und  übemacht  uss  ist,  wo  man 
sich  dann  mcderscUecM,  da  soll 
sich  jetliche  zunft  besonder  zu 
ainemder  seMahem.    4db. 

Noppe,  noppen.  Knoten, 
Knollen:  niedersohwb.  KlaUen 
z.  B^  im  Werg  (ungekämmtes  Tuch 
hier). .  >£in  Tuch  das  noppw  hat 
und  noch  u»gen^pfie$  ist«.  108  a* 
Das  Attgsb.  Wb.  439  a.  hat  ser- 
nobbm  =  Nahsachen  verpfiisehen, 
übel  zurichten.  Frisch  II,  20  e.  ff. 
noppm    =    tcKturam     a    nodis 


filoram  purgare,  noppetssen  bei 
den  Webern  ein  Zsnglein,  die 
Knoten  des  Gewirks  abzuswicken. 
nopper^  nttppmn  a.  a,  0. 

Nottel,  die,  schriftliche  Auf* 
zeichnnng.  Schmell.  II,  720.  »Alle 
ÜFteübriefe,  Bödel,  Nottd  und 
Ganntbrief«,  118  b.  Frisch  II,  22e. 
belegt  das  Wort  au»  Taehndi, 
wo  das  Ztw.  noieln  gleichfalls 
steht 

Nunnia  adj.  zu  Nonne^:=  ver- 
schnittenes Schwein.  »Es  soD 
auch  ainer  Nütmis  und  B^gi$ 
jetwedere  sonder  thon:  es  soll 
auch  kainer  Kinderis  noeb.Kel- 
beris  noch  anders  niehait  vnder 
Schweinis  werfen«.  7.8a.  >Iteflä 
dio  Schweinis  hiabendt  vor  der 
Mezgin^  die  sollend  Milch,  .^^mi- 
nia  ho«en  gegen  jez  Junghane 
Brennysena  Hns  und  das  pfynwg 
und  Umsig9  gogen  der  Tholes 
hinüber«.  a.a.O.  Laoohert  S.  II. 
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Och  gen  en  9wv.  nach  dem 
Stier  verlftugen,  sich  begatten. 
>ain  kue  die  misstret  oder  ochs-^ 
neU%,  80b.  Sobm.  I,  IB.  Weig. 
Wb.  H^  300.  In  der  Rotenb. 
Qegend  rmieim;  seltenei;  öaene 
mit  alter  Kürze  nnd  ol^e  h; 
lezteres  schreibt  der  Bauer  in 
seinen  Kalender  und  nach  alter 
Sitte  an  die  innere  Kammertüre, 
weil  er  es  für  hochdeatech  an- 
sieht stAtt  des  mundartlichen 
rindem.  In  der  Baar  ist  Zs  für 
Oohse  allgemein. 

Oeschle  Flum.  g^örte  wol 
einst  ens  zu  der  Angstdorfer 
Markung.  Sonst  nur  in  Zusam* 
mensetzongy  wie  Korn,  Gerste»" 
ösch,  Haberösch.  Da«  Rechtsb. 
schreibt  nur  das  .richtige  eseh, 
Bieallgem  volküblicheAussprache 


ist  iseh  und  oft  in  Zusammen- 
seteung  Aiseh  z.  B.  Aitchbaeh 
(WnrmL)  Aisehgwmkü,  Aiaek- 
wMceW:ker  (Oberdorf  b.  Herrenb,) 
Eschweg  lidSb. 

Opser  und  Opsler  34a.  Zu- 
sammensetsni^^  >ain  jedes  opsser 
ross,  das  ops  füert  gibt  ain 
Schilling.«  a.  a.  0.  in  Urkunden 
bald  obpner,  obrtler  mit  unoi^.  t, 
bald  äb^ehner;  mh43L  obeszaere. 
Mhd.  Wb.  II,  429b  AUgeneiti 
sohwäbiBoh  ist  das  Wort  nicht; 
in  der  Ck^end  Yon  Tübingen-  u. 
Botenb,  gebraucht  mi»  schlecht- 
hin >FurMi^nette<. 

Ort  als  Teil  der  Stadt,  Yieriel: 
Waltherort  (WMihor);  Sprengen- 
ort;  SL  JohatuUsort.  Sieh  46a. 
ö4a.  F&mßxSt.  Lorenzort;  Heüig^ 
hreuiort;  Jttdenort  (JadenWertet}. 


PfafCenkellerin,  famula,an- 
ciUabeieinemGeistlichen;  Kellerin 
ist  in  der  Sprache  des  15.  u.  16. 
Jhds  die4i4/wärtorii|,  daher  gerne 
Kindbettkiüerin  in  Schriftwerken 
vorkömmt,  sogar  heute  noch  in 
Augsb.  Schwab.  Gegenden  volk- 
üblich.  Augsb  Wb.  274  b.8chmell. 
11,289.  Frisch  I,  509a  DasRotw. 
Str.  hat  über  die  Bürgerannahme 


der  Pf.  folgende  Bestimmung  6|g ; 
»Item  wenn  ain  tPfaffenMkrin^  die 
nnediche  Kinder  hatte,  Bürgerin 
werden  will«  u.  s.  w. 

Pflege  in  Zusammensetzung 
im  Str,  57b:  die  hl. .  Ki»uz|^^, 
Unser  Frauenp/i^,  Spitalp/i^, 
Bmderschaftsp/Ie^,  Allerheiligen* 
pfleg  u.  8.  w.  Solche  Verbindungen 
des  Wortes,  wie  wir  sie  imst&dti* 
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sehen  Wesen  von  Memniingen, 
Lauingen,  Augsburg,  Ulm,  Ess- 
liugen  u.  s.  w.  wieder  finden, 
haben  oft  ein  sprachliches  In- 
ierdsse,  weil  wir  aus  dem  14. 
and  16.  Jhd.  die  substantivische 
Zusammensetzung  in  ihrem  pram- 
matisch  richtigen  und  anderteils 
ungrammatischen  Auftreten  er- 
kennen. 

*  Platzmeister  ist  in  Rot- 
weil ein  halbes  Btadtisehes  Amt 
gewesen.  Ein  Revers  von  1432 
(v.  Langen  S.  148)  tragt  ihm  auf: 
>daa  er  kain  falsch  Spil  zugan 
lassen  soll,  es  sei  in  dem  Brett, 
vS  dem  Brett,  mit  9  Stain,  mit 
12  Stain,  mit  Hdlzleinziehen 
(Wolfespiel)  oder  wo  man'  sonst 
den  Pfenning  gewinnen  oder  ver- 
lieoren  könne,  was  man  einem 
Gdttling  (Unm&ndigen)  im  Spil 
über  einen  Schilling  abgewinne, 
das  milsse  man  wiedergeben«. 
Der  JPMemeister  bei  volkstüml 
Festen  um  Rotweil  ist  aus  den 
Püngstreimen  v.  Zimmern  u.  s  w. 
bekannt. 

Polizei:  >Ein  Uffenthalt  und 
Fundament  aller  bürgerlicher 
JPoUiteietH,  13  b.  Weigand's  Wb. 
II,  400  belegt  das  im  mittelalterl. 
policia  ruhende  Wort  von  1539  an. 

^Poltengässlin,  alter  Name 
einer  Rotw.  Grasse. 

Privet  =::  das  heimliche  Ge- 
mach, Abtritt.   »Von  den  PriVtffeii 


an  den  Ringgmurenc.  139b.  In 
einer  Angab.  XJrkde.  v.  1264  bei 
Stetten,  Handwerkegesch.  Nach- 
trag S.  27  steht:  sub  terra  valli- 
cum  in  circumferentiis  subtus 
etiam  et  superius  muratum,  in 
<|uo  privatae  confluuut«  u.  s.  w. 
Welgand  Wb.  H,  422  legt  das 
mittellat.  privatum  zu  Grunde. 

P  tt  n  d  1  i  n  in  der  Weberspraohe : 
sexpündlin,  wbenpikndtw ,  acM- 
pündlin  =  Bund,  Bündel,  nach 
denen  sich  der  Lohn  richtete. 

*  Pnrssgericht,  Pürsch, 
die  /Wie  Pärseh  u.  a  w.  ein  ziem- 
lich umfangreicher  Bezirk  in  dem 
die  Htadt  Rotweil  Jurisdiktion 
übte.  Schon  im  18.  Jhd.  erhielt 
Rotweil  diese  Gewalt  vom  König 
Rudolf  (jurisdictionem  apud  Rott- 
wil  ac  bona  sive  possessiones, 
dictas  Bürse,  cum  eorum  perti- 
nentiis).  Dieses  Gericht  ward  wie 
die  spätere  kaiserliche  Hofgericht 
unter  freiem  Himmel  gehalten 
>auf  der  mitlen  stat  unter  der 
Linden«,  ürkd.  Kais.  Friedrichs 
V.  1474.  Wir  haben  also  3  Ge- 
richte zu  unterscheiden:  1)  das 
Hof-  nachher  Feldgericht  (curtis) 
sieh  unter  F.  2)  das  PürssgeriM 
von  weiterer  Ausdehnung;  3)  das 
kaiserl.  Hofgericht,  das  bis  Fran- 
ken, Frankfurt;  über  den  nieder- 
rheinischen Kreis  bis  Köln  sich 
ausdehnte. 
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"^Rallenhaua  hie88  das  ehe- 
malige  Stadtfrachthaus.  Ich  st-ehe 
an,  einen  Familiennamen  dahinter 
2a  vermuten,  weise  vielmehr  auf 
das  Schweiz,  alem.  retten^  röüm 
=  Qetreide  säubern,  patzen  und 
Getreide  in  der  Mühle  gerben. 
YgL  Stalderll,  281.  Das  Badener 
Str.  1384:  och  soll  ein  jetlicher 
müller  von  eim  malter  vesen  das 
eins  pfisters  ist,  nemen  ze  reUen 
ein  ymi  kernen  und  von  eim  mutt 
kernen  ouch  ze  malen  ein  ymi 
kernen«.  No.  119.  >und  sieht  von 
allen  bürgern  und  menklichem 
als  vil  vesen  ein  rdUt^  da  soll 
man  kernen  messen  u.  s.  w.< 
No    120. 

Ratzen:  »Item  ain  jedes,  so 
in  unserer  Statt  ainen  Batzen 
vacht  und  den  uuder  ain  thor 
tragt,  dem  gibt  man  ein  haller 
von  jedem  Batzeru.^GO^L. 
Redmann  =  oausidicus,  Rechts- 
anwalt, Oberzunftmeister:  »Item 
ain  Bürgermaister  sol  furohin 
nit  mer  bei  der  Thür  sitzen, 
sonder  zu  der  obristen  statt  uff 
die  rechteir  Seiten  dem  schul- 
thaisseu;  darnach  die  Richter 
und  uff  der  linken  dem  redmann 
mit  den  zanftmaistem<.  25  b  Er 
hiess  auch  der  Ächtzehner-Bed- 
mann^  als  Vorstand  der  AchU 
zehner  Meisterschaft,  des  gesetz- 
mässigen  permanenten  Bürger- 
aasschusses    zur    Deckung    der 


rechtlichen  Verhältnisse  der  Bür- 
gerschaft gegenüber  vom  Magi- 
strate. Ruckgaber  I,  146.  Im 
Rheinfelduer  Stadtreoht  heisst  er 
Beder. 

Reitmass,  die,  I  Maas  Wein. 
>Item  dass  man  auch  hinfüro 
den  statknechten  kein  reitmass 
geben  solle  in  der  statt  oder 
alten  statt,'  was  sye  von  gehaisa 
aines  rats  oder  aller  emtere  zu 
schaffen  oder  ze  enden  haben, 
sonder  soll  es  bei  dem  Fron" 
fastengdt  jnen  zu  geben  üfgesezt 
bleiben  für  die  reitmassefi*,  27  a. 
»Wem  geboten  wird  zu  reiten 
oder  zogen  mit  harnasch  in  der 
stette  Dienst,  and  thue  auch  das, 
deren  soll  man  jetHchem  ein 
reitmcm  geben  <  42  a.  (Bloss  auf 
Qehaiss  die»  grossen  Bates),  >Wem 
mSkXkBeitmaasen  gibt  von  unserer 
Statt  wegen,  dem  gibt  man  nit 
mer  noch  minder  für  ain  Beit- 
mass  den  7  Haller,  der  Win 
gang  hoch  oder  nieder    42  a. 

Riefgelt:  > Rat  und  gemeinde 
seind  ufi  Sant  Vitstage  a.  1494 
uberainkommen,  das  man  die 
die  Statknecht  des  rie/fgeitsfialben 
bei  jrem  alten  Lon  beleiben  lasse 
(27  a);  nämlich  von  ainem  comin 
ain  ß  haller;  und  4  hall  er  von 
ainer  aynigen  persone  und  sollen 
solich  rUffgelt  hinfüro  alle  burger 
geben«,  a.  a.  0. 

Riffian:  >£s  soll  auch  kainer 
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uff  dem  Handtwerk  kainen  Knecht 
ansetzen,  der  ain  Biffejener  sei«. 
117b.  Des  Teufels  Netz  nennt 
die  vom  Bettelorden,  welche  ihr 
Terminieren  sn  Ausschweifungen 
benützen,  bei  faisten  Huren  in 
der  Stadt  zubringen,  Tag  und 
Kaoht  >im  Luder  ligen«  so.  Ich 
Zell  in  zuo  aim  rechten  riffUm. 
5S83.  V.  8709  sind  die  Riffiener 
gebrandtmarkt  als  solche  die 
schwören  >und  swerend  als  die 
riffion  —  und  swert  darob  als 
ein  rifß(m<.  V.  12816.  Von  V. 
12616  an  kommt  es  >vom  Bivion 
und  Huorani ,  die  dem  Teufel 
»das  liebst  Gesind  sind,  gesehen t 
vor  Gott  und  der  Welt<.  >Wan 
si  tuend  toban  und  wüten,  si 
tuend  Spilan ,  sweren  schelten. 
V.  12627  ff.  Es  wird  ihnen  vor- 
geworfen: übles  Nachreden,  ob 
böser  Worte  Weiber  erstechen; 
falsches  Würfelspil,  die  Leute 
bescheissen  mit  Fleiss,  wegelagem, 


mögen  nicht  arbeiten,  werden 
endlich  dem  Henker  zu  Teil. 

Rind,  rindhaft.  Sckmälrind. 
MeUarindt  64  b.  >kain  blutwurst 
machen  von  denn  rindthaftm 
Vieh«.  82a.  Vgl.  Ulmer Ukd.  1410: 
»es  mag  euch  Hans  der  Pfuser 
zwölf  faoupt  rinthafta  vihes  — 
haben«.  Ztw.  >Ain  Rint  das  nit 
verrintmietet  warde<.  171a.  Rint- 
muet  170  a. 

Ritte  swm.  sieh  Veitstanz. 

Rosswislin,  Wld.od.Flur  Str. 

Ruckin,  adj.  »Weiss  und 
rnckinbrot«  73a.  »In  die  hohen 
ruekinen  Laib^  so  die  Weissbecken 
bachenc.  78a.  »Brot,  es  seye 
weiss  oder  ruekin8<.  73  a. — Vgl. 
Augsb.  Wb.  417.  418a.  Der  alem. 
cgm.  884  hat  ruggtn  brott  59  b. 
ruggin  mell  84  b.  u.  s.  w.  Vgl. 
Lauchert  S.  11.  Gehört  zu  Eoggm, 
das  sich  im  Str.  als  Wald  oder 
Flum.  erhalten  roekenreuUn.  ahd. 
rocco,  rogg,  mhd.  roggen. 


s. 


Sache:  »die Gesellen,  die  etwas 
Sach  uff  jnen  betten«    99  b. 

Sack  »Item,  welche  Frow  die 
andere  scheltet  aine  Huerin  ^ 
ain  Sack,  ainBuebin,  ain  pfiffen- 
huern  oder  Kellerin,  Lüegin, 
Diebin,  Mörderin,  Schalkin,  Bös- 
wichtin,Kindverderberin,Ketzerin, 
Unholdin  und  was  daran  hanget, 
dis   und  dergleichen  bös  Schelt- 


wort, die  soll  zu  rechter  Buess 
geben  10  iJ  Hallerc.  186b.  Heute 
ist  in  Rotweil  üblich  einen  Geitz« 
hals  »iSi&cXrZts]Uemmer<  zu  schelten. 

*Schachen  in  dem  Wald- 
namen Buchsehachen  »nechst  dem 
Fürenmoser  Wald  bei  Mariazeil«. 
V  Langen,  Vrkd.  S.  252.  Augsb. 
Wb.  389  (Promontorium). 

S  c  hau  »die  Haabschawm^  91  a. 
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>8ehowerh9i  den  äickelschmiden«. 
89a. 

Schelin  definiert  im  Aagsb. 
Wb.  S.191a:  Gesched.  >Item  das 
die  Stain,  die  obem  und  die 
tmdern,  das  ist  der  Boden  and 
der  Leuffer  gleich  seien  und  die 
Sehelin  wol  Yersehen,  desgleichen 
dieZarg<.  75  b.  »Eine  Gerbmnlin 
soll  gestellt  sein,  dass  der  Boden 
über  die  Schele  ainen  Dommen 
dick  ufgaoge  und  dasderLeuffer 
zum  minsten  drithalb  Dommen 
dick  sei  —  und  das  der  Bness 
nit  rert  noch  rinne  und  das  die 
Zarg  rein  in  die  Synnyellin  und 
in  den  Model  gestellt  werde  and 
das  der  Trog  dem  Windfang 
schreg  nachstände  ain  gaeten 
Schach;  das  auch  der  Trog  und 
die  Binnin  geheb  und  wolan  das 
Mülbret  angepasset  werde«.  75b. 

Schelm:  »Item  welcher  den 
andern  schiltet  aus  Zornn  ainen 
Dieb,  ain'  Ketzer,  ain'  Unholden, 
ain'  Schalk,  ain'  Bösewicht,  Mor- 
der, Maynaydt  oder  ain  Schelmen 
ist  verfallen  5  fif  Hall.  185  b.  Die 
Augsb.  Akten :  ainen  achelmen  und 
dieben. 

Schenkin  >Schenkinnen  umb 
Tisch  and  Wildpret  erlaabt« 
23b.  Seh.  von  Fürsten  und  Herrn, 
St&dten  etc.  mussten  angezeigt 
und  JfUrgebracht  werden.  Einer 
Botachaft  schenken  war  Sitte  nnd 
erlaubt. 

Schittlein:  »Welche  Bruder- 
schaft- oder  ander  Almosen  neh- 
men, durch  sich  oder  ihre  Kind, 
sollten    SehilUein    tragen,    kein 


Spil  thun  und  in  kein  Wirts- 
haus gehen«.  »Ein  aehütete  Kue<? 
Hex.  Protok.  1615.  Str. 

Schindlin  adj.  von  echind- 
linen,  Teohem  zieglin  zu  machen«. 
139  a. 

Sohindhaus,  wo  das  Sohlacht- 
vieh enthäutet  wird.  »Und  die 
nit  Benk  haben,  die  sollent  ston 
ander  dem  SchindhÜ8<,  79  a.  39  a 
sind  die  Preise  des  Henkers  für 
das  Schinden  des  gefallenen  Vihs 
angegeben.  Das  Str.  v.  Baden 
hat  Ko  48:  »So  gend  die  metz- 
1  ger  fQnf  pfund  von  dem   schint' 

hus«. 
I       Schlacht      »und     one    aUer 
j  Schlacht  argelist  und    geverde«. 
35b 

Schnöd:  »die  gef erbten  tuech 
mögenndt  auch  an  der  Färb  so 
schnöd  sein<.  108  b. 

^Schnellen:  »so  hat  unser 
Verhafte  nit  gleich  darauf  «c^n€{7eM 
wellen,  sondern  haben  vilmer  2 
uss  unserem  Ratsmittel  in  aller 
Güte  uss  ir  gebracht<.  v.  Lan- 
gen 113. 

Schrägen  für  die  Hut  121a. 
Seh.  mit  Leder  124a. 

Schwachem  »damit  Nyemant 
sein  sach  gebessert  oder  gesckwe- 
chert  werden  möge  nnd  auch 
kainerlei  Muet  noch  Schwankin 
zu  nemen«.  16  b. 

Schwaig  »von  der Schwa/ggen 
wegen«.  37a. 

Schwanhals:  y die ScJwjanhds 
(Sicheln)  um  2  /f,  '/t  Ort  und  die 
braiten  in  der  Schmitte  zween 
Gulden«.  98b.  Wann  ainer  seine 
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Sicheln  von  Hand  versohlecht, 
der  soll  ainen  Schtoauhaht  nit 
neher  geben  dann  um  5,^  a.  a.  0. 

Schwarzer  Gr  ab  en,( — Thor) 
der  Stadtgraben. 

Schütten  =  schütteln  >Opa 
scIiüUen  oder  abbrechen«.  >Ab- 
geschiUen  obs«.  199  a* 

Sech  »welcher  aber  ainem 
puren  oder  sonst  ain  SecJi  fadem 
wil<.  96  a. 

Ser,  wand.  »Item  es  soll  kain 
Seer  noch  bresthaftig  riebe  » 
nichzit  gemezget  werden  noch 
verhowen<.  77  a.  Nach  Laaohert 
ausschliesslich  von  wunden  Kin- 
dern noch  gebraucht.  S.  6. 

Serben,  abzehren:  vor  ainen 
halb  Jahr  habe  der  böse  Geist 
ihr  befohlen  sie  sollen  Haussen 
Hansen  Tochter  zu  Neufra  auf 
den  Ruckhen  schlagen,  > werde 
sie  8erhen<  Hexenakt  1615  >die 
dann  hernach  geherbet  und  ge- 
storben <.  Welcher  nach  langem 
Serben  endlich  gestorben«  u  s  w 

Siech:  >wann  ainer  Wein 
hette,  der  siech  und  presthaft 
were,  den  mag  ainer  wol  ab- 
lassen«. 84  b  >Die  Siechen  am 
Feld<.  14.  Sie  hatten  ein. eigen 
Pflegamt.  Siechenlwuj  n.  alt.  Wldt. 
Stadtr.  Vgl.  den  siechen  lüten  ze 
Vriburk  an  dem  velde,  Urkd.  1272. 
Schreiber,  Urkdb.  I,  1  S  69  u. 
S   87  (1276). 

S im n erlin  =r  Sibenerlin;  in 
der  Weberzunftspraohe  achterlin, 
neunerlin,  gehnerlin,  aüfferlinj 
zwölf erlin  u.  s.  w.  llGa.  Die 
Siben  e.  städt.  GoUegium,  magi- 


strat.  Ausschuss  >  welcher  aach 
den  Sibnen  in  ir  Uff-  oder  Ab- 
seteeii  wurde  reden«.  16a. 

Spezi ch:  »Kindbetterin  iS^- 
skhi,  (?)  90  b.  gehört  es  zu 
»piUzig,  das  Schmell.  IV,  582 
=  krank,  aufürt? 

Spilen  noch  lossen,  von  der 
Gonskription  54  a. 

*Stab.  a.  1348  bekam  Bot^eil 
vom  Kaiser  Karl  zu  Ulm  einen 
Yersicherungsbrief  gegen  alle 
Veränderung  und  Versetzung  der 
Stadt:  Er  gab  »seinem  treuen 
Diener  und  heimlichen  Hofgesind 
Heinrich  von  Neiningen  mit  dem 
Bann  auch  allen  Nutzungen  und 
Zugehörungen  so  von  solchem 
Schultheissenamt  and  dem  Ge- 
richt daselbst  au  den  Stab  fallet«. 
Dieser  Stab  war  ein  schwarzes 
hölzernes  Stecklein  mit  einem 
weissen  beinernen  Knopf,  den  noch 
in  den  lezten  Zeiten  ein  je- 
weiliger Schultheis«  wenn  Stadt- 
gericht gehalten  wurde  in  der 
Hand  hielt 

Stabraisen:  >Von  der  ge- 
mainen statt  stabrayHH<,  23  b. 
»Wann  aber  man  besonder  zug 
oder  Stdbraiaen  hat<.  51  a.  >  Wann 
man  auch  wider  gezeucht  mit 
Bauer  oder  mit  besondern  Zuge 
oder  mit  Stahraisen,  so  soll  man 
darnach  einen  samenthaften  gros- 
sen belewten  Bathe  haben«.    51  b. 

Stadt:  >in  der  aüen  8t<tdt* 
26  a.  Mittelstadt  zw.  d.  alten  u. 
jetzigen  Stdt.  >Mit  ganzer  Statt 
oder  mit  liolber  Stadt  za  Felde 
ziehen«.  44a.  Stadthtechte:  (4  an 
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Zahl)  >Item  ain  burgfermaister 
soll  furohin  Stattkmcht,  Seidner, 
Pfeiffer  und  ander  dergleichen 
von  ains  raths  wegen  nit  mer  uff 
aynich  vierfaoohteit  noch  sonst 
£e  gast  haben,  sonder  dieser  be- 
schwerdt  furterhin  entladen  sein 
bey  peen  5tf  haller«.  25b.  Alle 
4  Stadtknechte  musten  an  den 
Montagen  und  Freitagen  auf 
die  Angler  paasen  und  ihr  »Le- 
geten* besichtigen,  ob  sie  nicht 
für  mehr  als  5  Schillinge  Fisch 
hätten.  190  b.  Stadtgericht  ^  Stadt- 
bezirk. Str, 

Stauden:  >da8  Stud-  oder 
Reckenholz  gehört  nicht  vor  den 
Vddirichter*.  200  b, 

Steak en:  »wenn  ainer  Mark- 
stain  oder  Stecken  endert<.  199  b. 
Stainmi  Kreuz  anoh  «Is  Marken. 
Stadtr. 

Steif  von  einer  Ordnung: 
>steiff,  redlich,  ordenulich  straks«. 
14a. 

Stock.  1)  »zweimal  über  die 
Stock  gen<.  58  a.  2)  »dass  der 
Zoll  in  den  Stock  gelegt  werde«, 
b.  den  Torhütern  32  a. 

Straipfen,-  Fachausdruck  in 
der  alten  Rotw.  Fischerspraohe: 
»ain  ehrsamer  Bat  sambt  den 
erbam  maistern  der  sechzehen 
und  ain  erbar  gemainde  haben 
sich  Sonntags  Exaudi  1548  ang- 
lens,  straipfens  und  graupena 
halben  entschlossen  u.s.w.  190  a. 
Vom  Straipfen,  Erstlich,  das 
furterhin  niemant,  wer  der  seye, 
burger  oder  burgerin,  ynwoner, 
geistliche  oder  weltliche  personen 

[1865.  U.I.]   Anhang. 


in  dem  Neckar  und  allen  andern 
Wassern,  so  gemainer  Statt  Rot- 
wil  und  jren  Bürgern  zugehörig, 
ussgenommen  die  |>rym,  die  lasst 
man  w^e  von  alter /her  beleiben 
mit  dem  Hammen  od^r  Beeren 
straipfen  solle;  der  Nekar  gange 
dann  zuvor  zwen  gut  Schritt 
über  das  Gestad  üs<.  190.a.  »die- 
weil  das  straipffen  dem  Sameji 
(d.  Fische)  schedlich<.  2l0a. 
Angler  oder  Straipfer*.  190  b^ 

Streiche,  die,  Konpm^s^er-Ia- 
stroment.  »Das  der  Kornmesaer 
die  Sireichen  ujBf  dem  Viertel  laas 
umgen«.  35  a. 

♦Strichlein,  die,  beiWahlen 
im  Magistrate.  Jeder  Wählende 
hatte  3  Strichlein  zu  machen 
neben  den  aufgeschribenen  Namen 
der  Gompetenten;  von  den  dreien, 
welche  die  meisten  Striche  hätte«, 
wählte  man  nun  einen  durch 
Legung  kleiner' höbsem er  Kugel- 
chen,  die  der  Burgermeister  aus- 
teilte in  ein  Geföss,  ähnlich 
einem  Schreibzeuge,  3  Abteil- 
ungen mit  kleinen  runden  Oeff- 
nungen  mit  8  Schublädchen  unten 
wohin  die  Eügelchen  fielen ;  oben 
auf,  in  kleinen  doppelten  Halb- 
monden, waren  die  Namen  der 
8  von  denen  ainer  gewählt  wer- 
den konnte  befestigt;  in  dessen 
Schublädchen  nun  die  meisten 
Kügelchen  waren,  der  hatte  Amt 
und  Pfründ.  V.  Langen  8.  85. 

Substitut  schon.  28b. 
Sugferlin    84a    =    Sang- 
•ohweinohen. 
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T. 


Tan  =  Wald  neb.  Hart  im 
Stdtr.  Dietingertan.  —  Netinktl' 
chertan, 

Taubenschlag  im  Str.  als 
gesezlich  bestimmtes  Meister- 
stück für  Schlossergesellen.  >Ainen 
TJibensehlag  mit  zween  Fallen 
YOD  alnander,  der  soll  haben  ein 
Ingericht  mit  9  Raiffen  und  ain 
Mittälbrück  uff  halbem  Schlag. 
leystenundSchweyff  darüff«  100a. 

Todt  adj.  »Kain  würt  soll 
krankten  geseufften  oder  todtm 
TTiMnverkonffen«.  84  b.  getödtnen 
Wem  a   a.  0. 

Tore-  naca  fhor  9ih  Wäü- 
thor  92b,  Tiimihar,  Fleäiinstör, 
JHzn  das  Angstdorfer  Torlein. 
tJrkdl.  Ein  altes  jezt  zugemauertes 
Thörlein  in  R.  hiess  ÄUeerohren- 
torUin.  Rückgabe^  I.  89. 


Trogen:  >Kalbsveel,  Lambs- 
veel,  Bockveel,  man  tröget  oder 
tintroget<.  128  a 

Tuch:  kühin  woll,  kühiri  Jti^Ä. 
lÖ6b.  Die  ypperschen  oder 
Kemptertuech  l07b.  Gemeine  Tü- 
cher: Hortoer-,  WeyUer-,  Roten- 
hurgertueh.  Gute  Tücher:  Bhei- 
fiische  T.,  Kerntuch,  zwcischerige 
Tücher.  Sieh  90b.  »das  dieEauf- 
leute.  die  gen  Frankfurt  fahren, 
kein  gemein  Tuch  als  Horwer 
u.  8.  w.  sonder  allein  Rotweiler 
und  Rotweiler  Barchet  feil  haben 
sollen«.  Adj.  tuecherin  Wifling. 
lila. 

Turn:  *uff  äemhofUnfhumn* 
30a.  >uf  den  niedern  ThOrnt. 
32  a.  thümhüeter  32  b.  Thumlöse 
f.  Steuefverfall  —  schuldige.  65  a. 


u: 


Uchtwaide,  urspr.  Nacht- 
Waide.  Schmid  S.  85  v  ächtteit. 
>Auch  ist  es  von  alter  herkhom- 
men,  wann  ain  Ackhermaister 
von  Rotenmünster  für  das  Vddt- 
gericht  kombt  —  und  bitt  unser 
Frowen  ain  Uchtwayd  zu  bauen 
— ^ '  so  scheybt  -man  zween  des 
Rats  und  ainen  von  der  Gemaindt 
von  dem   Veldtgericht  dazue,   die 


bannen  denen  von  Rotenmünster 
und  auch  Altenstetterii  die  Ucht- 
wayd  und  darumb.  so  gibt  die 
Äbtissin  von  R  von  alter  lob- 
licher Gewonhait  alle  jar  uff  die 
pfingsten  dem  Hoverichter  und 
den  Richtern  des  Veldtgeriehts 
zween  MÜflerkueehen,  achtzehen 
weisser  Brot,  zween  Käs,  ain 
Viertel  Schefeli   und   ain  Viertel 
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Weins.  — ■  So  gibt  ain  jetlicher 
Borger,  der  vor  der  statt  ge- 
sessen ist  und  die  üchtfwayd  feert 
von  jetlichem  houpt,  das  den 
Pflug  zeachet  und  in  die  Ueht- 
wayd  gftat  alle  jar  off  pflngsten 
zwo  mass  wins«.  198  b.  UchthaMe, 
Gössl«  Flam.  Oeschgränzacker. 
Uchteweyde,  Herrenalb.  Urkde 
1278.  Moue  Zt.  1,116.  In  Wehin- 
gen ist  »in  der  Uten*  übliob, 
Flom,  Auf  dem  Heuberge  ist 
uchten  =:  in  die  abendliche  Spinn- 
stube gehen ;  ^ubst.  uchten,  uchten- 
ga»8e.  Notker  hat  das  Wort  öfters 
vhta  ags.  morning,  ötta  altnord. 
uhta  alts.  Graff  I,  138.  (uuachta) 
Schon  Aufrecht  in, Kuhns  Ztschrft. 
Y,  IHb  hat  auf  vakan  aufmerksam 
gemacht.  Die  ganz  neue  Schrift 
»die  Wurzel  ak  im  Indogerm. 
von  Dr.  Johg^mes  Schmidt;  mit 
einem  Vorwort  von  Aug.  Schleicher 
Weimar  Böhlau  1865.  S.  47.  48 
handelt  über  den  Ursprung  des 
Wortes.  Der  Verfasser  beharrt 
bei  6,  dem  sich  wie  im 
Ahd.  uo  ein  u  beigemischt  hat. 
Die  Mundart  der  Alemannen 
weist  diese  Erklärung  entschie- 
den zurück  den  ein  u^,  tto  kennt 
sie  nicht,  wol  aber  kurzes  u  und 
nach  Ausfall  des  h  u  oder  ü. 
Ueberkommen:  >Ain  gros- 
samenthafter  rate  ist  mit  der 
Gemainde  Wissen  und  Willen 
uberktmmen^  welchem  unser  Stadt 
bisher  verholten  worden  ist  — 
der  soll  furo  in  der  zunfift  hoch 
und  nieder  dienen«.  23b.  lf)8a 
sind  folgende   mit   der   praepos. 


zusammengesezte  Zeitwörter  ver; 
zeichnet:  wer  den  andern  Übev- 
veert,  ä&ermeet,  u&erschneit  und 
lifcerhewet  u.  s.  w.  Vgl.  Oseu- 
brüggen,  Alemann.  Strafrecht 
S.  343. 

Um b  1er  =:  Hummel,  Orts- 
farre.  >Von  den  Ümhlem.  Item 
wer  der  were,  der  ainen  umbler 
under  der  Mezgin  schliege  luid 
ushowe  u.  s«  w.<  80  b*  >D>s  kain 
mezger  kainen  umUer  mer  in 
seinem  Haus  imezge  —  sondern 
vnder  dem  Owtor  üshowe<  a.a.O. 

Unfur:  »es  mochte  aber  ainer 
solche  Uftfuer  thun<.  189  a. 

üngebaisst  part.  nlt  änderst 
visch  vahen,  dann  mit  dem  un- 
gehaisstcn  Wurm  und  ungehaissten 
lebendigen  herderni.  190  b. 

Üngattet  partic.  »Wer  auch, 
dass  ainem  kerne  ain  üngattet 
Leder <.  123  b.  Ich  verweise  auf 
ein  alem.  schwäb.  ungattig,  au- 
gettig^  unprästirlich  bes.  v.  bösen 
Kindern  gebi^ucht;  ferner  un- 
passend. Schmoll.  1, 80  kennt  das 
Wort  auch  als  alemannisch- 
schweizerisch. 

Ungelt  iu  der  festen  Form 
»and  an  das  ungelt  geschnitten 
worden  t  88  b.  Ist  wol  an  das 
Kerbholz  zu  denken.  Ztw.  vor 
cerungeltert  a.  a.  0. 

Urhab  in  folgender  Bedeut« 
ung:  »Ist  aber,  das  er  für  ge- 
richt  kombt  und  leugnet  den 
Unzucht  vnd  wurt  der  Unzucht 
überwunden  und  auch  urteil  über 
die    Unzucht    gefellet,    darnach 
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Anhang, 


soll  jme  kain  Ürhab  gut  sein 
noch  ensol  aacb  kainen  urkab 
fÜrbass  erzeugen <.    182  b.     »Wer 


dem  andern  seinen  todtnen  Freund 
üfhebt,  ist  ain  Urhab*  a.  a.  0. 
Sieb.Augsb.  Wb.  421  ff. 


V. 


Veitstanz,  St.  »Item,  wel* 
ober  den  andern  nnzncbtiglioh 
schilt  oder  flaeohet,  den  Ritten, 
St.  Veitstanz  oder  dergleichen 
Wort,  der  solle  verfallen  sein 
yß  Haller«.  185b. 

Verändern  swr.  »Ob  ainer 
unserer  Burger  oder  Bürgerin 
jre  Kinder  nsserhalb  der  Statt 
Rotweil  zu  Gott  oder  in  die  Welt 
verendern  würde,  was  Gute  er 
jme  dann  zu  Gots  gab  oder  hey- 
ratgut  gibt«  u.  s.  w.  66b.  »Von 
unverenderten  Sünen«.  80  b  Mein 
Wbl.  S.  88.  Dieses  Wort  ist  den 
mitteldeutschen  Gegenden  eben- 
falls eigen. 

Verganter:  >der  cleger  oder 
verganter<,  20  a. 

Vernderig:  Und  Vemderiga. 
Das  soll  auch  ainer  für  vem- 
äerigs  und  Sche£ßns  fürScheffins 
und  Lemmeris  für  Lemmeris 
geben«.  78b.  Dieser  Bildung 
steht  das  schwäb.  feandig  und 
das  hochd.  femdig  zur  Seite.  Im 
Ahd.  erscheint  ein  femertg.  In 
einem  loblichen  Traktat  von  Be- 


reitung des  Weins  16.  Jhd.  (Nürn- 
berg) lautet  das  AdJ.  vierdig: 
»alter  vierdiger  Wein«.  In  einem 
alem.  Kochbüchlein  Anfg.  15.  Jhd. 
hs.  cgm.  384  der  hies.'  Hof-  und 
Staatsbibl.  «teht:  terend  moro- 
chen  Vgl  auch  Grimm  Wb.  HI, 
1536. 

Verweichen  swv.  =  ver- 
mummen. »Item  sich  soll  nie- 
mant  vertodchen  in  larvenweise 
noch  on  ain  Hecht  gon  nach  der 
grossen  Glocken ;  auch  nit  schreien, 
heylen,  blasen,  pfeiffen,  trum- 
menschlagen«.  189  a.  Schmid 
(S.  216)  führt  aus  ülmer  Ord- 
nungen mehrere  Beispile  an;  im 
Augsburgischen  Schwaben  konnte 
ich  bis  jezt  keine  Stelle  auf- 
bringen.   , 

Vorder:  »zu  dem  vorderst 
und  höchsten  gebürt«.   13  b. 

Votem,  fothen:  vota  »femer 
soll  er  aufrecht  sitzen  und  nicht 
reden,  es  sei  denn  das  Foihent. 
Engelsgesellschaft  Ordg.  v.  Rot- 
weil, Rückgaber  I,  275.  18  alt- 
rottenbnrgisch;  d^vaot9m9  dge9. 
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W. 


Wachsen  swv. :  >E8  were 
dann,  das  der  Wein  hoher  dann 
8  Haller  gälte,  bo  sollen  sy  den 
Lon  an  die  unngeUer  wachsen 
lassen«.  28b.    Angsb.  Wb.  423  b. 

♦Wachtenhals,  ein  Wach- 
tfaor,  wo  nachmals  die  St.  Jo- 
hannesbatterie errichtet  ward. 

Wagen  in  Zusammensetzung: 
»Wein  auf  Ochsen-'  oder  Boss- 
ioagen  gelegen  <,  28  b. 

Wägessen  plur.  ▼.  wäges. 
96b.  Bottb.    Wägüs.  Hebel:  wo- 

Waise,  Schlund  des  Schlacht- 
viehs; weisunt,  arteriae.  Graff  I, 
1077.  >Item  und  wer  läer  were, 
der  Milz  und  Waisen  und  den 
Zenndsn  daran  wäge,  der  komme 
xxBxh  10 ;?  Haller«.  Vgl.  SchmelL 
IV,  173.  »Der  Viehsug  vom  hin- 
dern Darm,  den  Borsten  oder 
Todtfleisch  und  den  Waisen  M^n 
sauber  davon  schneiden  und  weg- 
werfen«. Mezg.  0.  V.  1661. 12.  Aug. 
Beysch.  13,  97. 

Wahr  186b:  »Item  welcher 
den  andern  heisset  unwaar  sagen 
mit  den  Worten  >Du  sparest  die 
Wahrheit  oder  sagst  nit  wahr 
ist  verfallen  V  ß  Hallert.   18bb. 

Wälsch:  >Ain  welscher  Sattel 
mit  ainer  usgeneeten  Sitzen«. 
126b. 

Wanne  1)  Flurn.  »In  der 
Wannen  bei  Villingen«.  200b. 
2)  »bei  ainer  W.Hews  oderEmb- 
des«.  29a. 


Wefel  im  Mhd.  =  Einschlag 
*  beim  Weben.  >Zwo  Weffd  streif- 
fem,  108  a.  »Von  dem  Wefel 
darin«.  110  a.  Vgl.  Tüecfaerin 
Wifling  lila.  Dazu  gehört  das 
partic.  gewifeit  im  Augsb.  Wb'. 
195  falsch  ei^lärt.  In  Holtzmann's 
Wolfdietrich:  tuech  von  golde 
wol  gewefelt  und  geweben. 
Schmell.  IV,  36. 

Wege,  wäge  adj.  passend, 
recht,  gemessen.  Schmell.  IV, 
89flF.  »So  wer,  welcher  in  der 
Burger  Dienste  reitet  oder  gät, 
usserthalb  der  Statt,  dass  der 
damit  das  best  und  das  wegest 
thun  solle«  41  b.  »Richter,  welche 
der  Statt  und  dem  Lande,  Rei- 
chen und  Armen  die  bessten 
und  wägeten  sein  an  alle  geverdt«. 
15  b.  »Den  rat  zu  verschweigen 
und  ze  raten^  das  sy  bedunkt 
das  dann  zumal  das  best  und 
das  wegest  seye«.  16b.  »Der  Rat 
zu  verschweigende  und  auch  zu 
rat  zegande  und  zeraten  das 
beste  und  das  wegeste<,  17  a. 
Augsb.  Wb.  428  a. 

Weiher:  >  beim  Weiherhrun- 
nen<.  45a.  Der  verordnet  Weiher- 
meister  55  b.  Böttenweyer,  WIdn 
Stdtr. 

♦Weil  =  Schleier:  In  e.  Stift- 
nngsbrief  v.  1387:  »Soll  keine 
ohne  den  Weil  uff  dem  Haupt 
ausziehen«.  In  Schwaben  und 
Alemannien  urkundl.  gesichert. 
Walasser's    MartyroL  (16.   Jhd.) 
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ÄfJumg. 


hat  das.  Wort  WeiM,   mit   dem 
WeiJü  geweihet,  oft. 

Wein.  Aus  dem  alten  Flor- 
und  Waldn.  »an  rebhewen<  er- 
bellt die  frühere  Weincultur  in 
Rotweil. 

Weinbaigler:  >Von  den 
Weinbaigkm.  Die  werden  schwö' 
ren  zu  Gott  und  den  Haiiigen 
das  BaygUramt  zetreiben  und 
auch  alle  Burger  und  Kaufleuta 
gleich  zu  fiirdern,  einen  als  den 
andern  ongevarlich  vnd  den  Bür- 
gern jren  ^oll  zu  sammeln,  so 
er  ge wellet  und  auch  mit  der 
synne  jedermann  zu  thun  was 
das  mess  git  uff,  das  gelicbest 
ongevarlich  und  darzue  auch 
umbzegandt  und  den  Ungeltern 
zesagen  und  ze  vragen,  was  dann 
ruegbar  ist  und  auch  den  würten 
und  andern  leuten  und  andern 
burgern  die  Tass  zo  schätzen  und 
wanne  das  ist,  das  ain  Ussmann 
ainem  Burger  weinlaitet^  das 
sollen  sye  also  schätzen«.  28  a. 
Weinglocke  86  a.  (grosse  Glocke). 
Weinkay f  109  b.  WeinUgd  sieh 
L(igel.  Weimcheejser  88  a.  Wein- 
i-ufer:  >Von  des  TTwirti^tfr«  wegen. 
Da  sollendt  sy  ongevarlich  je 
den  besten  zu  dem  ersten  us- 
rufen  und  von  jedem  ruf  von 
ainer  Lägel  nit  mer  dann  ainen 
haller  zu  Lon  nemen  und  von 
ainem  vass  ainen  pfennig  und 
wer  zu  jnen  kombt  und  fraget 
sy:  werdannen  zemal  den  besten 
schenke  in  seinem  gellt,  als  er 
jme  fraget,  es  seye  umbs  sechs, 
pmb    acht     theurer    oder    bass 


vailer,  das  soUent  sy  jme  sagen 
bey  jren  aiden  ongevarlichen<. 
29  b  Vgl.  30a.  »Es  war  dann, 
das  er  stunde  vor  ainem  Keller 
oder  nach  darbey,  darinnen  man 
schankte,  so  mag  er  wol  spre- 
chen also:  >der  schenkt  guten 
Wein  umb  den  Pfenning  <, 

Werfen:  1)  >£s  soll  auch 
kainer  kain  Vieh  begiessen  hinder 
den  Benken  und  soll  auch  kainer 
kain  kröss  netzen  und  die  Kelber 
werffen<  79  a.  (Mezgersprache). 
2)  Von  den  Leerknechten:  >£s 
soll  kainer  den  andern  toerffen*. 
79  b. 

Werpffen  sieh  Augsb.  Wb- 
S.  51b.  Schmea  lY,  122.  »davon 
dann  die  Werpff*  lli>b.  Der 
andern  ihre  Werpffen  o.  s.  w. 
(Zettalgam  fär  den  W^bsioL) 

Werr  =  Wör.  Sieh  WbL  «. 
Volksth.  a  94.  >Von  Werren, 
Brücken,  Sieg«.  140a.  Wir  haben 
hier  alemann,  urspr.  Kfirze  und 
Sohärfung  durch  rr  angedeutet. 
Das  Augsb.  Sir.  hat  toier.  Augsb; 
Wb.  435  b. 

Wetterl&uten  swv.  >Wir 
geben  den  Mesnern  zu  der  hL 
Kreuzkirchen  von  jedem  Zeichen 
zu  leuten  gegen  dem  Wetter  2  Schil- 
ling und  in  unser  1.  frowen  Ca- 
pellen  1  Schilling  Haller«.  56b. 

Winkel,  im  hintern,  Wldn 
196b. 

Wintereinigung  von  Uss- 
leuten  gehört  den  Banuwarten 
und  mit  dem  Stab  zu.  198  b.  Es 
bedeutet  wol  eine  Einung,  Ueber- 
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einknnft  betreffend  die  Winter- 
waidei 

Witweling:  >ain  Wittoding 
ist  auch  das  ein  W.  oder  ein 
anderer,  der  kain  Weib,  'doch 
aigen  guet  bat,  den  Todtschlag 
thnet,  das  ist  auch  baar  gegen 
baar«.  177  b,  Diese  Bildung  kennt 
das  mhd.  Wb.  nicht.  WitUng  und 
WMer  hörte  ich  im  Necarthale 
zwischen  Tübingen  und  Rotweil 

Wolf,  »von  Wolfen  ahgehem 
sieh  Kaib,  »Item,  wer  ainen  alten 
Wolf  bringet,  dem  gibt  man  von 
jedem  Wolf  10 /f  haller;  und  von 
jedem  jungen  Wolff  zween  bla- 
pharti.  69b.  Vgl.  oben:  Ratze; 
die  Wolfsgruben  sind  noch  heute 
übliche  Flur-  und  Waldnamen. 
Augsb.  Wb  484b.  Chroniken 
verfehlen  nicht  auch  grosse  IFiri/«- 
jagden  im    16.  und  17.  Jhd   als 


wichtig   in    ihre    Spalten   aufzu- 
nehmen.   In    Gundelfingen    (bei 
Lauingen)  sog  a.  1529  die  ganze  ' 
Schützengilde  aus  gegen  die  sehr 
überhandnehmenden  Bestien. 

Wolle:  Hirsch'm  WdU  under 
flemscher  Woll.  108  a.  Von  ytel 
hirschfn  lambswöllen  108  b.  zwei- 
echerige  Wotl^zioickdertnische  WoU, 
Mhin  Wda. 

Worzeichen  im  Str.  f.  Vor- 
zeichen =  atrium  3  Sonntage  im 
W.  bei  Heiligkreuz  zu  sitzen,  war 
far  Aufnahme  in  den  Spital  ge- 
fordert. Wie  hier  in  Worzeichen 
eine  Verwechslung  mit  Vorzeichen 
statt  hat,  80  enthält  der  cgm. 
206 f.  39a  den  umgekehrten  Fall: 
Loths  Weib  heisst  dort  Voneichen 
wofür  richtig  Worzeichen  stehen 
mnss 


z. 


Zeichen  schlagen.  In  der 
Botw.  Zunftsprache  wie  das  Str. 
mitteilt,  hiess  >falsch  stempolli« 
durchaus  ^dem  andern  sein  Zeichen 
schlagen^.  Die  Stempel  sind  je- 
doch nicht  genannt.  Die  Lau- 
inger.  Augsburger  und  Ulmer 
Zeichen  hiessen  Ochs,  Traube, 
Krön,  Mohren  u.s  w.  Vgl.  Augsb. 
Wb.  864  a.  Paul  v.Stetten,  Handw. 
209.  Die  Zeichen  des  Zwilches 
sind  im  Str.  als  Achter^  Neuner, 


Zeihner^    Auf  er,    Ztoöifer,    AM- 
zehner  aufgezählt.  11  Sb: 

Ze.it  erscheint  in  der  Einleit- 
ung zum  Str.  als  starkes  Masc. 
>In  diesem  hinschleichenden Zeit<. 
14a.  Ich  mache  hier  auf  eine 
sonderbare  Verwechslung  des  Ge- 
nus aufmerksam,  wie  sie  in  Roten- 
burg a.  Necar  hörbar  ist:  i  kauf  'n 
Kua,  i  kauf  'n  Henn  also  der 
Henn  (Henne).  Diess  ist  spezifisch 
Rotenburgisch.      In    Zusammen- 
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Anhang, 


Setzung:  Zeiigloeke:  >die  Zeit- 
gloeke  besorgen,  so  not  wegen 
Jemand  kommt«.  31b.  £s  iat 
dieses  diebekannteZehnuhrglocke, 
die  —  noch  heute  —  Abends  ihren 
schönen  Klang  stundenweit  hören 
lässt,  ohne  dass  man  des  ur- 
sprünglichen Zweckes  gedenkt. 
Eine  adelige  Stiftung  soll  es  sein, 
weil  einst  ein  vornehmer  Herr 
in  der  Umgegend  verirrte  und 
in  Todesgefahr  kam;  durch  eine 
Rotweiler  Glocke  ihr  aber  ent- 
rann Eine  der  vielen  3agen, 
wie  sie  in  ganz  Deutschland  volks- 
thnmlich  sind. 

Zendat  muss  ein  Bestandteil 
des  gesohlachteten  Viehes  gewesen 
sein,  vielleicht  das  schleierartige 
;9arte  Bauch  feil ,  das  dem  feinen 
Seidenzeug  des  Morgenlandes  ver- 
gleichbar, der  Zendd  und  Zendat 
heisst.  »Sie  sollen  dt  nun  hinnen- 
hin  keinen  Waisen ,  noch  Milz, 
noch  kein  Blater,  noch  kainen 
Zendat  an  keinem  Yieh  lassen«. 
77  a.  Ueber  Zendd  vgl.  Augsb. 
Wb.  438b.  Jacob  Falke,  Trach- 
ten I,  164. 

Zins  tag,  alem  Mistig,  schwb. 
geistig.  Mein.Wbl.95  engl.  Tues- 

(Mit  einer 


dag^  sphwed.  Titdag.  uff  ginstag 
98  b.  Zinstags  vor  corp.  Christi 
23  b  Grimm  Mythol.  2.  Aufbge 
S.  112;  des  dag  gloss.Blas.  76  a. 
(11.  Jhd.)  wahrsch.  Ziuwestag  b 
den  Alemannen.  S.  113;  Ziestag, 
Zinstag,  zistig  u.  s.  w.  Auch  das 
Badener  Stadtr.  gebraucht  nur 
Zinstagy  wo  der  Tag  wie  in  an- 
dern Docomenten  gerne  als  €^- 
richts-  und  Markttage  gilt. 

*Zopf.  In  einer Rotw.  Urkunde 
kommt  ein  dem  Augsb.  Str.  ähn- 
licher Schwur  vor  (v  1439)  bw 
v.  Langen:  *Und  hat  Hans  von 
An  mit  Mund  pnd  Hand,  und 
Frau  Flsbeth  mit  Hand  und 
Mund,  Zopf  und  Brust  solchen 
Kauf  gelobt«.  Zu Grimm's Rechts- 
alterth.  8.  897  ff.  wo  es  heisst 
»in  Baiem  und  Schwaben  wurde 
mgleißh  4^  vom^  über  die 
Schulter  hängende  Haarsopf  mit 
angerührt«.  Wackemagel  erklärt 
das  räthselhafte  nasthaü  in  der 
Lex.  Alam.  für  zopfeid,  Hpt. 
Ztschra.  IV,  463.  Osenbrugg. 
Rechtsalterth.  aus  der  Schweiz 
1.  Heft  S.  82.  83,  In  einigen 
mitteld.  (sechs)  Gegenden  gilt 
der  Schwur  auf  Brust  noch  heute. 

Karte.) 
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Philosophisch-philologische  Classe. 

Siteuog  vom  1.  Jnü  1865. 


.  Herr  Halm  trägt  vor: 

„Uober  die  handschriftliche  Üeberli6fer> 
ung  der  Chronik  des  Sulpicius  Severus." 
Die  Chronik  des  Salpicius  Severus  wurde  zuerst 
von  Matthias  Flacius  Illyricus  im  Jahre  1556  9a 
Basel  aus  einer  Hildesheimer  Handschrift  ^)  heraasgegeben^ 
in  einer  im  Ganzen  leserlichen,  aber  doch  vielfach  verderb- 
ten Gestalt  Die  späteren  Herausgeber  haben  für  die  Ver- 
besserung des  Textes  bedeutendes  geleistet,  besonders  Sigo- 
nius  (1581)  und  vor  ihm  Giselinus  (1574),  aber  bei 
keinem  findet  sich  eine  Spur,  dass  einer  es  sidi  hätte  ange- 
legen sein  lassen  nach  dem  später  völlig  verschollenen  Codex 
unicus  eine  Nachfrage  anzustellen.   Erst  dem  Hieronymns 


1)  £b  heisst  in  der  epistola  nuncapatoria  an  den  Fürsten  *Nico* 
laus  Ratzvilins*:  libellum  hunc  .  .   ex  qvadam  celeberrimae  Saxonain 
civitatis  Hildesiae  bibliotheca  emtozn  editomque  addico  dedico|qae. 
[1865.  n.  2.]  4 
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de  Prato,  der  den  nicht  umfangreichen Sulpicius  mit  einem 
sehr  weitschichtigen  Commentar  in  zwei  grossen  Quartbänden 
(Verona  1741—54)  herausgegeben  hat,  gelang  es  durch  seinen 
Oheim  Comes  Abbas  Ti^rrius,  der  damals  Professor  *in 
archigymnasio  Romano'  war,  Kunde  von  der  Handschrift 
num.  825  der  Vatikanischen  BibHothek  und  später  auch  eine 
Collation  zu  erhalten.  Durch  diese  ist  eine  sehr  beträchtliche 
Zahl  vorzüglicher  Lesiarten,  von  denen  jedoch  nur  ein  Theil 
im  Texte  bei  de  Prato  einen  Platz  gefunden  hat,  zu  Tage 
gekommen;  um  so  dringender  schien  es  für  die  von  der 
Wiener  Akademie  zu  veranstaltende  neue  Ausgabe  die  einzige 
Handschrift  nochmals  vergleichen  zu  lassen,  indem  sich  vor- 
aussetzen Hess,  dass  trotz  der  Versicherung  de  Prato's 
(Praef.  II  p.  XXXIV)  'cuius  (codieis)  postea,  collätione  cum 
editis  instituta,  difioordanftes  omnes  lectiones,  atque  adeo 
apices  *)  mihi  communicavit',  die  von  einem  Italiener  im 
vorigen  Jahrhundert  gefertigte  Arbeit  nicht  mit  der  gehörigen 
Sorgfalt  und  Sachkenntniss  gemacht  sei.  Die  Erwartung 
täuschte  nicht ;  denn  durch  die  neue  von  Herrn  Dr.  Z  a  n  g  e- 
m  eist  er  auf  Kosten  der  Wiener  Akademie  mit  der  scrupu- 
lösestteii  Gisnauigkeit  besorgte  Vergleichung  der  Handschrift 
hat  %icli  noch  eine  sehr  namhaftje  Nachlese  von  schönen 
Textesverbesserubgen  ergeben,  und  zwar  gerade  an  mehreren 
der  scMimmsten  Stellen,  bei  denen  in  de  Prato's  Ausgabe 
nicht  die  Spur  einer  Variante  zu  finden  ist. 

Sxjhon  de  Prato  neigte  sich  der  Vermuthung  hin,  es 
möchte  der  Codex,  von  dem  Flacius  lUyricus  eine  Abschrift 
sei  ÖS  selbst  genommen  oder  von  anderer  Hand  erhalten 
hatte,'  aus  Sachsen  nach  Rom  gewandert  sein,  eine  Ansicht 


2)  Dieser  Ausdruck  ist  so  zu  verstehen,  dass  manche  Vocale, 
besonders  bei  Eigennamen  und  an  Schlusssylben  einen  Ictus  haben, 
der  leicht  mit  dem  Zeichen  für  m  verwechselt  werden  konnte,  z.  B. 
I,  6,  1  Abrafmm  auiem  patre  Thard  natus  est. 
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die  Jacob  Bernays  in  Bdiner  dorch  Geist  und  Gelehrsam- 
keit auegezeichneten  Abhandlung  über  die  Chronik  des  Sul- 
picius  Seyerus  (Berlin  1861)  mit  Entschiedenheit  verwarf, 
indem  er  Seite  72  bemerkt:  'Eine  Durcharbeitung  der  Va- 
rianten führt  zu  dem  Ergebniss,  dass  diese  Vatikanische 
Handschrift  demselben  Archetjrpon  entstammt,  wie  die  Hildes* 
heimer,  mit  der  sie  alle  Lücken  theilt;  im  Uebrigen  sind 
jedoch  die  meistens  brauchbaren  Abweichungen  so  zahlreich 
und  vielartig,  dass  eine  Id^tit&t  mit  der  Hildesheimer,  wie 
sie  de  Prato  vermuthet,  auch  bei  Voraussetzung  arger 
Flüchtigkeit  des  Flacius  immer  noch  unglaublich  bleibt  (siebe 
oben  Anmerkung  11)'.  Wir  zweifeln  sehr,  dass  sich  dieser 
scharfsinnige  Gelehrte  mit  solcher  Bestimmtheit  ausgesprochen 
hätte,  wenn  ihm  eine  genaue  Gollation  der  Vatikanischen 
Handschrift  zu  Gebote  gestanden  wäre.  Mir  scheint  durch 
die  musterhafte  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Zangemeister  auch 
diese  Frage  entschieden  zu  sein,  in  welcher  Beziehung  auch 
der  Umstand  von  Belaug  ist,  dass  der  von  de  Prato  abge- 
s^en  Ton  der  Nummer  sonst  nicht  näher  bezeichnete  Codex 
ein  Palatinus  ist  und  somit,  wenn  nicht  urkundlich  aus 
Hildesheim,  so  doch  sicher  aus  Deutschland  nach  Rom  ge- 
wandert ist.  ^)  Die  Entwicklung  der  Gründe,  aus  denen  ich 
auf  eine  Identität  der  vermeintlich  verschiedenen  Quelle 
schliesse,  ist  der  Gegenstand  der  folgenden  Abhandlung. 

1)  Vor  allem  kommen  hier  einige  Stellen  in  Betradit, 
bei  denen  feilsche  Lesarten  der  editio  princeps  offenbar  nur 
aus  unrichtiger  Lesung  der  Handschrift  hervorgegangen  sind. 


4)  Ein  gleiches  Yerh&ltniss  liegt  in  der  ni&voll8t&ndige&  Schrift 

des  Firmicos  Matemas  de  errore  profanaram  relig^onum  yor.    Auch 

diese  hat  Flacius  Illyricus  zuerst  herausgegeben,  und  zwar  aus  einer 

Handschrift  von  Minden.     Der  lange  verschollene  Codex   ist  erst  in 

unserer  Zeit  von  Prof  Bursian  in  einer  Pfälzer  Handschrift  der  Va- 

ticana  wieder  aufgefunden  worden. 

4* 
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Aus  mehreren  Stellen  dieser  Art  lässt  sich  fast  mit  Sicher- 
heit Bchliessen,  dass  der  ed.  princeps  eben  keine  andere 
Handschrift  als  die  Vatikanische  zu  Grande  gelegen  war. 
Schon  de  Prato  hat  I,  9,  2  richtig  aus  P  (r=  cod.  Palati- 
nus)  (ic  rursum  (Jacob)  septewnii  seruitio  subditur  für  s^ofAem 
in  seruitio  verbessert.  In  meiner  CoUation  ist  ansdrücklieh 
i>emerkt,  dass  septennii  so  geschrieben  sei,  dass  man  eben  so 
leicht  septemin  lesen  könne.  Noch  schlagender  ist  die  Stelle 
II,  39,  7,  wo  Flaoios  schrieb:  Bhodamum  quoque  et  Dasor- 
num  antistitem  .  .  Anrianis  eadem  conditio  impUeuity  und 
de  Prato  richtig  aus  P  Skodanium  quoque  Tolosanum  an- 
tistitem herstellte.  Das  Missverständniss  erklärt  sich  sehr 
leicht,  wenn  man  weiss,  dass  in  der  Handschrift  die  Bach- 
staben d  von  tolosanum  so  eng  aneinander  stehen,  dass  man 
weit  eher  versucht  ist  tdosanum  als  toiosanum  zu  lesen.  Be- 
sonders belehrend  ist  die  Stelle  II,  50,  6,  wo*  die  editio 
princeps  den  falschen  Namen  Nardacius  hat,  wofür  iägonius 
richtig  nam  Idacius  verbesserte.  In  meiner  GoUation  ist 
bemerkt,  dass  über  na  das  Zeichen  für  m  aasradiert  sei 
ond  der  nächste  Buchstabe  eher  ein  y  als  ein  r  zu  sein 
scheine.  Bekanntlich  ist  das  ohne  Schweif  geschriebene  y 
(  nr)^  das  über  die  Linie  nicht  herabreicht,  in  vielen  älteren 
Handschriften  einem  IT  ausserordentlich  ähnlich.  Der  Ck>- 
dex  hatte  also  ursprünglich  ganz  richtig  näydacius.  Da 
aber  ein  Leser  das  y  als  r  ansah,  so  strich  er  von  dem  ver- 
meintlichen namrdaciua  das  Zeichen  für  m  und  glaubte  so 
^inen  wenigstens  aussprechbaren  Namen  geschaffen  zu  haben. 
Was  die  Schreibart  des  Namens  ydacius  betrifft,  so  ist  zu 
bemerken ,  dass  von  den  zwei  ihrem  Namen  nach  so  ähnli- 
dben  Anklägern  des  Prisdlliums,  Idacius  und  Ithacius, 
der  erstere,  von  dem  gerade  hi^r  die  Rede  ist,  in  P  conse- 
quent  ydacius  (der  andere  hingegen  immer  ithadu^)  geschrieben 
ist,  so  dass  für  die  so  leicht  zu  verwechselnden  Namen  wenig- 
stens eine  Verschiedenheit  in  zwei  Buchstaben  nach  der  Ueberlie- 
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fernng  vorliegt.  Auf  einer  unriobtigen  Lesung  beruht  auch 
wahrscheinlich  der  falsche  Name  Nainan  I,  2,  5  (so  zweimal) 
statt  Kainan  und  der  abscheuUdie  Fehler  I,  9,  3  ex  änciüa 
uero  hae,  Oad  et  Äser  statt  ex  anciUa  uero  liae  (lAae) 
Oad  et  Äser.  Auch  äie  Entstehung  der  Lesarten  1,  33,  8 
Jonalha  interdiäioms  eius  inscius  (statt  mterdicH  neaems)^ 
I,  38,  8  tum  David  .  .  ueniam  precari  seque  uivm  (statt 
tmft)  pro  omnihus  poenae  chicere,  I.  43,  5  siquidem  diuinis 
(statt  diumis)  incrementis  tantum  aecresceret  qwantum  co- 
tidie  detrahehat  und  anderer  der  Art  ist  nadi  aller  Wahr» 
scheinliohkeit  nur  auf  Rechnung  falscher  oder  vielmehr  läde]> 
Hoher  Iiesüng  des  Codex  zu  schreiben. 

2)  Eine  grosse  Zahl  von  Fehlem  ist  in  die  editio  prin* 
oeps  dadurch  gekommen,  dass  Abbreviaturen  sei  es  in  der. 
Abschrift  der  Handschrifk  oder  von  dem  ersten  Heransgeber 
unrichtig  ^aufgelöst  worden  sind.  Die  Zahl  dieser  Fehler  ist 
so  gross,  dass  die  Annahme  viel  grössere  Wahrscheinlichkeit 
hat,  dass  sie  auf  Rechnung  eines  im  Lesen  alter  Handschrif- 
ten unbewanderten  Gopisten  zu  schreiben,  als  dass  sie  von 
einer  Handschrift  in  eine  andere  übergegangen  sein  sollen.  Dafür 
"bietet  einen  indirecten  Beweis  auch  die  Collation  des  Codex, 
welche  de  Prato  benätzt  hat;  denn  durch  sie  sind  im  Ver'* 
hältniss  nur  wenige  der  aus  Missverständnies  von  Abkürz- 
angen  entstandenen  Fehler  berichtigt  worden,  ja  selbst  noch 
einige  neue  hinzugekommen.  Vor  allem  ist  hier  das  Wort 
dem  zu  erwähnen,  dessen  Abkürzung  df  immer  mit  der 
für  dominus  (dnTs)  verwechselt  wurde.  Wenn  ich  recht  ge- 
zählt habe,  so  kommt  im  ersten  Buche  nach  den  bisherigen 
Texten  damiams  im  Sinne  von  deus  123mal  vor,  deus  nur 
TOmal,  und  da  Aist  nur  an  solchen  Stellen,  wo  das  Wort 
iii  P  ausgeschrieben  steht,  so  besonders  in  den  Formen  dei 
und  deOf  die  sich  eben  so  schnell  ganz  als  mit  AbkürzungS; 
zeichen  schreiben  liessen.  Nur  an  einigen  Stellen,  wo 
die  Bezeichnung  Grottes  durch  dominus  gam  unpassoid  eiv 
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schien  ^) ,  hat  man  den  Unrath  gemerkt,  wie  Bich  z.  B.  Si* 
gonins  mit  Recht  gewandert  hat,  dass  8alpicius  seine  Chro- 
nik'mit  den  Worfcen  eröffne:  Mundus  a  Domino  constittttus 
est  abhinc  atmos  etc. ;  an  ein  paar  Stellen  hat  auch  de  Prato, 
dessen  Collator  die  Abkürzung  für  deus  eben  so  WBnig  kannte, 
das  richtige  durch  Conjeotur  gefunden.  Nach  Ausweis 
der  Handschrift  ist  im  I  Buch  an  nicht  weniger  als  101 
Stellen  äeus  zurückzufuhren  und  die  Bezeichnung  Gottes 
durch  Herr  bleibt  nur  mehr  an  22  Stellen  übrig.  Der 
schlimtnste  Fdiler  dieser  Art  findet  sich  II,  35,  3,  wo  das 
Glaubensbekenntniss  der  Arianer  in  der  editio  princeps  so 
lautet:  QucieatUemArriani  praedicdbani,  eranthuiuscemodi: 
patrem  Domini  instüuendi  orhis  caussa  genuisse  filium:  eo 
pro  potestate  8ui  ex  nihilo,  in  substantiam  nouam  cUque  ah 
teram,  factum  Dominum  nouum,  aiterumque:  fuisse  autem 
tempus^  quo  filius  non  fuisset.  Hingegen  hat  die  Hand- 
schrift: Quae  autem  Ärrii  praedieabant,  erant  huiusmodi: 
patrem  de  um  (dm)  instituendi  orhis  causa  genuisse  filium. 
eo  pro  potestate  sui  ex  nihilo  in  suhstantiam  nouam  atqne 
alteram  deum  (dm)  nouum  alterumque  fuisse  autem  ten^ 
pus  etc.  Wie  die  Stelle  des  Hilarius  Fragment  If,  26,  aus 
der  Sulpicitts  geschöpft  hat,  zeigt,  so  sind  an  dieser  lieber- 
lieferung  nur  zwei  leichte  Fehler  zu  berichtigen,  et  für  eo 


4)  Das  ist  z.B.  besonders  ia  den  Stellen  der  Fall,  wo  der  reine 
Glaube  an  einen  Gott  der  Abgötterei  entgegengesetzt  wird.  Während 
die  Ausgaben  richtig  haben  I,  24,  6  ita  semper  in  secundis  reJms  .  . 
idolis  supplicahant,  in  adttersis  Deo  und  I,  26,  4  dbieetisque  idolls 
Deum  supplieantiSy  weil  an  beiden  Stellen  deus  in  P  voll  geschrieben 
ist,  heisst  es  I,  26,  S  populus  rdido  Dommo  idoUs  ^se  mancipßvUj  I, 
43^  8  tum  uero  populus  .  .  domifMm  fateri,  idola  execrari,  I,  51,  4 
popülumque  adhortatttf  est  uti  relictis  idolis  dominum  cderent.  Eben 
so  unpassend  ist  der  Gegensatz  I,  41,  5  uir  perinde  in  Dominum  at- 
que  homiJnes  impius.  An  allen  diesen  Stellen  hat  P  richtig  deus, 
ftber  überall  durdi  Gomp^idiom  geschrieben. 
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und  alierumque  feciale:  fuisse  tmtem  e£e.,  i^Ües*  ütuiigd 
stiiumt  von  patrem  an  bis  fecisse  buchstöblicbi  (auch  in  der> 
Wortfolge)  mit  Hilarius  überein.  Bei  de  Prato  ist  nur  Dq^ 
minum  statt  Domini  berichtigt,  aber,  in  der  Note  bemerkt^ 
dass  es  besser  scheine  an  beiden  Stellen  JDeum  mit  Hilariusi 
zu  lesen.  ... 

Viele  Fehler  hat  anch  das  üompendium  für  uel  ve^anr. 
lasst,  das  th^ls  et  gelesen,  theils^  weil  ein  l  mit  gewuüde«^ 
nem  Strich  unverständlich  war,  völlig  abgewcxrfen  würde, 
I,  45  werden  verschiedene  Wunder  erzählt,  die  der  Prophet 
Helisaeus  (Elisaeused.  Bas.)  verrichtet  hatte;  daselbst  heissfe 
es  nach  f:  Ab  eo  uidfuae  filius  resttscitatus  (in  der  ed. 
Bas.  riclitig  ergänzt)  ttd  Syrus  l^pra  purgatus,  uel  famis 
tempore  omnium  rerum  copia  fugätia  hostibt$$  inuecta,  wl 
in  umm  irium  exercituum  aquae  praehitae ,  uel  de  exiguo. 
olei  inmodids  incrementis  soJutum  mulieris  debitum  etc.  la 
der  editio  princeps  fehlen  die  uel  sämmtlioh,  weil  entweder 
das  Gompendium  nicht  verstanden  oder  die  Bedeutung  ver- 
kannt wurde,  während  de  Prato  nach  seiner  GoUation  statt 
uel— uel  durchaus  et — et  gab.  Da  uel-— uel  nach  späterem 
Sprachgebrauch  ganz  in  die  Bedeutung  von  et— et  übergteng, 
wie  z.  B.  I,  53  sacra  omamenta  uel  publica  uel  primta^), 
so  wird  man  an  der  vorliegenden  Stelle,  wo  verschiedene' 
Wunderthaten  beispielsweise  aufgeführt  werden,  die  hand- 
schriftliche üeberlieferung  nicht  aufgeben  dürfen.  Ausgelas- 
sen wurde  ein  uel  auch  II,  45,  8  ut  se  etiam  ab  eorum  com- 
munione  secreuerit,  qui  eos  uel  sub  satisf actione  uel  pa^eni- 
tentia  recepissent.  An  einer  anderen  Stelle  führte  ein  über- 
sehenes, aber  fiir  den  Sinn  unentbehrliches  uel  zu  einer.  In- 
terpolation; statt  der  Vulgata  II,  20,  2  quia  omnibus  de^ 
stinatum  erat   aduersus  profanum  imperium  se  armis  tueri 


5)  Auch  hier  hat  Tnrriiu  et — et  gelesen. 
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et  in  hello  potius  oceumbere  quam  ifnpias  cerimomas 
exercere  ist  aas  P  herzusteilen  et  uel  in  helio  oceumbere. 
In  de  Prato's  CoIlatJon  wurde  hier  etiam  für  et  ud  gelesen. 
Hingegen  wurde  et  für  uel  fälschlich  gelesen  II,  14,  7  ab 
ore  cormpto  ud  (et  editio  princeps)  faisis  uera  miscewte 
und  II,  41,  6  pUtcuit  decem  legatos  mitti  ad  imperatorem, 
ut  guae  esset  (essent  editio  princeps^  partium  fides  uel  serir 
ientia  cognoscerent.  Die  schlimmste  Stelle  dieser  Art  findet 
sich  I,  33,  5,  wo  ein  arger  Unsinn,  den  zu  heilen  den  Her- 
ausgebern nicht  gelungen  ist,  in  den  Text  gerieth,  weil  der 
erste  Herausgeber  den  Befand  der  Handschrift  nicht  kannte 
oder  nicht  zu  deuten  wusste.  Ueber  die  Lesart :  Castra 
hoetium  haud  lange  sita  praesens  periculum  ostendebant» 
i^eque  ouiquam  exeundi  in  proelium  animus:  plures  lacri^ 
mas  et  latebras  petiuerant  bemerkt  de  Prato:  manifestum 
mendum,  cui  tarnen  sanando  nihil  oonfert  Ms.  noster.  Wenn 
er  so  schreibt,  so  hatte  er  nicht  erfahren,  dass  in  dem  Co- 

fiel  latebras 
dex  deutlich  steht:  plures  lacrimas  petiuerant.  Das  über- 
gesetzte latebras  ist  Ton  derselben  Hand*;  es  hat  also  der 
Schreiber  das  sinnlose  lacrimas  entweder  selbst  richtig  verbessert 
oder  die  Verbesserung  als  Variante  schon  in  seinem  Original 
vorgefunden. 

Es  gibt  kaum  eine  Art  von  Gompendien,    die  nicht  zu 
Missverständnissen  Veranlassung  gegeben  hätte.     Um  einige 


6)  Wie  sich  im  Codex  überhaupt  keine  Correcturen  von  spä- 
teren Händen  finden,  so  auch  keine  Varianten  über  der  Zeile  oder 
am  Band,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Stelle,  I,  1,  4,  wo  die  neuere 
Lesart,  wie  man  gewöhnlich  tu  thun  pflegte,  in  den  Text  überge- 
gangen ist.  In  den  Worten  non  pigeHt  fateri  me  .  .  usum  esse  hi- 
storicis  munditüibus  ist  mundialibus  in  P  gestrichen  und  darüber 
ethnicis  von  einer  Hand  des  XV  oder  XVI  Jahrh.  geschrieben.  Hin- 
gegen ist  U,  14,  9  dieselbe  Lesart  (mundidles  histarici  prodiderunt) 
unangetastet  geblieben« 
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redit  soUagende  Beisp^iele  anzuführen,  so  haben  die  AoBga«- 
ben  I,  9,  4 :  ob  quae  (obque  id  P  richtig)  partim  sibi  eum 
asqmm  gener  J(icci>  rati4S,  dölum  ah  eo  suspectcmSy  dam  pro- 
fectus  est  uicesimo  primo  fere  anno  qmm  aduenerat.  Da 
in  der  Genesis  c.  31  v.  38  und  41  elxoat  itrj  steht,  so  be*- 
merkte  de  Prato :  quod  itaque  hie  vicesimo  primo  fere  anno 
didttir,  ineuntein  intellige.  Eine  einfach^e  Lösung  der  Dif- 
ferenz gibt  die  Handschrift  an  die  Hand,  in  welcher  nicht 
primOj  sondern  p\  d.  h.  post  steht,  womit  auch  die  riditige 
Structur  hergestellt  erscheint.  —  I,  50,  5  entstand  aus  der 
Schreibung  se  dei  nutu  potius  arma  supsisse  in  der  editio 
prineeps  der  arge,  durch  Conjectur  längst  zurückverbesserte 
Fehler  arma  suppressisse,  indem  man  dem  Strich  über  u 
auf  p  bezog  und  sodann  st^isse  in  suppressisse  ganz  me* 
chanisch  änderte,  um  nur  ein  Wort  lateinischer  Schreibung 
zu  erhalten.  —  II,  44,  6  hat  de  Prato  richtig  bemerkt,  dass 
in  dem  Satze  'in  quis  (professionibus)  damnaius  Ärrius  t(h 
taque  eius  perfidia,  ceterum  non  etiam  patri  aequdlis  et  sine 
initio,  sine  tempore  Bei  filitts  pronuntiatur'  non  nach  cete- 
rum  zu  streichen  sei.  Von  einem  non  ist  auch  in  der  Hand- 
schrift nichts  zu  finden,  wohl  aber  steht  in  ihr  ein  unrichti- 
ges n  mit  Gompendium,  das  fälschlich  für  Tion  gelesen  ward ; 
sie  hat  nemlich  cetem\  d.  i.  cetef^us  etiam  statt  ceterum 
etiam,  also  nur  einen  Fehler  in  einem  einzigen  Buchstaben, 
indem  n'  statt  u  geschrieben  ward.  —  Viele  Noth  machte  dem 
Abschreiber  des  Codex  oder  dem  ersten  Herausgeber  auch 
das  Abkürzungszeichen  der  Silbe  tur  {t\  das  so  oft  es  auch 
vorkommt,  doch  häufig  falsch  aufgelöst  wurde.  So  entstand 
aus  deducitur  I,  12,  3  dedueta  und  II,  16,  3  der  schlimme 
Fehler  dedueunt,  den  man  längst  aus  Emendation  berichtigt 
hat;  ferner  I,  13,  4  conspicatus  aus  conspicatur,  unter  Strei- 
chung von  quo  vor  permotus  dolore,  weil  nach  der  Lesung 
conspicaius  das  Relativ  nicht  mehr  zu  brauchen  war,  u.  ä.  a. 
Das  stärkste  Beispiel  der  Art  findet  sich  I,  11,   4,  wo  die 
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Ausgaben  haben:  cumque  amare  ipsms  (Joseph)  deperiret 
(uxor  curatoris  regii),  appeiitum  saepius  nee  adquiescefitem 
sän  falsa  scelere  infamcU.  Au  den  Worten  amore  ipsius, 
wofiir  es  amore  eius  heissen  sollte,  einen  Anstand  zu  nehmen 
würde  keinem  Puristen  bei  einem  Schriftsteller  des  vierten 
Jahrhunderts  beifallen:  allein  dass  Sulpicius  so  nicht  ge- 
sehrieben  hat,  zeigt  die  Handschrift,  die  riditig  amore  turpi 
hat.  Da  de  Prato  keine  Variante  trotz  der  starken  Abwei- 
chnng  angibt,  so  lässt  sich  schliessen,  dass  audi  sein  Colla- 
tor  sich  in  die  Schreibung  amore  i^  nicht  zu  finden  ge* 
wusst  hai  —  Eine  andere  Noth  machte  das  Gompendium 
der  Endsilbe  bis  (ein  gestrichenes  b).  In  den  Stellen  I,  44,  2 
per  JBeUam  uerho  Domini  (dei  P)  increpitus^  I,  51,  3  cum- 
que  JEsaias  ei  uerbum  Domini  amiuntiasset ,  I,  52,  2  is  cum 
in  temph  librum  uerbi  Dei  scriptum  repertttm  a  sacerdote 
legisset  ist  überall  uerbis  D.  herzustellen,  wie  I,  44  Vorstius, 
und  I,  51  und  52  de  Prato  aus  üonjectur  bereits  gefunden 
hat.  Die  Stellen  sind  auch  aus  dem  Grunde  belehrend,  weil 
sie  erkennen  lassen,  dass  der  erste  Gopist  von  P  aus  einem 
Gompendium  alle  möglichen  Endungen,  wie  sie  ihm  gerade 
die  Laune  an  die  Hand  gab,  zu  schaffen  wusste;  es  fehlt 
auch  nicht  an  Stellen,  wo  das  Compendium  richtig  aufgelöst 
wurde,  wie  I,  43,  4  und  I,  44,  6.  An  den  übrigen  Stellen, 
an  denen  die  häufige  Wendung  vorkommt,  ist  uerbis  im  Co- 
dex voll  ausgeschrieben.  —  Wie  ein  gestrichenes  b  bis  be- 
deutet, so  ein  gestrichenes  d  dus^  wie  z.  B.  spiodus  in  P 
immer  geschrieben  ist.  Auch  dieses  Gompendium  wurde  II, 
51,  1  nicht  verstanden,  wo  aus  der  Lesart  subtrahit  se  cog^ 
nitioni,  frustra  caUidus  (so  richtig  auch  Beruays  aus  Gon- 
jectur)  iam  scelere  perfecta  in  der  editio  princeps  calido 
iam  scelere  perfecta  entstanden  ist,  was  man  sodann  in  ccd- 
lidOj  de  Prato  in  cällide  zu  verbessern  gesucht  hat.  Noch 
schlimmer  ist  der  Fehler  II,  45,  5,  wo  die  falsche  Lesung 
epistolis  statt  ^pisccpis  (der   codex  epis)  noch  zu   weiterer 
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Aendening  in  der  editio  princeps  geführt  hat.  Um  der  känf* 
tigen  Ausgabe  nicht  .  zu  sehr  vorzugreifen,  bemerken  wir 
noch,  dass  auch  die  zwei  berühmten  oder  vielmehr  berüch- 
tigten Stellen  II,  29,  5,  wo  es  vom  Nero  heisst  incertum 
an  ipse  sibi  mortem  conaeiuerü:  certe  corpus  iUius  inter- 
emptum,  und  II,  36,  1  Itaque  primum  Äthanasimn,  Ale- 
xandriae  episccpum,  iuris  consultum  .  .  aggrediurdur, 
wo  das  Pi*ädicat  iuris  constdtus  gerechtes  Kopfschütteln  er* 
regt  hat,  durch  die  neue  Oollation  des  Codex  erwünschte 
Aufklärung  erhalten  haben;  an  beiden  Stellen  beruht  die 
falsche  Lesart  der  editio  princeps  nur  auf  einem  wahrhaft 
komischen  Missverstandniss  ganz  gewöhnlicher  Compendien. 
3.  Eine  nicht  geringe  Zahl  unrichtiger  Lesarten  der 
editio  princeps  verdankt  dem  Umstände  ihre  Entstehung, 
dass  Flacius  nicht  verstanden  hat  leichte  Verderbnisse  in  P 
richtig  abzuändern.  So  heisst  es  I,  2,  2  von  Adam  und 
Eva  ^eum  inierdietam  sibi  arhorem  degustassent\  wo  die 
Leart  in  P  interdieta  sibi  arbcre  vielmehr  auf  die  Verbesserung 
interdicia  sibi  curbore  Vom  verbotenen  Baume  gekostet  hatten' 
hinweist^).  —  In  den  Worten  I,  3,  3  Noe  cum  iam  imbrem 
destiiisse  .  .  inteUegeret  erweist  sich  imbrem  als  eine  sehr 
wohlfeile  Aenderung;  da  P  imhrium  hat,  so  war  offenbar 
imhrium  uim  herzustellen.  —  I,  4,  6  heisst  es  vom  babylo- 
lonischen  Thurmbau:  Ita  turrim  faeere  aggressiv  guae  codo 
aceederet,  nidu  Dei,  ut  officia  qperantium  praepedirenturf 
inassueto  sermonis  genere,  mtdta  diverse  neque  vJU  in- 
vieem  inteUeoto  linguarvm  ritu  loquebantur.  Hier  ist  inas' 
sueto  eine  sehr  ungeschickte  Aenderung  der  handscbriftUohen 
Lesart  Msueto,  aus  der  sich  von  selbst  die  richtige  Verbes* 
serung  asueto  sermonis  genere  mtdta  diverse . .  linguarum 


7)  Umgekehrt  wird  man  U,  1,  4  ("a  rege  in  honore  et  gratia 
adhibiti),  wo  P  in  honore  et  gratis  hat,  in  honorem  et  gratiam  adhi- 
biH  BU  verbessern  haben. 
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rüu  loquehantur  'in  ein^  Ziingenart  die  von  der  gewohnten 
Sprache  weit  rerachieden  war',  von  sdbst  ergibt.  —  I,  6,  6 
heisst  es  von  der  Frau  des  Lotli:  sed  midier  parum  diisio 
(kudiens  huma/no  mcUo,  quo  aegrius  uetiHs  aAstineii4r,  refle* 
xit  oculos  etc.  Die  Handschrift  kennt  den  unpassenden  Gom^ 
parativ  aegrius  nicht;  ihre  Lesart  aeger  war  vielmehr  in 
aegre  zu  verbessern.  --  I,  9,  4  z^gt  dae  Verderbniss  in 
obtestatus  genertm  ne  uxores  ßiabus  suis  perducerety  das» 
nicht  superinduceret,  sondern  auperdueeret  zu  schceiben'war. 
—  I,  10,  1  hat  P  in  dem  Namen  Chorraeus  das  leichte 
Verderbniss  dwrrens^  woraus  in  der  editio  princepa '  OÄemo* 
retis  geworden  ist.  In  demselben  Capitel  I,  10,  §  2  soll 
Sulpicius  ac  impigre  geschrieben  haben.  Allem  es  findet  sich 
in  seinen  Schriften  kein  einziges  sicheres  Beispiel  von  ac  vor 
einem  Vocal.  II,  51 ,  8  hat  schon  de  Prato  richtig  erkannt, 
dass  in  den  Worten  ac  inter  nostros perpettmm  diaeordiarum 
beUum  exarserat  der  Gedanke  die  Adversativpartikel  at  v^- 
lange;  so  las  auch  Dr. Zangemeister,  der  de  Pratos  Ausgabe 
nicht  benützt  hat,  in  der  Handschrift  an  ein^  etwas  ver^ 
wischten  Stelle.  Auch  I,  10,  2  hat  P  nicht  ac,  sondern 
gleichfalls  at,  wie  auch  II,  46,  1,  wo  die  editio  princeps  die 
verkehrte  Aenderung  origo  istius  malt,  oriens  ab  Aegyp^ 
tiis  hat,  de  Prato  eine  unrichtige  Angabe  aus  P  origo  istius 
mcdi  Oriens  ac  Aegyptus.  An  beiden  Stellen  ist  statt  oi 
impigre  und  o^  aegyptus  unbedenklich  atq.  impigre  und  utq. 
Aegyptus  herzustellen.  —  I,  10  y  5  Post  excessum  patris 
Jac^  in  solo  eo,  in  quo  Isaac  uixeraiy  commorabatur :  fUii 
eius  aliquantum  ab  eo  paseui  gratia  cum  gregibus  seceas^ 
runt:  Joseph  tarnen  et  Beniamin  paruus  domi  resederant. 
Statt  des  unpassenden  cdiquantum,  was  nur  Gonjeetur  ist, 
hat  man  aliquando  aus  der  Lesart  in  P  aliquanto  herzu- 
stellen und  ausserdem  secesserunt  nach  dem  Codex  zu  schrei* 
ben;  die  Lesart  secesserant  entstand  entweder  aus  Miasvor- 
ständniss  der  Abkürzung  secesser  oder  ist  falsche  Verbesse- 
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rang,  weil  sogleich  folgt:  Joseph  tarnest,  et  Beniamin  paruus 
domi  rettederant  —  I,  13,  1  defuncto  rege  (Aegypti),  qm 
tos  (Hebraeos)  ob  meritum  Joseph  benigne  fovebat  etb. 
Hier  erscheint  bei  der  Stellung,  die  Joseph  am  ägyptieohen 
Hofe  als  rerum  potens  (s.  cap.  12)  eingenommen  hat,  ob 
merituni  als  ein  ganz  Bch wacher  Begriff;  so  steht  auch  nicht 
in  P,  sondern  ob  merito,  verderbt  aus  ob  merita.  I,  15,  1 
bat  schon  de  Prato  in  den  Worten  "^Sed  prius  quam  Aegypto 
populMS  egres9us  esC  prius  beseitigt  voidipri^ie  aus  der  Les- 
art ¥Qn  P  prid^  hergestellt.  —  In  d?r  Erzählung  vom  gol- 
denen Kalbe,  dem  die  Israeliten  opferten,  las  man  bisher: 
Cui  cum  popvdus  Ihmim  (scr.  Dei  mit  P)  immemar  hostias 
^btuUsset  umoque  se  et  uentri,  dedisset,  despectans  hoc  iusto 
dolore  Deus  imprdbum  poptdum  nisi  a  Motfse  fuisset  exora- 
ius  (fuisset  fehlt  richtig  in  P)  ddesset.  Die  etwas  bedenk- 
liehe Lesart  despectans  wird  dadurch  sehr  zweifelhaft,  weil 
in  P  däus  nach  dolore  fehlt,  welche  üeberliefemng  es  wahr- 
scheinlich macht ,  dass  der  Fehler  Tielmehr  in  despectans 
an  suchen  und  deus  spectans  zu  verbessern  sei.  —  I,  28,  4 
hat  der  Codex  nur  ein^  einzigen  unrichtigen  Buchstaben; 
weil  aber  in  der  editio  princeps  nicht  am  rechten  Orte 
corrigiert  ward,  so  hat  die  Stelle  den  Herausgebern  viele 
Noth  gemacht  und  den  Sulpicius  in  den  Verdacht  eines 
argen  Soloecismus  gesetzt.  Es  ist  von  Samson  die  Rede, 
dem  im  Kerker  das  besdinittene  Haar  wieder  zu  wachsen 
begann.  Da  heisst  es  nun  noch  bei  de  Prato:  Sed  spatio 
temporis  cicdsos  crines  crescere  et  cum  eis  virtus  redire 
oeceperat.  Es  soll  also  hier  Sulpicius  einen  historischen  In«* 
finitiv  bei  unmittelbarer  Folge  von  et  redire  occeperat  gesetzt 
und  diesen  mit  Subject  imAeeusativ  verbunden  haben,  wäh- 
rend er  dodi  sonst,  da  er  sich  dieser  Structur  mit  besonderer 
Vorliebe  bediente^  recht  wohl  gewusst  hat,  wie  solche  Sätze 
zu  construieren  sind.  Bei  der  einleuchtenden  Verbesserung 
von  GalesiBUB  acci9us  crinis  blieb  nur  daa  Bedenken  übrig, 
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dass  cum  eis  folgt,  also  eine  sehir  kfihne  Gonstmctio  ad  sy- 
Beein  vorliegen  solle.  Auch  diese  Schwierigkeit  beseitigt  die 
Lesart  von  P :  ctcdsos  crinis  crescere  et  cum  eo  virtus  redire 
occeperat,  in  der  nur  ein  Buchstabe,  accisos  in  acdsus  zu 
verbessern  ist.  Man  weiss  an  der  Stelle  nicht,  worüber  man 
sich  mehr  wundem  muss,  über  Flacius,  der  an  zwei  Stellen 
falsch  geändert,  oder  über  Turrius,  der  zwei  Varianten  über- 
sehen oder  als  nutzlose,  keiner  Erwähnung  werthe  Fehler  be* 
trachtet  hat.  —  Eine  andere  bedenkliche  Structur  findet  sich 
gegen  Ende  desselben  Gapitels  §  7:  Sed  fierique,  qui  de 
temporibus  scripserunt,  annum  unum  imperio  eius  onnakMe- 
runt.  Ist  dieser  Satz  richtig,  so  muss  man  annehmen,  dass 
hier  annotare  in  dem  sonst  kaum  nachweisbaren  Sinne  von 
'zuschreiben,  beilegen'  gebraudbt  sei,  während  das  Wort  an 
anderen  Stellen  bei  Severus  geradezu  im  Sinne  von  tr ädere 
'überliefern'  vorkommt,  wie  I,  46,  5  Sed  in  Paralipomenis 
Villi  et  XX  aamos  imperium  temdsse  atmotatus  est  (so  P, 
die  editio  princeps  atmotatum  est);  ygL  auch  I,  47,  2:  Juh 
rum  fios  regum  .  .  annotanda  esse  tempore^  nan  putauimus. 
Daher  fragt  es,  da  P  nicht  imperio,  sondern  imperium  hat, 
ob  nicht  der  Fehler  anderswo  zu  sudien  und  annum  unum 
imperium  eius  in  annuum  imperium  eius  annotauerunt  zu  ver- 
bessern sei. 

Um  zahlreiche  andere  Stellen,  in  denen  leichte  Verderb- 
nisse  von  P  in  der  editio  princeps  unrichtig  verbessert  er- 
scheinen, zu  übergehn,  führen  wir  nur  noch  das  stärkste 
Beispiel  einer  Interpolation  in  der  editio  princeps  an,  die 
dadurch  entstand,  weil  Flacius  nicht  erkannte,  dass  in  der 
Ueberlieferung  der  Handschrift  nur  zwei  Häckchen  zu  strei- 
chen seien.  Der  Codex  hat  am  Anfang  des  zweiten  Buches: 
Captiuitatis  tempora  prophetarum .  uaticiniis  aique  cictibus 
ülustrata  sunt  maximeque  Danidis  egregid  ad  conser- 
uandam  legem  perseuerantia  et  in  dbsölutionem  Sussanae  dvuino 
consiUo  ceterisque  od    eo  gestis  quae  in  (iam?)  ordime 
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persequemur.  De  Prato  hat  richtig  erkannt,  dass  egregia 
persetierantia  zu  verbessern  sei ;  in  der  editio  princeps»  lautet 
die  Stelle  :  Captiuitatis  tempora  prophetarum  uatieiniis  atque 
actibus  ülustrata  sutU.  Maxime  itaque Danielis  egregiam 
ad  conseruandam  legem  perseuerantiam,  ei  in  absolutianem 
Susannae  diuino  cansüio  (I!),  ceteraque  ab  eo  gesta  or- 
dine  persequemur.  Auch  noch  diuinum  cansüium  2u  schrei* 
ben  musste  dem  ungeschidcten  Kritiker  doch  als  ein  zu 
starkes  Wagniss  erscheinen. 

4)  Eine  andere  Verschiedenheit,  welche  die  editio  prin- 
ceps  der  Handschrift  gegenüber  aufweist,  besteht  in  einer 
beträchtlichen  Anzahl  von  Fhckwörtem,  die  zu  zahlreich 
sind,  als  dass  man  annehmen  könnte,  sie  rührten  von  eisern 
Abschreiber  her;  sie  verrathen  vielmehr  die  Hand  eines  den 
Text  ordnenden  Herausgebers,  der  die  Kürze  seines  Autors 
an  vielen  Stellen  verkannt  hat.  Wir  begnügen  uns  Beispiele 
aus  der  ersten  Hälfte  des  I  Buches  in  der  Weise  anzufüh« 
ren,  dass  wir  die  auszuscheidenden  Worte  in  Klammem  bei* 
setzen:  cap.  1,  5:  Verumtamen  ea,  gpioe  de  scu^s  volumi- 
nibus  breuiata  digessimus,  non  ita  Ugentibus  cmctor  accesse- 
rim  ut  praetermiseis  iUis  (his?)  unde  [haec]  deriuata  sunt 
appetantur.  6,  5  Tum  Loth  (Lot  editio  princeps^  ab  haspi'- 
Obus  edoctus  perdendum  oppidum  propere  cum  uxore  et  füi* 
ahus  [est]  egressus:  interdictum  tarnen  [eis]  est  ne  retrorsum 
respicerent  (eonspicerent  editio  princeps^.  8,  2  ea  tempestaie 
gravis  annonae  inopia  [terras]  incesserat,  wo  terras,  wofür 
Drusius  terram  vermuthete,  eingesetzt  wurde,  weil  der  Her- 
ausgeber die  Bedeutung  von  incesserat  'ausgebrochen  war' 
nicht  verstanden  hat.  11,  9  Per  idem  tempus  [uero]  duos 
ex  Äsenec  (Äseneth  editio  princeps^  fiUos  genuit  etc.  12,  4 
praemonens  (Joseph),  quinque  adhuc  annos  famem  futuram: 
cum  patre  atque  omni  progenie  et  familia  [ad  se]  commigra" 
rent.  12,  6  Igitur  Jacob  XVII  anno  quam  Äegypto  adue^ 
neraty  urgente  morbo  Joseph  fiiium  cbtestatur  corpus  septdchro 
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[suo]  redderet  Tum  Joseph  [jpoM]  benedieendos  fiUos  suos 
obiidit.  24,  1  Huius  duetu  res  prospere  gestae:  domi  müir 
iiaeque  summum  otium:  papulus  [auf]  subacHs  out  per  de^ 
dUianem  aecepHs  genHbus  iwperitabcU,  24,  4  Moxque  aderai 
poena  pecccofUibus:  ab  Eglo  [enim]  rege  Moabitarum  deuicH 
XVIII  annis  seruiertmt.  25,  4  lUe  uero  abnuere^  se  infrae- 
Hs  stwrum  uiribus . .  tantum  onus  suscipere . .  perstare  [eon- 
tra]  angelus,  ne  duhitaret  passe  fieri  quae  Deus  loquebatur. 
26,  1  filius  eius  Äbimelech . .  fratribus  interemptis,  pessimis 
quämsque  cansentientibus  et  tnaxime  Sidmorum  (Stehimarum 
editio  princeps)  principibus  operam  [ei]  naMawtibus  regnum 
öccupauit,  26,  4  qtw  tempore  eis  Dettm  inuocantibus  diuir 
num  [sailicet]  responsum  reddüum  est.  Um  noch  ein  ein- 
zelneB  Beispiel  aus  einer  späteren  Stelle  anzolühren,  so  heisst 
es  I9  46,  2  Tom  Eünig  Joas :  post  aduiaticne  principum  de- 
proMütus  adoratusque  ab  eis  [Bei]  iram  meruü.  Dass  die 
Einsetzung  yon  Lei  unrichtig  ist,  lehrt  die  Quelle  des  Sal« 
picius,  das  zweite  Buch  der  Chronica,  wo  es  24,  18  heisst: 
et  facta  est  ira  contra  Judam  et  Jerusalem  propter  hoc 
peccatum. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  noch  die  häufigen 
Zusätze  von  esse  in  der  editio  priuceps,  namentlich  von  est 
und  sunt,  indem  Flacius  nicht  bemerkt  hat,  dass  Sulpicias 
in  den  Perfectformen  der  Passiva  und  Deponentia  das  Hilfe* 
Zeitwort  in  der  Regel  auslässt.  Weil  er  diesen  stehend^i 
Sprachgebrauch  verkannte,  findet  sich  auch  I,  25,  7  (Ita 
media  uigilia  castra  hostium  ingresstis  . .  magnum  terrorem 
iniecity  neque  cuiquam  resistendi  a/nimus  fuit:  turpi  fuga 
quo  quisque  potuit  dilapsi)  die  sehi*  müssige  und  sprachlich 
kaum  zu   rechtfertigende  Gonjectur  dilapsis^).    Aber  nicht 


8)  Wegen  Verkennung  dieses  Sprachgebrauchs  haben  mehrere 
Stellen,  in  denen  man  ein  Perfect  ohne  est  für  ein  Particip  ansah, 
unnöthige  Anfechtung  erfahren,  wie  1,  6,  3,  wo  Sigonius  in  der  nach 
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blo8  ^  und  sunt,  ist  sebr  häufig-  (gewifis  an*  30  \M9  40 
Stellen)  ohne  Noth  beigesetzt,  sondern  andi  andere^  Fortoen 
von  esse,  wie  z.  B.  I,  9.,  1 :  Urant  Ldbae  duae'  fiUe^j  'Lia 
et  Bachel:  sed  Lia  oeulis  defonni&r,  Badtd  ptdchra  [fuisse^ 
traditur;  I)  19,  5.  Deus  .  .  improbum  pqpülumnisi  aMcyse 
Ifuisset]  eoccratm  ddeaset  II,  18,  &  Inde  iwter  Jasonem  et 
Mendaum  foeda  [fitere]  cericmina  nnd  I,  48,  6  mter  eo^ 
inde  [crta  est]  oAtercatio,  während  i,  39,  3  inde  i«ier  eö8 
de  puera  altercatio  und  II,  26,  5  post  huius  obitum  foedä 
inter  fratres  de  regno  certamina  ohne  AiifeohtttDg  geblieben 
ist  Es  fehlt  auch  nicht  an  Stellen,  wo  sich  ein  derattig^ 
Zusate  geradezu  als  unrichtig  erweist^'  wie  II,  13,  9  et  tum 
regi  compertum  [erat]  poenam  ertMis  per  Äinan  Mardoehae^ 
paratumf  wo  der  Zusamnöenhang  blos  das  Perfiöct,  nicht  das 
Plusquamparfect  zuiässt  U,  37,  1  heisst  es:  Athdnasms^ 
cum  MarceUum  parum  sanae  fidei  [esse]  penüus  campS^ 
rissetj  a  comnmniane  suspendit  'da  er  ihn  als  oinen  Mann 
von  echlechtem  Glauben  erkaumt  hätte'.  Hier  ist  esse  eben 
8o  wenig  auch  nur  im  Oedank«n  zu  ergänzen,  als  11,- 14,  ^ 
plerique  tarnen  Otmbymij  Cyri  regis  fUium,  pukmt  [esse], 
d.  b.  .  die  meisten  jedoch  denken  sich  als  den  Mglicfaen 
König  den  Oambyses.  Auf  einer  Verkennung  des  Sinnes 
Scheint  auch  der  Zusatz  eines  est  U,  38  extr.  zu  benihenc 
Faeilis  ad  credendum  imperator,  ptdam  pest^  dieere  sölitus 
[est]^  se  Vedentis  meritis,  non  virtute  eief^tus  vieisse,  an 
welcher  Stelle  erat  zu>  facäis  zu  ergänzen  und  soUtus  als 
wii'kliches  Particip  zu  erkennen  ist  —  II,  51,  9  haben  die 
Aosgaben:  Et  nunCf  cum  maxme  diseordüs  episcqpcrum 
iurbari  aut  (ac  richtig  de  Prato)  misceri  avmia  cemerentur 


der  gewöhnlichen  Inteirpunction  unTeratändliehen  Stelle  reuereiß 
schreiben  wollte.  Aber  alles  ist  richtig,  wenn  man,  wie  de  Prato 
richtig  sah,  verbindet  'Möx  annonae  inopia  Aegyptum  ednceesit  ac 
rutmm  reueraue*,  und  Punkt  nach  reuereu»  seist. 

[1866.11.  2]  5 
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eunäague  per  eas  odio  mä  gratia  .  .  esseni  deprauaifa, 
poßtremum  plures  aduersum  paueoa  bene  consuUntes  .  . 
certdbaiU  etc.  In  P  fehlt  richtig  essent;  denn  auch  deprauata 
hängt  Ton  cemerentur  ab,  so  dass  nicht  easenU^  sondern 
esse  zu  ergänzen  war. 

5.  Nach  diesen  Beispielen  Ton  wülknrlichen  Ergäns- 
ungen  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  in  der  ed.  prin- 
.ceps  auch  in  sehr  zahhreichen  Fällen,  weil  der  Herausgeber 
iigend  einen  Anstoss  an  der  UeberUeferung  nahm,  ohne 
Noth  oder  geradeaa  irriger  Weise  Ton  der  Handschrift  ab- 
gegangen ist.  Wir  begnügen  uns  eine  Anzahl  ?on  einfacheren 
Fällen  in  grösster  Kürze  so  aufzuführen,  dass  wir  der 
Lesart  des  Codex  die  der  ed.  Baeil.  in  Elammäni  beisetzen. 
I,  6,  1  praedictum . .  pasieras  m  hostüi  solh  per  CGCC  an- 
nos  laiarcs  seruitium^  past  [postea]  libertaii  restüuemtos. 
I^  7,  8  Ät  Sara  cum  septimum  ei  uigeßimum  et  [supra 
statt  et]  centesimam  amnum  ageret  etc.  I,  9,  3  ^  Bachd 
desperata  iam  partiiudine  [desperate  tarn  partu]  Joseph 
ediditf  wie  ähnlich  I,  16,  5  quarum  speeies  in  fnodum  cori- 
andri  seminis  glaciaU  aJbüudine  [dlbedine]  erat.  I,  9,  6 
benedid  se  [siM]  ab  eo  flagitabat  I,  9,  7  loHtudo  feminis 
[femoris]  Jacob  obtorpuit  (cf.  I,  7,  4);  I,  IQ,  ^  BeOdeem 
petiit  ibique  attarimn  Deo  [altare  Dtnnino]  staiuit,  cf.  I, 
19,  1.  DiaL  II,  2,  1,  aus  welchen  Stellen  hecrorgeht,  dass 
sich  Sulpidus  wohl  nur  der  Form  aUarium  bedient  hat. 
I,  10,  4t  si  quis  studiasior  erit  ad  origifiem  [arigines]  rever- 
tatur^  d.  b.  zur  Urquelle  (im  alten  Testament),  wofür  es 
ly  17,  6  (u2  fontem  heisst  I^  11,  1  sed  Her  Tha$mr  etmr 
ctdno  [cannübio]  soeiatur.  I,  21,  5  Ita  [Igitur]  Jacsb  «n 
Aegyptum  deseendit,  und  so  auch  I,  33  in  der  ed.  princ. 
Igitur  statt  eines  richtigen  ita.  I,  12,  17  corpus  in  sepuJr 
chro  patrum  [maiorum]  Joseph  condidit.  I,  13,  2  ciuitatium 
[ciuitatum]\  I,  14,  2  iret  ergo  [Her  ergo  susciperet]  ad  regem 
Äegjfpti,    wo   vielleicht  Her   statt  iret  abgeschrieben    und 
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danii  suseiperet  zugesetzt  wurde.  I,  14,  4  dmec  superäuct^ 
scffniphibua  [cyniphibtMi]  terra  opphta  est  Dass  seiniphibw 
zu  lesen  ist,  zeigt  das  griech.  axpig>eg  Exod.  8,  12«  —  I, 
19,  1  hi  non  ualentes  ['uoletUea  etwa  Druckfehler?]  Damnum 
intueri  loeum  tarnen^  in  quo  Deus  [D(miims\  rtabcU^  uide- 
ru»U.  I,  21,  1  sed  eos  ui4MS  kiaiu  suo  terra  obsorbuü  [alh 
sarbuit].  I,  22,  5  cum  arca  saepius  drcumacta  [circtimZatoj 
esaetf  muri  ac  turres  eondderwfU.  I,  27,  3  Äc  tum  [M 
fcim]  forte  matuHe  meseibua  fädle  vncendium  fuüj  und  so 
auch  II,  48.  I,  30,  3  sed  lenior  {lenior^  obiurgatio  non 
saüsfecerat  diseiplinae.^) 

Dodi  genug  von  solchen  einzebien  kleineren  Fällen;  die 
sich  nicht  in  eine  bestimmte  Kategorie  bringen  lassen;  bei 
anderen  führten  sprachlidie  Bedenken  oder  Verkennuug  des 
besonderen  Sprachgebrauches  des  Autors  unnöthige  Aender* 
tiBg^d  herbei.  Zu  ersterer  Art  gehören  z.  B«  Stellen  wie 
I,  6,  6,  ne  retorsum  conspicerent  statt  r^picerent^  I,  19,  % 
Lemtas  ad  se  aggregamt  st  gregamt^  I,  24,  2  quae.Deüs 
hnge  a$Ue  prespiciens  etc.  statt  longo  ante^  nach  Analogie 
¥on  multo  ante,  I,  27,  2  muttum  cunetantem  perpuHt  ut  in^ 
diearet  statt  multa  cunetantem  ^  wie  ähnlich  I,  4,  6  multa 
difßcrsus  steht  I,  35,  9  David ,  qui  penitius  ingenium 
mäli  speetatum  haberet  et  cognüum  statt  pensiuS  ^ganz  ge- 
nau^  Tgl.  Sjmmachi  ep.  II,  34  nihil  hoc  aetaie  tractanduin 
petmus  domesticis  räms.  So  wurde  aneh  die  seltnere 
Form  indeptus  est  statt  adeptus  est  dreimal  abgeändert 
I,  51,  5.  53,  1.  II,  6,  1,  aber  II,  25,  1  unverändert  be^ 
lassen.    Noch  weit  zahlreicher   sind  grammatisehe  Aender- 


9)  Ans  dem  zweiten  Buche  setzen  wir  nnr  eine  Stelle  bei  II, 
28,  3,  wo  es  yom  Nero  heisst:  ut  .  .  post  etiam  Pythagorae  cuidam 
in  modum  sölcmiMum  contugionm  nuberet,  wo  die  Handtchr.  richtig 
ienubertt  hat  Dass  die  Stelle  buchstäblich  aua  Taoitus  Ann.  XY, 
87  a.  £.  entnommen  ist,  war  dem  Flacius  sicheriich  entgangen* 

6* 
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ungeii)  die  ms  Verkennung  des  Sulp.  Spracbgehranches 
bervorgegangen  sind;  dahin  gebort  die  wiederholte  Einaets^ 
ttng  von  ut  nach  Verba  des  Befehlens  ^%  wie  z.  B.  I,  7,  2 
vox  missa  de  cado  est  [uti  puero  parceret^  I,  26,  6  missis 
A,  ad  regem  UgaHs  [ut]  finibus  suis  eontentus  beUo  a&^ 
fieret ;  II,  10,  1  meruitque  a  rege ,  ut  subreguUs  ac  prae- 
sidibus  imperaret  [ut]  aedificaUcnem  sacrae  aedis  maturor 
rmt:  oder  die  Abänderung  von  cur,  wo  es  im  Sinne  tob 
quod  gebraucht  ist:  I,  85,  5  Ea  tempestate  Saül  Äbimdeek 
sacerdctem  interemii,  cur  [quod]  David  recepisset.  I,  44,  6 
Äduersum  hunc  Achab  .  .  in  proeÜum  deseenditj  spret0 
Michea  prapheta  et  in  uincula  eaniectOf  cur  [quod]  ei  ext- 
tiabilem  fare  pugnam  denuntiasset.  II,  1,  6  increpitis  Jur 
daeis,  cur  [quod]  i$moeentem  worti  dedissent.  n,  2,  2  Bex 
matus  cur  [quod]  falsa  diwinandi  professione  homines  erro- 
ribus  itluderent.  Nar  an  zwei  Stellen  ist  ein  solches  cht 
▼erschont  geblieben  I,  88,  4  und  11,  15,  8. 

Zu  den  Eigenthämlichkeiten  des  spätei'Mi  Spracl^e- 
braaches  gehört  bekanntlich  die  häufige  Anwendung  des 
GonjunctiTS  nach  Conjunctionen,  welche  der  frühere  Sprach- 
gebrauch  mit  dem  Indicativ  verband.  Auch  von  solchen 
ConjuDCtiven  wurden  mandie  in  der  ed.  princ.  beseitigt, 
so  z.  B.  guia .  .  arbitremur  1, 86,  6,  wie  wahrscheinlich  auch  an 
der  verderbten  Stelle  II,  12,  2  Mihi  tarnen  uisum  est  huie 
Artaxerxi  .  .  Hester  historiam  conectere,  quia  non  sit  uerp- 
simäe  zu  lesen  ist,  wo  die  Handschi'ift  qui  an  (^statt  quia  fO 
fuit  uerisimüe  hat,  die  ed.  princ.  die  scheussliche  Lesart 
quae  ante  fuit  uerisimiiis.  Gonstant  ist  der  Sprachgebrauch 
des  Sulpicius  ein  ezceptives  quamquam  mit  Conjunctiv  zu 
verbinden  s.  1, 2,1.    24,5.   29,8.    30,3.  II,  5,  6,    wie   auch 


10)  Der  Gebrauch  von  ut  nach  solchen  Verba  ist  bei  Sulpiciiis 
sogar  selten;  er  setst  nach  ihnen  entweder  den  blossen  Goi^unotiv 
oder  nach  griechischer  Weise  den  Infinitiv. 
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ZVk  lesen  ist  I,  36,  3:  De  abtäte  imperii  eius  parum  eeria 
eomperimus^  nisi  quod  in  (ictibus  apostolamm  XL  annos 
regncbsse  dietus  est:  quamquam  ego  arhitrer  (arbitrcr  ed. 
fT.)  tum  a  Paulo  .  .  estiam  Samudis  annos  süb  regis  istius 
aetate  numeratos.  Eine  besondere  Erwähnung  verdient  der 
Gebraudi  Ton  siquidem.  Dieses  steht  bei  Sulpicius  theila 
als  Conjunction  und  erscheint  sodann  sowohl  mit  Indicativ 
ak  Gonjunctiy.  verbunden,  tbeils  abgeschwächt  als  Partikel 
im  Sinne  von  quippe^^)^  so  dass  auch  noch  eine  andere 
Conjnnction  hinzutreten  kann.  Auch  das  wurde  verkannt, 
I,  7,  4)  wo  nach  P  zu  lesen  ist :  Tum  Abraham  Jsaac 
fUium  iuuenilis  aetoHs  uidens^  siquidem  cum  (da  ja) 
quadragesimum  arnium  aekUis  ageret^  seruo  suo  imperauU 
uxcrem  ei  quaereret;  vgl.  II,  3,  5:  quod  aeque  impl^um 
«8^  si  quidem  cum  non  ab  uno  imperatore,  sed  etiam  a 
plurihus  .  .  res  Bomana  administretur.  An  der  ersteren 
Stelle  hat  die  ed.  prina  si  quidem  tum  •  .  agebaiy  an  der 
zweiten  si  quidem  iam  .  .  administretur^  also  an  beiden 
einen  verkehrten  Emendationsversuch.  Aber  auch  der  ein* 
&ehe  Conjunctiv  nach  siquidem  wurde  gegen  die  Ueber- 
lieferung  abgeändert:  II,  3,  6  siquidem  .  .  eonstet,  aber 
mit  Belassung  von  uideamus,  wiewohl  auch  dieses  Verbum 
von  si  quidem  abhängt;  an  den  übrigen  Stellen  erscheint 
der  Conjunctiv  in  der  ed.  princ.  geduldet,  s.  I,  21,3.  4Afi, 
n,  6,  7.  28,   1.  33,  7. 

Schlinuner  als  die  bisher  erwähnten  Fälle  eind  soldie 
Stellen,  wo  offenbares  Missverständniss  des  Sinnes  zu  einer 
Abänderung  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  geführt 
hat.  I,  7,  4  heisfit  es  in  dem  bisherigen  Texte  von  der 
Brautwerbung  für  Isaac:  Abraham  .  .  seruo  suo  imperauit 


11)  Daher  auch  die  Stellung  als  zweites  Wort  eines  Satzes,  wie 
*6t»if»i  oder  quippe,  z.  B.  I,  27,  3  trecehüs  iiquidem  müpüms  eaptis 
ardentes  lampades  ea/rum  iüigamt  eaudis,  und  so  auch  H,  S3,4.  86|4. 
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uxorem  ei  (Isaac)  quaereret,  ex  ea  tarnen  tribu  atque  terra^ 
de  qtM  ipse  oriundus  mdd^atur:  modo  ut  inuentam  pueUam 
in  regionem  Chananaeorum  dedueeret,  nee  putarei  cum  eausa 
eoniugis  in  solum  patrium  rediturum.  Was  sich  der  erste 
ond  die  folgenden  Herausgeber  bei  dem  letzten  Satze  ge* 
dacht  haben,  ist  schwer  zu  sagen;  ans  scheint  er  nur  ter- 
ständlich,  wenn  man  die  Lesart  von  P  nee  puiarei  is  (sc; 
Isaac)  eausa  coniugis  in  solum  patrium  (se)  rediturum  zu- 
rückführt, wiewohl  de  Prato  auch  mit  dieser  Lesart,  di^  er 
blOB  erwähnt,  nichts  anzufangen  gewusst  hat.  Severus  hat 
sich  in  seinem  studiuHn  breuiandi^*)  sehr  Jnirz  ausgedrückt, 
auf  Leser  rechnend,  denen  der  Pentateuch  bekannt  war; 
dass  aber  mit  der  Lesart  is  der  richtige  Sinn  der  Stelle 
hergestellt  ist,  zeigt  Genesis  24,  5:  Respondit  seruus:  ei 
noluerit  mulier  uenire  mecum  in  terram  hane,  numquid  r^ 
iucete  debeo  filium  ad  loeum^  de  quo  tu  egressus  es?  DixO- 
que  Abraham:  caue  ne  quando  reducas  filium  meum  iUue: 
find  24,  7:  qui  (Dens)  hcutus  est  mihi  et  iurauit  mihi  di- 
cens :  &emini  tuo  dabo  terram  hatte :  ipse  mittet  Angelum 
suum  coram  te,  et  aeefpiss  inde  uxorem  fiUo  meo:  sin 
autem  inulier  moluerit  sequi  te,  non  teneberis  iuramento: 
fiiium  meum  tantum  ne  (dafür  modo  ut  bei  Sulptcius)  redu- 
eas  illuc.  —  I,  13,  6  Hoe  tractu  temporum  Job  fuit,  lege 
nafurae  et  agnitionem  Dei  et  omnem  iustitiam  eomplexus 
etc.  Flacius  verstand  lege  naturae  nicht  uud  schrieb  legem, 
welche  unverständliche  Lesai*t  erst  de  Prato  nach  P  aas 
dem  Text  entfernt  hat.  —  I,  9,  4  haben  die  bisherigen 
Ausgaben:  Tum  Jacob  redire  ad  patrem  cupiens,  cum  ei 
Laban  socer  partem  pecorum  mereedem  seruitii  dedisset,  ob 


12)  Vgl  I,  1.   5:    Verumtamen  ea,   quae  de  aacris  uciuminüms 
breuiata  digesstmuSy  non  ita  legentibus  auetor  aceesserim,  ut  praeter- 
miasUt  hi$  unde  deHuata  aunt,  appttatUur:  nisi  cum   illa   quis* 
familiariier  nouerit,  hio  recognoeeat  quae  ibi  legerit 
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quäe  partim  sibi  eum  aequum  gener  Jacob  ratus^  dolum  ab 
eo  MMpeetans,  cläm  profectus  est  uicesimo  post  fere  anno 
fiSam  odueneraL  Da  der  Satz  kein  Hauptverbniu  hat,  so 
ut  hegreiflicli ,  dass  einige  Herausgeber  an  der  Stelle  An- 
8los8  genommen  baben;  sie  war  aber,  ohne  die  Lesart  der 
Haaddchrift  zu  kennen,  nieht  leicht  zu  yerbeesem.  Dmch 
die  Variante^  die  sie  bietet,  obqtte  id  statt  ob  quae,  wird  die 
Strnctur  der  Stelle  voUkomitien  hergestellt,  nur  bleibt  frag- 
lidi,  ob  nicht  gener  Jacob  als  Glossem  zu  entfernen  sei. 
Gut  lautet  sie  auch  so  noch  nicht  wegen  der  übermässigen 
Häufung  von  Participien;  aber  diese  gehört  gerade  zu  den 
stilistischen  Eigenthümlichkeiten  unseres  Autors,  so  z.  B. 
I,  21,  1.  44,  2  und  5,  52,  4.  II,  5,  5  etc.  Ob  Flacius  an 
der  Häufung  yon  Participien  Anstoss  genommen  und  will« 
kürlich  geändert  hat,  oder  ob  die  Stelle  durch  blosse  Nach- 
lässigkeit eine  so  scl\}imme  Gestalt  in  der  ed.  princ.  er« 
halten  .bat,  läast  sich  nicht  mehr  bestimmen.  —  I,  19,  9^ 
findet  sidi  folgende  merkwürdige  Stelle  Ton  Moses :  Cum- 
j^  de^  fnonte  (Sina)  descenderet  tahdas  praeferens,  tanta 
daritudine  fades  eius  renidebcU^  ut  intueri  eum  populus 
nan  ualeret,  Sed  cum  mandata  Bei  relaturus  esset,  uülium 
uelamento  obtezit  atqtte  ita  ad  populum  uerbis  Lei  (DomüU 
edd.^  locutus  est.  Hoc  in  loco  tabemaoulum  (tabemaculi 
edd.^  ifUeriorumque  eius  aedißcatio  refertur.  Quo  consummato 
nubes  supeme  decidit  etc.  Wie  die  Worte  stehen,  so  hat 
hoc  in  loco  keine  rechte  Beziehung.  Man  mag  erklären  'bei 
dieser  Gelegenheit'  oder  'an  dieser  Stelle',  man  wird  immer 
fragen,  wo  die  Relatio  zu  such^  sei,  worauf  sich  keine 
andere  Antwort  ergibt  als  im  Über  Exodus,  der  dem  Sulpicius 
zur  Quelle  gedient  hat.  Eine  solche  Kürze  scheint  aber 
doch  über  das  erlaubte  hinauszugehen  oder  eine  zu  grosse 
Nachlässigkeit  zu  verrathen.  Die  Vermuthung,  dass  in  dem 
Satz  ein  Glossem  vorliege,  läge  sehr  nahe;  abär  auch  diese 
ist  nicht  zulässig,    weil  das  folgende  quo  consummato  zeigt, 
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dasa  die  ErwähDuhg ,  des  tabernaculam  yoraa%8gaiig«n  ist. 
Aber  gerade  diese  Anknüpfung  ist  ganz  einzig  in  ihrer  Art: 
der  Schriftsteller  fdgt  eine  gelegentliehe  Bemerkung  ein,  die 
eben  so  gut  hinwegbleiben  konnte,  und  fahrt  sodann  an 
diese  anknüpfend  in  seiner  Geschiehterzählung  weiter.  Nicht 
so  gar  seltsam  lautet  die  Stelle,  wenn  man  sie  in  der  ächten 
IXehei'lieferung  liest:  hoc  in  loco  tabernaculum  interiorumque 
eius  aedificatio  referetur.  Erkennt  man  diese  Lesart  als 
richtig,  so  haben  wir  eine  vorläufige  Bemerkung  des  Histori- 
kers über  eine  aufgeschobene  weitere  AnsfGÜbirnng ,  die  aus 
uns  unbekannten  Gründen  unterblieben  ist.  Jetzt  erseheint 
sAXch  hoc  in  hcö  verständlich,  indem  wir  niüht  mehr  die 
Hinweisung  auf  ein  fremdes  Sdiriftwerk,  sondern  auf  das 
vorliegende  oder  eigene  des  Autors  haben.  —  I,  20,  3. 
Cum  igitur  populus  mannae  c^o^  td  supra  r^tdimtss^ 
uteretvfr^  tot  tantisque  heneficiis  Deif^ut  semper,  ingraius 
uiles,  quibus  in  Aegypio  assueuerat^  desidera}>at.  Weil 
Flacius  nicht  erkannte,  dass  dhos  zu  uiles  zu  ergänzen  sei 
(vgl.  audi  §  4  iia  populus  eo,  quem  desiderabaty  cibo  punv* 
tu8  est),  setzte  er  dapes  vor  desiderdbat  ein ,  ohne  zu  be- 
denken dass  dapes  eben  keine  mies  sind.  Gleicher  Art, 
aber  noch  schlimmer  ist  die  Interpolation  I,  49,  ö  wo  es 
in  der  ed.  princ.  heisst:  Ät  in  parte  duarum  tribuum  rex 
Ächas  ob  impietätem  inuisus  Beo,  cum  fmtimorum  bäUs 
sacpe  premeretur^  deos  gentium  colere  decreuit,  nimirum  quia 
eorum  illae  atiodlio  uictores  frequentibus proeliis  extitissent. 
Im  codex  fehlt  illae  richtig,  das  eingeschoben  ward,  weil 
sich  der  erste  Herausgeber  ungeschickter  Weise  gentes  als 
Snbject  von  exütissent  gedacht  hat,  statt  dasselbe  aus 
finiiimarum  zu  entnehmen.  Einer  noch  kühneren  Interpo** 
lation  begegnen  wir  I,  23,  7,  wo  die  Ausgaben  haben: 
pcu^e  summa  Hebraei  perfrueifantar,  finitimis  beUo  ierritis, 
tot  uiotoriis  nobües  armis  nemine  audente  temptare.  In  P 
fehlt  richtig  nemine  audente^  was  Flacius  einsetzte,  weil  er 


Digitized  by 


Google 


SMn:  Utber  die  Cknmik  des  Sidpieiua  Severma.  61 

niobt  erkannt  hatte,    dass  der  InfinitiT  hello  temptare  Tön 
territis  abhän^. 

6.  Yon  Belang  für  die  Frage  ist  auch  der  Umstand, 
dass  in  den  zahlreichen  hebräischen  Namen  Formen  der 
Handschrift,  die  genaa .  den  griechisdien  der  Septoaginta 
entspredieD,  in  der  ed.  prine*  nach  den  im  XVI.  Jahrh.  in 
den  lateinischen  Texten  des  alten  Testaments  äblichen 
Formen  abgeändert  ^scheinen.  Ich  begnüge  mich  von  den 
sehr  zahlreichen  Beispielen  nnr  einige  wenige  anzuführen, 
wie  I,  11  Potifari  st.  Petefrae,  I,  13  und  17  Jeihro  st. 
Jathor,  I,  38  Abner  st.  Äbenner^  I,  38  a.  o.  Äbsähn  st 
Abeasdhn^  I,  46  u.  47  Joram  st.  Jerd>oam^  I,  60  Senacherib 
st»  Senadierimy  I,  50  Tirhac  st.  Tarraca  {Baqaxd)  etc. 

7.  Aach  fdilt  es  nicht  an  Stellen,  wo  Fehler  in  der 
ed.  princ.  wohl  nur  anf  Rechnong  einer  Nachlässigkeit  sei 
es  in  der  Abschrift  des  Codex  oder  im  Druck  zu  schreiben 
sind.  So  iAkXi  in  der  ed.  princ.  I,  5,  4  6^  nach  Bodümorumj 
eben-  so  ei  nach  di/nes  I,  15,  2  (während  sonst  so  Yiele 
satzrerbindende  Copulae  ohne  Noth  eingeschoben  sind),  m 
vor  iudieio  I,  18,  3  u.  a.  der  Art.  I,  3  a.£^  wurde  in  der 
Zahl  II  CC  duos  et  guadraginta  der  Strich  über  II  (=  H 
milia)  ausgelassen,  I,  23  a.  E.  M  statt  III  gelesen  etc. 
Zu  den  Nachlässigkeiten  in  der  Abschrift  ist  auch  eine  An- 
zahl ganz  unmotiyierter  Umänderungen  in  der  Wortstellung 
zu  rechnen,  wobei  sidi  auch  ein  Fehler  gegen  den  Sinn 
eingeschlichen  hat.  Ohne  die  handschriftlidie  Lesart  aus 
seiner  üollation  zu  kennen,  hat  de  Prato  riditig  bemerkt, 
dass  II,  40,  2  ^Ncm  ubi  opootfciav  erat  scriptum,  quod 
umus  est  stibstantiae,  itti  dfMnoviUov,  guod  est  simüis  sub» 
stantiae^  scriptum  esse  dkebant*  auch  im  ersten  Relativsatz 
^piod  est  wnius  substaniiae  zu  lesen  sei ,  weil  quod  est  im 
Sinne  Vae  bedeutet'  stehe,  eine  Vermuthung  die  durch  die 
Handschrift  bestätigt  wird« 

Bei  anderen  Stellen   weiss  man  nicht,    ob  man  Druck- 
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feUer  öder  grobe  NäichläsBigkeits^ersehen  annehmen  BCAl ; 
ein  Druckfehler  z.  B.  ist  sicherlich  I,  7,  4  exequdrentur  für 
exequeretur\  zireifelhaft  ob  auch  I,  44,  3  actis  äeinde  ob- 
aessorum  rebttö  für  arcHs  (vgl.  II,  16,  1  artis  suorum 
rebus  und  I,  23,  2  oppidani  artis  reims  stds),  wie  in  der 
ed.  prine.  überall  statt  der  Form  atüs  in  P  gesdiriebco 
ist.  Auch  das  curiose  praesulü  iudioio  II,  28,  4  statt 
praesidis  iudicio  erscheint  in  der  Schrift  der  ed.  prine. 
einem  praesidis  so  ähnlich,  dass  man  leicht  einen  Druck- 
fehler annehlnen  möchte. 

8i  Oegenüber  dieser  Unzahl  von  Verstössen,  rMiesrer^ 
gtäodnissen  und  Nachläasilgkeiten  aller  Art,  von  den^n  sehr 
viele  durdh  richtige,  jetzt  Ton  der  Handschrift  bestätigte 
üonjectureti  längst  beseitigt  worden  sind,  ist  die  Zahl  der 
Stellen,  an  denen  unrichtige  Lesai-teu  des  Codex  in  der  ed« 
prina  richtig  terbessert  oder  kleine  Lücken  passend  ausge- 
füllt sind,  eine  verschwindend  kleine;  es  wird  sich  schw»- 
lieh  eine  solche  nachweisen  lassen,  die  ein  besonderes  In-> 
geniutn  oder  kritisdies  Geschick  Toraudsetzte,  noch  weniger 
eine  solche,  aus  der  sich  mit  Sicherheit  schliissen  liesse, 
dass  eine  andere  Handschrift  als  eben  die  palatinische  für 
den  ersten  Druck  zu  Grunde  gelegen  war.  Für  die  Wfir^ 
digung  dieser  Verbesserungen  ist  audi  der  Umstand  zu  be« 
achten,  dass  der  richtigen  Emendationen  sieh  eine  grössere 
Menge  in  der  stärkeren  ersten  Hälfte  des  Werkes,  wo  dem 
ersten  Herausgeber  die  Quelle  des  Salpicius,  das  alte  Te« 
stament,  zu  Gebote  stand,  zu  finden  ist  als  in  den  späteren 
Theileu.  Allein  Bemays  meint,  dass  man  dem  keineswegs 
ungelefarten  Flacius  Illyrieus  doch  nicht  eine  so  arge  Igno- 
ranz und  Lächerlichkeit  zutrauen  könne,  als  eich  aus  der 
Lesung  des  Vaticanus  II,  46,  8  ad  Idatiüm  emerita»  saeer^ 
dotem  eigdbe,  wo  die  ed.  princ.  emerUae  aetätis  sacerdatem 
hat,  weil  der  Stadtname  Emeritae  nicht  erkannt  wurde. 
Allein  auch  dieser  arge  Verstoss    steht  nicht  allein.    Nicht 
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▼id  geringer  ist  ein  zweiter,  d^r  in  demselben  Satze  vorge^ 
kommen  ist.  Da  Flacius  nicht  erkannte,  dase  in  der  über- 
lieferten Lesatt  'quoadyginus  episeopus  cordubensis  ex 
ideino  agen$  comperta  ad  ydaüum  .  •  referret  in  dem 
ersten  Worte  qmad  ygiiws  (i.  e.  Hyginus)  abzntheilen  sei, 
setaite  er  die  verzweifelte  Conjector :  Quo  Ädyginus  .  .  com* 
perto^  ad  IdaHum  .  •  refert,  in  den  Text,  wiewohl  der 
richtige  Name  sogleidi  im  nächsten  Capitel  wieder  voiv 
kommt  II,  19,  S  hat  die  ed.  prina  Äntiochus  fUtM  Anr 
Uochij  qui  Etthaeus  cogmminaius  est,  während  die  Hand- 
schrift ganz  dentUdi,  nur  in  änem  Worte  geschrieben  et* 
theus  (=  et  ^9<dg)  hat;  wie  es  scheint,  so  hat  der  Name 
Xnvtttog  Exod.  23,  23  (Hethaetis)  zu  dem  sauberen  Cog- 
iiomen  EUhaet$$  geführt«  Aehnlidier  Art  ist  der  grobe  Fehler 
U,  11,  6  adeo  ob  peccatum  mtemecioni  et  eaptiuüati  datae, 
wo  erst  de  Prato  mit  richtiger  Trennn&g  a  Deo  hei^estellt 
hat.  Arg  ist  auch  der  Verstoss  I,  38,  1,  wo  die  ed.  princ.  hat? 
Qua  t&mpestoite  Bereaben  quandam,  mir 04  femiiMm  put* 
chritudinis,  stupro  compertam  habuit.  Saee  uiri  cuiusdam 
uxoTy  gut  tum  in  castris  erat,  fuisse  traditur.  Die  Hand- 
schrift hat  uri  cuiusdam.  Da  der  Editor  mit  diesem  uri 
nichts  anzufangen  wusste,  schrieb  er  uiri,  hingegen  §  9 
filium  ex  Bersdbee  Vriae  uxore  susceptum,  wo  die  Handschr» 
wieder  uri  liest,  vielleicht  weil  Sulpicius  den  Genitiv  des 
griechischen  Originals  Odqtov  ans  Versehen  auf  einen  No^ 
minativ  Ovqtog  zurückgeführt  hat.  Eine  Capitalverbesserung 
wir  die  neue  Ausgabe  der  Chronik  auch  II,  49,  5  bringen, 
wo  in  den  bisherigen  Jam  rumor  incesserat,  dementem 
Maximum  intra  Britannias  eumpsisse  imperium  nach  der 
ed.  princeps  gelesen  ward.  Einen  Kaiser  Clemens  Ma- 
ximus kennen  weder  andere  alte  Historiker  noch  die 
Münzen  oder  Inschriften;  er  beruht  bei  Sulpicius  Severus 
nur  auf  einem  groben  Missverständniss  einer  ganz  richtigen 
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Lesart,    das   ein    würdiges  Gegenstück    za    dem   emeritae 
aetatis  sacerdatem  bildet.^') 

Ist  unsere  Vermuthung,  dass  die  Chronik  des  Sulpicius 
Severus  sich  nor  in  einer  einzigen  Handschrift  erhalten  habe, 
eine  richtige,  so  ist  die  Prophezeiung,  die  ihr  Verfasser 
I,  40,.  2  ausspiicht  *Sed  non  dubüo  Ubraricrum  potius  neg^ 
UgenÜa,  praeserUm  tot  tarn  sdeculis  intercedentibuSy  uerikt^ 
fem  fuisse  eorrupk^m,  quam  ut  propheta  errauerit.  akut  in 
hoe  ipso  nostro  opüsculo  futurum  credimus,  ut  describen" 
tium  incuria  quae  non  ineuriase  a  nobia  suni  digeäta  uitim^ 
^i*r  erst  ziemlich  spät  in  Erfüllung  gegangen.  Die  Pfillzer- 
handschrift ,  die  nach  dem  ürtheil  des  H.  Dr.  Reifferscheid 
dem  XII.  Jahrhundert  angehört,  hat  den  Text  in  so  guter 
Gestalt  überliefert,  als  wir  von  nur  wenigen  lateinischen 
Schriftstellern  besitzen.  Einem  argen  Verderbniss  ist  das 
Werk  erst  im  XVI.  Jahrhundert  verfallen,  als  es  auf  Grund 
einer  wahrscheinlich  sehr  flüchtigen  Abschrift  Von  einem 
seiner  Angabe  in  keiner  Hinsidit  gewachsenen  Gelehrten 
herausg^eben  ward. 


18)  Da  SB  der  Fehler  wenige  Zeilen  vorher  tum  in  aert  uerii 
ctgcntem  statt  tum  in  Treueria  (igentem  nicht  auf  Rechnung  des 
Flacias,  sondern  der  ihm  vorliegenden  Abschrift  zu  schreiben  ist, 
ergibt  sich  aus  dem  Umstand,  dass  an  der  Spitze  des  Satze«  ein 
Kreniz  als  Zeichen  des  YerdeijbnissQS  gesetzt  erscheint.  Hingegen 
scheinen  die  zwei  historischen  Fehler  U,  20,  5  Sdeucus  ßim  etiu 
natu  minor  st.  natu  maior  und  II,  23, 3  Antiocho  ßio  st.  Antiochi  f,, 
die  P  gleichfalls  berichtigt,  aus  blosser  Nachlässigkeit  entstanden 
EU  sein. 
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Mathematiscli -physikalische  Glasse. 

Bitzung  vom  8.  Juli  1866. 


Herr  Steinheil  hält  einen  Vortrag: 

„Ueber  die  Bedingungen  der  Erzeugung  rich- 
tiger dioptrischer  Bilder^'. 

Derselbe  legte  zugleich  der  Classe  folgende  neue  nach 
diesen  Prinzipien  in  seiner  Werkstätte  ausgeführten  Instra- 
mente Tor: 

1)  Neuer    periskopischer   Photographenapparat    mit    90^ 
Bildwinkel ; 

2)  Photogr.  Apparat  zu  Portraitaufhahme  mit  grösserer 
Tiefe ; 

3)  Neues  Femrohr   mit   Tierfachem  Objectiv    von   24'" 
Oeffnung  und  lO''  Brennweite. 

Hr.  Stemheil  l^t  gleichzeitig  Photographieen ,  die  mit 
den  Apparaten  1)  und  2)  erzeugt  sind  Vor,  und  hält  folgenden 
Vortrag. 

Jede  Linsen-Combination,  welche  winkelgetreue  Bilder 
zeigen  soll,  muss  2  Bedingungen  erftiUen: 

1)  muss    sie    nur   einen    gemeinschaftlichen    Hauptpunkt 
haben  und 

2)  muss  die  Combination  symmetirisch  sein  in  Bezug  auf 
diesen  HMptpunkt. 

Die  Erfüllung  der  ersten  Bedingung  bewirkt,  dass  alle 
Hauptstrahlen,  die  von  den  Ofojecten  nach  ihren  Bildern 
gehen,  in  demselben  Punkte  in  der  Axe  kreuzen,  das  unend- 
lich liehtschwadie  Bild  derselben  folglich  winkelgetreu  wird. 

Die  Erfüllung  der  zweiten  Bedingung  macht,  dass  die 
mit  dem  Hauptstrahl  parallel  einfallenden  Strahlen,  die 
Speichen  Abstand  von  ihm  haben,  den  Hauptstrahl  nach  der 
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Brechung  in  demselben  Punkte  schneiden.  Bei  der  Er- 
füllung dieser  Bedingungen  kann  das  Bild  noch  auf  jeder 
Rotationsfläche  liegen  und  es  ist  die  Möglichkeit  gegeben, 
es  eben  zu  machen. 

Für  Lichtwinkel,  von  l^t^  kann  man  durch  diese  Be- 
dingungen allein  Bilder  erzeugen,  welche  90^  Bildwinkel 
umfassen  und  dabei  eben  sind,  wie  die  vorgelegten  Photo- 
graphieen  erkennen  lassen,  und  eine  grössere  Deutlichkeit 
besitzen  als  die  Bilder,  die  jetzt  durch  die  besten  achro- 
matischen Apparat^  erhalten  werden.  Das  vorgelegte  neue 
periskopische  Fhotographen-Objectiv  hat  ein  ebenes  Bild  and 
besteht  nur  aus  zwei  gleichen  Linsen  derselben  Qriaaart.  Sie 
sind  wie  Brillengläser  meniskenförmig  gestaltet  und  es  liegen 
die  erhabenen  Seiten  nach  aussen.  Zwischen  beiden  Glasern 
steht  eine  Blendung,  die  den  Lichtwinkel  bedingt.  Uebrigens 
waren  bis  jetzt  die  gi'össten  Bildwinkel  50®,  so  dass  durch 
diesen  Apparat  für  die  photogr.  Aufnal^me  von  Landschaften 
und  Architektur  zwei  wesentliche  Mängel  beseitigt  werden: 
Die  Beschränkung  des  Gesichtsfeldes  und  die  mangelhafte 
Zeichnung. 

Soll  aber  der  Lichtwinkel  grösser  und  die  Farben- 
abweichung  auch  in  der  Axe  gehoben  werden,  $o  ist  noch 
eine  dritte  Bedingung  zu  erfüllen,  nämlich: 

3)  dass  alle  je   unter  sich  parallel  einfallenden  Strahlen 
je  in  einem  Punkte   in  der  Bildfläche  kreuzen. 

Diese  Bedingung  kann  um  so  vollständiger  für  alle 
Punkte  des  Bildes  und  für  alle  Theile  des  Objectives  er- 
füllt werden,  je  mehr  Variable,  d.  i.  je  mehr  Linsen  ge- 
geben sind.  Die  Symmetrie  verlangt  übrigens  immer  eine 
gerade  Zahl  von  Linsen  und  es  reichen  schon  4  Linsen 
.2  Flint  und  2  Crown  aus  um  ein  ganz  vollkommenes  Bild 
von  einigen  Graden  Ausdehnung  herzustellen«  Aubh  können 
so  Photographen -Apparate  berechnet  werden  deren  Licht* 
Winkel  V«  Brennweite  odei:  14^  19'  beträgt.    Dieser  Lidit- 
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^nnkel  ist  gröesar  als  bei  den  Voigt^der^schen  besten  Ih«> 
eirumehten,  indem  dieee  eine  Abblendnng  erfodern  die  hier 
bei  dem  .geredmeteD  Appocat  unnöthig  wird.  Der  Apparat 
wirkt  daher  atidh  in  kürzerer  Zeit  im  Verhältnise  von  3  ssa  4. 
Der  Apparat  hat  auch  ein  grösseres  Gesichtsfeld  wie  4 : 3, 
besonders  aber  viel  grössere  Tiefe  und  grössere  Deatlichkeit. 
Denn  das  Bild  erträgt  gut  eine  40malige  Vergröaserung.  Die 
besten  hier  befindlichen  Voigtländer  keine  Smalige.  Der  ge- 
rechnete Apparat  übertrifit  also  in  allen  wesentlichen  Eigen- 
schaften die  bisherigen  nur  durch  Versuche  hergestellten  Ap- 
parate. Das  Wesentlichste  aber  ist,  dass  jetzt  nadi  der 
Bechung  alle  Apparate  gleich  güt^  ^eich  yoUkommen  werden 
und  völlig  richtig  zeichnen,  was  bisher  durchaus  nicht  der 
Fall  war. 

Auch  ein  Femrohr  von  2  Zoll  Oeffnung  und  nur 
10  Zoll  Brennweite  also  von  V&  Lichtwinkel  legt  derselbe 
der  Glasse  vor.  Das  Objectiv  besteht  aus  4  getrennten 
Linsen.  Die  Flintglaslinsen  liegen  nach  aussen.  Zwischen 
der  ersten  und  zweiten,  dann  zwischen  der  dritten  und 
vierten  Linse  sind  kleine  gleiche  Abstände,  durch  welche 
das  mittlere  und  farbige  Bild  gleich  gross  gemacht  sind. 
In  der  Mitte  des  Abstandes  der  zweiten  von  der  dritten 
Linse  liegt  der  gemeinschaftliche  Hauptpunkt.  Dieses  Ob- 
jectiv ist  in  und  ausser  der  Axe  stabil  aohromatiseh.  Die 
Kugelgestalt  ist  in  und  ausser  der  Axe  gehoben.  Es  ist 
daher  besser  als  alle  jetzigen  und  es  wird  diese  Construk- 
tion,  bei  dem  Baue  grosser  Achromaten  angewendet,  nicht 
nur  um  die  Hälfte  kürzere  Femrohre,  sondern  auch  bessere 
Bilder  liefern. 

Bei  so  grossen  Lichtwinkeln  sind  die  besten  jetzigen 
Okulare  nicht  genügend,  so  dass  die  Wirkung  des  Fern- 
rohres noch  wesentlich  gewinnen  wird,  wenn  die  jetzt  in 
Arbeit  genommenen  Okulare  vollendet  sein  werden. 

Der  hiermit  betretene  Weg  in  der  Dioptrik  wird  dieee 
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völlig  lUQgestalteD.  Denn  erst  jetzt  kennen  wir  die  Bedinge 
ongen,  deren  Erfüllung  richtige  Biider  gibt  Attefiihrlioher 
wird  er  demnächst  in  defn  Astron.  Naehiicbten  und  in 
Poggend.  Annalen  diesen  Gegenstand  bespreohen. 

Diese  folgenreiche  Untersudning  ist  übrigens  nicht  von 
ihm  allein,  B<»ideni  in  V^bindnng  mit  seinem  Sohne 
Dr.  Adolph  8teinheil  gefuhrt  worden. 


Herr  von  Eobell  macht  eine  Mittheilnng: 
1)  „Ueber  Unterniob-  und  Dian-Säore*'. 

Herr  Prof.  Marignac  hat  die  Güte  gehabt,  mir  über 
seine  Untersuchungen  der  Unterniobsäure  das  Niobit^  von 
Bodenmais  (Sp.  G.  6,35)  Mittheilung  zu  machen.  Nachdem 
er  sich  überzeugt  hatte,  dass  meine  Angaben  über  das  Ver- 
halten dieser  Säure  gegenüber  der  yon  mir  Diansäure  ge- 
nannten richtig  seien  *) ,  hat  sich  bei  weiterer  Untersuchung 
herausgestellt,  dass  obige  ünterniobsUure  Rose's,  die  bisher 
als  die  normale  galt,  keine  einfache  Säure  sei,  sondern 
44  pr.  Ct.  Tantalsäure  enthalte*).     Trennt  man  diese   von 


1)  —  J^ai  d*abord  r^p^  vos  expdrienoes  aveo  votre  aoide  diani- 
que,  alles  ont  donne  exactement  las  restiltats  qae  vous  avez  annoDod«, 

liqueur  bleu  et  dissolution  complete. Tout  mon  interet  se  por- 

tait  donc  aar  la  dissolution  d'acide  hyponiobique  que  voas  m'aviez 
anvoy6e.  Je  l'ai  traitee  en  me  conformant  k  vos  indications,  et, 
oomme  je  m*y  attendais,  j'ai  encore  obtenu  exactement  les  inemes 
iresultats  qae  voas.  —  Ainsi  j'ai  constate,  oe  dont  ja.  n'avois  aaoan 
doute,  que  ious  les  &its  que  voob  aves  annonces  aont  d'une  parfaite 
ezaciitude.  — 

2)  Die  Treunungsmethode  gründete  sich  auf  die  verschiedene 
Löslichkeit  des  Fluohyponiobat  von  Kali  gegenüber  dem  entspre- 
chenden Fluötantalat  —  le  prämier  se  dissolvant  dans  12,6  ii  18  p. 
d'eau,  le  iao<»d  daaa  150  a  160  p«  senlement.  -—  ^  Gatte  mithode 
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der:  Säure  als  üaozes,  so  verhält  sich  der  Rest  wie  die 
^ure  des  Samarskit,  Euzenit  etc. ,  welche  ich  als  eigen- 
thämlich  oDterschieden.  Man  muss  also  von  RoseU  Säore 
nahezu  die  Hälfte  wegnehmen,  am  an  dem  Reet  das  zu  er- 
kennen, wofiir  er  das  Gan^e  erklärt^  hat.  Ei^en  ähnlichen 
Tantalsäuregehalt  derselben  Unterniobsäure  hatte  schon 
Hermann  angegeben,  aber  Rose  hat  ihn  nach  seinen  und 
den  Versuchen  von  Oesten  widersprochen  und  noch  in 
seiner  letzten  Abhandlung  über  die  niobhaltigen  Mineralien 
(Poggd.  Ann.  B.  28.  1863)  die  betreffende  Säure  als  ein- 
fache Unterniobsäure  bezeichnet.  Ich  hatte  auf  die  Autorität 
des  berühmten  Chemikers  hin  dessen  Angaben  angenommen 
und  waren  sie,  wie  ich  voraussetzte,  richtig,  so  konnte  kein 
Zweifel  sein,  dass  meine  Diansäure  eine  andere  Säure  sei, 
als  seine,  für  die  normale  anzusehende,  Unterniobsäure  und 
dass  sie  auch  ein  verschiedenes  Radical  haben  müsse.  Die 
Versuche  des  Prof.  Marignac  bestätigen  aber  die  Resultate 
Hermann's  und  somit  ändert  sich,  vorläufig  wenigstens, 
der  Standpunkt  der  Betrachtung.  Die  von  mir  bezeichnete 
Verschiedenheit  der  genannten  Säuren,  als  Ganzes  genom- 
men, bleibt  zwar  bestehen,  d&m  eine  Säure  mit  44  pr.  Ct. 
Tantalsäure  ist  gewiss  nicht  gleichartig  mit  einer  anderen, 
welche  kein  Tantal  enthält,  das  für  die  Diansäure  angenom- 
mene Radical  fällt  aber  weg,  da  Rose  die  tantalhaltige  und 
tantalfreie  Säure  für  gleich    und   beide  für  Unterniobsäure 


appliqa^e  anx  60  gr.  de  colombite  de  Bodenmais  a  oonfirme  enti^re- 
ment  mes  premien  eesais  et  demontr6  que  cette  ecbantillon  renfer- 
xnait  au  moins  86,6  p.  100  d'aoide  tantaliqae  (on  dv  moins  d'im 
acide  qai  ine  parait  ofirir  jusqn*  ici  tous  les  caractöres  attribues  ik 
l'aeide  tantaliqae)  ei  environ  46,5  p.  100  d'aoide  hyponiobique,  leqael 
apres  cetto  Separation  ne  differe  plus  en  rien  de  celui  qne  foumis- 
sönt  les  niobit  da  Grodniand  et  les  colambites  d'Am^riqae  (welche 
der  Beschreibang  nach  Diansäare  enthalten;  ich  konnte  nar  wenig 
rem  dem. 'Gh^önlftadisohen  untertaehen). 

[1865.  U.  2.]  6 
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etklärt  hat.'*  Dabei  findet  ein  seltsames  üinkeliren  tf 6?  bis- 
lÄngen  Verfiaitnisse  statt:  *  Es  wird'  nämlich  kfiiiftig'  meine 
DianÄöre  als  die  reine  normale  tJnterniobfeäure  «u  betrach- 
ten sein,  '^elch^  dbrch  ihrö'WaJae*  LÖsnitg  mit  Sailzfeänre 
und  Zinn  sö4eicht  von  der  TÄntilsätrre  iu  xmterschefden 
IW,  während  die  Wbherige'  tioiTööile'tJntertribbsaure  Roö^'s 
aM'eine  Doppehäore  oder'sehi*  nhreinä  abnorme  tJhler- 
«iobsatire  zn  bezeichnen  sein  wird,  weicht  dnrch  ihr6  Ün- 
}&Bliohlreit  mit  Salzsäure  und  Zinn*  so  schwer  Von 
der  Tantalsaüfe  zu  unterscheiden  ist.       ^"         "  '* 

IQLttiselhaft  bleibt  übrigens  immer  ndbb,  dass  ein  Ge- 
misch von  Scfater  -Täntalsäure ,  wie  sie  voin  Tantalit  von 
HimStto  anerkannt  ist,  und  tbii  der  Säor^  des  Tjrit  und 
Dianit '  (zur '  Diansäure  '^ehfirig)  sich  nidit  so  verhält 
wiep'die  mehrfach  (erwähnte  tantaBialtige  Saare  des  Niobit 
von  Bodenmais.  Es '  wird  nämlich  aus  der'gleichen  Gemischen 
mit  Salzsäure  und  Zinn  eine  blaii  oder  grün  filtrirende 
Flüssigkeit  erhalten,'  während  aus  der  tantalhalligen  Säure 
des  Niobit  von  Bodenmais  auf  diese  Weise  keine  gefärbte 
Flüssigkeit  erhklten  und  "überhaupt  nur  sehr  wenig  auf- 
gelbst wird.  (S.  meine  feetröffönden  Versuche  im  Joum.  f.' 
prakt.  Chemie  LXXXIII.  8.)  —  Prof.  Marignac  erwähnt, 
dass  die  Fluorverbindungen  des  l'antal  und  Niob  mit  Kalium 
^^oHkommen  isomorph  ^eien  und  bestätigt  damit  den  tso- 
morphismus^  ihrer  Säuren,  welche  er  als  Ta*0^  und 
Nb«0«  betrachtet. 


2)  „Üeber  einen  Brochantit  aus  Chile*^ 

Unter  den  Mmeralien  der  Staatssammlung  fand  ich  ein 
Kupfererz  aus  Chile,  welches  sich  bei  näherer  Untersuchung 
als  Brochantit  erwies.  Es  kommt  in  mikroskopischen, 
kömig  zusammengdiäuften  Kxjrfitallen    und  aiua.  Thail  ku»* 


Digitized  by 


Google 


rtrahlig  mit  einer  deutlichen  Spaltnngsfläche  Tor  und  ist  von 
lichte  Smaragd-  auch  grasgrüner  Farbe.  V.  d.  L.  schmilzt 
es  mit  etwas  Blasenwerfen ,  ^l^d  gi^l|)t  mit  So^da  ein  Kupfer- 
kom  und  Hepar.  Das  Mineral  ist  mit  einem  weissen  Thon- 
si^icat'  durchwachsen',  welches  von  Salpetersäure  nicht  an- 
gegriffen wird  und  dessen  Beimengung  daher  leicht  zu  be- 
same» war«  Da  di^es  Sil^t  wasserhaltig; ist,  soiwurde 
/eiMe  möglichst;  sm^.  Ftt^thia  fLav^n.ii^nsg^lnbti  ^bei  di»: 
M^yw  äP^  Kiipfer/W;96ß  .wcirde  dan)i  d^r  SiUcfttrUokstand 
fibenüXiB  ^^üht  qnd  gewogen  und  p$H^h  iem.  eben  m*wähA- 
tm  y^rajigb  des^mi  Wae^wgehalt  miirm  Bef^bnui^gi  gebracht. 
Dl^.iMificbung  dM*  Kupferverbipdong  ^rg^b  sichiid^:  . 
Bchwäfefeäure  18^71  11,82  .'6  . 
Knpfero:igrd         :   68,87       13,87*    »7-  :: 

t(  '  .     .    Wasser  (Yephist)^!  11,42       >10;i5      5     • 

.100 

'  '    Dafür  kann  die*  Poniiel  geschrieben' 1re«den 

"2(Cu»S+J^)  +  CuH»  .oder^^^  woraus  sich  be- 

rechnet: ,     ^ 

..        '[       Schweifi^isäur^.  19,85  ^'\'- 

Kupferbxyd       68,99.  /  . 

"'!/'     '■       '     '      '  Wasser*  .    .        11,16        "      '  '  •  '  * 

100 

Diese  Formeln  entsprechen  auch  den  Analysen  der 
Brochaütit- Varietäten  anderer  Fundorte.  Einfacher  aber 
weniger  genau  mit  den  Analyaen  tcbereinstimmend  sind  die  von 

j^ammeisberg  gegebenen E^rmeln  Cu*S+^H=sCuS+tCttii. 


6* 
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Herr  Vogelhält  einen  Vortrag: 

„Beobachtungen  über  das  Trocknen  des 
*'   Torfe's'.'. 

Der  im  Moore  liegende  frische  Torf  enthält ,  wie  man 
weisd,  darchBcbnittUch  80  bid  90  P^ossente  Wasser,  dessen 
einfachid  und  mögHchst  billige  Entfernung  (äiM  sehr  nichtige 
Aufgabe 'des  Toribetriebes  ist,  —  eine  Aufgäbe,  mit  ^ren 
geeigneter  Lösung  nicht  selten  überhaupt' das  Gelingen  eifies 
Torfuntem^hmens  nahe  Kusammenhähgt^-  Wird  ed  ti&mlidh 
durch  die  Lage  oder  uiusweckmässige  Einrichtung  eines 
Torfwerkes~  unvermeidlich,  den  nasseü  oder  wenigstens  nidit 
hinreichend  getrockneten  Torf  mdbrnials  TOm  Platze  zu  be- 
wegen, wie  diess  z.  B.  der  Fall  ist,  wenn  die  Trockenfelder 
zur  Ausbreitung  des  Torfes  vom  Orte  des  Stiches  oder  d^ 
Maschinenbereitung  zu  entfernt  liegen,  so  erwachsen  natür- 
lich hiedurch  in  der'  Art  vermehrte  Arbeitskosten,  dass  die- 
selben den  Reinertrag  unter  Umständen  beinahe  zu  ver- 
zehren im  Stande  sind.  Diess  kann  um  so  leichter  hier 
eintreten,  als  der  Torf,  was  man  bei  dessen  Gewinnung  und 
Bearbeitung  nie  übersehen  darf,  an  und  für  sich  als  Roh- 
material ein  werthlosQs  Objekt  ist,  welches  daher  in  seiner 
technischen  Bedeutung  von  Getreide,  Mehl  u.  a.  wesentlich 
.verschieden  durchaus  keine  complicirten  oder  kostspieligen 
Herstellungs-  oder  TrocknuagsmaDipulationen  er^xägt. 

Nehmen  wir  den  Wassergehalt  des  frischen  Torfs  im 
Mittel  zu  85  Pi'oc.  an,  so  erhSft  man  demnach  aus  1  Centn, 
frischen  Torfes  15  Pfund  absolut  trockne  Masse;  es  kann 
indess  nicht  Aufgabe  der  Praxis  sein,  absolut  trocknen  Torf 
herzustellen,  ein  Ziel,  welches  einerseits  beim  Trocknen  im 
grossen  Maasstabe,  namentlich  im  Freien,  nicht  erreichbar 
ist,  andererseits    ganz  unnöthig  anzustreben  wäre,    da  wie 
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kh  in  djBr  Folge  zeig^  wardst  des  Torf  «emen  jabftolut 
trooknen.  Zustand  gar  njch$  behaupten  kann  i  sondern  yer- 
n^ögo  seisep  Hygi^oskopicität  dur^  Uegen  an  /der «.Luft 
^irjMer  eine  gewisse  Meng^  Waeserd  anzi^l,  Man.  irt  im 
AHgem^inen  übereingekommen i  eine  Torfeorte  mit:  20  Proc. 
W^iaeer  ab  lofttrocken.  zu  bezeichnen ^toa  1  Centn;,  frischen 
TorfiBS  gewinnt  man  somit  18  bis  :1.9  Pfand  Infttrobkenes 
MaieriaL  ^   .i 

Mit  Umgehung  der  mannigfachen  kiinstliohen  Trocken- 
▼orricktangen,  welche  .hin  nud  wieder  mit  gifossem  Vortheile 
aikwendbar  sind,  beeohiiSnke  iob  i&ich  darauf »  meme  Beob- 
a^tnngen  und  Erfahrungen  über  das  gewöhnliche  Verfiihren 
der  Torffarooknmig.im  Freien  darzulegen.      / 

Vor  AUem  drängt  sich  hiebei  die  Wafamelimung  auf, 
dass  Terschiedene  Xor&orten  unter  ganz  gleichen  Verhält^ 
UMep  auf  8^  T^rscbiedeno  Art  und  Weise  trocknen^  dieser 
Unterschied  besieht,  sich  nicht  nur  auf  .die  Natur  und  Lage,** 
sOQldem  auch  besotiders  auf  die  Art  der  Gewinnung  des 
Torfes*  £in  schwerer  sogenannter  Specktorf  wird  allerding» 
das  Wasser  mit  groeserer  Hartnäckigkeit  zurückhalten:^  ala 
ein  leichter  lockerer  Torf,  und  daher  zur  Erreichung  des 
lufttrockneli  Zustandes  einen  längeren  Zeitraum  gebrauchen 
als  letzterer;  allein. anch  ein  und  dieselbe  Torfisorte  zeigt 
je  nachdsfll  sie  als  gewöhnlidier  Stichtcurf  oder  durch  künst- 
liche Vorrichtungen  bearbeitet  \  als  Maschinentorf  getrocknet 
wird,  sehr  bemerkbare  Unterschiede  in  der  zur  Austrock- 
nung nothwendigen  Zeit. 

Zum  Verständniss  des  Untersdiiedes  in  der-  Trocknung 
swischen  Stich*  tind  -Maschinehtorf  ist  es  n^sthwendig ,  die 
beidien  Daratdlungsarten,  nadi  welchen  anf  dem  zu  meinen 
Beoba^tttngenu  ^Ueneaden  Torfwerke  der  Torf  gewomen- 
wird^  iil  den  aJl^mei&stea  DmriBsen  am  einander  zu  setsenx 

■  Dev  in  Anwendung- kommende  Stidi'  ist  durohgeheiidft 
dec  Tertikal%  wozu,  ein  admute  mit  &  rechtwinkligen  Seiten« 
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kanten  vefseÜeneri  Si^t^ni^ebikttdit  wii^Si^Dtt*  ehililtte^Btüekf 
iflt  20^  'I«fft   4^5^  ^i«at, '  «8^  dick  lind  'Wiegt?  8,75"^  Pfwid: 

•  Di»  ^  Mäschiiienbidireitäng  geschieht ,  tttdom  SHteke  Sfdi*^ 
toÜ  iki:  ekuem  Tifä^ir  eingeworfen  werden;  äna  it'^ehetn  rf« 
mehrerO-  mittelst^Sdioecketisahratibe  -  güdrcM^  Meefter  M<- 
arbeitet  dtthsh  deinen  5^^  wei€iiti  07Nttdm'>^1n^^e  «nf  tMleti 
knfende  kÖlzmie'^RSiine  heinrorärfioken'.  Diesef '  Bfnn^^irt 
16^  lang  und  giebt  12  Stücke  Massiiinentorfes  ä  Ib^'Medg 
uiid' von  8,6  Pftind  im  iSewSchte.  :      »    . 

Vm'' den  Untenchi^  id  deii ^^izaia  Trodoien  beiilM' 
Sorten  nothwendigen  Zeitränüe  nadisnweicten,-  wnrde'  1  -S^ek 
Ma^hinentorf  und  i  Stüek  Sticbtor^^  bei^e  tdn  ^az  gldtfieift 
Gewichte  und  Volamen,  unter  denselben' Be^figntigeii*  nebM 
Mäander  an  der  Luft 'getrdoUietL  Kadi  «eineii'^it  Pbr6ellon 
von  dieses  Masdiiinen^  und  Stichtorfetüdien  'V^^notfttienBÄ' 
WaasbrbestimnMing  rnKtbls«  überleiten  «»«b  ^reckiMi  «LtiA» 
'ktrome^  bei  10iS<^  G.  hatt«  siöh  dt^  WBB»ft<|^ait^->b<»d^ 
Solrten  igMK»  übeieinstimmcid  sn  86  Proc.  ergeben.  'Die 
wiederholten  Wägongen  der  beiden  -zum  Trocknest  an  di4 
Luft  gelegten  Sticko  oeigten  die:  alimkUge  Wfift6erabga/Ke^i4 
Procenteä'iwieM folgt.  »  .■'■         ■    -.-h-i   t.  /^  •■  -i  '  i-y  .  ni 

1    \  ;(iT  :i    üasoÜinen^orll  ^Stichtoff.     -  - 

>:     liaäi     4  Ti^en       i34,4ii*roa-    :  31,8  »pAo;    " 

„..    .8       „.1/   /  74,0-  .  •„    ■    •  .71,3^'   :j|/     ■ 

,   '^r'  w     ,,^       ■  •88,-r'  '  „  i-   80,*  i-:,,-   .i  -^ 

„     21       „  85,7      .,;    V  :    «ly4-.^  .-   • .'  •• 

.'IMesei  Vensuohsreihe  ikmgtv  dassi'der  Masehtnentorf •  in 
der  gegebenen  Zeil  nahezu  seinen  gaifceii.WasBelgetaiii  i^w^ 
loren^  wahrend  idari  Südhtorf  oater  gansidiiiltaoUen  Ter- 
häUansBea  in  demselben:  Zritranmeidieiea  4em'  MMÄrfreien 
Znttode':nalie  kommenden^  TrwkeBbMt^pnd  iio<ditniditftrv 
väoht  haStec.  Zd  bemietken' iet^i  iflkfefit  das  Tiookneh  wStrend 
d«r  B  ^Wochen  imfcer^  deiii«äii8ligsten  Veidiältnigwn'  bri-  fkei 
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finaaügCil^^tor  bu^Uan  aii4  J^etfinJiger  Ventilation,  statf 
g«iiiit4ei|  hftttei,  ,  wesiialb;  iui  dieeor  2^it  m  TrockeuheiSst 
«uetand  «rri^iphi  wurde;;  wi&lchdr  heisa  TrcKdcnea  grösserer 
MeDg^    mä  malangreiob^et'  Stücke,  im  Firmen  niemiftls  eK 

.  .  PieiZ^toütoraehiede  m  disr  i  Wasfterahgaljil^  xmiadkn 
Ma«ekifie(i-  oiid  ßtiiolUorf  zeigen  $idi  nooh  auffaUeiid^r  beim 
Tffoekaea' ides0e)it)^ii  im  gr^B^m  Maasstabe  «\if  fceiem  .Feld«^ 
wobei  xuitHrUcb-  pur  dec  lufttirockiie  Ziwtanä ,  <: aiit  20  Froo. 
VijsmftegjAiaits  ..en^ht  wir d^ : .  \  Von  EinAufia  4«f  das  v^ält^ 
UftinäsQigÄ.  aobiieUei^  .Trocknen  des^Masehioeotor^^  ist  ewär 
auch  die  Attfst&Uttng  desddbeo  in  pyrsanideiiförmigen  Häufen, 
wödnr^dai  die  YentjJiatioii  im  Veigleiphe  ziuia  Stiehbörff  weleber 
iD  Scbansco  anfgetohichtet  zn  «Hrerden.pflf^,  wenentlidi  be- 
ffirdeit^Yifd*  -^  Jedoch  isti^  wie  ich  mich  durch  vergbioheDde 
Versiicbe  äberzengt  habe,!  die. Art  der  Asifatelblog  k&inee^ 
wigg  allein  hiareicfaend,  wta  die  beobi<chteleii  Di£fbren2eii 
m  «Dkliuren.   :  ^     <     .    : 

!Kn.UattplgNxad.  dieser  eigjäutfaumlidiea  T&atsachei liegt 
dalmi,  rdaes  beim  Stiishtdtf  samml^Ucbe  £asern  in  ihveii  ujd* 
8|Mün|^lMh<n\fiichtttag  unverändert  bleiben;i(d..h^  dieEudigii 
«Rgen  der  rähYenförjnigfiD  Wuraelt  mtdiPflanfleinfaflern  laufen 
linear,  gegen  die^  Oberflädie.ides.  Toitbtfickes  2a.  Die  Troekr 
BiiBg  begkmt  mm  «slbstvecständlieh  von  der  Periphene  aü^ 
vobeiiiich  :die  g^en  (.aussen.  liegeudeBi  Oe&iungen  ^der 
Bnluren  Tersddieasen  lUid*  «das  kb  ihnen  enthaltene  Waai^r 
meobaniach  sarüdk^ehaltoii  .wird.  ^Dfia  (So  eingeoehlos^oe 
Wateer  kann  Nähert  nur  seitliok' zur  VerdaiopAHig/  gelangen». 
HfemA  hängt  esi^blme  ZwMfe):aiioh  zusammen  ^  dabü  Stich«- 
tocf,  diamiiailich;  hibgfiMi%sr  ^der  lIocfai«9ore,  beim.  TüOckMA 
HMistciiB  Biidtfe  giradUfiig,i!sewieiai  iin.Gurve»  contraUrt  wurdi; 
ami  WieaeomooFstiebtcirie  ist  diese  firseheinotig'  weniger;  auff 
Mbndi-   j-        •     ;   f  ■    ;.      .         rA    ..I  '    1;;..    .. 

Dia  Fasern- im* i^Imscfa«El<!ffltorfe  idagegen    sbd  do^ch 'die 
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kfinstliobft  Bearbeitung  alleiiiluilbe&  aue  ärer  nrsfirteglieliw 
Richtung  gedrängt,  durdi  die  in  Rotation  yenetatea  Mesfier 
nach  allen  Seiten  hin  yerkleinert  und  zerrissen.  Der 
Masehinentorf  stellt  einen  gänzlich  vernichteten  Pflansenkib 
dar,  während  der  Stichtorf  stets  noch  einen  fonnal^i  Zu« 
sammenhang  mit  seinem  allerdings  sdion  lang  entsdiwun- 
denen  Pflansenleben  bewahrt  hat  Durch  die  gerstörten 
röhrenförmigen  Zellen  des  Maschincntorfes  findet  das  Wasser 
beim  Troclcnen  des  Stückes  von  aussen  gegen  des  Centnun 
zu  nirgends  Widerstand  noch  Einsdihiss  und  Jcann  daher  an 
allen  Stellen  gleichmässig  rasdi  aar  Verdampfiuig  gelai^eo. 
Die  Ton  der  Bfaschine  bearbeiteten  and  in  üylinder 
geformten  Torfstiioke  werden,  wie  schon  oben  bemerkt, 
nachdem  sie  einige  Tage  horizontal  gelegen,  in  schiiBfer 
Richtung  an  einander  gelehnt  zu  je  6  Stiinken  anfgestoUl 
Es  ist  beobachtet  worden,  'dass  die  EUditung,  in  weldier  die 
Aufstellung  stattfindet,  nicht  ohne  Einflnss  auf  die  Art  des 
Trocknens  und  somit  auf  die  Qualität  des  Tor^raparataa 
ist.  Die  Stucke  müssen  nämlich  in  der  Richtung  angestellt 
werden,  dass  die  zaerst  aoa  der  Maschine  getretenen  Enden 
nach  oben  gekehrt  stehen.  Durch  diese  Stelfamg  wiid  be- 
wirkt, dass  bei  eintretendem  Regen  -das  Wasser  an  der 
glatten  Oberfläche  abfliesst,  ohne  derselben  zu  sehadan. 
Wird  dagegen  die  Au&tellu]:^  im  entgegangesetztw  Sinue 
vorgenommen  oder  wenn  man  so  si^en  darf,  verkdut, 
„gegen  den  Strich'^ ,  so  findet  4a8  E^enwassar  auf  seinen 
Wege  gegen  unten  Hindernisse,  es  sammelt  sich  in  tdUiep- 
förmigen  Vertiefungen '  am  <  unteren  Ende  des  ToK&liiekea, 
dessen  Oberfläche  abgeblättert  W]r4  —  Dieser  Aardk  die 
Aufteilung  sich  eiigebende  Unteimhied  kann  natürlich  aar 
dami  eintreten,  wenn  in  den  enten  Tagen  Regenwetter  €^ 
WM;  bei  trockner  Witterung  in  den  ersten  Tagen  macht 
sich  ein  durdi  die  Aufstellung  bedingter  Unterschied  akhii 
mehr  bemerkbar ,   indem  ein  spaterer  Regen  von  der  schon 
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theUweifte  feslgewordenen  Obei^fläohe  abflfesty    ohne  die  er* 
wähnten  Verändernngen  hervoi'zubragen. 

WM^ie  Wassttabfiorplipnftiähigkeit  des  absolut  trockenen 
Torfes  betriff  so  neigte  sich  in  der  Wasseranfnahme  durch 
liegen  an  feuchten  Orten  zwischen  Stich-  und  Maschineatoif 
kein  wesentlicher  Unterschied.  Ahsolnt  trockner  Masdiinen* 
torf  ergab,  nachdem  er  15  Tage  in  einem  feuchten  Keller 
gelegen,  einen  Wassergehalt  von  11,1  Proc,  Stichtorf 
10,8  Proc;  nach  weiteren  34  Tagen  Anfentlialt  im  Keller 
hatte  eich'  der  Wassergehalt  bei  beiden  Sorten  nur  uoi 
Iß  Frofi.  yeriis^rt.  Jedoch  nimmt  anoh  der  Infttrodme 
Torfy  d.  i.  mit  20  Proc  Wasser,  in  besonders  fenohter 
Lnft  noeh  Wasser  auf;  es  ist  eine  auf  ridüiche  Erfahrung 
ISQsttttste  Beobachtung,  .dass  bäm  Transport  lufttrockenen 
Torfes  .das  Gewicht  der  Wagenladung .  an  feuchten  iiebligen 
Taipen,  jedoch  ohne  JR^en,  bei  der  Ablieferung  (nach  vier« 
etundigem  Transport  im  offenen  Wagen)  um  ein  bemerk«» 
bares  zunimmt  und  zwar  bei  einer  Lading  Ton  40  Centner 
Torf  um  1  bis  2  üeutner. 

Zingleich  mit  dieser  Waaserabsorption  tritt  auch  eine 
sbhr*  beträchtliche  Vermehrung  des  Volumens  ein;  das  An- 
eehwdkn  des  Torfes  bei  andauernd  feuchtem  Weiter  ist 
bisweilen  so«,  bedeutend,  dass  zahlreichen  Beobachtungen  zu 
Folge  die  Bretterwandungen  der  gduilten  Torfmagazine 
dufdi  di)^  Ausdd^ung  dee  Torfe»  Beschädigung   erleiden. 

Mit  4&m  alhnSÜgen  Trocknen  des  Torfes  gnht  gleichen 
Schrittes  die  Gontraktion«  desselben  vor  rieh*  Auch  hierauf 
äussert  die  VeirarheitnBg  des  Torfes  dttrch  die  oben  bezeich-^ 
nete  MasehinenTorriehtung  einen  sehr  beotimmien  Einiuss. 
Die  Zerreissung  der  ▼egetabilischm  Faser  nach  allen  Richt- 
ungen und  die  Zerstörung  des  capillaren  Oefuges,  wie  sie 
durch  die  rotirenden  Messer  der  Maschine  bewerkstelligt 
wird,    Teranlasst  nicht  nur  eine  gleichmässigere ,    sondern 
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auch    im  VerhältnfG»   zum  Stkhtorf,    efn^  -  et^as  y^srtnehrte 
Zosammeiiziehang  des  MstsehinentorfM.  .     /  u  ^ 

'  Da  fiber  den  sbg^aAnten  „Scihwand"^  d.  li.'  <fi»''tlardi 
Ücmtl*aktioti  d^r  Faeer  während  des  TrookBetfd'  beditigte 
tUtt«)T^rniiiiderung ,  cKti  Angalxfin  in  der  Praxis ''mitiiate^ 
80hr'Tcmeia)aiMler  abweiche,  so^  }iabe  fch  «iir  Aufk^Liting 
des  öegenstandes  einige  direkte  Versaehe  angestellfv-  ^ 

f Viftcher  Stichtorf  wurde  in  regolftre  Blechfbrmen  IxliAst 

eingeetrieheti     und  /  gleichzeitig    fmcbrer    MaBchiafent'drf  <ia 

Formen    genau^yon    derselben  Orö8se    gebracht,     dtichtorf 

ha^  doroh  Liegen  an  der  Luft  im  bededtten»  Rantti^io&oi^ 

ütekVd  Insoiaticm  in  8  Tage&  'den  genaueste^  Me^mgonva 

Foiget  sein  Volumen  um  4^5  vennindeprt,    naoh'  3<Wdcb^| 

imbei    möglichste    Trockenheit    durdi    Unterstfitinnig    Inil 

künfitiioher  Wärme    eiog«^treten    Vari,    zeigte   sich' 'das  VoL* 

Inmen  auf  V«  redu2ii*tV  Maeolriiientotf  halte  unter  «dißniirikwh 

Utnständen  sein.  Volumeii  nach  8>  Tagen  m(i'5v7)V^miiuderti^ 

nach   3  Wodien  ^ar  sein  Volumen-   üu{  ^l4   de»  ^uraprüBj^ 

liehen  reducirt.    Hiezu  kömmt   nocb^    daea  der  Torf  saholi 

durch  die  MaschinenbearbeitiDig  eine  Gondensation  ift^  dem 

Ve^SItoisse*  ron  4e3  '  erfähit,    wie   ich    mich    wJederboli 

dmch  dtef  sorgiShigetea  V^suche  zu  überzeugen  UefegieDibek 

hatte..  Um    12  Stücke  Mäschinentorf  herzubtelleir,  i  lottasail 

16  fitiicke   Stichtoif  desselten  VxilameiiB    ia   dictfasoUn« 

eingeworfen  werdet;    von    106  Stücke  StfalhDorf  eriiUt  nuut 

75  Stücke  Maschfiteatorf.  Hiemach  übertriffi;  dielKdüigkeit 

des  "Maschiatotorfes,    bedingt -^etaeraeite   durch  die  ^la-*  der 

Mascbise  Tergehende  €onde08dltien ,  avdereiaeita  dioxsh  4iär 

Contirakfion  beim  Trocknen,  die  des  Stiehttirfas  sehr  weaMtKohb: 

.:   '.  .....        I  .;  .  ...  li-.v     \i\ 
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•     Höri*'*  Bairon  von  L?elfiY  legt'  NamAi's  368  Ätiswkrtigeii 
MSBgUedesj^Herhi  SctSnWfti'  in  Basöl]  *nen  Aafsafe  vof.* 

„Beiträge    ^ui;^  ;ci,ähern   ][^eRn.tni8p    d.^^  Sjv.ue^ 
stoffes^  und.  de8  Cyan-insj,    ,  n 

1)  tJeb.er  das  VerhäUen  des  Ozons  uad  Wasser-  /^ 
Stoffsuperoxydes  zum. Cyanm. 

'  '  Hw  eilligm  Jaht^  wa#d«  inf  Hier  F^btbMftibrft  Ä^ 
Herrn  Miilier  vo&>  Bftsel  ein  prfta^^U^  b^äner  Aiii^bstoiff 
MHr*  &^(e  der  Seidettfärb^rei«  im^' 'ifatWeen  äe^^e^dHi 
i«läioraniter^* dem  Namen  „Oyamn^^  iil'  Halbdel  gelfiingt^ 
Mtfir  #e9ittgtD'  fialttarkelt  wt9geii  jede^  4)atä  äMMfi^  Qi^ 
brandli'  koia.'  Man  ^^%!reil  dentolben  iti8<eäfer'¥erMMidang 
des*  beueehn8i(€>^fi7if>  oder  Lepidinti>'(C^II»'l^  mier 
Atiebibmder  fiaecM  «lA;  /oättn^  iforch'BelMndliittg  «#t  Ael^ 
natronlange  and  die  Herren  Dr.  Nadler  ■'nBKl>'Mer2  ia 
2ti»ieh,  v^he  das  raüe  (krist«HJ6iiite)' Ifilleir'sdh^^Blaa 
eltfeif^Attfldyfte^tintervorfen,  gabeln  ibkn'die^ein|)irißd^e  Vormel 

'  Gharakleridtisch  i^Mr  A^  ^  f^^be««ff  »ikt)  I  seiM  «ud^«^ 
ordenttSdiid  Et^indlfdOtyt?  mrMdieFiSlifi^D'  donih  <weleli^ 
desMU  geifllige  LSsang  Augei&bKdklitefa  enlRrbt,  durohiil^alieik 
aber  wieid^f  geblSueib  wird, '  auf  welolies  VearfaaU^ra '  iob  «reller 
ante»  Wüdrkoikiiiieii:  tireiyi^.  Auf  deni>  Woitecb  deft^  HeM^ 
Br.  .MaTliai&*  stellte  ictr^  ^or  einij^^f  'Zei^'^'^o^}!^^  idieseal^ 
Cbemikf^^  einige  ^VeMfche  iber  die  EiaMokmig >'d^ Oobd 
flof^das  Ojmnin  an/  atie«  weieben  ih^a^e^^ieoig',  Ams  Letkterek 
r«MUer<«l»  ifgeid  ein  andtt^Faitotoll  dttrth^dte  gdntffilit^ 
«sydmide  A^(eoi^  g^lekdi^iwefde^t'^e  dai»afi»<itbtt»inehtneii 
trarf  dato  Stretfea  4reliMbi^Btt|]rtr|»^>i  mit^lMst  einer 
alkoholischen  liöBm«  dW  ^anitfi-  'merUieV  8tdirkf^eblft«e< 
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schon  vollkammen  farblos  erschieoen,  nachdem  sie  nur 
wenige  Sekunden  lang  der  Eiawirioing  einer  massig  starken 
Ozonatmosphäre  ausgesetzt  gewesen  waren ,  wahrend  z.  B. 
durch  Indigo-  oder  Lackmustinktur  eben,  so  tief  gefärbtes 
Papier  unter  den  gleichen  Umständen  zu  seiner  roUstan- 
digen  ICntbläunng  eine  viel  längere  Zieit  erforderte. 

Dass  der  durch  elektrisdie  Entladungen  ozonisirte 
Sauerstoff,  wie  das  bei  der  langsamen  Verbrennung  des 
Phosphors  auftretende  Ozon  auf  das  C^anin  einwirken  werde, 
liess  sich  zwar  mit  Sicherheit  voraussehen;  doch  habe  ich 
mich  mittelst  eiqer  kräftig  wirkenden  Bhumkorff'selien  Vor« 
ijchtung:  4u9Qh  den  Augfiioßch/ain  ,von  de»  ißleichhait  dieeer 
Einwirkung  übeczongen  wollen. ,  Wurde  ein  mit  Qjraiunlöswg 
geblatteter  und  mit  Waaser  benetater  (um  di^  fintz&ndong 
dfls  Papieiis  zu  verlMÜen)  Papierstrtilai  seineiPv  Breite  nadi 
langsism  «wischen  den  Entladungsspitsen  des  InductioBs- 
apparates  hindurch  geschoben,  aK>  entstand  eine  weisse 
hmiß  da,  wo  die  ttbereehUigendea  FwlBen  das  gefirtite 
Pl^pier  getroffen  hatten. 

.Diese  FOrläufigen  Ety^bnisse  veranlassten  uiieh  seutAin 
steUuDg  weiterer  Versuche  über  den  giMben  Oegmstand, 
welche  zur  Ermittelung  von  Thatsachen  geführt  haben,  die 
nach.mein«m  Dafti'haket^  ein  allgemeines  wisseaschaftlichea 
Interesse  besitzen  und  libeidiess  deayenigea  Chemiker,  der 
das  Mftller'aebe  Bim  einer  geeauen  Untersuchung  zu  unter- 
werfen beabsichtigen  sotlto,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  ala 
AnhaKspunkte  <fienen  köuaevit  Die  grosse  LüekenhafMgfceit 
der  nachstehenden  Arliejt  kann  Niemand  hesser  fiUen,  ala 
ihr  Urheber  selbst;  ich  darf  aber  und  .will  .dieselbe  mit 
dem  {jQ»tand  entschuldige»,  daas  zur  Anatdiung  ao  vieler 
Versuche  mir  nur  wenige  Gramme  des  koetbaren  Farb- 
stoffes ot  O^t  standen,  so.^Awa  'ich  gLaube,  diese  ao 
winsige  Menge  haushiUteriseh  gSMg  vund  aieht  obue  aUe» 
Nutten  fiici  di»  Wisatasehaft. verwendet  zu  habe»« 
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Anstatt  der  gefärbten  Papier^treifen  wendete  ich  Wasser 
an,  welches  5  Proo.  konz^ntttrter  alkoholischer  GjaninlSsung 
enthielt  nnddesshalb  auf  das  Tiefste  geblänet  war.  Diese 
PIüBsigkeit ,  welche  ich  der  Kurse  wegen  in  der  I|olge  mit 
dem  Namen  „GyaninwaBser**'  bezeichnen  will,  branchlJe  ich, 
WBk  sie  vollkommen  zu  entbläuen,  nur  wenige  Sekunden 
lang  mit  ozornsirtem  Sauerstoff  zu  sdiütteln,  falls  näinltdi 
die  Menge  des  angewendeten  Gyaninwassers  nicht  zu  gross 
und  das  Ozon  r^hlich  genug  vorhanden  war.  Wurde  mit 
Letzterm  die  Flttssigkeit  nicht  länger  behandelt,  aJs  diess 
ihre  Enibläuung  erheischte ,  so  erschien  si^'  schwach  bräun* 
lieb  geträ&t,  um  jedoch  vollkommen  klar  und  -farblos  durdh 
das  Filtrum  zu  gehen.  Man  würde  sich  nun  stark  irren, 
wenn  Haan  aus  dieser  Farblosigkeit  schliessen  wollte,'  dass 
in  der  Flüssigkeü  keinCyanin  mehr  enthalten  sei,  wie  diess 
die  nachstehenden  Angaben  zeigen  werden. 

Ein  glänzendes  Thalliumstäbchen  mit  dem  frisch  ge* 
bkichttti  Gyanruwasser  ib  Berfihrung  gesetzt,  verursacht  so- 
fort eine  noch  merklich  starke  Bläuung  der  Flüssigkeit;  die 
gleiche  Wirkung  bringen  einige  Tropfen  wässriger  schweflichter 
Säure  hervor,  aber  nur  vorübergehend,  indem  die  Färbung 
eben  so  schnell  wieder  verschwindet  als  sie  zum  Vorschein 
kommt.  Die  wässrige  Lösung  der  arsenichten  -Saure  bläuet 
ebenfalls  das  gebleichte  Wasser,  welche  Färbung  aber  nur 
von  kurzer  Dauer  ist;  ebenso  bläuen  nur  vorübergehend 
die  Schwefelwasserstoff*,  Gyanin Wasserstoff*  und  Pyrogallus- 
Bäure,  während  Ferrocyaukalium,  Jodwasserstoff  und  Jod- 
lealium  eine  beständige  Bläuung  bewirken.  Auch  der  Wein- 
geist, Holzgeist,  das  Aldehyd,  Bittermandelöl,  Glycerin, 
Aceton  und  noch  manche  andere  flüssige  Materien  organischer 
Art  verursachen  die  Mäunng  des  gebleichten  Gyaninwassers, 
falls  sie  ihm  in  gehöriger  Menge  beigemischt  werden,  wie 
diess  ebenfalls  die  Alkalien  thun.  lat  bemerke  noch,  dass 
4n  allen  Fallen,    wo  die   hervorgerufene  Bläuung  eine  an* 
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janigen, r  w^lehß  dujph  Jj^dsfass^r^tpf:  lynd  Ja^kj^lMun-  y<wj«v 
6a\^ht^,wifd.  Purch  wejpbe^r  A^ttel.  ajiyer  aiiQb  -das -^p^iileMlllt^ 
€jraiuniwf»9^  wieder  geUäu^et  w^Mrdea  ixtagj  \ho  färbt  ;«id» 
dasi^e^. nicht  fip^br  so  tief,.  :^8  .e^  vor  4eip§)^iiB#luauiliiK 
fi^tß^w  gewesen  ^ad  i^  dUisf  •:hii^x  djß  w&i^9  Umta^^ 
AV^  w^er^wäbnt  lasset]^,  -.(ia^Si  d»#»  ^ovoU  «i^e  4^  gwtnnteii 
redai^rapden  Sa])8tai}f!eQ  2,  B. ,  durch.  HS:  hervorgepnifeiie 
BläpuQg  h&iva^  ^i^ügea.  eines  ge}öslia9  Alkfdüs  noc^i  tMer 
goförJiit  «wiüd.: ) .  Ctiese.  Blä^vngsfahigkdit  ist  jedooh  *kme  w- 
4%Yieq:nd0  .£ijgei|6jshaft^  des  g/^Mo^t^a.  W^a^aris;  äe  wr* 
i^iffndet  langsam  in  yoUkQ]»jnaq«r  Dunkelh^üit,  rasaber.jm 
zer^eu^teo^r-r  und  am.  Si^inellai^  m  vaisiiüUelbarco.Soiw»^ 
Vidii^j.  /.wqhei  noch  ,w  bemerken  ist,  d^Bs  die  d|ir«h  di$ 
oxydirbaren  Materien.  QSvSOtfAaO^  iL,ii.  w..  bewearketeUigfas 
filäuung  in  e^en  dews^li^n  üri^d^  8ch.wä^^  teird^  in 
welG):^em  die.  Stärkender  dprcfai  Alkßiißß,  kßnpfrgwakwik 
£ärbwg  abiwnuit,  .80  das9.>i  w0nn.J6ne>;^iiiLb<Mren,  di0  FMier 
figkeit  2a  bläfU^»  ancb  das  Kali,  Am9)<H»kk  u».  $^  w,i  «im 
s^lctiei  Färbung  •qipbt:jmejhr.¥erur3acbßn.  •  ..  o.  .- 

Wird  im  blÄU44g8unrähig  gewordene  gebleiobte  Cyanin* 
liras^er  d^T;  £inwirjcang  d^s  uunuttelbajrenSoivi^iQiichteaj^l^ 
gesetzt,  so  fängt  ,e8  \}sdd,  an^  sich/aben^Als  aji  l>)ftu#n,  itfB 
BQlKm  na^h  einer  Jba^wtwdigOQ«  Bßsonnung  tief  gefStrbt  m 
ei;8<^einen,  . gl^ichgüU^g  ob  die. Flüssigkeit JEnül«  .^ei:  Li»ft  in 
B^ziül^rnng  gestaxiden  oder  niohjt».  welobe  licl^^wirkiuig  o^^dL- 
sfürdtig^i;  Wej^e  dui^cb.die  As^wesenheit  kleiner  Mengfp  ifpji 
j^eie^  Säurop  .  oder  Alkalien  .  verhindert  wird«  Der  nnter 
(liesen  Unußtänden  gebildetp  ^'arb9toff  ist  im  Wjs^p^r  ^ioJ^t 
gelöst) v^oi;iderp  nur  fein  mechanupph  sertheilt»  wesshc^b  d^r- 
spU>e  v,on .  einem ,  doppelten  FU^m  vollständig  1  jiurü^ehal- 
teA  wi^  .  un4 :  die  FluQsigk^t  nur  licht. kirsqtgrothgeiarbt 
s^et  .icollkomfQQU  klar  ^bläyft,  welnbe  Färbiuig  jdnr<3h  S^ra» 
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]|^l9i(jb^,C^a^nw^s^ '  ^wirken  If^sfUy :  so  9Qlieidet<  .$jksb « aus 
ihs^  k0ip,;waitßrer.  Kacbstoff :a^8,..waa  davaa  bemovkt  iwisdl 
il998^4ü^..l9rs<^^jbh&  iri(r)^Wff.4ßr  filtßirten  Fiüs^igfceit  bei 
f9rt|»9fi^9^r  3d9<>niiuog  mchi  ,mdbr  jinx^räi^d^rt*  Uetbk^v  d«-bi 
^labt/m^hir./vio^tt  iru'4i  JSnuiu  düi|td  :  noob.  di«  A»giib4 
nötbjff  «ein^  dai»;  di^  fjteiwitiigß  Blättaiig..des  «^bj^ekfetm 
Wftösei^  jmch  im  zerdor^utea  ;—  oibwgbl:>viel  Iwgesmor  ab 
im)iWinitj^e]ibarQa'&OimQQliQb^  stattfindet,  'in  der  Oui^lhmt 
abearr.dliV^aii^  vi<iit  i^olgt^  wiß  lao<e  mm  aueb  dieffUiBaÄgT 
koit.  unter.  dieiiQA[Ui06täpd$a  .ai<^  aelbat  $)>erl^8v»e9 im«fr 
Yf^  den.  aicf  d«m  JfUtnm.zurüokblfpibeildßn  facb^Qff  :b^ 
trjjEt,  8pjö9^-i^ch-  der/i^lbe  äbnliob<4diQ  Qiratuu  mitttiel 
blauer  Farbarin  Weiusgeigti  ai|£^  untiejraobßiclet  «i<ii  aber  vo^a 
Let2t§rfl .  wes^tlioh  dadurcbkr  ddss  seine  geiatige  LtS^ung 
durch  Säure«  Oiiicbti  eDtblän^  wird.  W^tar.  Mtm  ^er^en 
wir  ia  eiuem,  eigenen  Abschnitte  noch,  «(eitw«  Sigejisohaften 
dieses  durch  Luft  ene^gt^a.  Farbstoffes  ketia^  knien  und 
es  »ei  hief  nnc  noch:  so  Tiel  iiber  ihn  bemerkt,  dass  er^ 
^ifenn  im  Wasser  £erthsilt  und  der  weitem  Ein  Wirkung,  des 
SoiinenU<^tae  ansgesetat,  auch  bei^AussoUiessivig.  de»  Sauer- 
Stoffes^  ii^  einen  Kndem  Jaitetoff  sieh  nm^vTabdelt^.  wekber 
im  :Wa88eir  kir^chi^th  ;^^.löst,  durch  Säure  entfärbt  mmi 
dur€b<  Alkalien  wieder  gerojftiet  wird. 

Behandelt  man  das  Qraniawasser  länge«/  als  zu  sej^er 
Sntiaitäaung  nothig'.  ist,  mit  ozonisirtem  SaUeirstoff,  so  ver-r 
sohwindtt  schnell  die  anfäa^ich  eiatretcmde  bräunliche 
Tirübang  wieder  und  aeigt  die  farbloa  und  klar  geword^ne 
Elffistigkett'  nicht  mehr  die  Eigenschaft,  durch  x»di|cirende 
und:  alkaliBoha  Babstensen-jdtdi  Uäoen'  su' lassen,  w«ibl  aber 
Boohi  dici  FäJUf^mt^  :&nter  dem  Einflüsse  des  lichte»  diiese 
Färbung  ansutfehmeiL  and  den  yorbin  besproch^en  bUlien 
Ftfurbstaff  zu  erzeugen.  ; 
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Die  eririlfaiiten  EngebtusBe  lassen  siok  be^m  andi  mit 
tsyaniirikaltigen  Pftpierstrafen  erhalten.  Läset  man  dieselben 
ia  ozonisirter  Luft  niefat  länger  verweilen,  ak  eben  za  ihrer 
Eatblämmg  nödiig  ist,  so  ^gen  sie  ein  brännHcbse  Aas* 
sehen  und  fiihrt  man  rie  in  diesem  Zustande  in  Ammoniak-, 
HS-  oddr  SOt-Gas  ein,  so  bläuen  sie  sidi  sofort  noeh  deat-' 
liehst,  um  jedoch  in  letzterm  Gas  ihre  Färbung  rasdi  wieder 
zu  Terlieren.  Audi  wird  so  gebleiehtes  Papier  da  geUäuet, 
wo  man  es  mit  einem  T1ialliumstäb<Aen  stark  drildtt  oder 
mit  mem  Tropfen  Bittermandelöl  benetzt  und  kaum  braudie 
ieh  beizufügen  9  dass  da«  fragliche  Papier  dieses  Bläuungs«^ 
▼ermögen  im  Lichte  schneller  als  in  der  Dunkelheit  verliere 
und  auch  dadurch  einbusse,  dass  man  es  länger  in  der 
Ozonatmoephäre  verweilen  lässt,  als  diess  seine  Entbläuung 
erfordert.  Immer  besitzt  aber  ein  solcher  Streifen  no<^ 
die  Eigensdiaft,  im  unmittelbaren  Sonnenlichte  sich  ziem^ 
üdi  rasch,  im  zerstreueten  langsamer  zu  bläuen. 

Noch  verdient  die  Thatsache  erwähnt  zu  werden,  dass  das 
mit  Ozon  geblechte  Gyaniawasser,  ^eün  mit  SOs  schwach 
angesäuert,  den  Jodkalinmkleister  tief  bläuet,  mit  Pyro- 
gallussäure  sich  bräunt  und  die  ungesäuerte  Flüssigkeit 
durch  einige  Tropfen  Kali-  und  Sublimätlösnng  weisslich  %e^ 
trübt  wird,  welche  Reactionen  auf  das  Vorhandensein  kleiner 
Mengen  salpetrichtsauren  Ammoniakes  hindeuten.  Gegen 
mein  Erwarten  Hess  sich  in  dem  gebleiditen  Cyaiiinwasser 
kein  Jod  nachweisen.  Es  fragt  sieh  nun,  wie  es  komme, 
dass  das  üyaninwasser  durch  die  anfängliche  Einwirkung 
des  Ozons  entbläuete  und  doch  noch  unzerstörten  Farbstoff 
enthalten  könne.  Obwohl  eine  völlig  genügende  Beantwortung 
dieser  Frage  dermalen  noch  kaum  möglidi  ist,  so  will  ich 
dodi  auf  einige  Punkte  aufmerksam  machen,  welche  zum 
richtigen  Verstandniss  dieser  räthselhaift  erscheinenden  Thafh 
sadie  fuhren  dürften.  Nach  meinen  frühem  Versuchen  sind 
das  Thallium,  die  schweflichte*,  arsenichte-,  Sdiwefelwasser» 
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Stoff-,  CjaavassenBtoff*,  JodwaMorstoff-,  I^rogAHassänre, 
das  JodbUioiD,  FerTOcyftpkalinin  u*  &  w.  Materien,  wekiie 
mcbt  nur  dea  freien  —  aonden  aocfa  gebmdenfln  ozonigirten 
Sauerstoff  gieijgst  asfhahmen,  um  sich  zu  HO«,  80«,  AsO» 
u.  8»  w.  zu  oaydiren.  Da  es  nun  wieder  die  gleidien  Ma-* 
terien  sind,  weüshe  das  durdi  Ozon  frisch  gebleichte  C^anin- 
wasser  zu  bläuen  vermögen ,  so  kann  man  kaum  anders  als 
annehmen ,  dass  in  dieser  Flüssigkeit  eine  aus  Cyanin  und 
Ozon  bestehende  farblose  Verbindung  enthalten  sei,  irieder 
zersetzbar  durch  die  ozongierigen  Materien,  wriche,  indem 
sie  sich  mit.  dem  ozonisärtoi  Säuerst«^  der  fraglidien  Ver^ 
bindung  Tereinigen,  den  Farbstoff  unTerändert  in  FreilM»t 
setiBen. 

Die  weitere  Thatsaohe,  dass  die  durch  die  oeongiei^en 
Substanzen  hervoigerufene  Kauung  in  einer  Anzahl  Ton 
Fällen  wieder  yerschwindet ,  beruhet  ohne  Zweifel  auf  der 
Eigenschaft  des  Qyanins,  durch  freie  Sämren  entbläuet  zu 
werden;  wenn  daher  die  duvch  SO,,  AsO,  u.  s.  w.  anfing« 
lidi  yerursaohte  Färbung  wieder  verschwindet,  so  ist  eine 
solche  Wirkung  der  unter  diesen  Umständen  gebildeten 
Schwefelsäure«  Arsensäure  u.  s.  w,  zuzuschreiben. 

Dass  auch  die  Alkalien  das  frisch  gebldchte  Gyanin- 
wasser  wieder  zu  Uänen  vermögen,  muss  zu  der  Vermuthung 
führen,  dass  bei  der  anfänglichen  Einwirkung  des  Ozons 
auf  den  Farbstoff  irgend  eine  Säure  erzeugt  werde,  welche 
unmittelbar  nach  ihrer  Bildung  mit  einem  Theile  des  vor- 
handenen Cyanins  zu  einer  farblosen  Verbindung  .zusammen 
trete.  Die  Thatsache,  dass  das  durch  Ozon  frisch  gebleichte 
Cyaniiiwasser  bei  Anwendung  ozongieriger  und  alkalisdier 
Substanzen  sich  merklich  tiefer  bläuet,  als  diess  gesdiiehet^ 
wezm  nur  die  Einen  und  nicht  auch  die  Andern  der  Fliissig^ 
keit  zugefugt  werden,  scheint  mir  ausser  Zweifel  zu  stellen, 
dass  in  dem  gebleichten  Wasser  zwei  verschiedene  farblose 
Verbindungen  enthalten  seien,  von  denen  die  Eine  nur 
[1865.  IL  2.]  7 
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dttvdi  omggieir^e-,  <y0  Andere  i&ur  duröh  alkAlische  Mattine 
B^tegt  imd  idarans  der  Farbstoiff  abgeaokiedeii  irerden  kann. 
Da  aber  anoh  aelbit  bei  Anweiiduiig  beider  Arten  Toft 
Bläimiigsiiutteln  das  gebleichte  Wasser  ^aichtmehlr  die  Tiefe 
sefaer.  ttrsprünglicLen  FäHrang  erlangt,  so  wird  Ueiftus 
wahrfleh^nlieh,  dass . durah  dair  Osoa  gleioh  anfangUob  ^n 
TJbeil  des  Gjaabs  serstöart  und  in  F<Jge  hievon  eine  Säure 
gebildet  werde,  welche  emen  andern  Thdi  des  voziiftadenen 
ITarbsiboffes  entbiänet. 

Ss  ist  übrigens  nicht  anmögUeh,  fiir  mioh  sogar  wahr- 
seheinlidi,  dass  im  ersten  Augenblicke  des  ZnsammentreffenB 
dies  Cyanins  mit  dem  Oz<m  nur  das  Gjaainozonid  gebildet 
werde,  dass  aber  das  Ozon  eines  Theiles  dieser  Verbindung 
safolrt.  auf  die  Elemente  eines  Thcües  des  mit  itun  (dem 
Oflon)  veig^seilsiehafMten  Farbstoffes  wirUich  oxydirend  imd 
daher  serstörend  einwirke  anter  Büdong  einer  sanren  Sab- 
Stent,,  wekhe  mit  dem  nnTerändert  gebliebenen  Theile  des 
Pigmentes.  I  die  farblose  und  allem  durch  Alkalien  zersetzbare 
Vetbiadnng  eingehet.  .Nach  dieser  Ansidit  würde  somit 
das  ozonhaltige  Gyanin,  welches  wir  in  dem  frisch  gebleiohten 
Cyaninwasser. antreffen,  onr  nodi  ein  Best  des  anfänglich 
gebildeten  Gyaninozonides  sein  und  Hesse  sich  auch  be- 
greifen^ .  wesshalb  die  gebleichte  Fliissigfceit  selbst  bei  An* 
Wendung  ozongieriger  und  alkalischer  Materien  nicht  mehr 
so  tief  gebläuet  wird,  als  sie  es  vor  ihrer  Behandlung  mit 
Oaon  gewesen« 

Die  Annahme,  dass  thätiger  Sauerstoff  ak  soldier  mit 
mier  so  leicht  ozydirbaren  Materie,  wie  das  Cyanin  ist, 
vergesellschaftet  sein  könne,  mnss  aoffallend  genng  w- 
scheiitön;  wir  heunen  indessen  bereits  einige  Verbindungen 
dieiser  Art,  wie  z.  B.  das  si^^enannte  oioaisute  Terpentinöl, 
in  welchem  der  thätige  Sauerstoff  als  Antozon  vorhanden 
ist^  wie  auch  das  gebläuete  Guajak  als  eine  Verbindung  des 
Harzes  mit  Ozon  als  solchem  angesehw  werden  muss«  Und 
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«war  b^eoohtiget  za  dies^  Annabme  die  Tiiatsadie,  dftsa  die 
80  gebondenea  Sttaerstaftnodifieationeii  sieh  wieder  abtrennmi 
md  auf  aadire  Matorim  übertragen  lassea.  Qq  z.  B.  giebt 
das  oBonisirte  Terpentiml  den  mit  ibm  TergeaeUsGfaasfteten 
antoionigen  Saoerstoff  bereHwiHigst  an  80,  ab,  nm  dieselbe 
m  SehwelMBinre  zu  (ngrdiren,  oder  an  die  Basis  der  ge* 
losten  Eisenoqrdidsalze,  um  sie  ia  Eisenozyd  übemfübren. 
Was  das  bläae  osbobaUige  Oiuyaldiarz  betriffi;,  so  wird  es 
nach  meinen  Versachen  selbst  im  festen  Znstande,  nodi 
kiiAter  aber,  wenn  ia  Weiägeist  gelost,  dnrch  HS,  SO, 
n.  s«  w.  augeablieldieh  entbtibiet ,  w^eldie  Entfarbong  anf 
einer  Oz<mentraehtDig  beruhet  Die  geistige  Lösimg  des 
oaonisirten  Guajaks  entfiurbt  sich  aber  auch  freiwillig;  lang* 
sam  in  der  Dunkelheit,  etwas  rascher  im  •  zerstreueten  — 
am  Sdmellstca  im  unmittelbaren  Sonnenlidite.  Diese  frei- 
willige EntbUmung  bemhet  eboifislls  auf  einer  Ozonentaeb- 
uag,  d.  h.  auf  einer  wirklich  ozjdirendon  Wirknng,  wel^ 
das  mit  dem  Goajak  verbundene  Ozon^  langsamer  oder 
rascher  je  nach  der  Stärke  der  Beleuditung,  anf  die  oxydir- 
bareu  Bestaadtheile  des  Harzes  henr(Mrbnngt,  um  Letzteres 
so  zu  Teräodem,  dass  es  mit  weiterm  Ozon  keine  blaue 
Verbmdung  mehr  zu  bilden  v^mag. 

Das  V(m  mir  Termuthete  Oyaninozonid  wäre  somit  Ter- 
gleichbsdr  dein  ozonisirten  Gnajak,  zwisdien  weldien  jedodi 
der  bemerkenswerthe  Gegensatz  bestünde,  dass  in  dem 
euieKi  Falle  durdi  die  Vergesellschafltang  des  Ozons  mit 
ei&er  blauen  Materie  eine  farblose  Verbindong  entstundet 
wihrend  in  dem  andern  FaUe  das  gleiche  Ozon  mit  einer 
fittrblosen  Substanz  eine  blaue  Verbindung  erzeugte,  was« 
wie  man  leidit  einsiehet,  zur  uotiiwendigen  Folge  haben 
mosste,  dass  dkß  «ine  Verbindung  durch  Ozoneatziehung 
gebläuet,  die  Andere  entfärbt  würde. 

Die  oben  erwähnte  Thatsache,  dass  die  beiden  in  dem 
durch    Ozon   frisch   gebleiehten    Cjaninwasser    enthalteaen 
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lu'blaBOii  Oyaaintarbnidaiigen  mit  einander  ▼ersohwindoi 
imd  zwar  vm  so  rascher  je  stiurker  die  Fiiisigkeil  bdeuditet 
ist,  gieH  der  Vemiiithimg  Baum,  dasa  sie  selbst  ▼eriiiidenHl 
auf  einander  einwirlcm,  um  eine  neue  farblose  Matene  eh 
erzeugen,  welöbe  jn  der  DmÜEelheit  unTeräaderlich  ist^  anter 
dem  Einflasse  des  Lichtes  aber  in  emen  blauen  Tom  Gjranin 
verschiedenen  Farbstoff  skäi  nmsetet,  der  seinereits  wieder 
bei  fortdauernder  Ltchteinwirkang  in  ein  rethes  Pigment 
übergeführt  wird. 

Da  mich  Herr  Martins  hoffen  liess,  er  werde  demnädist 
die  Einwirkung  des  Ozons  auf  das  MiUler'sdie  Blau  zum 
Gegenstand  einer  einlasslichen  Untersuchung  machen,  so 
dürfen  wir  erwarten,  dass  er  uns  über  den  nächsten  Grund 
der  erwähnten  so  ungewöhnlichen  Exsoheinungea  wie  über- 
haupt über  die  mannigfaltigen  Voi^änge,  weldie  bei  der 
Wechselwirkung  dieser  beiden  Materien  stattfinden,  bald 
in's  Klare  setzen  werde,  eine  Arbeit,  die  eine  eben  so 
schwierige  als  um&ngsreidie  sein  dürfte. 

Wenn  voranstehenden  Angaben  gemäss  das  freie  Cjraain 
sehr  rasch  durch  das  Ozon  zerstört  wird,  so  ist  diese 
keineswq;s  mit  dem  an  kräftige  Säuren  gebundenen  Farl>* 
Stoff  der  Fall,  dessen  vdlständige  Zentöruag  in  diesem 
Zustande  verhäitnissmässig  ziemlich  langsam  erfolgt,  wie 
daraus  abzunehmen  ist,  dass  ein  erst  durch  Ofaninlösung 
gebläueter  und  dann  durch  Eintauchen  iih  verdünnte  Schwefel- 
säure wieder  entfäiiiter  Papierstreifen  eim'ge  Stunden  lang 
der  Einwirkung  einer  Ozonatmosphäre  ausgesetzt  werden 
muss,  damit  er  durch  Alkalien  nidit  mehr  gebläuet  werde, 
wahrend  erwähntermaassen  ein  blos  gebläueter  Streifen  unter 
den  gleichen  umständen  in  "riel  kürzerer  Zeit  so  ansge* 
bleidit  ist,  dass  er  sich  durdi  die  erwähnten  Mittel  nidit 
mehr  bläuen  lässt. 

Trotz  der  Anwesenheit  einer  Säure  wiikt  aber  das 
Ozon  dodi  auf  einen  Theil  des  Gyanins  nuTerweilt  ein,  wie 
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man  dkss  aus  nachsMieiiden  Aagaben  emAktn  kann.  Wird 
an  ftrhloaes  Geoiiach  tob  zwei  Baumtfaeiieii  Waissen,  durch 
«ia  Taaiendtel  SO,  angeBäiieri,  md  einam  BanmtlMfle  konMa« 
inrter  aOcohoUsdiai  Cyaoinläning  mit  stark  osoniailOT  Luft 
auBammim  geeohfittelt,  so  trübt  «ich  dassaUbe  sdir  stark  in 
Folge  der  Auasdieidang  einer  braonen  detti  Kenaes  ahn* 
lidien  Materie,  welche  darch  Filtration  von  der  ührigea 
FlüBsagkeit  eich  treomen  und  mit  Waseer  answasohea  läaet 
Auf  diese  Weise  von  anhaftenden  Beimengungen  befreit,  be« 
Bitst  deif  bnnme  Kckpor  die  Eigenfiehaf);,  durch  alle  die 
obenarwahnten  oaongierigen  und  alkalisdieQ  Substanien  ge- 
biäaet  zu  werden,  welche  Färbung  durdi  Säuren  augea- 
blidUich  wieder  zum  Versdiwinden  gebracht  wird,  waa 
wahrscheinlidi  macht,  dass  dar  blänende  Farbstoff  üyanjn 
sei.  Diese  Bläuungsfahic^ett  der  braunen  Materie  ist  jedock 
ebenfalls  nicht  andauernd,  sondern  Tcrsdiwindet  rasch  im 
unmittelbaren  Sonnenlidite ;  weniger  schnell  im  aerstreueten 
und  noch  langsamer  in  der  Dunkelheit.  Im  Wasser  var- 
theilt  und  mit  ozonisirter  Luft  geschüttelt  verschwindet  die 
braune  Substanz  sofort  und  die  hierbei  arhaHene  ferbloee 
Flfissigkeit  wird  weder  durdi  ozongierige  noch  alkalische 
Materien  geblaaet.  Der  gleiohe  braune  Körper  löst'  sich 
leicht  in  wassrigen  HS  oder  SOj^  mit  Farblosigkeit  auf,  eise 
Flüssigkffit  lieftttid,  welche  dmish  Alkalien  geUäuet  wird, 
um  durch  Säuren  wieder  mtfiirbt  zu  werden.  Aue  diese 
Reaktionen  lassen  revmuthen,  daes  die  in  Rede  st^ende 
Materie  dne  Verbin&mg  Ton  ozon«  und  säurehaltigen  Cyanin 
enthalte.  Was  die  von  ihr  abfiltiirte  Fliissigkdt  betriffti 
80  wivd  audi  eie  dun^  AJkahen  noch  aufiydM  Tiefete  ge* 
blauet  und  muss  dieselbe  längere  Zeit  mit  Ozon  bdumdsl* 
werden,  damit  sie  diese  Eigeaschaft  yerliere. 

Ashnlioh  dem  fMen,  wirkt  auch  der  gebundieine  'Ozoai'» 
eirte  Sauerstoff,  wie  er  z.  B.  in  dem  BleiMiperozyd  eatkal- 
ten  ist,  blmhend  auf  daa  Cjraninwasser  ein  und  da  in  diese» 
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HinAichi»  das  Verlttlteii  des  gttiaAiiten  Soperazydei  am  eigtii'- 
tfattmlicheft^tdreMe  gewährt^  so  dwOen  «oHge  aäbero  Ab« 
gaben  datttber  liter  wohl  aoa  Orto  seim*  Ein  bonahe  bia 
mr  Uttdarohaiehtigkeit  tief  goUaiwteaOaiandi  von  100  Gram* 
men  WassofB  nad  6  Gsamanen  konzentfiiier  CyaninlÖBaag 
BÜt  1  Qiamm  Bleisaperoxydes  bei  gewdhnliaber  Teibpetabir 
lebhaft  zusammen  gesdiältelt,  wird  schon  in  wenigen  Ifi« 
unten  and  bei  Anwendimg  einer  etwas  graseren  Menge  Ton 
FbO,  beinaha  angeabücUich  des  äänsliehen  entblanet  sein, 
so  dass  die  durch  das  FQtnun  g^ende  ISäasigkeÜ;  toll«* 
kommen  üeHrbbs  und  Idar  enebeittL  Ueberaiehet  man  die 
kmere  Wandong  eines  FQfcrnms  ndt  einer  >mir  dünnen  Hülle 
in  Wasser  zeriheihen  Blaisnperoxirdee,  so  läuft  aa^egoesenes 
Oyaninwasser  ohnfS  weiteres  Schütteln  sofort  fiurblos  ab, 
wesihalb  man  auf  cbase  Weise  grosse  Mengen  dar  geiart»* 
ten  Flüssi^kait  bequem  entUiuen  kaiuL 

AUs  die  oben  erwähnten  ozongterigen  und  alkafisohen 
Materien,  welohe  das  durch  Qaon  frisdi  gebleichte  Gyania* 
wasser  wieder  bUnoi,  bzingea  die  gleiche  Wirkung  auch 
aaf  das  dardi  PbO|  entfärbte  Wasser  her?or  und 
zwar  ebenfidis  wieder  so,  dass  die  dnroh  die. oaongierigen 
Sttbstaaaen  bewirkte  Bl&uuag  beim  Zufügen  von  AlkaliA 
um  ehi  M^liches  tiefer  wird.-  Aber  auch  diese  Blsaungs? 
fthigkeit  ist  von  keiner  Daner;  äe  yerachwihdet  langsam 
in  der  Dümkelheit^  rascher  im  aerstreueten  und  am  Schnell* 
sten  im  unmittelbsren  Sonaenliohtev  mit  wdoher  Verihideri' 
nng  eine  gdbliohe  Trabung  der  FHisi^Bfcisit  Hand  in  fiaild 
gehet«  die  daher  in  der  Sonne  sofort,  wenigelf  sdinell  im 
zerstreuten  Lieht  und  am  liSnigsamstwii  in  der  Buakeihät 
eintritt,  welohe  Tnibnug  jedoch  wieder  Teaaehwindet  und 
zwar  um  so  schneller^  je  stiiker  die  Ftüsaigkeit' bdeuditet 
ilt4  Lässt  man  das  #ieder  klar  und  iatblos  igearirdene 
Wasser  nooh  länger  der  Einwirkung  des  Sonnenüehtes  ans* 
fssetat,.  so  fangt  es  bald  an,  sich  wiader  zu  bttnen  infolge 
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d/9r  Aimßobdidotig.  «IMS  £ftrb8tofl»»,  welcUeu  ein  doppeltes 
jl^iltrma  siwrücbbält,  der  :in  Wesagttist  lAilich  ist  und  oicht 
durch  Säuren .  entbläoet  wird  ^  eich  ühariMiapt  gttoi  so  ver* 
Mb;,  me  4m  unter  der  Mitwirktag  dea  SonnenliohteB  in 
^eia  dujr<;h  Qzm  gableiohteii  CjaninwiuBser  wtstebende  Umoe 
^igmcnt,  uns  welehenThatseebeik  ^«heUt»^  dß»s  das  fileisapei^ 
iMSjd  gldi^«deiii.iOacNai  <anf  dee  Gyeoin -einiriifct.  • 

Oaw.  Inders  eJs  PbO«  oder  die  Oeonide  überhaupt 
yerbatten  »eh  dMJenigen  Oxyde,  /welche  iksh  ABtocBpnide 
um^y  z,  3.  die.  Svperoxjfde  des  Wassevstoffieft,  BariomS) 
Strontinms,  Kaliums  und  Katrinme,  die  bekanntlieh  ail  die 
jDzonide:  Bteisiiperaxyd,  Uebermancpftusäure  ä.  s«  w;  redu- 
qfemi  eiuKirJie»,  iadeia  Jtee  seihst,  einen  Theil  üires  Saneir^ 
etof^eh^ltes  (ihr  6)  Tevlieren.  Besagte  Autozenide'  bringen 
niiviilicib  >  beute  merUMbe  Wirkong  auf  dae  Uyanin  herver^ 
wie  schon  daraQB  erhelK,  daes  ihr  typisehee  Vorbild  das 
WasenerstofisilperQqpd  die  Färbang  des  Cyanin^assers^  an?er<» 
ä»dert  lässtn        .  A 

£a  ist  ton  mir  2U  seiner  Zeitgezeiigt  worden^  dass  das 
imite  Saaerstoffaqnirale&t  des  genannten  Superozydes  imter 
dor  Mitvirbwg..  gelöster  £isenQzjdulsahie  dia  oxjdiread4 
-Wicksamkeit  des  frdien  Ozons  oder  der  Ozonide  erlaoage^ 
mub^  es  Jconkmt,  dass  Wasser,  welehee  nur  S|Niren  yob 
BO^  enth&lt  nnd-anf  lim i JodkaÜamkleistor  mcht  mehr  eia^. 
wirkt«  Lcteteni  beim  .Znfiigen  einigen  Irop^Mi  Tendüzyikr 
£is€eYib'ioU3tning' augenblicklieh  nodk  auf  4as  lieAte  J)läaflk 
mad  ein  solobes  Hochhaltige,  und  mittelst  Indigotinktnr  nQ«dt 
DenÜi^t  geUäuete  Waeser  bei  Zusatz  kleiner  Msngea  der 
geaaQaben  Sieensahdösongaiendich  rasch  eatürbt  wird,  wese^r 
kalb  auoh  dier  JodkaUamUieiBter  nnd  die  Indigolöeung  in 
Verfaindug  mit  einem  EiseiMMqrdttlsalza  so  iibei-aus  ibmpü^ 
lidie  Reagentien  auf  das  :  WosserttoffNiperoxyd  mud. 

Biese  Thatsadhen  lii^ssen.  nioh  wjuiiathenv  dasa  unter 
IfiftWirknng  eines  soleheuiEiseDsalaeaiHOi  gleich  dem  Oaoa 
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oder  fileisaparoxyd  «of  das .  Gyanin  eiswärken  werde  maA 
die  Ergebdbee  meioer  daräb^  angestellteii  Versttdie  habea 
die  Riciitigkeit  dieser  Vemmthimg  Msser  Zwriikl  gestdit 
Hochhaltiges  imd  durch  Cyaainlosang  tief  gebl&ietes  Wasser 
wtfiurbt  sich  beim  Zvfiigen  einiger  Tn^ka  vterdfimter 
BisenvitrioUSsaiig  aagenbücklicfa,  welche  &rblose  FHlesigkeik 
in  jeder  Beztehnag  wie  das  duTcfa  Ozon  oder  Bleisoperoxyd 
frisch  .gebleichte  Cjaniawasser  sich  verhalt :  sie  whrd  doiüh 
OBongiarige  and  alkalische  Sabstaozen  wieder  gebUhiet,  ver- 
liert  diese  Eigenschaft  rasch  im  Sonaenlichte,  um  darin 
später  sich  wieder  zublauea  iL  s.  w. 

Dorch  dieses  Verhalten  des  Wasse«8to4haperoxjFdes 
einerseits  und  die  ansserardentiidie  iSrfodraft  des  Gyanh» 
aiidererseits  wii'd  dies^  Farbstoff  zum  empfindliohstm  fieagens 
auf  HO,,  w€dehes  wir  bis  jetzt  kenn w  gelernt  hab^.  Was 
die  Stärke  des  FärbvermÖg^M  des  Gyaains  betrifft,  so  zeigt 
nach  meinen  Versuchen  ein  Liter  Wassers,  welches  nur  ein 
Zehnmiliiontel  unseres  Farbstoffes  enthält,  eben  nodi  so 
merklich  starken  Stich  ins  Violette,  dass  das  Verschwinden 
dieser  Färbung  vom  Auge  deutlichst  wahrgenommen  wird* 
VermÜBcht  man  dordi  Q^aninlösung  noch  merküdi  tief  ge* 
{rfänetes  Wasssr  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Eisen- 
ntriollÖ8«ag,  so  verschwindet  die  Färbung  voUfcommen  und 
ziemlich  rasch,  wenn  in  ihm  auch  nur  winzigste  Sputen  von 
flO^  enthalten  waren  und  kaum  braoehe  ich  ansdrüddicli 
au  bemerken,  dass  «besagte  Eisepsalriösuag.  iär  sich  allein 
keine  entbläuende  Wirkung  auf  das  Gjaninwasser  hervei^ 
bringt,  was  nur  dann  geschiehet,  wenn  dieselbe  nofk  freie 
Säure  enthält  und  soUtea  diese  andi  nur  Spuren  sem,  welr 
eher  Umstand  daher  wohl  zu  beadtten  ist,  wenn  das  Cjranaa 
als  Resgens  auf  HO,  dienen  soll  Mittelst  litrirens  be- 
reitete ich  mir  ein  Wasser ,  welches  nur  ein  ViermiUiontd 
Wasserstoffsuperozydes  entUelt  und  wunde  diese  Flüssigkeit 
fihr  das  Auge  noch  deutlich  geblattet,    so  verschwand  beim 
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Enfägeii  «inigor  Tkropfen  verdünnter  EisenyitrioUosang  di^ 
ffirbug  wann  nidit  aogenUicUieh  doch  n<>di  zieiftUoh  rasdk 
qtid  ToUstiuidig.  Umiy  ut  nodi  an  emem  andern  Beisfuele 
die  aossermrdeiitlidie  fimpfiodllchkeit  nneeree  Reagens  anf 
HO,  2a  aeigeD,  861  bemerli,  dassreiMs  Wasser  nur  wenige 
Augenblicke  mit  amalgaarirten  Zinksp&hnen  nnd  atmosphäri'- 
flober  Lnft'geeekättolt,  schon  so  vid.  WstoeersU^uperoxyd 
enthält,  nm  mit  fiiilfe  des  Üjanins  nnd  der  Eisenvitriol* 
läanng  nadigewiesen'  werden  za  können.  Das«  aber  Wasser, 
weidiefr  ia  der  angegebenen  Weise  auf  so  geringe  Mengen 
wn  HO,  g^rift  werden  soll,  aoeb  nidtt  die  kleinsten 
^omren  »gend  einer  freien  Saare,  nioht  einmal  von  Eohlen- 
sinre  enthaltMi  darf,  verstdit  fläch  vcAi  selbst,  weil  cKeselben 
iBr  sidi  alletn*  schon  einiges  Cyanin  entblänen  würden,  wie 
dfess  die  weiter  unten  folgenden  Angaben  deutlich  genug 
sägen  weorden. 

2)  üeber  das  Verhalten  des  gewöhnlichen  Sauer- 
stoffes  zum  Cjanin. 

Wie  bereits  erwShnt  worden,  kam  m  der  Färberei  das 
Oyamn  bald  i  ausser  O^aveh,  weil  die  damit  gefilrbte  8eid# 
QBgewöbnlieh  rasch  erblasste  nnd  natärliiA  mehr  aus  wissen* 
sohaftEohta  ak  technische»  Qränden  musste  es  midi  kteres* 
airen,  die  nächste- Ursache  dieses  schneiten  firbleichens  ge^ 
aaaer  kennen  sn  lernen,  worüber  meine  Versuche  Folgendes 
geieigl  haben.  Werden  zwei  mittelst  der  gMehen  Oyanin- 
Ifienng  tief  gabUiuerte  Papiers^reifen,  dwen  Einer  vorha*  über 
VittfiolSl:  getroQhnet,  der  Andere  dagegen  stark  mit  Wasser 
banetat  worin ,  ig^eiehzeitig  der  Binwirkung  des  unmittel- 
Iwren  EkmnenlichteB  ausgesetat  und  2war  so,  dass  der  erstoa 
Streiftn  ni  eiaisr  mit  vollkommen  trockenem,  der  Andere  in 
einer  mit  waeserhattigem  Sauerstoffgas  gefUHen  Flasdie 
rfch  beindet,  so  wird  bei  kräftiger  Besonnnng  der  benetzte 
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Streifen  «ckioBi  im  Laufe  v^ozi  4iO-r-aO  IffiniikeD  msgetdeidifc 
w^rdea»  wäbr^tid  in  dieiei&  Zdlvwmft  die*  fäorlmiig  de* 
trookexuan  Stifeifem  m  wAaserfreieftOaM  nicht  um  'eiaModii» 
fohes  fii^  Termi&deit  mid  Ti^  eiiordent  wtodon,  tdaniifc 
Wter  diesen  DfliflÜind»n  die  färfcnng  das  Psfien.  günzlidi 
veiBCbvinde.  Gleich  stark  gebläaete*  und  <nut  Wasser  Im« 
netdite  üyanmstosifdu ,  in  «oer  saoarstofflkattigQn  J'Insohe 
aulge&ngen,  dcaren  Bodsfei  noch  mit  Wassear  bedenkt,  ist  mud 
diie  an  einem  wSSüg  donkeb  Orte  defa  be&idet^  naigna^iailk 
woohenlang6m  Stehen  nedh  •  keine  merkUnha  VesmindetttqK 
d^  Stiyrke  ihrer  Väi*b«ng,  ans  W4leher  Tlmtsachei  erhettl^ 
dass  beim ürUeinhen  der  mit  Uyanin  gelSnbten Zengeanner 
dem  atmosphärischen  San^rritoff  anch  das  Waeaer  vnd  lishi 
eine  einflnsareioke  BoUe  sfarien*  SalbstventaBdiich  rerhaft 
fttch  das  dnitdi  C^aninUisoug  ge&ribte  Wasser  wie  die  fe«^ 
ten  mit  der  gleichen  Flüssigkeit  gebläueten  PapkBstseifiBOB:; 
es  lassen  sich  jedoch  am  erstem  Vorgänge  nnd  Erschein» 
nngen  wahrnehmen,  welche  man  am  Papier  nicht  beobachten 
kann,  wie  diess  die  nachstehenden  Angaben  sofort  zeigen 
werden. 

£in  Gemisch  von  100.  Granrawn'WasseKB  nnd  S^ram* 
men  konzentrirter  GyaatnlSeang  in  eitler  «wei  Litir  grossen 
sanerstofibaUigen  riaachCf  unter  kzÄftiger  Beseniuing  lebhaft 
nnaammen,  geschüttelt,  wird  sdnen  nach  B  bis  4  Minnten 
vollkommen  gebleicht  sein  nad.^tita  eine»  ndcli  Toriiandenen 
sehwacMi  Stiches /in's  Bläulidie  TÖttig  LMoü  .dMbb  dae 
f  äirnm  geheiL.  Hie  so  gebleiclite  hlnasigkdt  blilieit  mA 
mit  den  oznngieiigen  Materien  .  SO^,  AnO^  n.  sj  w.  ^  nseht 
mehr,  wie  auch  die  AlkalieB  .diese  Färbnilg  nur  ib  einem 
ansaerst  schwachen  Oarade  hervorbringen;  .nnleii  d^mSüiK 
inase  des  unmittelbaren  Sonnenlichtes  färbt  sie  sichnabst 
nemlioh  irasah  blau,  weldie  Färbntig  wieder :tob  eiiear.Pig** 
mente  hesröhrt»  welches  nicht  dmpdh.das  .Filtram  geht,  sidi 
in  Weingeist  löst   nnd  durch  Saoren  nicht  ^entblänet  wM^ 
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ans  welahen  Angaben  bervorgekety  da«  che  dnreh  beaonnteil 
Sauerstoff  gebleichte  Oyaoinvaeaer  im  Lidhte  g^tuie  se  «cfa 
▼arbäk,  \m  die  gkidie.  durch  O2011  oder  Heknperoxyd 
entblänete  Fltiefiigkeit,  mackdem  ai«  im  FAigkeit  vierlareii 
hat,  durch  oisoogierige  äabsteaaen  n.  &  w.  geUüuet  ra 
werden.  > 

Nach  meineu  bSik&tea  Versndaen  biidoi  sich  bei  der 
langsamen  Ose/datioiL  vieler  unorganiseheir*  nad  organischev 
Materien  in  wasserhaltigem  gewöhnlichem  Saaerstoff  naA* 
wfijsbare  Moigen  Ton  WasserstoiEsHperozjd  und  audi  bei 
der  Einwirkung  des  belenohteten  Saocntoffes  auf  daaOjaniii« 
wasser  fiadet  die  Bildung  dieses  Antoionides  statt  'Sciijfttell 
man.  ein  Gemisch  ¥oa  100  Graaunen  Wassers  nnd  5  Oram^ 
men  konzentrirter  Gyaninlösmig  so  lange  dber  nicht  Knger 
ant. reinem  oder  atmosphfirisohem  Sauerstoff  im  Spnneniiclita 
auaammen ,  bis  die  Flüssigkeit  farblos  durch  das  Ftltruai 
geht,  so  zeigt  dieselbe  folgende  Reaktionen :  etwa  40  Gramme 
des  gebleiebten  Wassers  erst  mit  einem  Tropfen  Bleiessigs 
und  dann  mit  ein  wenig  JodkaUumkleister  vermischt^  fiirbeu 
sich  beim  Zufügen  von  Essigsäure  noch  deutlich  bbus;  die 
gleidie  geblmchte  Flüssigkrit  mittelst  IndigotiidEinr  noch 
merklich  geblattet,  entfirbt  sich  bei  Zusatz  einiger  Tropfau 
▼erdünnter  EisenväbrioUösuog  ziemlich  rasch  und  natürlieb 
besitctl  das  gebleidite  Wass^  auch  das  Vermögm,  :untet 
Mitwirkung  der  genannten  Eiseoeablösung  iiöch  einige  Qyanii»* 
löeung  zu  entbläuen.  IMese  und  noch  einige  andere -das 
Watoerstoffi^ieroi^d.  keunaeichniendcn.  Beaktienen,  welsbe 
das.  durch  beleuchlelea  Sauerstoff  gehleichte  Gjaiiinwasser 
hervorbringt,  lassen  daher  keinto  Zweifel  dartii)er  walte% 
dass  es  HO^  enthalte,  welches  sich  während  der ^dchuqg 
der  Isrbsteflnialtigen  ^Flüssigkeit'. bilden  muss. 

Wie  nun  obigem  Angaben  züfoH^e  diekräflagsm  Säuren 
das  Gyanin  g^^en  die  Binwifkung  des  Ozons  noch  merUieh 
sohiitseBf   soihun   sie  diess  auch  und  zwarJiv  einer,  noch 
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kriftigoni  Weite  gegen  die|ettige  des  beieochteten  Saaer« 
iloffes,  wie  schon  darmos  faerrorgiAet,  daas  Papientreifen 
erst  dnrdi  Gyaninlösniig  gebÜnet  omI  dann  mfttelst  Ter- 
dumiter  Sdiwefelsäni«  wieder  entfiirbt,  tide  Standen  lang 
der  fisnwirknog  des  feaohten  und  besonneten  Saiierstoffiw 
ansgesetst  werden  müssen,  damit  sie  sich  durch  Alkalien 
nicht  mehr  blänen  lassen.  Ebenso  kann  man  dorch  SO, 
entblänetes  Gyaninwaseer  Isnge  im  Sonnenliobte  mit  Saner* 
stoffgas  cosanunen  schfittdn,  ohne  dass  es  merk&eh  von 
seinem  Vermögen  einbfisste,  durdi  Kalilösnng  n.  s.  w.  ge- 
bliaet  an  werden,  wobei  nodi  die  negative  Thatsacfae  be- 
merkenswerth  ist,  dass  in  so  bdAnddtem  sänrehahigeii 
Cyaniawasser  kab  WasserstofEsuperoxyd  sich  nadiweis^  laset. 

Eine  entgegengesetzte-  Wirkung  bringen  die  Alkaliea 
auf  das  C^anin  hervor,  welche  die  Zerstörung  des  Farb^ 
Stoffes  dnroh  den  beleuditetoi  Sauerstoff  in  auAtttender 
Weise  besohleomgen ,  wie  diese  der  einfiftdie  Versuch  zmgt, 
daas  ein  durch  Gyauinlosung  tief  gebläueter  Gyaninstreifen, 
den  man  durch  verdünnte  KalUösung  gezogen,  in  kräftig 
besoniMter  Luft  sdion  nach  wenigen  Minuten  so  vollkommen 
ausgeblembt  ist,  dass  er  sidh  durch  kein  ftfittel  mehr  bläueii 
läset,  während  erwiUmtermaassen  eia  gleich  stark  gefiirbtdr 
aber  kaKfreier  Streifen  unter  sonst  viUlig  gleichen  Umstan* 
den  gegen  ^k  Stunde  Zeit  zu  seiner  vollständigen  Bleich« 
ung  erfordert.  Noch  muss  bemerkt  werden,  dass  ein  in 
voUkommener  Dunkdheit  gehaltener  alkalisirttf  und  be- 
feuchteter Gyaninstreifen  nicht  im  Mindesten  sidi  verändert. 

J'assen  wir  die  voranstehenden  Angaben  kurz  zusammen, 
so  zeigen  sie:  1)  dass  der  beleuchtete  wasserfreie  Saaer* 
Stoff  das  Gjanin  nur  langsam  zerstöre;  2)  dass  audi  bei 
Anwesenheit  von  Wasser  der  dunkle  Sauerste  ohne  merk« 
liehe  Wirkung  auf  den  Farbstoff  s^;  3)  dass  wasseriialtiger 
ited  beleuohfeeter  Sauerstoff  das  Oyanin  rasch  entbläue; 
4)  dass  das  unter  diesen  Dmttändoi  gebleichte  Gyaninwasaar 
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eine  &rblo6e  Materie  gelöst  enthalte,  aus  welcher  sieh  mitet 
Mkwürkimg  des  lichtes  erst  dm  blaaer  TomGyenin  yer- 
schiedener  Farbstoff  wid  aas  diesem  bei  ibridaaentder  lidit* 
emwirkoiig  sin  rothes  Pignent  hervorgehe;  5)  dass  bei  der 
Eänwirirong  des  beleuchteten  Sauerstoffes  auf  das  cjanin* 
halUge  Wasser  noch  «ne  nachweisbare  Menge  Wasserstoff- 
soperezydes  entstehe;  6)  dass  die  Sauren  das  Cyanin  gegen 
die  zerstörende  Einwirkung  des  belenehteten  Saneietofiei 
merididi  stark  schützen,  aber  auch  die  Bildong  des  Wasser» 
stofisnporoxydes  Terhindem,  und  7)  dass  die  Alkalien  die 
Zerstörung,  des  Cyanins  im  beleucht^en  Sauerstoff  namhaft 
beschleunigen. 

Diese  Ihatsaohen  scheinen  mir  auf  folgende  Weise  ge» 
deutet  werden  zu  können.  Die  Baschheit,  mit  welcher  obigen 
Angaben  gemäss  das  Cyanin  sowohl  doreh  freies  als  gebun» 
denes  Ozon  audi  bei  yöUiger  Abwesenheit  des  Lichtes  ent- 
bläuet wird,  zeigt  die  grosse  Ndgung  des  Farbstoffes, 
ozonisirten  Sauerstoff  aufEunehmen,  während  das  glei<die 
Pigment  gegen  den  gewöhnlichen  Sauerstoff  wie  aa^  gegen 
dass  Antozon  des  Wasserstofisuperoxydes  gleichgültig  sieh 
▼eriiält  Tritt  nun  einerseits  das  ozongierige  Cyanin,  anderer- 
seits das  antozongierige  Wasser  mit  dem  neutralen  Sauer^ 
Stoff  in  Berührung  unter  der  ^eidizeitigmi  Mitwirkung  des 
Idchtes,  so  erfolgt,  was  unter  den  gleichen  UmstSndoi  (die 
Nothwendigkeit  der  Beleuditung  ausgenommen)  auch  bei 
der  langsamen  Verbrennung  des  Phoq[>hor8  in  wasserhaltigem 
atmosphärischen  Sauerstoff  gesehiehet:  es  findet  die  chemische 
Polarisation  oder  Spaltung  des  neutralen  Sauerstoffes  in 
Ozon  und  Antozon  statt,  von  denen  ersteres  auf  das  Qyanin 
sich  wirft,  während  das. Antozon  mit  Wasser  zu  HO,  sieb 
TOreimget,  wie  diess  in  so  vielen  (wahrscheinlich  in  aUen) 
Fällen  langsamer  Oxydation  und  namentlich  auch  bei  der- 
jenigen des  Phosphors  gesehiehet 

Dieser  Betrachtungsweise  g^näss  würde  es  nidit  der  ge«- 
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wäuilidie  Sanantoff^als  sddiec  sein,  weUier  im  Sonnen- 
Ikdite  daB.  GyaiH&wiiEBer  entblättet,  sottdc^  es  käme  dm 
imter*  dteen  Dmatäuden  «uftreteaden  Oson  diese  Bieick- 
viffkiuig  sa.,  ao .  dass  alsa  ikteh  mdbem  Daiiirfaalteii  die 
glf^jah/en  Vorgäoge  stattfiodMi,  ob  das  Gyanin  der  Eänwiife 
ODg  des  freien  und  gebträdeneB  Osons  oder  desjenigen  des 
beleacbteten  Saaecstoffes  anagesetei?  nf erde.  *  Wenn  Bim 
aijiglieiidi  dem  mittdlet  (kons  oder  PbO,  friscih  gebleichten 
Cp^aniiMrasaer  der  gleidbra  aber  dnrdi  .bestmoten  Sanerstoff 
entfärbten  Fliiaeigkoit  die  Sig^nobaft  abg^t,  wh  mit 
eHO&gierigen  und  alicaliscbeD  Materien  zu  folänen,  so  riäut 
diess,  wie  ich  glaube,  von  der  Verschiedenheit  der  Dm* 
stände  her,  unter  welehen  dibse  BleiohvoigfKage  stattfinden. 
Oas  Ozon,  und  das  Bleisuperoryd  entfittb^  das  Cyarnnwaaser 
auch  »  der  Dunkelfaejft  oder  bei  schwächster  Beleachtoog 
beinahe  ailgenbficklioh ,  unl^  wichen  Umständen  die  ge- 
bleiefajte  f  Ifissigkeit  äre  Eigenschaft  durdi  HS,  SO^  u«  s.  w. 
wie  auch  durch  die  Alkalien  gebläuet  zu  werden»  eaa^e 
2eit  beibehält^  wälunntd  diese  Eähi^Eoit  im  Sonnenlidite 
rltaeh  verschwindet»  Man  siehet  daher  leidbit  dn,  dies  die 
bei  der  Einwirkung  des  beleuchteten  Sauerstoffes  auf  das 
Gyaninwasser  sich  bildeoden  oson*  und  säurehaltigea  farb- 
losen CyaniuTerbindungen  in  der  gebleichten  Flüssigkeit 
nicht  desshalb  fehlen ,  weil  sie  nicht  gebUdet  werden,  sou« 
deirn  weil  dieselben  unmittelbar  nach  ihrer  Entstehung  unt^r 
dem  Einflüsse  des  lichtes  in  diejenige  ÜEurblose  Materie  sieh 
umsetzen,  aus  welcher  bei  fortdauernder  Beleuchtung  der 
wiederholt  erwähnte  .neue  blaue  b'arbstoff  hervorgehet 

Was  dw  Schutz  betrifflb,  welchen  die  Säuren  dem 
Ctyanin  gegen  die  zerstörende  Einwirkung  des  beleuchteten 
Sauerstoffes  gewähren,  so  beruhet  derselbe  nach  nuinem 
Dafiarhalteu  auf  der  diemiachen  Gebundenheit  des  Farb- 
stoffes; denn  ist  das  Cyaum  z.  B.  mit  Schwefekäare  yer- 
geseUschaftet,    so  muss  dad.uT<di  sein  Bestreben   mit  Ozon 
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aidh  za  verbuidm »  wo .  tdxkt  ganz  ftufgekoben ,  d^A  sehr 
kedei^iid  g08ehi^ä€bt  werden  *  uad  es  kUB  daher  der  so 
gtibnndane  Earbsioff  vicht  mehr  wie  der  freie  pobnisireiid 
oder  OKmiflirend'  oof  den  neutarslen  Sauerstoff  einwirken, 
eben  so  wenig,  als  diese  z.  B.  die  an  Salzsäure  gebundenen 
Gamphenole  zu  tkun  Termögen,  welche  im  frei^i  Zustande 
den  beleiichtoteii  Ssfoerstoff  dooh  so  leicht  ozoaisiren ,  wie 
uns  hieran  das  Terpentinöl  ein  lehrreickes  Beispiel  liefert. 
Wir  dürfen  uns  deeshalb  nickt  verwundern ,  dass  aneh  das 
an  eine  Säure  gebundene  ozongterige  Ojanin  gleichgültig 
gegen  den  belendhteten  Sauerstoff  sich '  i^erhält  und  miter 
dies^  Umständen  kein  WasserstoffisupenKsyd  zum  Vorschein 
kommt. 

Dass  die  Alkalien  «ime  entgegengesetzte  Wurkung  hervei^ 
bringen  d»h«  dioZersiöming  des  Cyanins  im  beleuchteten  Sauer- 
stoff in^soauffiaUender  Weise  beschleunigeUt  dürfte  auf  deoase&en 
(eirunde  beivhai,  weeshalb  nkkt  wenige  orgaaiscke  Materien, 
untw  weldien  bekanntlich  die  Pyrogaüussäure  sidi  ganz 
besonders  ausz«icfanet,  bei  Anwesenheit  Ton  Wasser  und 
Alkaliiitt  SO'  begiarig  Sauentoff  aufiielimen  und  zerstört 
werden.  Der  naiafaEste  Grund,  wesswegen  die  Alkalien  die 
Oxydation  der  genannten  Substanz  so  sehr  begünstigen, 
Kagt  wohl  in  der  grossen  Neigung  dieser  kräftigen  Basen, 
sich  mit  Säuren  zu  yeibinden,  wddien  Charakter  die  ans 
der  Obcjrdation  der  PyrogaHussäun  hervorgehenden  Humin*« 
Substanzen  an  sidi  tragen. 

Meine  frühem  Versuche  haben  nun  gezeigt,  dass  auok 
unter  diesen  Umständen  merkliche  Meng^i  von  WassMstofl- 
enperozjd  gebildet  werden,  welcher  Umstand  für  mich  immer 
ab  Beweis  gilt,  dass  der  Bildung  diese»  Antozonides  die 
chenosch«  Peiarisatien  des  neutralen  Saucrstioffes  vorau»- 
gegangen  sei.  Ich  halte  desshalb  dafür ,  dass  der  polari- 
snrende  EinAuss,  welchen  nnter  der  Mitwirkung  des  lichtes 
das  Gyaniu   und  Wasser   schon  für   sich  allon   auf  ilan 
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neutralen  Saaerstoff  amäboi,  dnreh  die  Anweseohflit  der 
säoüPegiengQQ  Alkalien  nodi  bedesteod  gesteigart  werde  and 
eben  dieee  der  nächste  Grand  sei,  weadialb  ^eeelben  die 
Zerstör ang,  d.  h.  Oxydation  im  Sonnttilichto  sä  eekr  be* 
«chlennigen. 

D1188  der  neatrale  Saaarrtoff  unter  der  gleidiBeitigeB 
Hitwirkang  dee  Wassers  and  lidites  auf  manehe  anoigani* 
^adiw  and  organisohea  Materien  Oxydationswirkongen  her- 
vorbringe gleich  denen,  welche  der  oaonisirie  Sauerstoff 
sdion  in  der  Dunkelheit  zu  verorsachen  mag,  ist  zweifellose 
Thatsadie  und  da  der  in  Bede  stehende  Fall  hieron  einer 
der  lehrreidisten,  weil  anschaulichsten  Beiq>iele  liefert,  so 
scheint  er  mir  auch  ganz  besonders  geeignet  zu  sein,  bei 
d^  Behandlnng  der  chemisdien  Qrondsätse  des  Bleiehena 
als  Vorlesungsversueh  zu  dienen*  Und  um  angenfiUligst 
auch  die  beschleunigende  Blebhwirknng  zu  zeigen,  welche 
unter  der  Mithfil£e  des  Wassers  und  Lidites  die  Alkslien 
auf  manchen  organischen  Farbstoff  und  so  namenilidi  anch 
auf  die  rohe  Leinwand  herroi^rmgen ,  '  wüsste  ich  kein  ge» 
eigneteres  Mittel  anzugeben,  als  einen  durch  Qyaniniösang 
gebläueten  und  mit  Yerdiinntec  Kalilosung  benetzten  Papier- 
streif^  weldier  erwähntermaassen  in  der  besonneten  atmo- 
spärischen  Luft  schon  im  Laufe  wenig»  Minuten  sich  voUr 
stäadigst  ausbleicht ,  wiSirend  derselbe  unter  sonst  gleichen 
Umständen  in  völliger  Dunkelheit  seine  Färbung  nicht  ver» 
ändert  nnd  kalifreies  obwohl  benetztes  Gyaainpapier  aüdi 
im  Sonnenlichte  eine  unglekh  längere  Zeit  zu  seiner  Bleichung 
erfordert 

Wie  diess  kaum  zu  bezweifeln  ist,  werden  aber  unter 
den  erwähnten  Umständen  nicht  bloss  organische  Farbstoffia^ 
s<mdem  auch  farblose  Materien  des  Pflanzen*  und  IMer* 
reidies  mehr  oder  weniger  rasch  dursh  Qzydatum  aetstSrt, 
wesflhälb  zu  tennuthen  steht,  dasst  z.  B.  bei  der  auf  der 
Oberflädbe  der  Erde  stattfindenden  Verwesung  organisclMr 
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Btthrtaiiflen  avsser  dem  «bnoeplifirischen  Sauerstoff  und 
Wft88er  anch  das  Licht  eine  Bolle  spiele  wbA  somit,  allev 
Cebrige  sonst  gieidi,  die  langsame  Varbrennnng  mancher 
fiftamen«-  nnd  Thieratoffe  um  so  rasdior  erfolge,  je  stärker 
die  atmoq>häri86he  Lnfk,  mit  welcher  sie  in  Berährang 
st^en,  von  der  Sonne  belenchtet  ist,  was  nach  meinem 
Dafiirhalten  ausser  der  hiäiem  Temperatur  eine  der  Ur* 
saehen  ist,  wesehalb  in  den  TrqpeanIändMii  die  Pflanaen^ 
nnd  Thierleichen  rascher  Yerweseii,  als  diess  in  sädBohen 
and  nördlichen  Gegenden  gesdtiehet. 

3)  üeber  das  Verhalten  des  Chlors  zum  Cyanin. 

Wie  in  so  Tiden  Fällen  das  Chlor  die  ohänisohe  Wirk** 
eamkeit  des  freien  oder  gebundenen  Osons  nachahmt  und 
mit  Letaterm  namentlich  ein  aosgezeichnetes  Bleiohvermögen 
gemein  hat,  so  zeigt  sidi  ai»h  zwischen  dem  Verhalten 
dieser  beiden  Materien  snm  Cyanin  die  grösste  Aehnlidikeit^ 
wie  man  aus  nachstehenden  Angaben  ersehra  wird. 

Dnioh  GyaninlSsuag  tief  gebläuete  Papierstreifm  weiden 
selbst  in  einer  schwadien  Chlorateosphäre  rasch  gebleidit 
«nd  nach  Analogie  mit  andern  organischen  Farbstoffen  sollte 
man  yermuthen,  dass  diese  Entfirbung  die  Folge  ein^ 
gänaÜGhen  Zerstörung  des  Cyanins  sei.  Dem  ist  aber  keines* 
wegB  so,  wie  schon  darans  erhellt,  dass  die  frisch  durch 
CShlor  gebleichten  Streifei  beim  Einfuhren  in  Ammoniak  — , 
H&-  oder  SO^^-Oas  sofort  und  awar  noch  merUich  stark 
sich  bläuen  (im  letztem  Qase  nur  vorübergehend),  um  durch 
Sänrea  augenblicklich  wieder  entfilrbt  zu  werden,  was  be* 
weist,  dass  das  gebleichte  Papier  noch  unnrstörtes  Cyama 
«nthät.  In  ein^  dunkel  gehauenen  Chloratmos^äre  können 
die  Cyaainstreifen  stundenlang  Tcrweilen,  ohne  dass  sie  die 
FSh^^eit  verlieren,  sich  dnrdli  Ammoniakgas  nodi  meridicli 
Hauen  zu  lassen.  Setzt  man  das  (^aninhalt^e  Papier  der 
[1866.  IL  2.]  8 
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Emwirkong  des  Ghlora  nicht  länger  ans,  als  eben  za  seiaer 
mlligen  Entblaanng  nöthig  ist,  so  färbt  es  sieh  im  Sonnen- 
lichte ziemlich   rasch  wieder  blaa,    obwohl  nicht  mehr  so 
tief,  als  dasselbe  vor  seiner  Behandlung  mit  CSüor  gewesen. 
Diese  und  noch  andere  Wirbimgen,   welche  der  Sabsbildner 
anf  das  Qranin  hervorbringt,   lassen  sich  ebenfalls  besser 
erkennen,    wenn  man  anstatt  des  gefärbten  Papiers  dnrck 
Cjaninlösong  tie^ebl&aetes  Wasser  anwendet.  Tröpfelt  maa 
in  diese  Flüssigkeit    so   lange   salssänrefreies  Ghlorwass^, 
bis  sie  völlig  farblos    nnd  klar  geword^i,    so   blänet  sich 
dieselbe  angenblicklich  wieder  durch  alle  die  oben  erwähn- 
ten ozongierigen  Materien:  Thallium,  HS,  SO,,  AsOg  u.s.w. 
wie    auch    die  Alkalien  diese  Wirkung  hervorbringen   und 
zwar  eben&Us  wieder  so,   dass  die  erst  durdi  ozongierige 
Substanzen  hervorgerufene  BKoung    beim  Zufügen  von  ge- 
löstem Kali  u.  s.  w.  merkladi  tiefer  wird.    Aber  auch  diese 
Bläuungsfähigkdt    des    gebleichten    Wassers    verschwindet 
wieder  am  Langsamsten  in  der  Dunkelheit,  rascher  im  zer- 
streueten  und  am  Schnellsten  im  unmittelbaren  SonnenUdit 
und  ist  wie  bei  dem  durch  Bleisuperozyd  enäläüeten  Gjanin- 
wasser  diese  Veränderung  der  Flüssigkeit  mit  einer  gelb- 
liditen  Trübung  verknüpft,    welche  je  nach  der  Stärke  der 
Beleuchtung   rascher    oder  langsamer  wieder  verschwindet. 
Hat  aber   auch    das    gebleidite  Wasser    angehört,    dnrdi 
die   erwähnten  Mittel  gebläuet  zu  werden,    so   besitzt    ea 
immer  noch  die  Eigenschaft,  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnea- 
lichtes  sich  zu  bläuen,   welche  Färbung  von  dem  gleichen 
FarbstoffB  herrührt,  der  sich  unter  denselb^  Umständen  in 
dem  durch  Ozon,  Bleisuperozyd  und  besonnetem  Sauerstoff 
gebleichten  Gyaninwasser  bildet. 

Wie  die  Säuren  das  Gyanin  gegen  die  zerstörende  Ein- 
wirkung des  Ozons  noch  merklich  schützen,  so  auch  gegen 
diejenige  des  Chlores  und  zwar  noch  kräftiger,  wie  aus  der 
Thatsadie    erhellt,    dass  zwei  mit   Cyanialösung  gefärbte 
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Papierstreifen,  deren  Einer  vorher  darch  veidimite  SdbwefiBl^ 
säure  entbläaet  worden,  der  Eänwirkmig  der  gMdien  Chlor* 
atmosphäre  anageeetzt,  ungleidi  lange  Zeiten  darin  Ter« 
weilen  mäea^,  damit  der  in  ihnen  enthaltene  Färbst«^ 
xetatört  werde,  und  ewar  der  angesäuerte  Strafen  die  längere 
Zeit,  wobei  es  sieh  von  selbst  versteht,  dass  die  vollstäadige 
Zerstömng  des  Cyanins  daran  erkannt  wird,  dass  die  in 
Anunoniakgas  eingeführten  Streifen  sich  nicht  mehr  bläuen* 

Tröpfelt  man  in  tiefgeblänetes  und  durch  ver^kinnte 
Schwefelsäure  entfärbtes  Gyaninwasser  wässriges  Chlor  ein, 
so  entsteht  ein  kennesbrauner  Niederschlag,  weldier  durch 
Zufügen  weitem  Chlorwassers  heller  wird,  um  rasdi  gäns* 
lieh  zu  verschwinden  und  hat  man  von  Letzterm  der  Flüssig- 
keit nicht  mehr  zugesetzt,  als  zur  Fällung  des  braunen 
Körpers  nöthig  ist,  so  läuft  sie  fiirbloe  durch  das  Filtrum, 
nm  sich  mit  Alkalien  noch  auf  das  Tieiste  zu  bläuen, 
welche  Färbung  durch  Säuren  augenblicklich  wieder  au^ 
hoben  wird  zum  Beweise,  dass  darin  noch  unzerstörtes 
Cyanin  enthalten  ist  Was  den  auf  dem  FiHer  zuräck* 
gebliebenen  braunen  Körper  betrifft,  so  verhält  er  sich  wie 
die  gleichgefärbte  Substanz,  welche  durch  Ozon  aus  dem 
mittelst  Schwefelsäure  entbläueten  Gyaninwasser  gefiUlt  wird. 

Wie  man  aus  diesen  Angaben  erstehet,  gleicht  in 
semem  Verhalten  das  durch  Chlor  gebleichte  Gyaninwasser 
dem  durch  Ozon  oder  Bleisuperoxyd  Entbläueten  so  voll- 
kommen, dass  man  kaum  nmhin  kann  anzunehmen,  das 
Chlor  bringe  bei  seiner  Einwirkung  auf  das  wässrige  Cyanin 
die  gleichen  farblosen  durch  ozongierige  und  alkalische 
Substanzen  zersetzbare  Cyaninverbindnngen  hervor,  wefehe 
das  Ozon  oder  Bleisuperoxyd  mit  dem  Gyaninwasser  erzeugt. 

Bei  meiner  Ansicht  ttber  die  Natur  des  Ghlores  kann 
es  mir  nicht  auffallen,  dass  dasselbe  gleich  dem  Ozon  oder 
Bleisnperoxyd  wie  auf  so  manche  andere  Materie  so  auch 
auf  das  wässrige  Cyanin    einwirke.     Chlor    ist    für   mich 
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ozonifiirte  Salnthire  (MuriiiinsQperoxyd)  wie  PbO,  ozonisirtes 
Bidoxyd,  nad  wie  Letsteres  beim  Zasammentreffen  mit  dem 
CTanin  ozenisirten  Sauerstoff  an  den  Farbstoff  abtritt,  so 
aneli  das  GUor,  welches  durch  den  Verlast  seines  Ozons  za 
Sabsäure  redndrt  wixd,  die  ihrerseits  einen  Theil  des  Tor- 
handenen  Gyanins  zu  entbläaen  vermag.  Von  der  Einfadn 
heit  des  Ohlores  ansg^end,  mass  man  annehmen,  daes  bei 
seiner  Einwirkung  auf  den  Farbstoff  Wasser  zersetzt  werde 
und  der  ans  dieser  innigen  Verbindung  stammende  Sauer- 
stoff im  ozonisirten  Znstande  sich  befinde^  welche  Annahme 
idi  aus  dner  Reihe  tfaatsächlicher  Grfinde  für  kochet  unwahr- 
sAeinlich  halten  muss. 

Schüessiich  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  das  Brom 
ShBiieh  dem  Chlor  zum  Cyanin  sich.rerhalte,  z.  B.  die 
mit  diesem  Farbstoffe  gebläueten  Papierstreifen  rasch  bleidie, 
welche  Entfärbung  ebenfalls  nidit  auf  einer  ganzlidien  Zer- 
störung des  Cyanins  beruhet,  weil  solche  Streifen  diircli 
Sdiwefelwasserstoff  —  oder  Ammoniakgas  wieder  gebläuet 
Werden  und  zwar  so,  dass  die  durch  HS  heryorgerofeiie 
Färbung  durch  Ammoniakeinwirknng  tiefer  wird.  Eben  bo 
werden  die  Gyaninstreifen  durch  die  Dämpfe  der  Dnter- 
salpetersäure  sdmell  gebleicht,  um  in  Ammoniakgas  dch 
wieder  zu  bläuen,  weldie  Färbung  beim  Einfuhren  der 
Streifen  in  Schwefelwasserstoffgas  sich  augenfälligst  yer- 
stärkt,  wesshalb  man  wohl  vermuthen  darf,  dass  motatis 
mutandifi  die  Untersalpetersäure  wie  das  Ozon,  Bleisuper- 
oxjd,  Qilor  und  Brom  auf  das  Cjanin  einwirke,  welche 
Gleichheit  des  Verhaltens  für  mich  nichts  überrasdiendes 
haben  kann,  da  nach  meiner  Ansicht  alle  diese  Materien 
ozonisirten  Sauerstoff  enthalten. 
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4)    üeber  das  Verhalten  der  schweflichten  Säure 
zum  Cyanin. 

Wohl  bekannt  ist  die  kräftige  Bl«U3hirirkQng ,'  welobe 
4lmei  Säore  auf  viele  orgamsokea  Pigmente  und  namentlkli 
auf  die  blaqen  und  rothen  Bliithanfarbfiftoffe  hervorbrini^ 
me  BWih  die  Thateache,  daw  dieselbeii  hierbei  nidit  way 
fftört^  sondern  ditduroh  gebleicht  wwden,  daae  sie  mit  80^ 
iarbloee  Verbiadnogen  eingehen;  woher  es  kommt,  daas  diiD 
gebleichten  Blumen  sich  wieder  firbw,  sobald  man  dusch 
«eignete  Mittel  die  darin  gebundene  acbweflicbte  Säure 
<^weder  austreibt  (durch  verdünnte  stirhere  Säure),  odsr 
2XL  SO,  oxydirt  (durdi  Ozon,  beleuchteten  SaaerstofF,  ososft- 
flirtes  Terpentinöl,  Chlor  u.  s.  w.X  oder  endlich  zeraeM 
(durch  Scbwefelwa88ersto£%a8)y  wie  diess  von  mir  schon  vor 
Jahren  gezeigt  worden  ist« 

Da  obigen  Angaben  geatSss  alle  löslidien  Saoren  das 
Gjanin  entbUiuen ,  ohne  es  zu  zerstören ,  so  darf  man  sidi 
nicht  wunden ,  dass  andi  der  schwefiiditen  Säure  dieses 
Entfärbungsvermogen  zukommt;  sie  zeigt  indessen  unserm 
Farbstoffe  geg^fiber  einige  Eigenthümliohkeiten  des  Vap- 
haltena ,  welche  um  so  eher  bekannt  zu  sein  verdienen ,  als 
«ie  die.  aUgemeine  anf  die  erwähnten  PAanzenpigmente  be- 
fliehe  Wirksamkeit  der  geaanaten  Säure  auf  das  An- 
schaolichste  vor  Augen  flihren.  Ein  mittelst  konz^itrirt^ 
Cyaainlösung  tief  gebläueter  und  nieht  veUig>  trockener 
Papiersfareifen  wird  beim  Einführen  in  SO^«Gas  rasdi  und 
auf  das  VoUständigste  gebleicht;  bringt  man  aber  das  wens 
gewordene  Papier  wieder  in  die  freie  Luft,  so  Uauet  es 
fiich  sofort  auf  das  Tie&te,  um,  in  das  genannte  Gas  zurKdk- 
geteradit,  eben  so  sdinell  sich  wieder  zu  bkidien,  so  dass 
man  denselben  Papierstreifen  im  Laufe  einer  Minute  eine 
Anzahl  von  Malen  weiss  und  blau  sekea  kann. 
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Die  Ursache  dieser  freiwilligeB  BlSnimg  des  gebleichten 
Papiers  liegt  einÜGush  in  der  Lockerheit  der  jEEurblosen  Yer^ 
bindung,  welche  die  sdiweflichte  Säure  mit  dem  Cyanm 
eingehet  und  die  so  lose  ist,  dass  die  Saure  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  vom  Farbstoff  sidi  losreisst  und  in 
die  umgebende  Luft  sich  Terflfidit^et,  ähnlich  der  Eohlen- 
äure  und  dem  Ammoniak,  welche  feudites  Lakmus«  und 
Ourcumapi^ier  zwar  riithen  und  bräunen,  aber  das  trodcen 
gewordene  Papier  beziehungsweise  den  Farbstoff  wieder 
▼erlassen,  so  dass  die  Papiere  Ton  sdbst  wieder  ihre  ur- 
sprünglidie  Färbung  anndbaen. 

Anders  veihält  sich  die  Sache,  wenn  man  das  Gyanin- 
papier  auch  nur  kurze  Zeit  der  Einwirinmg  eines  von  der 
Sonne  beschienenen  Oemenges  von  SO,*  und  O-Gas  aus- 
setzt, unter  welchen  Umständen  der  Gyaninstreifen  zwar 
auch  rasch  gebleicht  wird,  aber  bald  die  Fähigkeit  verliert, 
in  der  freien  Luft  von  selbst  sich  wieder  zu  bläuen,  welche 
Färbung  jedoch  augenblicklidi  durch  Ammoniak  u.  s.  w. 
zum  Vorsdiein  gebracht  wird,  damit  sie  in  dem  besonneten 
Oasgemenge  abermals  verschwii^e,  um  nur  durch  Alkalien 
wieder  hervorgerufen  werden  zu  können  u.  s.  f.  Das  zer- 
streuete  Licht  wirkt  zwar  wie  der  unmittelbare  Sonnen- 
schein, selbstverständlich  aber  viel  langsamer,  während  in 
vollkommener  Dunkelheit  das  Cyaninpapier  Tage  lang  in 
dem  besagten  Oasgemenge  verweilen  kann,  ohne  die  Fähig- 
keit zu  verHeren,  in  freier  Luft  sieh  wieder  rasch  zu  bläuen. 

Der  Grund,  weeshalb  das  dunkle  Gasgemenge  anders 
als  das  beleuchtete  sich  verhält,  ist  in  dem  Binflusse  zu 
suchen,  welchen  bei  Gegenwart  von  Wasser  das  Liebt  auf 
die  chemische  Thätigkeit  des  gewöhnlichen  Sauerstoffes  aus- 
übt. Wenn  nämlich  der  dunkle  wasserhaltige  Sauerstoff 
entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  höchst  langsam  oxydirend 
auf  SO,  einwirkt,  thut  diess  der  Beleuchtete  verhältnies- 
mässig  rasch,  wesshalb  in  dem  besonneten  Gasgemenge  bald 
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80  viel  Sehwefek&ure  sich  lüldet,  am  mit  dem  im  Papier 
▼orbaDdanen  Oyanin  ebenfalls  eine  farbloee  Verbindaag  ein- 
angehen ,  aas  welcher  b^reiflicher  Weise  der  Farbstoff  nur 
ditrch  Ammoniak  oder  andere  Alkalien  wieder  in  Freiheit 
gesetzt  werden  kann. 

Wie  man  ans  den  voranstehenden  Angaben  ersiehet, 
eignet  sich  das  Gyanin  wie  wdil  kein  anderer  organischer 
Farbstoff  zu  VorlesnngsTersnchen ,  dorch  welcdie  sowohl  die 
gewöhnUohe  BkJchwirknng  der  schweflichten  Säure  auf 
'Pflanzenpigmente  als  auch  der  Einfluss  des  Lichtes  auf  die 
^AiCTÜsche  Wirksamkeit  des  Saaeratctfes  in  ansphaulicher 
Weise  geaeigt  werden  soll* 

'5)    Ueber  das  Gyanin    als  empfindlichstes  Reagens 
auf  Säuren  und  alkalische  Basen. 

Es  ist  gleich  zu  Anfang  dieser  Mittheilongen  bemerkt 
worden,  dass  die  grosse  Empfindlichkeit  des  Gyanins  für 
■die  löslichen  Säuren^  durch  welche  seine  alkoholische  Lösung 
angenbliddicfa  entfolänet  wird,  eine  charakteristische  Eigene 
Schaft  dieses  Farbstoffes  sei  Da  nun  nicht  mir  die  kräftigem, 
jMmdem  selbst  die  schwächsten  Sävuren,  wie  z.  B.  die 
Kohlen-,  Boron-»  GaUus-,  Benzoesäure  u.  s.  w.  das  durdk 
(/yaninlösung  geblattete  Wasser  zu  entfärben  yermögen  und 
erwähntermassen  der  Farbstoff  ein  ganz  ausserordentlidiea 
FärbungsTermögen  besitzt,  so  lassen  sich  auch  mit  dessen 
Hälfe  poch  so  winzige  im  Wasser  vorhandene  Sparen  freier 
Säuren  entdecken,  dass  dieadben  durch  kein  anderes  ch^ni- 
aches  Mittel  mehr  nachgewiesen  werden  könnten.- 

Ausgekochtes  destillirtes  Wasser,  durch  Gyaninlösimg 
noch  deutlich  gebläoet  und  von  der  Luft  vollständig  abgo- 
achlossen,  vmiadert  seine  Färbong  nicht,  bläst  man  aber 
durch  eine  Röhre  ^nur  wenig  Lungenluft  in  die  gebläuete 
Flässigkeit  ein,  so  ent&rbt  sie  sich,  wenn  auch  nicht  äugen» 
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Uacklich  dooh  siemüoh  r&seh  in  Folge  der  Uerncb  Menge 
'Oingelührter  KohleDsaare  und  iob  füge  bei ,  dees  dnrek 
längeres  Binblasen  ansgeathmet«  Lnflb  oder  fiinfiihren  remer 
Kohleneäore  8<Aon  merklich  tief  gebHbiefeeB  Waeeer  sieli 
YoUständig  entfärben  läset,  nm  selbsirfttflstäodfieh  dnnA 
Alkalien  wieder  gebläaet  zn  werdeo.  ^IIob  Wasser,  weldies 
mit  der  (kcddensSnrehAltigen)  atmosphärischen  Loft  mA 
nnr  kurze  Zeit  in  Berührung  giekommen  ist,  besitast  daher 
die  Eigenschaft,  noch  einige  Gyanintösung  zu  entbUuien  «ad 
natürlich  hievon  mehr  oder  iveniger,  rascher  oder  lang- 
samer, je  na(A  der  grossem  oder  Ueinem  Menge  der  voc^ 
handenen  Kohlensäure.  Man  muss  desshalb  selbst  das  gaas 
frisch  destillirte  Wasser  einige  Zdt  aafsiedeu  lassen,  wenn 
es  nicht  mehr  entbläuend  auf  zugefügte  Qjraninlösong  ein- 
wirken soll,  weil  schon  während  der  Destillation  das  Wasser 
aus  der  Ton  Aussen  zutretenden  Luft  kleine  Mengen  ron 
Kohlensäure  aufiilmmt. 

Aus  diesen  Angaben  folgt  Ton  selbst,  dass  Wasser 
durch  einen  Kohlensäuregehalt,  weldier  wed«  dnrdk  EäXk- 
noch  Barytwasser  sieh  mehr  nadiwdsm  Uesse,  doeh  noek 
merklitdi  entblänend  auf  die  ihm  zugefiögte  Oyaninlösung 
einzuwirken  vermöge  und  beiffigm  will  idi  noch,  das  Wasser, 
welches  nur  ein  Milliontel  freier  Scdiwefelsäure  enthält,  eise 
Menge  von  Cyaninlösimg  «ztfärbt,  durch  wekdie  ein  gleicher 
Baumtheil  säurefreien  Wassers  noch  deutlidist  gebfikMt 
würde. 

Da  umgekehrt  die  AlkaHen  das  dur<di  Säuren  entfSibte 
C^fBainwasser  wieder  -bläuen,  so  lasst  sich  diese  Flüssigkeit 
auch  als  hödist  empfindltdies  Reagens  aibf  die  freien  aUnü* 
neben  Basen  benütsen.  Werden  zu  einem  halben  Liter 
Wassers,  das  nmr  ein  MilUontd  kanstisohee  Kali  enihäll^ 
einige  Tropfen  äner  fiurblosen  an  SchweMsänre.  mögUchet 
armen  und  au  Oyanin  reichen  Flüssigkeit  (siehe  wrtter 
tmten)  gefügt,  so  färbt  sich  das  Wasser  in  kurzer  Zeit  noch 
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Bcatfichrt  yiolett  and   in  gMcber  Weise  lassen  sich  natttr* 
lieh  nodi  mnsigste  Mengen  der  fibrigen  freien  allcaKseben 


Aus  dae  ThaiÜBmozydal  gegen  das  durch  Sänm  eal^» 
firbte  GfaMnwaaseir  wie  die  AlkaKen  sieb  Tethalte,  bedarf 
Jcamn  dw  anadrikldiehen  Angabe  und  eben  so  yerst^t  es 
skh  TOB  selbst,  dass  Wasser  se  arm  an  diesem  basiseken 
Oxyde,  dass  Letzteres  weder  durch  Jodkaliain  noch  irgend 
^enn  andores  chemisdies  Reagens  angezeigt  wird,  beim  Ztt- 
fiigen  einiger  Tnqifen  der  farblosen  Gjraninlösnng  dooh  noeh 
mendidi  stark  sieh  bläuet. 

Die  LösUehkeit  des  BUoi^des  k  Wasser  ist  bekannt- 
Jich  80  sohwaoh,  dass  sie  Mher  Yiel&oh  bezweifelt  wnrda, 
aber  seUbst  Wasser,  so  arm  an  dieser  Basis,  dass  sie  weder 
durch  Sohwefelwasserstoff,  nooh  dordi  sonst  ein  Beagem 
vAl  nachweisen  lässt,  wird  doreh  die  farblose  Gyaninlösong 
noch  ziemlich  stark  gei^net,  wie  man  sich  hieron  leidit  an 
eoleliem  Wasser  fiberzeogen  kann,  welches  man  bei  abge- 
eeUosseaer  Luft  dnige  Zeit  mit  gepal?ertem  Massioot  hat 
sosammen  stehen  lassen.  Ebenso  wird  das  mit  Ditlererie 
gesehlittelte  ond  aMltrirte  Wasser  durch  die  säurehaUige 
CyamnlSsong  noch  dentltohst  geblänet.  Noch  mnss  idi  einiger 
^  destillirte  Wasser  betreffender  Thatsachen  erwühnen, 
▼on  denen  idi  gUnbe,  dass  sie  allgemein  bekamt  zu  sein 
verdienen.  Weiter  oben  schon  ist  bemerkt,  dass  das  in  einer 
gewöhnlichen  Blase  frisch  dsstillirte  Wasser  noch  in  einem 
»erkliqjien  ärade  einige  Gyaainlosnag  za  entbKnen  ver- 
möge (180  Gramme  Wassers  etwa  zwei  Tropfen  der  kon- 
■entrirten  alkohohschen  Farbetofflösnng),  um  sich  beim  Zu- 
fügen geUster  Alkalien  wieder  zu  blauen,  und  eben  so*  ist 
-erwUmt  worden,  dass  das  gleiche  Wasser  durch  Aufkochen 
<yeses  EntfirbnngsTwmägen  wieder  Teriiete«  Auffallend  ist 
mm  <Me  weitere  Thateache,  dass  das  ausgekochte  und  m 
luftdicht  verschlossenen  Oefassen  wieder  abgekühlte  destil- 
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Jirte  Wasser  die  Eägenschaft  besitst,  sieh  beim  ViamÖBdieii 
mit  einigen  Tropfen  der  säarehaltigen  Qjaanlösiing  xwar 
schwadi  aber  ifbch  deutlidist  zu  bläuen,  was  anf  das  Volv 
baodensein  schwacher  Sparen  einer  alkalischen  Materie  in 
soMiem  Wasser  hjndenlet,  wie  achoa  daraus  zn  sohHeeseii 
ist,  dass  Ueinsie  Mengen  freier  Kohlensäure  hinreidieQ,  um 
dieses  Blänungsyermögen  wieder  au£suheben.  Da  Bin  xut 
demselben  Wasser,  wie  oft  man  es  aneh  in  einer  Blase  d&* 
stilliren  mag,  immer  die  gleichen  &gebni8se  erhatten  wer^ 
den,  d.  h.  das  früohe  DestiUai  einige  Gjaainlösung  au  ent- 
bläuen  und  wenn  aufgekocht  die  säurehaltige  Farbstoffläauag 
•au  bläuen  vermag,  so  kann  man  kaum  umhin,  an  das  Am- 
moniak als  Ursache  des  erwähnten  Bläuungsvermögena  an 
denken.  Allerdings  Tcrmag  das  ausgekodite  Wasser  mit 
KaH-  und  Sublimatlösung  skh  nicht  mehr  weissHch  m 
traben,  an  welcher  Reaktion  doch  nodi  so  äusserst  kleine 
Mengen  Amm<miakes  im  Wasser  sieh  exkannen  lassen;  d^ 
-stillirt  man  aber  in  einer  Retorte  einige  Liter  8olcha& 
Wassers,  mit  einer  kleinen  Menge  SO^  augesäuert,  bis  auf 
etwa  40  Grammen  ab,  so  trübt  sidi  dieser  Best  bei  AjOf 
wendnng  des  vorhin  erwähnten  Reagens  wenn  auch  sehwach 
dodi  noch  deutlich,  was  zu  Gunsten  der  Annahme  spreohai 
dürfte,  dass  das  auigdcodite  destUUrte  Wasser  sein  Bläa- 
ungsvermögen  Spuren  vorhandenen  Ammoniakes  >  verdanke. 
Die  Richtigkeit  dieser  Vermuthung  scheint  mir  aber 
auch  aus  folgenden  Thatsachen  hervorzugehen.  Läsat  man 
durch  destillirtes  Wasser,  dem  ein  zweitausendtel  Salmiak- 
geistes zugemiscfat  worden  und  welches  desshalb  durch  die 
farblose  C^aninlösung  noch  lief  gebläuet  wird,  einen  Strom 
von  Kohlensäure  gehen,  so  tritt  bald  ein  Zeitpunkt  ein,  wo 
die  Elüs^gkeit  weder  durdb  die  farblose  Cyaninlösung  ge- 
Uänet  wird,  noch  die  blaue  Lösung  des  Farbstoffes  zu  eatr 
bläuen  vennag,  wo  also  die  entgegengesetzten  Wirkungen 
-von  Alkali  und  Säure  einander  genau  aufheben.  Fiihrt  man 
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nim  aooh  weitere  EcAleiiBäiire  in  das  ammomakfaakigeWasB^ 
eb)  80  erlangt  es  bald  in  einem  noch  merküchen  Grade 
das  Vermögen ,  einige  Gyaninlösung  za  eatblänen  und  lasst 
man  sdebes  Wasser  nur  kurze  Zeit  au&ieden  und  in  einem 
▼«nchlossenen  Qeffiss  abkühlen,  so  bat  es  die  Eigensdiaft 
irieder  erlai^  durdi  die  farblose  Gyaninlösung  no<di  merk- 
libh  gebläaet  zu  werden,  welche  Eigenschaft  durch  aber- 
maUges  Einiiihren  kleiner  Mengen  von  Kohlensäure  selbet- 
TfflrständKch  wieder  verschwindet. 

DasB  durch  eine  solche  kurze  Erhitzung  des  Wassers  nicht 
«Ues  Ammoniak  aus  ihm  verjagt  wird,  zeigt  die  noch  merk- 
lich starke  milchige  Trübung,  welche  das  vorhin  erwähnte 
Reagens  in  der  Flüssigkeit  verursadit  und  es  ist  bemei^ns^ 
werth,  dass  das  fragliche  Wasser  einige  Zrit  im  Sieden  er- 
halten werden  muss,  damit  es  die  Ammoniakreaction  nicht 
mehr  hervc^bringe.  Lässt  sich  aber  auch  kdn  Ammoaiak 
mehr  in  der  Flüssigkeit  nachweisen,  so  wird  sie  v(m  der 
faiMosen  Gyaninlösung  doch  noch  merkUch  gebläuet  und 
zwar  etwas  stärker  als  das  reine  aufgekochte  destiUirie 
Wasser;  wie  lange  man  aber  auch  jenes  Wasser  aufsieden 
lassen  mag,  immer  wird  es  durch  die  farblose  Gyaninlösux^ 
•noch  eben  so  siditlidi  gebläuet,  als  das  aufgekochte  destU- 
lirte  Wasser.  Die  beschriebenen  Veränderungen  der  Wirk« 
nogsweise  des  mit  Ammoniak  versetzten  Wassers  hängen 
offenbar  mit  seinem  bald  grossem  bald  kleinem  Kohlen-! 
Säuregehalt  zusammen.  Beim  Einleiten  dieser  Säure  in  die 
besagte  Flüssigkeit  entsteht  Ammonium  bicarbonat  und  bald 
wird  auch  ein  Uebersohuss  von  Säure  in  dem  Wasser^  vor- 
handen sein,  so  dass  die  Gesammtmenge  dieser  Kohlensäure 
hinrmsht^  nicht  nur  den  Farbstoff,  welcher  durch  das  in 
der  Flüssigkeit  vorhandenen  Ammoniumoxyd  aus  der  sdrwefel- 
sauren  Gyaninlösung  abgeschieden  wird,  entfärbt  zu  halten, 
sondern  auch  noch  einige  säurefreie  Farbstofflösung  zu  ent- 
bläuen.    Beim  Erhitze  solchen  Wassers  geht  der  grössere 
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Theil  der  voriiBädeiian  Kohlensäure  nebsi  eütigem  Ammoniak 
w^  imd  ee  yermag  mm  die  Flfiatagkeit  dundi  den  ihr  ver^ 
bliebenen  Anuaooutkgehalt  aus  der  ackwefelsauren  CTaBia- 
loeong  mehr  Farbstoff  frei  zu  machen,  als  die  EoUensäiire 
WH  eolbläitea  vermag^  wdche  durch  SO,  aas  den  aooh  tcp- 
handenen  Spuren  von  AmmoniumoarboQQat  enttnmden  wird, 
woher  es  kommt,  dass  solches  Wasser  mit  der  ftrfolosea 
Cyaninlösimg  sidi  noch  siohilifih  bläoete. 

Unterwirft  man  destilUrtes  und  mit  einiger  Sehwefi^ 
aSttre  versetates  Waara:  in  einer  gewöfaaUehen  Blase  emer 
abarmaligw  Destillation,  so  zeigt  die  übeigebeade  Ftussigi» 
Jceit  nicht  bur  kein  BläuungsTermögen,  sondern  'vermag  im 
£teg0ntbeil  wie  das  gewohuliche  fmck  destiilirte  Wasser 
aoch  einige  Gyaninlösung  au  entbläufln;  hat  man  aber  jenes 
jenee  Wasser  nur  kura  anlsieden  und  in  einem  versdüosse^ 
Aen  Gefass  abkühlen  lassen»  so  besitzt  es  wieder  die  Eigeik» 
edhaft ,  sich  mit  der  farblosw  Oy^ninlösnng  deutUdi  an 
Uäuen,  aus  wekhen  Thatsadien  man  sbhliessen  möchte, 
dass  dae  Wasser  während  seiner  Destillation  immer  sowoU 
durdi  EohlttisSare  ak  aaah  dttroh  Spuren  Ton  Ammoniak 
yerumreiniget  werde  und  es  daher  sdiwierig  wo  nicht  unmof^ 
lieh  sein  dürfte,  voUkommen  ehemisoh  reines  Wasser  miftp 
telst  dfr  gewohBlidhen  DestiUation  au  gewianen. 

SchliesslidbL  noch  einige  Worte  üb^  die  beiden  Cyamn* 
Lösungen,  welehe  mir  bm  den  oben  erwähnten  Versuchan 
gedient  haben.  Die  blaue  Versnehsfiüssigksit  wurde  echakan 
durch  Auflösen  emes  Theiks  krystallisirton  Gjanins  in 
-hundert  Xheilen  Weingeistes,  was  eine  bis  aar  Undureb- 
eiohtigkeit  tief  gebläuete  Lösung  bildet.  Die  farblose  Flfiasie- 
keit  bestand  aus  eiMm  («emiscfa  von  einem  SaumÜmile  der 
«Ikoholisdien  Farbstofflösung  und  zwei  Baumtheilen  Wassers, 
welches  ein  Tausendtel  Sdiweldsäure  enthidt. 
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6)  üeber  einige  das  Cyanin   betreffenden  optischen 
und  capillaren  Erscheinungen. 

Mittelst  Pjpanmlösimg  geblattetes  und  durch  irgend  an« 
Sfiure  wieder  entfärbtes  Wasser  besizt  die  inerkwürdfg<e 
Bigensdiaft,  bei  seiner  Erfaitsning  sich  zu  bläuen,  um  beim 
Abktihlen  wieder  laorblot  zu  werden.  Damit  jedoch  dieser 
Farbenwechsel  mög^ohst  aogenfSUig  sei,  muss  zu  dem  säure^ 
balligen  Wasser  eben,  so  Tiel  CyumilJfBung  gefugt  werde», 
ab  sidi  hieTon  entbläuen  läset.  Nach  meinen  Erfahrungen 
eignen  sieh  zu  diesem  Vavudie  am  besten  die  schwäobem 
Sauren  z«  B.  Kohlen-  und  Oallussäure,  sehr  gut  aber  auch 
die  Butter-  und  Baldriansäure. 

Bläst  man  in  meridicb  stark  gebläuetes  Cyoninwasser 
so  lange  Lungrahift  ein,  bis  es  völlig  entfiirbt  ist^  so  bläuet 
sieh  die  Flüss^keit  beim  Erhitzen  deutlichst ,  um  jedodi 
beim  Abkfihlen  wieder  farblos  zu  werden  und  lässt  man 
selehes  Wasser  nur  kurze  Zeit  aufsieden,  so  bleibt  es  aueh 
naeh  eingetretener  Erkältung  blau,  weil  unter  diesen  Um- 
ständen ein  Theü  der  enterbenden  Kohlensäure  veijagt 
worden.  Fügt  man  einen  oder  zwei  Tropfen  Butter-  oder 
Baldriansäure  zu  fiinfzig  Grammen  Wassers  und  giesst  man 
an  der  angesäuerten  Flüssigkeit  so  lange  Cyaninlösung  als 
diese  noch  Tollständig  entbläuet  wird,  so  nimmt  das  farb- 
lose Qemisch  schon  vor  seinem  Siedimnkt  eine  tiel  lasui^ 
Uane  Färbung  an,  wekdie  bei  gehöriger  Abkfihlung  wieder 
^Biirsohwindet ,  um  bei  wiederholter  Erwärmung  sich  aber- 
mals zu  bläuen.  Solches  Gyaninhaltige  und  durch  Kohlen«, 
Gallus-,  Butter^  oder  Baldriansäure  entfärbte  Wasser  in  «n 
aus  Schnee  und  starker  Salzsäure  gemachtes  Kältegemisck 
gestellt,  erstarrt  bald  zu  einem  fisrblosen  Eise,  weldies  bei 
weiterer  Abkühlung  anfängt,  sich  zu  färben  und  bei  25—30^ 
imter  Null  tief  lasurbUu  erscheint.    Lässt  man  dasselbe  in 
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freier  Laft  sidi  alliaählig  wieder  erwarmra,  so  wird  es  n- 
aebends  heller,    um    bei  einigen  Graden  unter  NqU  swie 
Färbung  gänzlich    zu  verlieren    und    natürlich    liefert   das 
Eis    bein^   Schmelzen    ebenfalls    eine    farblose  Flüssigkeit» 
weldie  in  der  Hitze  sidi  wieder  lasurblau  färbt,    wobei  idi 
noch  bemerken  will,    daas  die  Anwesenheit  yon  Kochsalz, 
Jod-  oder  BromkaUum    die  Bildung  Ton   blauem  Eise  ver- 
hindert   Wendet   man    anstatt  der   erwähnten  schwädiem 
die  starkem  Säuren  z*  B.  8O3  zur  EntlEKrbvng  des  C^mn- 
Wassers  an,    so  bläuet  es  sich  beim  Erhitz«!  nur  sohwadi, 
wie  es  auch  kein  blaues  Eis  zu  bilden  vermag.    Woher  es 
komme,    dass    das   durch    Buttarsäure  u.  s.  w.    entbläuete 
Cyaninwasser   nur  innerhalb  bestimmter  Temperaturgraizen 
fiurblos  erscheint,    ist  schwer   zu  sagen.     Was  die  Blauung 
durch  Erwärmung  betrifft,    so  mochte  man  geneigt  sein  zu 
veimuthen,  es  liege  die  nächste  Ursache  hievon  darin,  dass 
die  farblose  Verbindung  des  Gyanins  mit  der  Säure  bei  er- 
höheter  Temperatur   mehr  oder  weniger  vollständig  zerlegt, 
d.  h.  die  Letztere  vom  Farbstoffe  getrennt  werde,    wdoher 
Vermuthung    auch   noch    die    Thatsache   Baum    zu    gebai 
scheint,   dass   der  fragliche  Farbenwechsel  um  so  stärker 
ausfallt,  je  sdiwächer  die  Säure  ist,    welche  man  zur  Eni- 
bläuung  des  Q^aninwassers  anwendet,    alles  Uebrige  sonrt 
gleidb.    Man  könnte  daher    das    durch   schwädiere  Säuren 
entbläuete   Gyaninwasser   mit  der  wässrigen  Jodstärke  yer- 
gleichen,    welche    nahe  beim  Siedpunkte  des  Wassers  sich 
entbläuet,  weil  unter  diesen  Umständen  die  lockere  chemische 
Verbindung  der  Stärke  mit  dem  Jod  angehoben  wird,   um 
bei  erfolgender  Abkühlung  sidi  wieder  zu  bilden,  wesshalb 
auch  die  ursprüngliche  blaue  Färbung  wieder  zum  Vprsdiein 
kommt 

Dass  aber  das  durch  schwächere  Säuren  entfärbte 
Gyaninwasser  auch  durch  starke  Abkühlung  gebläuet  wird, 
scheint   mir  eine  schwieriger,  deutbare  Thatsache  zu  sein; 
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denn  68  läwt  eich  doch  wohl  kaum  aBsehmen,  dass  dardi 
£rkältniig  eben  so  wie  durdi  Erwärmang  die  lanigkeit  dar 
Verbindung  zwischen  Farbstoff  und  Säare  yermindert  werde 
und  es  lässt  sidi  dieas  nm  so  schwerer  begreifen ,  als  das 
bei  dem  Gefrierpunkte  der  besagten  FUissigkeit  anfänglich 
sich  bildende  £i8  noch  &rblo8  ist  und  erst  bei  weiter  gdien-* 
der  Abkühlung  sich  bläuet  und  zwar  mn  so  tiefer,  je  nied« 
riger  die  Temperatur  wird.  Da  sowohl  zur  chemisdien  Ver- 
bindung als  Trennung  verschiedenartiger  Materien  ein  ge* 
wisser  Grad  von  Beweglichkeit  ihrer  Massentheilchen  erfor»- 
derlidi  ist,  so  kann  man  sich  nicht  recht  vorstellen,  wie  in 
dem  starren  Eise  der  Farbstoff  von  der  Säure  sidi  ab«- 
trennen  oder  umgekehrt,  wie  in  einem  solchen  Eise  bei 
einer  noch  nicht  zum  Schmelzen  desselben  gehenden  Tem- 
peraturserhöhung, die  in  der  Kälte  von  einander  getrennlea 
Bestandtheile  sieh  wieder  vereinigen  soUen.  ^) 

Da  es  audi  für  einfach  geltende  Körper  gibt,  deren 
Färbung  mit  der  Temperatur  sich  verändert  (wie  diess 
z.  B.  der  Sdiwefel  und  das  Brom  in  so  auffallender  Weise 
thun,  welche  bei  steigender  Erwärmung  dunUer,  beim  Ab- 
kühlen immer  heller  werden,  so  dass  meinen  Mhem  Ver- 
nähen gemäss  bei  50^  unter  Null  der  Schwefel  völlig  farb- 
los und  das  Brom  ein  nur  schwach  bräunlich  gefärbtes  Eis 
ist,  das  sicherlich  bei  einer  noch  niedrigem  Temperatur 
ebenfalls  farblos  wäre),  so  kann  in  diesen  Fällen  von  einer 


1)  Die  grosse  Neigung  des  Cyanins  zur  Krystallisation  ist  viel- 
leiclit  för  eine  künftige  Erklärung  des  fraglichen  so  sonderbaren 
Farbenweohsels  ein  su  beachtender  Umstand.  Nach  meinen  Beob- 
achtungen setzen  doh  aus  der  am  Schlüsse  der  voranstehenden  Mit- 
theilung  erwähnten  SOs -haltigen  Gyaninlösung  nach  und  nach  mikro- 
Bcopische  Eryställchen  des  Farbstoffes  ab,  was  zeigt,  dass  derselbe 
wohl  in  Folge  seiner  starken  Neigung  zur  Krystallisation,  selbst 
von  der  mit  ihm  vergesellschafteten  Schwefelsäure  sich  abzutrennen 
vermag. 
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TorabergeheoiiaQ  Zersetzimg  ais  der  Ursadie  dee  Fafben» 
ivechselB  natürlich  nidit  die  Rede  sein.  Eb^i  so  sind  Tiele 
sdaammengeBetzte  Materien  bekannt,  deren  Färbung  mit  der 
Temperatur  wedisdt  and  ron  denn  war  gewiss  wissen»  dass 
die  hierbei  k^e  Zerseteong  erleiden,  ^wie  uns  hiefor  die 
Untersalpetersäure,  das  Qneoksilbdrozyd  und  noch  viele 
andere  Sauerste^-  nod  Schwefeherbindong»  die  äugen* 
fiOUgsten  Beisiuele  liefern.  Die  genannte  Sänre  stellt  bei 
50^  nnter  NaU  ein  &rbleses  Eis  und  das  rothe  Quecksilber* 
Oxyd  ein  blasgelbes  Pulver  dar,  welches  bei  noch  niedii* 
giBrer  Temperatar  ohne  Zweifel  weiss  wäore.  Es  höiinte  da« 
her  mögli(dier  Weise  die  durch  Erwärmung  und  AUtählnng 
▼ehirsachte  Bläuung  des  durch  schwächere  Säuren  entförb* 
iaa  Gyaainwassars  von  eigentlichen  Zers^ungsvergängen 
«naUiängig  sein  und  auf  einer  uns  noch  völlig  unb^anntea 
Ursache  beruhen. 

Trotz  dw  sonst  so  grossen  Fortschritte,  welche  in 
neuem  Zeiten  <tte  Optik  auf  mdireren  ihrer  Gebiete  ge- 
macht hat,  sind  leider  bis  jetst  keine  lichterscheinungeii 
noch  so  wenig  begriffen,  als  die  sogenannten  Absorptions- 
ftrben.  Warum  das  Gold  gelb,  das  Kupfer  roth,  das  Silber 
weiss  sei;  warum  der  Schwefel  bei  niedriger  Temperatur 
farblos,  bei  höherer  gelb  oder  dunhelroth  aussehe;  warum 
farblose  Elemente  gefärbte  Verbindungen  und  gefärbte  Stoffe 
fitrblose  Materien  bilden  können ,  darüber  vne  noch  aber 
manche  andern  verw&odten  Erscheinungen  wissen  wir  der* 
malen  noch  so  viel  als  Nichts.  Es  sind  Thatsachen,  über 
welche  wir  eben  dieser  Unwissenheit  halber  uns  nur  ver- 
wundem können  und  dodi  liegt  sicherlich  das  Verständnias 
dieser  Lichterscheinungen  noch  innerhalb  des  Bereiches 
möglichen  Wissens.  Und  wer  siebet  es  nicht  ein,  dass  ein 
solches  Verständniss  für  die  theoretische  Chemie  ganz  ins- 
besondere wünschenswerth  und  von  der  grössten  Wichtigkeit 
wäre;    denn   so   viel  wissen  vnr  denn  doch  schon,    dass 
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«wiechea  Liebt  imd  Stoff  mannigfaltigste  Wadmlwirimigu 
rtattfindcBi,  wekbe^  einmal  auch  nur  ihrer  aäofasten  Unaehe 
nach  begriffen,  mdit  fehlen  können)  nnsere  Eintneht  in  das 
Wesen  der  Materie  nambaft  2a  erweitera  and  namendidi 
andi  feinste  (Aemieche  Vorgänge  nae  za  enthalten,  welche 
Im  InMrn  der  Stoffe  Plate  grauen. 

Was  eigentlich  schon  früher  hfitto  erwähnt  werden  soll  en, 
wR  ich  noch  nachträglieh  bemerken^  dass  nemlich  die  dövdi 
Säuren  entfärbte  GyasiinlSsQng  wie  dnrch  AlkaÜen,  so  aneh 
dnrch  eine  Anaahl  organisdier  flüssiger  Sobstauen  wieder 
gebläuet  wird  2.  K  durch  Wefaigeist^  Holzgeist,  Amylalk<4)ol, 
Aldehyd,  Bittermandelöl,  Aceton,  kurz  dordi  alle  flissig« 
keiton,  wdohe  das  Oyanin  mit  blauer  Farbe  avfealbsen  yer- 
mögen.  Lässt  man  einen  oder  2wei  Tropfen  der  dorck 
irgend  eme  Sanre  entfärbten  Farbetofflöenng  in  emige  Gramm« 
Weiageistos,  Hohsgeistes,  Acetons  u.  s.  w.  fallen,  so  fiurbt 
sidi  das  Gemisch  blaa  und  swar  am  so  tiefer,  je  reicher 
die  besagte  Lösnag  an  @yaarn  und  je  ärmer  an  Säure  ist 
und  unter  sonst  gleichen  umständen  Teraiaacht  diejenige 
Pyaninlösnng  die  stäricere  Bläaimg,  welche  die  sdiwächere 
Bänre  entiiält.  Worauf  diese  bläuende  Wirkung  der  Alkohole 
tL  B.  w.  bertdiet,  vermag  ich  nidit  zu  sagen,  rielleiöht  darauf, 
dass  dieselben  eine  Art  von  Verbindung  mit  den  Sauren 
Bhigehen  und  dadurch  die  entbläuende  Emwirkong  der  Lete* 
tem  auf  das  Gyanin  sehwädien. 

Vor  einigen  Jahr^i  ist  von  mir  auf  die  Thatsache  auf« 
merksam  gemacht  worden  ^  dass  verschiedenartige  im  glei- 
chen Wasser  gelöste  Materien  mit  verschiedener  Geschwin- 
digkeit durch  capillares  Papier  wandern  und  dadurch  Tren- 
nungen der  miteinander  vermischten  Körper  bewerkstelliget 
werden.  In  dieser  Beziehung  bietet  die  durch  Schwefel 
Phosphor*,  Salpeter-  und  Salzsäure  entbläuete  Cyaninlösung 
einige  erwähnenswerthen  Erscheinungen  dar  und  ich  will 
hier  bemerken,  dass  die  im  Nachst^enden  beschriebenen 
[1865.  IL  2.]  0 
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VersBohe  mit  einem  Gemisdi  aogeBtettt  wordeti  aas  eininB 
Banmiheil  kooMDtrirter  Gyaninlösimg  and  itwei  Raiuntheilen 
Wassers  bestehend,  welches  ein  Taosendtel  Sdiwefelsäore 
enthielt.  Hängt  man  über  diesem  forblosen  Qemisch  einen 
Streite  weissen  Filtrirpapiers  in  der  Weise  aof,  diass  sein 
nnteres  Ende  in  die  Flüssigkeit  taadit,  so  wird  man  bald 
an  dem  nbm'  die  Cyaainlösang  ragende  Tbeile  des  Streifens 
drei  eapfllat  benetzte  Zonen  bemei^kw,  von  denen  die  oberste 
farblos  ersfdieint,  und  keine  Spar  7on  Farbstoff  oder  Sänre, 
sondern  nur  weingeisthaltiges  Wasser  enthält,  die  mittlere 
tiefblau,  wel<^  Färbung  von  freiem  Gyiinin  herrührt  und 
die  untere  Zone  ebenfalls  farblos,  welche  aber  cyaninhaltig 
ist,  wie  daran  zu  sehen,  dass  sie  mit  irgend  einer  alkalischen 
Lösung  bedupft,  tief  gebläuet  wird«  Nach  einem  halbstün- 
digen Hängen  itt  der  Streifen  ungeföhr  einen  Zoll  hooh 
eapiUar  benetzt  und  sind  die  ei*wähnten  drei  Zonen  an  Höhe 
nahezu  gleich.  Dieser  Versuch  lässt  sich  noch  auf  die  ein- 
&chere  Art  anstellen,  daes  man  auf  ein  wagrecht  liegendes 
Stück  Filtrirpapieres  einen  Tropfen  der  farblosen  Qjranin- 
iSsung  fidlen  lässt,  welcher  sich  rasch  ausbreiteoid  schon 
nach  wenigen  Sdcunden  drei  konzentrische  Ringe  bildet^  Yon 
welchen  der  innere  und  äussere  farblos  sind,  der  mittlere 
dagegen  tief  gebläuet  erscheint.  Diese  Thatsachen  zeigen, 
4as8  durch  die  Capillarität  des  Papiers  nicht  nur  eine  Tren- 
nung des  weingeisthaltigen  Wassers  von  den  darin  gelösten 
Substanzen,  sondern  eine  solche  audi,  wenigstens  thettweise 
von  Säure  und  Farbstoff  bewerkstelliget  wird.  Mit  dieser 
CapiUaritätswirkung  hängt  die  Eigenschaft  unserer  farblosen 
Versuchsflüssigkeit  zusammen,  blaue  Schriftzüge  zu  liefern, 
wenn  man  mit  derselben  weisses  Papi^  beschreibt  und 
zwar  wird,  wie  sidi  diess  übrigens  von  selbst  verstdit^  eine 
solche  Schrift  um  so  rascher  sich  bläuen,  je  grösser  die 
Capillarität  des  beschriebenen  Papiers  ist.  Auf  Glas  oder 
Porzellan  bleibt  die  Sdirift  farblos. 
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7)  Einige  nähere  Angaben  über  das  Photocyanin. 

Es  ist  in  einer  der  TOranstehenden  Mittheflungen  be^ 
merkt,  dass  der  blaue  Farbstoff,  welcher  unter  dem  Eän- 
fluBse  des  Soimenliohtes  in  dem  durch  Ozon,  Bleisuperoi^ 
beleuchtete  SauerstofE  und  Chlor  gAleichtea  Ojaninwaseer 
gebildet  wird,  von  dem  Müller'aeben  Blau  sdion  dadurch 
sich  unterscheide,  dass  seine  alkoholische  Lösung  durch 
Säuren  nicht  entbläuet  werde.  So  weit  die  Kleinheit  des 
mir  2tt  Oebot  stehmden  Materiales  es  gestattete,  habe  idi 
damit  eine  Reihe  von  Versuchen  in  der  Absicht  angestdlt, 
nodi  weitere  Eigenschaften  des  fragUchen  Farbstoffes  kennen 
SU  lernen,  welche  Arbeit  zu  bemerkenswerthen  ExgeBnissen 
geführt  hat,  bei  deren  Angabe  ich  der  Kürze  und  seiner 
Abkunft  wie  auch  merkwürdigen  Entstehungsweise  halber 
das  fragliche  Pigment  ^yPJ^oioeyanin^''  nennen  will,  dem 
Chemiker,  welcher  später  die  Zusammensetzung  dieses  Farb- 
stoffes ermitteln  wird,  es  überlassend,  den  Namen  beizu- 
behalten 'oder  abzuändern.  Kann  es  sich  doch  vorerst  nur 
um  die  Feststellung  des  Photoqyanins  als  einer  eigenthüm* 
liehen  Verbindung  handeb. 

Ungleich  dem  Cyanin  wird  dessen  Abkömmling  durch 
Ozon  verhaltnissmässig  nur  langsam  gebleicht,  wie  daraus 
zu  ersehen,  dass  mit  alkoholischer  Photocyaninlösung  ge« 
bläuete  Pi^ierstrdfen  in  eine  Ozonatmosphäre,  die  schon  in 
wenigen  Sekunden  viel  tiefer  gefärbte  Gyaninstreifen  bleicht, 
26—30  Minuten  verweilen  müssen,  bis  sie  völlig  weiss  ge- 
worden und  ich  will  gleich  beiingen ,  dass  so  geblddbtes 
Papier  durch  kein  Mittel  wied«  geblattet  werden  kann, 
was  die  völlige  Zerstörung  des  Farbstoffes  beurikundet.  Man 
würde  sidi  jedoch  stark  irren,  wollte  man  aus  diesem  lang- 
samen Bleidien  auf  eine  grössere  Beständigkeit  des  Photo- 
47anins  schliessen,   welches  nach  meinen  Beobachtungen  im 
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liebte  sogar  noch  rascher  als  das  Cyamn  selbst  sich  aus- 
bleicht, we^shalb  von  seiner  Anwendung  in  .der  Fäiberd 
wohl  keine  Rede  sein  kann  trotz  der  Schönheit  und  reinen 
Blaue  des  Farbstoffes.  Der  Qrund  dieser  Zerstörbarkeit 
liegt  ohne  Zweifel  in  der  grossen  Leichtigkeit,  mit  der  das 
Shotocjranin  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  auch  bei 
Abwesenheit  von  Sauerstoff  in  anderartige  Materien  sidi 
umsetzt,  unter  welchen  sich  erwähntermassen  ein  Farbstoff 
befindet,  der  mit  kirsdurother  Farbe  im  Wasser  sich  löst 
und  durch  Säuren  enifiirbt  wird. 

Wie  man  aus  nachstehenden  Angaben  ersehen  wird,  ist 
das  Verhalten  des  Photot^anins  zum  Cäilor  ein  hödist  merk- 
wäKliges  und  meines  Wissens  bis  jetzt  einzig  in  seiner  Art. 
Tröpfelt  man  zu  der  geistigen  Lösung  des  Farbstoffes  nidil 
mehr  Cfalorwasser,  als  eben  zu  ihrer  TolIstSndigen  EntblSu« 
ung  nöthig  ist,  so  zeigt  sie  nur  noch  ^inen  schwachen  Stich 
ins  Violette,  lässt  sich  süber  sofort  wieder  bKuen  dur<di  alle 
die  ohemisdien  Mittel,  weldie  diede  Wirkung  auch  auf  das 
durch  Ozon,  Bleisuperoxyd  und  Chlor  frisch  gebleichte 
Cyaninwasser  herrorbringen.  Fügt  man  der  durdi  Qilor 
entbläu^en  Photocyaninlösung  wässrigen  SchwefelwassersU^ 
schweflichte  Säure,  Pyrogallussäure,  Jodkahum  u.  s*  w.  zu, 
so  entbläuet  sich  die  Flüssigkeit  augenblicklich,  dine  dass 
diese  Färbung  durch  Säuren  wieder  aufgehoben  würde,  wie 
auch  die  Alkalien  die  gebleichte  Farbstofflösung  durch  violett 
hindurch  gehend  wieder  blau  falben.  Ebenso  blauen  aüe 
die  Yon  mir  untersuchten  metallischen  Elemente  die  durdk 
Chlor  entfärbte  Photocyaninlösung  mehr  oder  minder  rasch 
je  nach  der  Natur  und  dem  Grade  der  Zertheilung  des  an- 
gewendeten Metalles.  Uebergiesst  man  ein  reines  Thallium- 
fitäbchen  mit  der  gebleichten  Lösimg,  so  fangt  sie  sofort  an 
erst  nolett  und  bald  blau  sich  zu  färben ;  in  gleicher  Weise 
wirken  fein  zertheiltes  Zink,  Kadmium,  Zinn,  Blei,  Kupfer 
und  Wismuth,    wie    audi  die  edlen  Metalle:    Quecksilber, 
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Säber^  Gold,  P^in,  Iridium  itad  Palladium ,  «nter  weI<sh0Q 
durch  Wirksapikeit  vor  Alka  der  Platinmohr  sich  WBr 
^lehnet,  der  die  gebleichte  Iilusaigkeit  augeQblicklich  bläuet 
and  ich  füge  bei,  dass  ihm  in  dieser  Beziehung  das  gelösti^ 
Zi&nQhlorür  gleichkommt.  Kaum  dürfte  noch  nöthig  sein 
SU  bemerken,  dass  durch  PhotocyaninlöBtiDg  erst  gebläuete 
und  dann  in  einer  Ghloratmosphäre  gebleichte  Papierstreifen 
beim  Eiafuhren  in  HS-  oder  SO^^Oas  sich  augenblicklioh 
wieder  bläuen. 

Unsere  durch  Chlor  gebleichte  FarbstoSQÖBung  bläuet 
aidi  aber  auch  ohne  Anwendung  eines  chemischen  Mittels: 
langsam  in  Tollkommener  Dunke&eit,  ziemlich  rasch  in 
starkem  zerstreueten  und  sehr  schnell  in  d^n  unmitt^baren 
Sonnenlichte.  Fügt  man  zu  tief  blauer  Photocyaninlöaung 
nicht  mehr  Ghlorwasser  als  eben  zu  ihrer  ToUstandigen 
£otbläuang  exforderlich  ist,  so  wird  diese  Flüssigkeit  b^ 
nahe  in  demselben  Augenblicke,  wo  das  unmittelbare  Sonden* 
licht  auf  sie  fällt,  anfangen  sieh  sichtlich  au  färben,  UA 
schon  nach  20--25  Sekunden  tief  geblattet  zu  erscheinen, 
so  dass  es  kaum  eine  andere  Substanz  geben  dürfte,  welche 
diesen  Qrad  von  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  zeigt. 
Eine  gleiche  Bläuong  ebenfalls  durch  Violett  hindur^ 
gehend  tritt  auch  ohne  alle  Mitwirkung  des  Lichtes  ein, 
wenn  die  gebleichte  Photocyaninlösung  bis  zu  ihrem  Sied- 
ponkte  ^hitzt  und  kurz  auf  dieser  Temperatur  erbalten 
wird.  Wodurch  aber  auch  immer  diese  Flüssigkeit  wiedar 
geblauet  werden  mag,  so  wird  sie  durdi  Oilor  wieder  enl- 
förbt,  um  bei  Anwendung  dfr  vorhin  erwähnten  Mitt^  eick 
abermals  zu  bläuen,  was  in  hohem  Grade  wahrseheinliiii, 
wo  nicht  gewiss  macht,  dass  die  unter  so  Tersdiiedene^ 
Umst&iden  auftretende  ßläuung  von  einer  Ausscheidung 
unveränderten  Photocjanins  herrühre. 

Alle  die  in  cUeser  Mitdieäung  angeführten  Thatsachm 
scheinen  mir  zu  der  Annahme  zu  berechtigen,  dass  die  an- 
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fSnglich  dorch  das  GUor  bewirkte  Entbl&nimg  des  Photo- 
oyanins  aaf  die  Bildung  einer  ftrblosen  Veilmidxing  zweier 
Materien  miteinander  bembe,  in  weldier  der  Salzbildner 
noch  in  einem  beweglidien  Zustande  sich  beftidet,  d.  h. 
auf  andere  chlorgierige  Substanzen  übertragbar  ist.  Da  nun 
sämmtliche  Materien,  welche  die  gebleichte  Farbstofflösung 
zu  bläuen  vermögen,  auch  die  Fähigkeit  miteinander  theilen, 
mehr  oder  minder  begierig  Chlor  aufzunehmen,  so  erkläre 
idi  mir  die  durch  sie  bewerkstelligte  Färbung  durch  die 
Annahme,  dass  dieselben  der  farblosen  Photocyaninverbind- 
ung  Chlor  entziehen  und  dadurdi  den  gebundenen  Farbstoff 
unverändert  wieder  freimachen. 

Was  die  durch  das  Sonnenlicht  venirsachte  Wieder- 
bläuung  der  gebleiditen  Flüssigkeit  betrifft,  so  liegt  nach 
meinem  Dafürhalten  der  Grund  hievon  in  dem  bekannten 
Einflüsse,  welchen  das  Licht  auf  das  freie  Chlor  und  Wasser 
ausübt  und  der  darin  besteht,  beide  Materien  zur  Umsetzung 
in  Salzsäure  und  Sauerstoff  zu  bestimmen.  Da  nun  die 
durch  chlorgierige  Substanzen  bewirkte  Bläuung  zu  dem 
Schlüsse  fahren  muss,  dass  das  Chlor  in  der  farblosen 
Photocyaninverbindung  noch  als  solches,  d.  h.  in  einem 
übertragbaren  Zustand  enthalten  sei,  so  darf  man  wohl  an- 
nehmen, dass  so  beumständetes  und  unter  den  erregenden 
Einfluss  des  Lichtes  gestelltes  Chlor  wie  das  Freie  zum 
Wasser  sich  verhalten  also  mit  Letzterm  ebenfalls  in  Sah^ 
säure  und  Sauerstoff  sich  umsetzen  könne,  durch  welchen 
Vorgang  selbstverständlicher  Weise  das  Photooyanin  in  Frei- 
heit gesetzt  wwden  müsste.  Dass  aber  der  unter  diesen 
Umständen  frei  werdende  Sauerstoff  (stamme  ^derselbe  nach 
meiner  Ansicht  von  der  oxydirten  Salzsäure  oder  nach  der 
herrsch^den  Lehre  vom  Wasser  her)  auf  einen  Theil  des 
vorhandenen  Farbstoffes  zerstörend  einwirke,  ist  schon  an 
und  für  sich  sehr  wahrscheinlidi,  zu  welcher  Vermuthung 
-aber  noch  insbesondere  die  Thatsadie  bereditiget^  dass  die 
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dnrdi  Chlor  erst  gebleichte  und  darch  das  Sonnenlicht 
wieder  gebläut  üiotoc^aBinlösimg  nidbt  mehr  ganz  die 
*Tiefe  ihrer  urspriingliohen  £%rbmig  zeigt  und  bei  der  glei- 
chen  Lösung,  die  mehrte  Male  hintereinander  durch  Chlor^ 
irasser  ^itbläuet  nnd  durch  das  Sonnenlicht  wieder  gebläuet 
worden,  die  folgende  Färbung  immer  um  ein  Merkliches 
schwächer  ausfällt,  als  die  unmittelbar  Torangegangenen,  so 
dass  durch  ein  fünf*  oder  sechsmaliges  Bleidien  und  Wieder- 
bläuen die  Flüssigkeit  so  verändert  wird ,  dass  sie  kein 
Photocyanin  mehr  enthält,  d.  h.  durch  Udxt  oder  irgend 
0m  Anderes  der  erwähnten  Mittel  sich  nidit  mehr  bläuen 
lässt,  in  welchem  Zustande  sie  eine  schwach  kirsdarothe 
Färbung  zeigt.  Die  durch  Erhitsung  der  frisch  durdi  Chlor 
gebleichten  Photoo^aninlösung  wieder  hervorgerufene  Bläo- 
«ng  erkläre  ich  mir  durch  die  Annahme,  dass  auch  unter 
^ttsen  Umständen  das  beweglidie  mit  dem  Farbstoffe  ver- 
inmdene  Chlor  bei^mmt  werde,  mit  Wasser  in  Salzsäure 
und  Sauerstoff  sich  umzusetzen,  welcher  Letztere  ebenfalls 
ozjdirend  auf  einen  Thdll  des  vorhandenen  Farbstoffes  ein- 
wirken dürfte. 

Wie  sich  diess  zum  voraus  erwarten  Hess,  verhält  sich 
ähnlich  dem  Chlor  auch  das  Brom  zum  Photocyanin,  wie 
Bch(m  aus  der  Thatsac^e  erheUt,  dass  die  mit  der  gdstigen 
Farbstofflösung  gebläueten  Pajnerstreifen  selbst  in  einer 
schwachen  Bromatmosphäre  sich  rasch  bleichen,  um  in  HS- 
oder  SOg-Gas  eingeffihrt,  wieder  sofort  gebläuet  zu  werden 
und  eben  so  wird  die  durch  schwaches' Bromwasser  ent^ 
färbte  Fhotocyaninlösung  vom  Thallium,  JodkaUum,  Zinu- 
dilor&r  u.  &  w.  wieder  gebläuet  Auch  durch  Jodwasser 
läset  sich  die  Farfastofflösung  entbläuen  und  durch  SO, 
wieder  ärbcBi  welche  Thatsachen  es  wahrscheinlich  machen, 
dass  das  Brom  und  Jod  mit  dem  Photocyanin  Verbindungen 
einzugehen  vermögen,  ähnlich  denen,  welche  das  Chlor  mit 
-dem  Farbstoffe  hervorbringt 
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SohlseBsUdi  aoch  einige  tiSh&ce  Angftben  über  die  voii 
mir  befolgte  Methode  der  DareteÜBug  dee  Pholoc^wäis, 
welches  inir  zur  AiistelliiQg  der  oben  beeohriebenen  Ver- 
e«che  diente.  Ein  Gemisch  voa  iiimdert  Theüen  Waaaen 
oad  sehn  Theilen  komsenfairter  alkoholiedier  Gyaninläeong 
(1  Proc.  Farbstoff  enthaltend)  worden  aüt  drei  bis  vier 
Theilea  Bleisuperoxydes  bd  gewöhnlicher  Temperatmr  so 
lange  zusammeogesdiütteit ,  bis  die  Flüssigkeit  voUkonunen 
entbläaet  war,  was  sdion  im  Lanfe  weniger  Sdomden  er* 
folgte.  Die  abfiltrirte  röllig  farblose  nnd  klare  Flüssigkait 
wurde  der  Einwirkung  des  unmittelbaren  Sonnenlidites  aas- 
gesetzt,  unter  welchen  Um^nden  sie  sofort  aafieng,  sicii 
gdblich  zu  trüben;  um  bei  fortdanernder  Lichteinwirkmig 
bald  wieder  klar  zu  werden  und  di/dt  dann  zu  blaueg^ 
Hatte  die  Färbung  der  Flüssigkeit  eine  merklich  staifas 
Tiefe  erlangt  (was  bei  kräftiger  Besonnung  schon  nach 
25—30  Minuten  der  Fall  ist),  so  wurde  sie  auf  ein  dop- 
peltes Filtrum  gebracht,  um  das  ansgeschiedene  Photocyanin 
aurück  zo  halten.  Das  klare  und  licht  kirschroth  gefärbte 
Filtrat  liess  man  abermals  bis  zur  tiefen  Färbung  besonneiii 
welche  von  weiter  aasgeachiedenem  Farbstoff  herrührt ,  den 
man  wieder  durch  Filtration  von  d^  übrigen  Flüssigkeit 
trennte*  Wurden  diese  Operationen  fmif-  oder  eedbsaial 
wiederholt,  so  sdiied  si<sh  bei  weiterer  Besonnung  kein 
Photocyanin  mehr  aus  der  Flüssigkeit  aus  und  zeigt  diese 
nun  eine  zwar  nicht  tiefe  aber  doch  noch  ziemlich  lebhafte 
kirschrothe  Färbung,  wehdie  durch  Säuren  aufg^oben  und 
durch  Alkalien  wieder  hergestellt  wurde.  Das  wiederholte 
Besonnen  und  Filfariren  hatte  zum  Zweeke,  das  gebildete 
Photo<7anln  möglichst  d^m  um-  oder  zersetzenden  Einflaase 
des  Lichtes  zu  entziehen ,  durch  wek^en  Kunstgriff  man 
eine  grössere  Menge  des  Farbstoffes  gewinnt,  als  eihalttt 
würde,  wenn  man  das  durch  fileisuperoxyd  gebleiofate 
Cyaninwasser   ununterbrochen  der  Einwirkung  des  Sonneii* 
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Uflhtes  80  lange  aosgesotit  sein  lieBse,  bis  aus  der  Flussif- 
/  keit  kern  PhotoQjaain  mehr  mugesduedea  wttrde.  Zuift 
SeUusse  miiss  iöb  noch  der  bemerkenswertheii  TbatsAche 
enffibaea,  dass  die  Anweeeoheit  kleiiier  Mengea  fireier  SSurcn 
QBid  Alkalftsn  wie  in  dem  durah  Ozon ,  sa  auch  iu  dem 
durch  Bleisuperozjrdf  beleuchteten  Sauerstoff  oder  Chlor  ge^ 
Uaid^eu  Wasser  die  Bildung  des  Photocjauins  yerkmdert. 
Wie  Uiokenhaft  nun  auch  die  voraustebeoden  Angaben 
fiber  das  C^aoin  und  Photoeyanin  noch  sein  mögen,  sa 
lassen  sie  uns  doch  schon  die  beiden  Farbstoffe  als  hSdist 
medcwfirdige  Körper  erscheinen ,  welche  wohl  ve»lienen  die 
▲nfinerksamkeit  der  Chemiker  und  Physiker  auf  sich  zu 
siehea.  loh  wemgrtei^  kann  mich  dar  Ansicht  nicht  er* 
«ehren,  dass  weitere  Untersuchungen  dieser  Materien  zu 
£rgebnissan  fuhren  werden,  welche  für  die  theoretische 
Qiemie  ron  niobt  geringer  Bedeutung  sein  mössea.  Die 
u^gewähnliche  Entstsiumgsweise  des  Photoogram'ns  und  die 
Fähigkeit  dieses  sonst  so  leicht  sersterbaren  Farbstoffei^ 
not  dem  Chlor  eine  farblose  Verbindung  einzugehen,  ans 
weldher  derselbe  unverändert  sich  wieder  abscheiden  lässt, 
sind  Thatsachen,  welche,  yon  aUem  Uebnigen  abgesehen^ 
allein  schon  die  wissenachaftlicbe  Neugierde  des  chemischem 
Forschers  auf  das  Stärkste  reizen  und  ihn  zu  wdtrea 
UntaKsocfaungen  so  meskwürdig  eigeiithümliohfir  Verhältnisse 
Mspecnen  mässen. 


Herr  Kuhn   äbergiebt  der  Klasse  die  Abhandlung  des 
Hm.  S.  Fritsch  in  Wien: 

„Die    EisTcrhältnisse    der   Donau    in  Oester- 
reicb  ob   und  unter  der  £nns  und  Ungarn, 
in  den  Jahren  18"/6t  bis  18««/6i",  (Wien  1864. 4®) 
und  beriditet  darüber  in  Folgendem. 

Die  Qrundlagen  für  die  vorliq^de  mühevolle  Arbeit, 
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lier  eine  kleinere  schon  frfiher^)  als  Vorläufer  dtete^  er» 
hielt  der  Verfasser  dnroh  die  auf  Vertfilaeaang  der  malihe» 
ifiatisd^natnrwiesenschaftlichen  Classe  der  kaiscrL  Akademii» 
der  Wissenschalten  zu  Wien  an  den  Stationen  der  DoiisiH 
Wasserbauämter  seit  einer  Reihe  von  Jahren  nadi  einem 
l^rdneten  Plane  angestellten  Beobachtungen. 

An  den  30  Stationen,  von  welchen  innerhalb  der 
10jährigen  Epoche  das  Material  angesammelt  worden  ist» 
tmd  von  den^i  6  auf  Ober-,  14  auf  Nieder^Oesterreieh  und 
10  Stationen  auf  Ungarn  kommen ,  wurden  für  jede  Eis» 
periode  die  folgenden  Elemente  bestimmt:  Eismenge  —  in 
Dezimalen  der  Strombreite  ausgedrüdct  — ,  INoke  des 
Eises,  Bisgeschwindigkeit,  Wasserstand  und  Lufttemperatur 
—  letztere  mindestens  einmal  des  Tages,  8  Uhr  Morg.,  »ik 
weilen  auch  4  Uhr  Abds.  — .  Das  ganse  aus  diesm  Aul^ 
seichnungen  sowie  aus  Berichten  und  Pix^laufhahmen  und 
endlich  aus  152  graphischen  von  den  Baudirektions-Orgaoea 
ausgeführten  Entwürfen  hervorgegangene  Untersuolumgs* 
material,  welches  also  mit  einer  gewissen  Sidierheit  auf 
•normale  Verhältnisse  schliessen  lassen  und  die  Einwirkung 
von  Localeinflüssen  zu  erkennen  geben  musste,  hat  Heir 
Fritsch  einer  eigenthäm liehen  Bearbeitung  unterworfen, 
welche  in  ihrem  ersten  —  dem  allgemeinen  —  Theil  die 
Constanten  Verhälteisse,  in  dem  zweiten  —  den  speneUeii 
Theil  —  in  sachgemässer  und  übersichtlidier  Weise  die 
Geschichte  der  Vorgänge  und  Folgerungen  hieraus  darsteUt. 

Der  Referent  hat  zwar  bloss  die  Absicht  auf  die  in 
Rede  stehende  Abhandlung,  die  einen  so  wichtigen  Beitrag 
zur  angewandten  Meteorologie  und  nicht  minder  f&r  die 
physikalischen  Verhältnisse  des  grossen  Stromgebietes  der 
Donau  in    theoretischer    und  praktischer  Beziehung  liefert, 


1)  Sitznngsber.  der  math.-natnrwiss.  Classe  der  Wiener  Akad. 
der  WissenBchaften,  Bd.  XL?.  2.  Abth.  p.  587. 
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bei  dieser  Gelegenheit  anfmerksam  zu  machen;  dennodi 
möge  es  ihm  aber  gestattet  sein,  ans  den  vom  Verfasser  bei 
Benntzmig  desjenigen  Materiales,  das  die  ganze  lOjfihrige 
Beobaohtmigszeit  umfasst,  gewonnenen  Resultaten  einige 
hervorzuheben,  welche  von  allgemeinem  Interesse  erscheinen. 

Seine  Resultate  schöpft  der  Verfasser  tiieils  aas  der 
Untersuchung  des  ganzen  vorliegenden  Beobachtungs- 
materialesy  theils  aber  und  insbesondere  aus  den  von  ihm 
in  7  Haupttabellen  dargestellten  Verhältnisse!^,  von  denen 
die  erste  die  Eisverh&ltnisse  im  Allgemeinen,  die  zweite  die 
allgemeinen  Mittel  der  beobachteten  Elemente  für  die  Treibe 
eis-  und  die  Standei^-Perioden,  die  dritte  die  mittleren  Ab» 
weichnngen  dieser  Verhältnisse  an  den  einzefaien  Stationen 
von  den  allgemeinen  Mitteln,  die  vierte  die  allgemeinen 
Mittel  der  einzelnen  Stationen  für  jeden  der  fünf  Tage  vor 
und  nach  der  Stellung  des  Stosses  sowohl  als  auch  vor  und 
nach  dem  Eisaufbruche,  die  fünfte  die  Differenzen  mit  den 
allgemeinen  Mitteln  der  Standeisperioden,  die  sechste  den 
Eiszugang,  die  siebente  den  Eiaabgang  für  die  einzeheii 
Elemente  enthält. 

Zunächst  bezüglich  des  Eisstosses  stellte  sich  heraus, 
dass  ein  solcher  sich  leichter  an  den  unteren  als  an  den 
oberen  Stationen  stellte,  und  selbst  an  einer  und  derselben 
Station  zeigte  es  sich,  dass  eine  geschlossene  Eisdecke  von 
unten  nach  oben  sieh  aufbaut,  d.  h.  m  der  Richtung  von 
stromabwärts  nach  den  .stromaufvrarts  gelegenen  Quer« 
profilen,  begünstiget  durch  die  geringere  Stromgeschwindig* 
keit  und  die  grössere  Mattigkeit  des  Treibeises.  —  Dit 
Treibeisbildung  beginnt  an  allen  Stationen  nahe  um  dieselbe 
Zeit,  die  grösste  Mellge  kömmt  aber  an  den  oberen  Stationen 
früher  als  an  den  unteren  vor,  während  beim  Verschwinden 
das  Umgekehrte  stattfindet  Das  Treibeis  auf  der  Donau 
zeigte  sich  in  allen  den  Beobachtungsjabren,  nur  in  einzelnen 
Jahren    in    verschiedenen    Epodien,    weldie    sich    auf  die 
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Monate  November  bis  Mtörz  vertheileii;  in  der  Regel  steUeM 
8ioh  aber  in  jedem  Jahre  mehrere  Treibeiaperioden  ein;  so 
beimg  die  Zahl  der  letzteren  ia  den  Wintern  1856—57 
ond  1859^^0  nicht  weniger  als  vier.  Die  Wasserstäudei 
bei  denen  das  erste  Treibeis  sich  bildet,  liegen  zwischen 
sehr  weit  von  einander  entfernten  Gränzen  (8^0'' ,6  nnd 
2'10'^3  über  nnd  unter  dem  mittleren  Pegelstand);  die 
Eisgeschwindigkeit  kann  hiebei  zwischen  8'3^^7  und  6^1" 
betragen,  nnd  scheint  nur  ?on  Localeinflussen  abhängig  za 
sein;  die  während  der  Treibeisperieden  eintretenden  Ära« 
derungen  des  Wasserstandes  sind  im  Allgemeinen  anerheb- 
lieh.  —  We9n  sich  Eisstösse  bilden,  was  zu  den  Ausnahmen 
—  während  des  gedachten  Zeitabschnittes  —  gehörte,  so 
beträgt  die  Dicke  des  Staiideises  gewöhnlich  schon  zwisdKQii 
4,9  und  10,2  Zoll,  während  die  Mächtigkeit  des  Standeisee 
ffur  Zeit  der  ersten  Bildung  des  Treibeises  zwischen  0,6 
und  S,7  Zoll  sidi  ergab.  Der  früheste  Eisstoss,  welcher 
während  der  10  Jahre  vorkam,  fand  am  22.  Dezemtmr  1859, 
der  späteste  am  13.  Februar  1855  statt,  wodurch  also  dtf 
Znsammenhang  mit  Eälteperioden  sich  knndgibt  Die  Dauw 
des  Standeises  kann  sehr  Terschieden  sein;  in  ^nem  Jahre 
betrug  dieselbe  57,  ia  anderen  Jahren  nur  7  Tage.  Die 
Temperatur,  bei  welcher  das  erste  Tmheis  sich  einstellt^ 
schwankt  zwischen  — 2^2  und  — 11^9R.,  die grösste treibende 
Eismenge  kömmt  nur  bei  höheren  anf  Kält^[ierioden  folgen- 
den Wäimezuständen  Tor;  eine  Eisstellung  kann  eintreten, 
wenn  die  Lufttemperatur  auf  — 6^25  bis  — 13^35  R.  herab- 
ge$unken  ist,  während  der  Sisabgang  eine  bed^tende  Tem* 
peraturerhöhung ,  die  jedoch  immer  noch  zwiechen  —1^,5 
und  +4^75  R.  sdiwanken  kann,  erfoi^ert.  Der  Eisabgang 
findet  im  Oberlaufe  des  Stromes  gewohnlich  später  als  im 
Unterlaufe  statt:  eine  Gefahr  bezüglich  der  Ueberfluthnng 
der  Ufer  beim  Eisabgange  ist  nur  dann  zu  befürchten, 
wenn  der  Wassmrtand    schon  zur  Zeit  der  Eisstellung  un- 
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gewShnlich  hodi  war;  in  dieser  letetgenaxmten  Phase  wird 
fiSmlicb  der  Waeserstand  immer  erhöht,  in  der  dritfeeii 
Periode  des  Jahres  1858—59  betrug  die  Eiiiohmlg  über 
den  Stand  beim  Beginne  der  Treibeisbildung  nicht  weniger 
als  7  Fuss  6,7  Zoll. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  mögen  ausreidieu,  um 
die  Wichtigkeit  des  in  Rede  stehenden  Untersuchungsgegen- 
Irtandes  darzulegen.  Herr  Fritseh  hat  bei  der  Bearbdtung 
des  letzteren  nicht  das  erste  Mal  gezeigt,  wie  man  selbst 
Solche  Vorgänge,  die  anschemend  in  Unregelmässiger  Weise 
stattfinden,  auf  exacte  Pirinzipien  zurnckzufBhren  vermag, 
die  als  Orundlage  künftiger  Forschungen  von  grossem  Be- 
lange sind. 


Historische  Classe* 

SitEong  vom  15.  Juli  1865. 


Herr  von  Hefner- Alten  eck  machte 

„Mittheilungen  kunstgeschichtlichen  Inhalts/' 
als  Resultat  einer  zum  Zwecke  solcher  Studien  unternom- 
menen Reise  nach  Innsbruck  und  Ambras. 

Herr  Löher  hielt  einen  Vortrag: 

„üeber    zwei    zu   Bamberg   aufgefundene  ür- 
kunden'^ 
betreffend    den    1474    gemachten    Versuch    des    Herzogs 
Visconti  zu  Mailand,  die  lombardische  Eönigskrone  zum 
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Babnfe  einer  feierliobea  Eronimg  zu  erlangen,  wobei  Aibreobt 
Aohillee  Markgraf  ?on  Brandenbarg  als  Mittetonann 
betheiligt  war. 


Herr  Föringer  machte  Mittheilong: 

y,Ueber  eine  von  dem  corr.  Mitgliede  Herrn 
Sighart  in  Freising  eingesandte  Besohreib- 
nng  der  Miniaturen,  welche  sich  in  Handr 
Schriften  der  ans  Heidelberg  nach  Rom  ge- 
kommenen Palatina  finden'^ 
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Oeffentliche  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften 

2ar  Vorfeier  des  Allerhöclisten  Geburts-  and 

Namensfestes  Sr.  Majestät  des  Königs  Ludwig  ü. 

am  26.  JaH  1865. 


Nach  den  einleitenden  Worten  des  Vorstandes  Herrn 
Baron  von  Liebig  wurden  die  Wahlen  der  neuen  Mit- 
glieder in  den  drei  Glassen  verkündet. 

L  Philosophisch-philologische  Classe. 
Als  ordentliche  Mitglieder: 

1)  Dr.  Konrad  Maurer,  Professor  des  deutschen  Privat- 
rechts,  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  und 
des  Staatsrechtes  an  der  königl.  Ludwig-Maximilians- 
UniTorsität. 

2)  Dr.  Johann  Heinrich  Plath  in  München. 

2.  Mathematisch-physikalische  Glasse. 
A.   Als  ausserordentliche  Mitglieder: 

1)  Dr.  Carl  Voit,  Professor  der  Physiologie  an  der  kgl. 
Ludw.-Max.-Universität. 

2)  Dr.  Carl  Maziinilian  Bauerafeind,  Professor  an  der  kgL 
polytechnischen  und  Bauschule  dahier  und  Baurath  bei 
der  k.  obersten  Baubehörde. 
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B.  Als  auswärtige  Mitglieder: 

1)  Georg  Bentham,  Präsident  der  Linnö'schen  Sodetat  in 
London. 

2)  Joseph  Dalton  Hooker,  Yicesaperintendent  der  k  Oärten 
in  Kew. 

C.  Als  correspondirende  Mitglieder: 

1)  Dr.  Alvaro  Reynoso,   Director  des  chemischen  Insütutes 
in  Havannah. 

2)  Dr.  G.  W.  Borchardt,   Professor  und  Mitglied  der  kgL 
prenssischen  Akademie  zn  Berlin. 

3.  Historisphe  Classe« 
A.  Als  ausserordentliches  Mitglied: 

Dr.  August  Kluckhohn,  Priyatdooent  der  Geschichte  an  der 
L  Lodw.-Maz.-Unif8nität 

B.  Als  auswärtiges  Mitglied: 

Dr.  Alfred  Ritter   von  Ameth,    k.  k.    RegierungsraÜi  und 
Reidisarchivar  in  Wien. 

C.  Als  correspondirendes  Mitglied: 
Dr.  Ferdinand  Oregorovius  in  Rom* 


Die  Festrede  hielt  Herr  Muffat: 

„Ueber  die  Verhandlungen  der  protestanti- 
schen Fürsten  in  den  Jahren  1590  und  1591 
zur  Gründung  einer  Union*^ 

Dieselbe  ist  im  Verlag  der  Akademie  erschienen. 
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der 


kOnigl.  bfty^.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophiscli- philologische  Classe» 

.  Sitzung  vom  4.  November  1865. 

Herr  Thomas  übergab  nachträgUch  (vgl.  diese  Berichte 
1866  L  Ö38)  eine  weStere  Gabe  seiner 

jyMiscellen    aus  den  Handschriften   der.  Mün- 
chener  Hof-  und  Staats-Bibliothek"  (s.  diese 

Berichte  1863  U.  253). 

« •'  '       ■  .       ■     » 

I. 

Eine  Encyolica  aus  dem  9.  Jahrhundert. 

Die  SnoffoUea,  weldie  ich  hiemk  voniffaiitliche  unfl 
gwar  -^  SQweit  es  nadi  meinen  Nadiforsdiiingen  ddi  eih 
gibt,.  —  zvm  eratennial;  steht  am  Schlüsse  des.  CodeK 
latUius  Monaoensis  Ui2a  (Emmeram.  £.  4&),  fol.  136-^140; 
einer  PcrgaiiAeAt-Handachrilt''atts  dem  augdheiidetL  9.  Jahjv 
Jbkna<terte^:<Kiit  eiper  Sammlung  der  CwQnes  nach JDtiofiysius 
JSxiguus.    .<     . 

Sie  ist  ohne  Titel  und  Sanftl  hat  sie  als  'Sermo  »d 
Clerum  de  disciplin«  ieiunii:  et  aJiis' in  seinem  Catalog 
eingetragen. 

Im  Verlanfe    des  RandaehreibenB    erwähnt  der  Jdrob* 

liehe  Obere  aoch  eines  kaiserUeheu  BefeUs  iü  Betreff  der 

£astengebota:  nam  dom^ua  nostev  piissiAUs  impeiratOiT 

feria  sepond^  albasfei'iavquarjba.  et  feri&  sejcta  anni« 

[1866.  II.  8.]  10 
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singulis  ieiunia  fieri  constituit  Aas  dieser  Stelle  schloss 
Sanftl  ganz  zatreffend,  dass  der  Urheber  der  Schrift  in  das 
Zeitalter  Karls  des  Grossen  Idle.  Wir  haben  demgemass 
in  der  eben  aasgezogenen  Stelle  ein  Brachstädc  einer  Goo- 
stitation  des  Kaisers,  ein  Fragment  aas  einem  Capital are. 
Jedes  solche  Stack  hat  an  sich  seinen  Werih;  es  ist  das 
Alter,  welches  hier  sein  Recht  geltend  macht. 

Der  Teact  ist  im  ganzen  braadibar  überliefert,  obwohl 
es  an  jenen  Fehlem  and  oft  argen  Verstössen  nicht  ge- 
bricht, welche  dem  Jahrhandert  eignen.  Einige  Hilfe  ge- 
währte übrigens  noch  eine  andere  Handsdirift,  Codex  lat 
chartac  14635  (Emm.  G«  19)  aas  dem  14.  Jahrhandert,  wo 
diese  Encyclica  in  zwei  Theile  zerlegt  ist;  Tom  Anfang  an 
„Manifeste  cognoscere  debemns  .  .  /^  bis  „sanota  samant 
ezeropla"  ist  sie  als  Omilia  St.  Aagastini  betitelt,  dem 
Schiasse  von  da  an:  „Presbiteri  per  omnia'^  ...  bis  zam 
Ende  „angeat  omnino  peocatam''  ist  die  allgemeine  Auf- 
schrift gegeben:  Bonum  et  atile. 

Dem  h.  Aagastin  ist  im  spateren  Mittelalter  gar  vieles 
beigel^  worden,  was  ihm  nicht  gehört,  obwohl  es  in  ge- 
wisser Beziehung  ihm  nicht  fremd  wäre.  Seine  Fastenreden 
und  seine  Mahnreden  an  die  Cleriker,  wie  z.  B.  die  Reden 
23.  86.  41,,  42  (im  X.  Band  der  Venezianer  Ausgabe  in  4^. 
'ad  fratres  in  eremo'  könnten  zum  Vergleich  diesen;  dass 
er  aber  dieser  Encyclica  fem  steht,  bedarf  keines  Wortes. 

Möglich  hing^en  wäre  es,  dass  unsere  Encyclica  in 
zwei  Theile  zu  trennen  ist,  wie  es  der  neaere  Codex  vor* 
schreibt. 

Dieser  zweite  Theil  ist  nämlich  seinem  Inhalte  nadi 
wesentlich  yerschieden«  Wie  der  erste  für  strenge  Einhaltung 
der  vorgeschriebenen  Fasten  predigt,  so  mahnt  der  zweite 
ab,  bei  häaslichen  Un^ficksiallen,  wie  Viehseochen,  Krank- 
heit, Pest  u.  dgl.  sidi  nicht  falschen  Heilmitteln  und  uber- 
natifarlichen  Täusdiongen  preis  zu  geben  —  ad  malos  ?iros 
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ant  feminas  aat  ad  augaratrices  aut  maleficas  ant 
incantatores  aat  falsaa  scriptaras  aut  f^d  arbores 
vel  ad  fontes  • . .  anxilia  quaerere.  Man  sieht  übrigens 
aus  diesem  Passus  ^  was  calturgeschichtlich  von  Bedeutung 
ist,  wie  gerne  man  damals  noch  zu  alten  Gebräuchen  zurück- 
griff,  wie  langsam  ererbte  Vorstellungen  durch  neue  Weisen 
verdrängt  wurden. 

Der  Schluss  hingegen  auch  dieses  zweiten  Theiles, 
welcher  gegen  den  Missbranch  eifert,  sich  durdi  Messe-Lesen 
die  Erlaubniss  der  Fleisch-Speise  zu  erwiiken,  passte  wieder 
mehr  zum  Hauptstüok. 

Die  Lesarten  des  jüngeren  Codex,  soweit  sie  Beachtung 
verdienen,  sind  unter  der  Sigla  b  gegenüber  a  als  dem 
älteren  beigegeben. 

Dem  Inhalte  und  der  Zeit  nach  am  nächsten  finde  ich 
die  '£n(7clica  de  ieiunüs  generalibus'  vom  November  810, 
bei  PsBXZ  Monumenta  Germaniae  historica  im  1.  Bande  der 
*Leges',  164—165.  In  anderem  Betreff  mögen  die  Gapitulare 
vom  Jahre  850,  daselbst  p.  400  n.  23,    eingesehen  werden. 

Es  ist  zuletzt  Herr  Pebtz  gewesen,  welchar  mir  die 
Bekanntgabe  dieses  Stückes  angerathen,  nachdem  ich  ihm 
als  den  Meister  im  Fache  schon  schriftlich  wegen  Belehrung 
angegangen  hatte,  ob  ihm  dasselbe  auf  seinem  Forschungs- 
wege aufgestossen  sei. 


Manifeste  cognoscere  possumus.  fratres.  in  istis')  di- 
nersis  adflictionibus.  quas  de  die  in  diem  peramplius  patimur 
nostris  hoc  promereri  peccatis.  et  nobtrae  hoc  esse  maxime 
culpae  qui  doctores  populi  dei')  esse  uidemur.     quod   non 

1)  Man.  cogn,  dehemua  fratres  in  1  2)  om.  in  b. 

Ma  b.  I 

10* 
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tarn  perfeote  at  deo  promisimBs  in  ekis  Bercdtio  pemumeh 
mos.  neque  at  a  deo  nobis  praeceptum  est.  qiumiuis  <* 
illiUB  popnli  sit^)  delictiim  qoi  negfbe  dei  praeoeptis  aolimt 
6866  oboedientes  ut  eis  neoessarmm  est  ad  aetemam  iBoitm 
Balatem  et  gloriam.  neque  etiam  monitis  nostm  ad  baios 
•Becüli  necessitates  ad  non  prom^^ndas ').  qnaaiqiiftm  eoa 
nee  tarn  frequenter  ammoneamus  at  iastam  est.  neo  tarn 
pieniter  eos  nooinms  äioimonere.  at  Bostra  ael  eoram  com- 
monis  est  neoessitas.  eoidenter  deniqoe  oalemas')  intelligere 
6i  ael  ea^)  ieionia  qaae  commom  deoreto  agere  stabimoB^) 
in  tanto  corde  ac  sincera  fecissemus  deaotione.  cum  lanta 
httmilitate  et  oastitate  ut  dignom  est  dominam  supi^icare. 
non  nos  tam  diuersis  dominus  adflictionibas  castigaaset 
aut  81  populus  nobis  subiectus  nostram  nos  prirfessionem 
nostMmque  propositum  oeraeret  melius  cnstodisee  quam 
facimus.  aut  si  eis  tam  sancta  bonae  operationis  ostend^remoB 
exempla  ut  iustum  est.  nee  ipsi  nobis  tanta  feoisseift  ob- 
probria  tantasque  derogationes  ut  faoiunt  neo  ipsi  etiam 
tanta  flagitia  perpetrare  praesumerent.  ideoque  oportet 
nosmetipsos  primitas  condigna  emendatione  eomg^re  dig- 
nisque*)  castigationibus  in  confessione  et  penitentia  emen- 
dare.  et  quioquid  usque  nunc  segnius  aut  neglegentius  quam 
nostra  esset  neoessitas  fecissemus^),  hoc  primitus  coram  deo 
et  sanctis  eins  iusta  satisfactione  ceterisque  ad  exemplum*) 
pieniter  emendare. 

Deinde  ieiunia  et  orationes  simulque  elymosinas  quas^ 


1)  Bit  popiili  b.  I        aus   stahimus   ergibt    sich  am 

2)  wol    zu    erganzen:    ad     non  leichtesten  statuimus. 
promerendas  poenas  aetemas?  j  6)  dignisque  b.  d.  quo^p*^  a. 

8)  völwmus  b.  7)  hoc  fecissemus  prinnius  b. 

4)  deest  in  b.  \  S)  ad  exevipla  b. 

6)  studuimtis    statuere    in    tanto  '.  9)  sirmdque  et  denwsinas  gtf am  b. 

corde  ac  sincera  deuocione  fee,  b.  | 


Digitized  by 


Google 


Thmm:  JBiiße  Biie^diea  au8  dem  9.  J^hrhunderL         137 

wo  conseiisu  onmes  panier  agere  deereuimüs  com  timore 
et  amore  domini  com  humilitate  et  reuerentia  cum  castitate 
oimul  oordis  et  corporis  sincera  uoluntate  peragere  et  qnia 
primi  istis^)  quinqoagesimis  diebns  resurreotioiiis  domioi 
reuerentia  ipsa  fieri  ieionia  minime  censuüxius,  nuno  reperta 
auotoritate  sicut  aliis  diebus')  ieianace  licentiam  esse  si 
oestrae  almitati  uidetor  istis  diebus  ieiunare  similiter. 

Nam  domüus')  uoster  piissuuas  imperator  feria  IL 
albas  feria  IUI.  et  feria  VI  annis  singulis  ieionia  fieri  con^ 
stitait)  quod  pos  adhuc  omnes  unauimiter  non  facimos  quod 
dignum  est  emendare.  secundnm  eiosdemque  constitotionain 
nostra  ieionia  qoandocomqoe  fiant  agere  nos  oportet  ieionare 
«sqoe  horam  nonam  cum  humilitate  et  reoerenUa  com 
timore  dei  sicut^)  supradiximus.  et  sicut  a  eibo  et  poto 
nos  abstinemus  ita  etiam  a  malis  operibus  abstinere  eure- 
mos^).  quia  tone  ieionia  nostra  deo  pladta  fore  confidi- 
mos.  si  hoc  qood  nobis  ad  horam  a  dbo  oel  poto  subtra- 
himos  paoperibus  largiamur.  hora  nona  com  croce  et  leta* 
niis  ad  eoclesiam  uenieotes.  cum  cereis  et  oblationibos  sin- 
gnli  osqoe  ad  consommatam  oelebrationem  missae')  pariter 
in  ecclesia  permanere  et  pro  peccatis  nostris  pariter  exorare. 

Itaque  sit  oratio  primo  pro  stato  sanctae  dei  ecclenae  pro 
pace  et  salote  atqoe  pro  aogmento  populi  christiani.  pro 
uita  et  incolomitatd  domni  imperatoris  et  fiUorom  eios  atqoe 
filiarom.  similiterqoe  pro  stato  et  aogm^to  regni  eorom.  pro 
nostra  omniom  eoromqoe  qoi  nostris  sont  oraüonibos  com* 
mendati  aetema  oita  et  salote  pro  redemptione  animarom 
nostrarom.  deinde  dioinam  nusericordiam  ^)  homiliter  depre* 


1)  primü  i^ia  b. 

2)  didma  simäiter  tettmare.  Nam 
b  lüdLenhaft. 

8)  dominus  ....  flr.  lU.  poH 
abbas  et  fr,  HL  et  flr.  emnü 
eingMe  b. 


4)  eieut  iam  b. 

6)  atremua  add.  in  b. 

6)  conaumatam  mieeam  b. 

7)  ddtmam  demamam  b. 
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care  ot  aoferat  a  nobk  cladem  et  pestilentiam.  at  aurantm 
nobis  salubrem  temperantiam  donet  fraotomqae  terrae  noi»8 
necessarinm  largire  dignetur.  deinde  tit  iiiitatem  nobis  et 
cooetantiain  in  sno  sanoto  seruitio  et  sine  famk  periciüo*) 
permanere  ooncedat. 

Vt  a  paganis  et  ab  inimicis  suis  eancti  nominis  dob 
defendat  eoBqne  saae  uolimtati  atqoe  imperio  dominatioiiiB 
Doetrae  eubioiat.  ieianiorum  vero  diebus  omnee  omnino  pree- 
biteri  missas  fadant.  reliquas  clerus  pealmodiat.  misea 
peracta  unusquisque  ad  domnm  propriam  redeat  et  cibis 
quadragedmalibue  ac  potu  oam  sobrietate  et  modestia  cor* 
pori  satisfaciat  non  ad  uoluptatem  sed  ad  neocessitatem.  et 
nemo  bis  diebus  alium  ad  conuiaium  suum  nisi  paoperes  et 
egenos  aut  etiam  pauperiorem  ad  refociiandum  non  ad  in* 
ebriandum  inuitare  praesumat  et  elymosinam  snam  onus- 
quisque  secandam  modolum  snum  faciat.  opera  autem  hüs 
diebus ')  taliter  temperentur  quae  nee  ad  ecclesiam  uenire 
impediant  nee  ante  statutam  horam  manducare  uel  bibere 
cogant.  ista  autenoi  ieiunia  omnis  clericus')  semper  Uli 
faciat.  et  feria  YI^).  laici  autem  qui  uoluerint  aot  qaos 
exemplis  uel  blandis  possimus  sermonibus  ^)  exortare  feria  VI. 
per  annum  nisi  sit  praecipua  aliqua  sanctorum  festiuitas. 
idest')  missa  sanctae  mariae.  sancti  michaelis.  sancti  iohaa- 
nis  baptistae.  XII  apostolorum.  sancti  laurentii.  sancti  mar- 
tini.  et  natalis  domini.  sancti  stephani,  innocentum.  octabas  ^ 
domini.  epiphania  domini  et  festiuitas  illius  sancti  qui  in 
illa  parochia  in  corpore  requiescit  aut  annualis^).  aut  de- 
dicatio  ecclesiae    aut    si  extra  regionem  istam  quis  pergat. 


1)  deest  in  b 

2)  didnu  hiis  b, 
8)  omnes  derici*h 

4)  feria  quarta  et  feria  9j  fad- 
ant b. 


6)  hlandie  semumilmspo&iwmia  b. 
e)  et  missa  b. 

7)  et  octauas  b. 

8)  annalis  b. 
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aut  si  aliimde  ex  kMiginquo  ^)  oontigerit  aliqueai  £eatr^m 
uaoire  ut  per  consolatioiiexii.  caritatig  causa  tantum  noa 
efciam  golae  ael  ebrietatis  dosiideriQ ')  noluere  ieianiom  debere. 
aut  81  iBfirmitas  cogeret  aut  labor  mazimaii  in  opere  qood 
tone')  considerandum  est.  illi  autem  hominea^)  qui  in 
opere  coltidiano  fortiter  laborant.  eerui  uel  liberi«  usque  ad 
horam  VI  ieiuaent.  per  Uli  tempora.  onmes  omnino  derici 
et  laioi.  IUI  et  VI  feria  et  sabbato  usque  nouam  similiter  P) 
ieiuuent.  et  elymosioas  diebus  sabbato  facient®)  quautum 
praenalent.  hoc  anteia  uolumus  ita  pleniter  obseruari  a 
dero  tameu  maxime  ut  oeteri  ab  eis  saucta  sumaat  ezempla. 


Presbiteri  per  omnia  populum  ammoneant  non  pro 
mortalitate  animalium  non  pro  pestilentia  non  pro  infirmitate 
aliqna  neque  pro  uariis  aliis  euentibus  ad  malos  uiros  ^)  aut 
feminas  aut  ad  auguratrices  aut  maleficas^)  aut  incantatores 
aut  falsas  scripturas.  aut  ad  arbores  uel  ad  fontes  aut  ali- 
cubi  nisi  ad  deum  et  sanctos  eins  et  ad  sanctam  matrem 
ecclesiam  dei  auxilia  quaerere  nisi  ad  medicos  fideles  adiu- 
toria  pro  infirmitatibus  uariis  sine  incantatione.  et  qnisquis 
hoc  fecisset  puram  inde  agat  penitentiam  et  confessionem  et 
de  cetero  ne  hoc  amplius  faciat  caueat.  ut  praua  consuetudo 
auferatur  quod  laici  faciunt.  cum  ad  conuiuium  ueniunt. 
clamant  ad  presbiteros  seu  clericos ')  iube  me  hodie  camem 
manducare  et  canta  mihi  unam  missam  uel  psalmum  tan- 
tum ^^)    et  nolunt  datam  penitentiam  obseruare.    presbiteri 


1)  peragat  aut  9%  äliqf*em  ex  Ion- 
ginquia  fr.  ven.  h, 

2)  eanuais  causa  emm  fum  gule 
ud  camalitatia  deeiderio  b. 

8)  fnaxime  . . .  quod  tunc  b.  quod 
non  a. 

4)  iüi  autem  qui. 

5)  usque  ad  aextam  eimüüer  \r. 


6)  diebus  et  salbibati  faciant  b. 
Naoh  diebus  fehlt  wol  etwas. 
Oder  lies  diebus  sabbati. 

7)  usus  b. 

8)  aut  ad  m.  b. 

9)  seu  ad  clerieos  b. 

10)  tantum  ex  oonjectur».  tantos 
a.  psahni  eantos  b. 
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lUis  60  modo  missam  ^)  no&  ccmtent  sed  dooeant  eoe  ftobiie 
ek  pie  oiaore  e/k  pro  peocatis  sois  minoendis  ingiter  eogitare. 
ek  com  ad  qiiemqiiam  saoerdotem  uel  derioDm  sen  m<»ia- 
«hom  ueiüent  uel  si  plnres  eornm  simid  foerint  rogent  pro 
so  orare  paalmos  uol  ttiissas')  agere  ocon  hmnüitate  et 
dificant  qufditer  optime  peBitontiam  Boam  perficere*)  poeeiiit 
ad  ammaroAi  saanim  utilitatoiii.  quodsi  ita  ^erint  tlinc 
placet  deo  ooBoentiis  eorom.  noBqaam  eaim  inuenire  poe- 
Mtmus  in  sanctiB  canonibns  aoctoritatem  pro  ed^dis  carni* 
bufl  wisBBM  uel  psalmoe  &o6ro  debere.  ol  ideo  non  aademiis 
hoQ  cODseaün,  qood  ab  imperitta  et  goloeis  komteibus  agi 
ooeperati  sed  hoc  dicimaB.  ut  si  presbiter  uel  ^)  clerieos  aut 
alias  qois  para  dileotioue  caritatem  üacere  de  canio  aat 
aino  rogauerit.  hoc  com  sua  pecunia  redemat.  et  si  presbiter 
pro  amioo  sno  missas'^)  agero  aolnerit  pro  peccatomm 
snorom  remedio.  üaciet  non  pro  alterios  gala  ne  forte  sibi 
de  alterios  iocontinentia  aogeat  onmino  peccatom. 


1)  üKs  (mimno  fi/^am  b. 
8)  petibmim  vel  misaam  b. 
8)  frefioere  b. 


4)  aut  b 

5)  mdsmim  b. 
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n. 

Hin  Traotftt  über  das  heilige  Land  md  den  dritten 
Krenzzug. 

Im  Cod«  lat.  6807,  einer  Papierhandscfarift  aus  dem 
15.  Jahrlnmdert  findet  sish  von  foL  92^153  eine  *De» 
soriptio  terre  sancte^  welcbe  sieh  nach  der  Einleitung 
and  dem  Inhalt  im  wesentUehen  als  die  Abadirtfk  de«  Bro-^ 
oardns  oder  Burchardne  (der  Oodez  hat  Chwraäu$)  de 
Monte  Sion  zu  erkennen  gibt;  freiliob  mit  Znsäteen  nnd 
Erweiterungen,  welche  über  die  bekannten  Ausgaben,  nament« 
lieh  von  Baanage  im  4*  Band  der  Lectiones  Antiquae  des 
CanisiuB  p.  9^-22  hinausgiengen ,  während  andere  Capitel 
fehlen.  Soldbe  aus  yielerlai  Quellen  zusammeagetrageney 
»eiai  urtheüelos  an  einander  gereihte  Darstdlnngen  gerade 
über  diesen  Oegenstand  sind  so  häufig  als  ea  bis  jetzt  sehen 
ein  Gelehrter  über  sich  nahm  in  dieses  willkürliche  und  oft 
ungefällige  Sohriftwesen  Licht  und  Ordnung  su  bringesi. 
Verdankt  man  doch  erst  m  allerneuester  Zeit  dem  Heran»* 
geber  der  'Peregrinatores  medii  aeri  quatuor'  Herrn  J.  G.  IL 
Laurent  die  rechte  AuitUarung  über  das  Hauptwerk,  aus 
welehem  so  Yiele  ihre  Weisheit  nahm^,  über  den  Burchar* 
dus.  Dass  auch  diese  ^Descriptio'  aus  tersduedenen  Theüen 
Buaammengesohweisst  ist,  zeigt  scbon  die  äussere  Form;  wie 
viele  es  Theile  und  wdber  diese  eeien,  das  konnte  nur  V^v 
trautiieit  mit  diesen  Dingen  herausbringen. 

GlückUeher  Weise  kam  nun  auch  unser  C!odeit  in  die  Hand 
emee  rechten  Mannes.  Herr  Dr.  Titus  Tobler,  welcher 
bei   seinem  letzten  Besuche  unserer  •  Bibliothek  auch  diese 
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Handsdirift  prüfte,  machte  mioh  sogleich  aa&nerksam,  daes 
unserem  Burchardas  nicht  nur  der  sogenannte  EugesippaB 
oder  Fratellas  Me  distantiis  locorum  terrae  sanctae'  an- 
gef&gt  sei,  welchen  Leo  Allatius  in  den  Sv^UMva  heraus- 
gegeben (auch  dieser  mit  Zusätsen  am  Ende),  sondern  in 
der  Mitte  in  den  Context  mit  Wiederholung  einiger  Gapitel 
aus  Burchardus  ein  Anonymus,  ein  ihm  unbekanntes  Stade 
eingeflochten  sei. 

Der  An&ng  desselben:  Terra  ierosciimitana  in  cenJtro 
mimdi  posüa  est^  entspricht  zwar  einem  Capitel  des  Bnr- 
ohardos  (ed.  Canisius  p.  21),  allein  nach  einigen  Seiten 
wetdit  die  Sdbirift  entschieden  ab.  In  der  reichen  Samm- 
lung Ton  handsehrittlichen  Initien  ^  auch  ein  Erbstück  yon 
Schmellers  Sorgfalt  und  Ordnungssinn,  dessen  Fortführung 
zu  den  geräusdilosen  und  ungerechneten  Pflichten  der  Nach- 
fdiger  gehört,  fand  ich  den  gleichen  Aaüang  mit  Hinweisang 
auf  den  Codex  lat  17060,  und  siehe  das  ganze  im  Oodex 
5307  eingdegte  Stück  liegt  hier  in  einer  Pergamenthand- 
schrift (aus  Schältlam)  des  angehenden  13.  Jahrhunderts 
vor,  welche  also  über  Burchardus  selbst  hinausreicht  Einige 
Notizen  von  Dooen  in  demsdben  belehrten  mich,  dass  der 
zweite^  Theil,  welcher  im  Codex  17060  (fol  76—83)  wie  im 
anderen  ohne  Absdmitt  folgt,  in  ^Eocardi  Corp.  histor.  med. 
aevi'  2.  coL  1350—1353  abgedruckt  sei,  was  Herr  Biblio- 
thekar Föringer  auch  in  ein  Manual  Sdimellers  (Gb  Cat  84 
p.  108)  nachgetaragen  hat  Die  Vergleichung  mit  dem  Texte 
in  Codex  17060  ^igte  freilich  wie  fehlerhaft  und  mandunai 
unverständlich  jene  Ausgabe  zum  Theil  gemaiäit  ist 

Der  erste  Theil  aber  des  Anonymus  scheint  vollkommen 
unbekannt.  Wenn  ich  diesen  hiemit  veröffentliche,  so  ge- 
hört der  Dank  Hom  Titus  Tobler:  ebendieser  bestimmte 
mich  auch  den  zweiten  Theil  in  verbeseerter  Qestalt  wieder 
zu  geben,  von  welchem  ich  zweifle  ob  er  demselben  Urheber 
angehört,  und  wekfacD  ich  deshalb  besonders  gestellt  habe. 
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XKe  Worte:  Vmiic  dieamus  de  excidio  terrae  et  sueceeeiane 
regum  dienen  bloss  ids  Bindeglied  oad  gehören  nioht 
imn  Tert 

Zur  Herstellung  des  Textes  konnte  idi  später  nooh 
eine  Bandschrift  unserer  BibKothek  benutzen,  Codex  lat.  4351, 
wo  ein  Theil  dieser  Sdirift  als  *Tractatas  de  locis  et  statu 
terre  iherosolimitane'  erscheint,  f.  203—204,  welchem  dann 
anderes  angef&gt  ist,  gleichfalls  fortlaufend  und  ohne  Namen, 
was  sich  mir  bei  näherer  Prüfung  als  zum  Theil  tiberein- 
stimmend mit  *Beda  de  locis  sanctis*  (ed.  Colon.  3.  col. 
363  ff.)  ergeben  hat.  Wie  dieser  (im  8.  Capitel),  so  fuhrt 
auch  jener  seine  Relation  auf  Arculfus  Oalliarum  episcopus 
zurück,  welcher  kein  anderes  Verdienst  hat  als  Vorredner 
dw  Adamnanus  zu  sein. 

Jedenfalls  bietet  unser  Codex  17060  eine  verhältniss- 
massig  sehr  alte  und  vielleicht  ursprüngUdie  Fassung  des 
Textes;  Eine  gewisse  Einfachheit,  Kürze  und  Strenge  d^ 
Stils  spricht  gleich&lls  für  jene  Ansidit. 

Indem  man  den  ganzen  T^t  vor  sich  hat,  wird  es 
möglich  sein  was  etwa  auf  anderen  Bibliotheken  ähnlidiee 
sich  findet,  zu  vergleiehen;  möglich  dass  z.  B.  der  Codex 
10149  der  Brüsseler  Bibliel^ek  (Vgl.  Catalogue  des  jnann- 
scrits  de  la  bibl.  royale  des  ducs  de  Bourgogne  II.  432) 
dem  Initium  nach  zu  schliessen  hieher  passt  oder  auch  der 
Codex  Rehdigerianus  in  Breslau. 

Dass  manche  Chronik  und  manche  Annalen  einzelne 
Partien  ans  den  Ereuzsugs-SchriftsteUem  und  den  Itinerarien 
zum  heiligen  Xiand  aufgenommen  haben,  ist  selbstverständ- 
lich. So  treffen  wir  z.  B.  in  den  Annales  Miarbac^nsas 
(Pertz  17.  464)  eioen  Auszug.  .     . 

Die  Männer  des  Paohes,  ein^  Laurent  und  Tobler, 
werden  für  eine  solche  synoptische  Stufenfolge  den  Nach- 
weis liefern,  weldien  überall  selbst  zu  geben  kaum  gefordert 
werden  kann,  wenn  es  sich  um  Beschreibung  von  hittdertlei 
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Dingen  in  tausenden  von  Httndsckrifttti  handelt.  Hinwiedar 
vird  den  Herauagebem  4er  Monumenta  Geymaniaa 
historica  sogut  wie  des  Recaeil  des  historiena  d#a 
earoisades  dieae  Qabe  nicht  missfaÜBn. 

loh  bemerke  nur  nodi,  daas  der  Text  auf  OodeK 
17060.  bmiht  lUtfl  die  Varfanlen  a.  b.  auf  die  Codd.  4351 
nnd  5307  hinweisen.  Einige  Male  diente  diese  jüngerem 
Bandsehriften  za  guter  Ergänzung  des  ersteren. 


TraotatuB  de  locis  et  statu  sanote  terra  idroeoliBÜtaae. 

Tebba  ierosolimitana  in  centro  mnndi  est  posita.  ex 
majori  parte  montnosa.  ubere  gleba  fertilis.  om  ab  (Hiente 
adiacet  Arabia,  a  meridte  Egiptns,  ab  ooddeote  mare 
magndm,  a  septentrione  Siria  et  xnare  eipricnm«  Hec  ab 
aattqnis  retxo  temporibns  commnnia  Aiit  patria  nationnm. 
que  ad  loca  sanota  colenda  illne  de  qniboslibet  partibaa 
eonae^ernnt  sicut  in  aotibos  apostolomm  legitnr  ^)«  Pardii 
et  Medi  et  oetera. 

Diuisio  Latinorum. 

Nanc  autem  iste  snnt  gentes  qne  in  ea  connereantur. 
et  habent  in  ea  domicilia  et  oratoria.  qnorum  alii  snot 
Christiani.  alii  non.  Ghristianoram  uarie  sunt  gentes  et  in 
uarias  sectas  diuise.  qaoram  primi  sont  Franci  qoi  Latini 
nerins  appellantnr.    homines    bellicosi.    armis    exerdtati  *). 


1)  legimuB    in    «itMftme   9ancH 
ipifiiM  a« 


2)  exereiii  a  b. 
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nadi  capite  et  soll  qai  inter  omncs  gentes  barbam  abradunt. 
et  dicuntur  Latini  omnes  qai  latina  litera  utontar  et  romane 
ecdesie  obediant.  isti  pure  K^tiiolid  sunt.  Alii  sunt  GrecL 
ab  ecclesia  romana  diuisi.  homines  astuti«  arnjis  parum  ezer- 
citati  ^).  pileos  oblongos  portantes.  errantes  in  fidei  et  iuris 
articulis.  precipue  in  eo.  quocl  dicunt  spiritum  sanctum  non 
a  patre  et  filio  sed  a  patre  solo  procedere.  et ')  solum 
fermentatum  sacrificant.  et  in  multis  aliis  errant.  propriam 
Eteram  babent. 

De  Surianis. 

Alii  sunt  Suriani  armis  itiutiles.  ex  maiori  parte  non 
sicut  Greci  barbam  nutriente^.  sed  ipsam  aliquatenus  ^)  casti- 
gantes.  in*)  terra  Latinorum  et  Grecorum  ubique  tributarii. 
Grecis  in  fide  et  sacramentis  per  omnia  concordantes. 
literam  babent  sarracenicam  in  temporalibüs  et  in  spirituali- 
bus  grecam. 

De  Arme^is.       ..    . 

Alii  sunt  Armeni.  armis  aliquatenus  exercitati*).  a  La- 
tinis  et  Grecis  in  multis  discordantes.  ieiunantes  tempore 
natiuitatis  Cbristi  suam  quadragesimam.  et  in  die  appari- 
tionis  natiuitatem  GhiJvti  celelnrantee.  et  multa  contra  eccle- 
siastica  iura  et  instituta  facientes.  bi  propriam  babent 
iiteram.  Inter  Armenos  et  Grecos  est  odium  inplacabile. 
Artneni  nuper  romane  ecclesie  obedire  promiserunt;  dum 
rex  eorum  a  maguntino  archiepiscopo  romane  sedis  legato 
coronam  accepit. 


1)  exerciti  a.  i  4)  inter  L  et  gt,  ritum  medü  «W- 

2)  et  panern  fernmit.  a.  b.  I        qtte  trib.  a  b. 

3)  cHiquanttUum  ab.  |  6)  exerciti  a. 
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De  Qtorgiamia. 

Alii  sunt  Georgiani,  sanctum  Georgiom  sollempni  pompa 
colentes,  aruiis  plarimam  exercitati^),  barbam  et  comam  ini- 
mensam  uatrientes,  gestantes  unius  cabitJ  pileos.  isti  tarn 
laici  qoam  clerici  coronam  habeot  adiDsAar  clerioonim, 
derici ')  rotundas,  laid  vero  quadratas.  fermentatam  sacrifi- 
cant  et  pene  ia  omnibus  Grecos  imitaatur.  propriam  literam 
habent 


De  Jacobims. 

Alii  sant^  Jacobini   siue  Jacobite,  a    qaodam  Jacobo 

in^)    nestorianam    heresim    depranati,  pessime    credenies, 

chaldeam  habentes^)  literam.  • 


De  Nestorianis. 

Alii  sunt  Nestoriani  in  fide  heretici»  dioentes  beatam 
Mariam  tantam  hominis  matrem  fuiase  et  in  multis  alüs 
errantes.  literam  habent  chaldeam. 

Diuieiones  Latinamm. 

Latini  etiam  in  uarias  gentes  dioidantur,  scilicet  Ala* 
mannos,  Ispanos,  Qallos,  Italioos  et  ceteras  gentes  qnas 
parit  Eai-opa. 


1)  exerdti  a. 

2)  derid  vero  r,  I.  g. 
S)  aurtem  a. 


4)  hii  in  a. 

5)  habent  a  b. 
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Diuisiane^  ItaUccrum. 

De  Italia  sunt  in  terra  ierosolimitana  tres  popuH.  ipd 
terre^)  efficaces  et  utiles.  Pisani,  Januenses  et  Venetid. 
nauali  ezercicio  predocti,  in  aquis  inuicti  et  in  omni  bello 
ezerdtati ').  inerdmoniomm  ingenio  sagaces,  a  cundis  tributis 
liberi,  excepti  ab  omni[um  iudidum]  iurisdidone ').  sibi- 
metipeis  iara  dictantes.  inter  ae  tam^)  inuidi  quam  di- 
8Corde8,  quod  maiorem  securitatem  ezhibet  Sarracenis. 

De  damibue  reUf^omg. 

Svnt  preterea  in  eadem  terra  ierosolimitana  domus  reli- 
giöse, templum  et  hospitale '^),  in  pluribus  habundantea.  de 
tota  Europa  reditus  colligentes,  in  ipsa  terra  proiuissionis 
largissimos  reditus  et  possessiones  habentes').  hii  doininice 
crud  precedenti^)  ad  bellum  hinc  et  inde  assistunt,  tem- 
plarii  a  dextiis  hospitalarii  a  sinistris. 


De  habitu  et  conÜnenHa  temjpiariorum. 

Qvi  videlicet  templarii  boni  milites  clamiMes  albas  cum 
rubea  cruce  simplice  habent'),  ferentes  uexillum  biscolor 
quod  balzano*)  diotur.  ipsos'^)  in  bello  precedit    ordinate 


1)  plurimum  eff,  a  b. 

2)  exercUi  a 

8)  ab  amnium  iudieuM  iur.  a. 

ab  omni  «wrM.  b 
4)  iamm  inv.  et  d.  9k  h. 
6)  domu$    feutonMomm    diwHis 

plurimia  habimdamUa.  habentei 


in  ipsa  U  pr,  larg.  redditusque 
po88,  b.  f 

6)  plurimoß  habentes  de  t   E    r. 
coa  a. 

7)  procedentes  h.  procedeat  a. 

8)  om.  a  b. 

9)  bdlMa  b. 

10)  ipei  in  beUum  proeedtint  a. 
wohl  ipeie. 
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et  absque  clamore  ad  bellam  aadunt.  primi  congressos  et 
acriores  ipsos  expectant.  in  eundo  sunt  {nimi,  in  redeundo 
postremi«  magistri  sni  ivssioHem  atteitidunt.  cum  aatem 
bellare  iudicauerint  et  iussu  precipiei^^s  bucine  cfan^r  in- 
Bonuerit,  dauiticum  iüud  coinmuniter  Qoncinunt  et  deuote 
*non  nobis  domine  non  nohis  ^ed  nomini  tue  da  gXoriam. 
flectentes  lajDt9ea8  in  hostium  ^)  irruunt  cuneps  ^.  et  cornua 
belli  unaninxiter  et  dure  requirentes.  Diunquam  ausireoedere 
aut ')  penituQ  bestes  frangunt  aut  moriuntur.  in  redeundo 
postremi  sunt  et  ceteram  turbam  premittunt^  omnium  curam 
.  et  tutelam  gereutes,  siquis  autem  aliquo  casu  terga  dederik 
aut  minus  uiriliter  egerit,  aut  contra  Christianos  arma  por- 
tauerit  dure  disdpline  subieietur.  clamis  alba  que  est  Sig- 
num milicie  cum  cruce  sibi  ignominiose  auferetur,  a  com- 
munione  fratrum  abicitiir,  in  terra  sine  manuterio^)  per 
annum  comedit.  canes  ^)  si  eum  molestauerici,  non  est  ausus 
increpare.  per  annum  vero  si  magister  eius  et  fratr^s  peni- 
tentiam  cöndignam  iudicauerint,  pristine  milicie  cingulo  red- 
ditur.  Templarii  vero  in  dure  religionis  obseruantia  degunt» 
humiliter  obedientes,  carentes  proprio,  pariter  coinedentes  et 
induentes,  omni  tempore  extra  oommorantes  in  tentoriis. 


De  hospitahriis.  ' 

Hospitalarii  vero  albatn  cruoem  portaiit  in  elanride. 
pauperum  et  infirmorum  curam  gereutes,  suam  obseruantiam 
et  disciplinam  habentes^). 


1)  hostet  a  b. 

2)  om.  b. 

3)  antequam  . .  frangaivt  aWt  mon- 
untur  a.  . 

4)  majwtergio  ab. 


5)  canü  .  .  .  fMle$ktvmt  a. 

6)  Hier  schaltet  b  ein  Capitel 
ein:  De  Alamaimis.  Incipit: 
Habent^iain  in  A^oon  domuin 
BXilites  Alftwmnai  .  .  •  , 
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De  pakisreha  iera^iMmiUimo. 

Preterea  ipsa  terra  ierosolimitana  {»roprinm^)  paiariar« 
Cham  habet,  qoi  est*)  capat  et  fidei  pater  et Christianoriim 
et  mcaritts  Jesa  Christi  qui  habet  sab  se  qaataor  archie- 
pisoopos.  mmm  in  pronincia  palestina.  idest  oeaariensem. 
altemm  in  prooinoia  fenicea,  scilicet  tirennm.  Tiras  didtor 
Suri«  terdnm  in  inroaincia  Galilee  scilicet  nazarenum.  qnar- 
tam  in  prouincia  Moabitomm,  scilicet  petracensem.  idest  de 
Montreal« 


De  suffrßganeis  eeearieims. 

Cesariensis  habet  onnm  soffiraganeom,  scQicet  6pi80<q>am 
sebastensem  nbi  sepoltns  foit  Johannes  baptista  et  Hetiseiis 
et  Abdias  prophete. 


De  mffraiganeis  Urem. 

Tirenns*)  habet  qnataor  sn&aganeos  scilicet  accaronen* 
sem,  sidoniensem,  berithensem  et  illmn  de  Beiinas,  qne  est 
Cesarea  FUlippi« 


De  efiffiraganeo  noMorem. 

Nazarenns   ardepiscopas    habet    onnm    soffiraganeum, 
sdlicet  tiberiadenseuL 


1)  om.  a  b. 


2)  eü  f.  ehriit.  pai,  H  vie.  a. 


qui  dtM  €88$  f.  p.  et  ehriet. 
et  vie,  b. 
8)  arekiepi8copU8  add.  a  b. 


[1866.  IL  8.]  11 
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De  Bwiftogimeo  petracensül 

Pstracensis  nttttam  habet  soffiragaDeam  latinnin,   habet 
mmm  greouni  in  moiite  BinaL 


De  episcopis  gui  sunt  sub  patriarcha. 

Patriarchä  habet  istos  epißcopos^  nullo  mediante, 
bethelemitanum,  lidenum  et  illnm  de  Ebron,  nbi  fuit  sepnltos 
Adam  et  Ena,  et  tres  patriarche,  Abraham,  Ysaac  et  Jacob. 


De  regula  sq^Xcri  domini. 

In  ecclesia  dominici  sepalcri  sunt  canonici  secondma 
regniam  sancti  Augusiini.  priorem  habent  cum  infala  et 
annlo  pontificali  *).  sed  patriarche  soli  öbedientiam  promit- 
tnnt.  cum  vero  patriarcha  defunctug  est,  eligendns  est  qiii- 
conque  predictis  canoaii^s  placuexit  et  sicie  ipsorum  electione 
nemo  fiet*). 

De  regula  templi  domini. 

In  templo  domini  est  abbas  et  canonici  reguläres,  et 
sdendum  est  quod  aliud  est  templam  4omini  et  aliud  ^) 
templum  milide.  isti  sunt  clerid  et  illi  sunt  milites. 

De  mante  Syon. 
In  ecclesia  montis  Syon  abbas  est  et  canonici  reguläres. 


1)  Habet    etiam    dommus  patri- 
a^rcha  ist.  ep.  a  b. 

2)  cum  inf.  et  haculo  et  euhtciari" 
hua  pontifkalibuB  b. 


8)  cum  —  fiat  cm.  in  a.  b. 
4)  es«  add.  a. 


Digitized  by 


Google 


Thame»:  Si»  Trßetat  mber  dms  heH,  Lmid  «.  ff.  w.         161 


De  mmte  (MueK. 

In   eodesia   moitis   OUoeti^)   abbas    est   et   canonici 
reguläres. 


De  monte  Thahor. 
In  ecclesia  montis  Thabor  abbas  est  et  monadd  nfgri. 

De  ecdesia  uällis  Josaphat, 
In  ecclesia  nallis  Josaphat  abbas  est  et  monachi  nigri. 

De  ecdeaiß  smcte  Marie. 

In  ecclesia  de  sancta  Maria')  latina  at)bas  est  et 
monad  nigri. 

De  mfMs. 

Isti  omnes  habent  infulas  sicat')  predicti  episcopi, 
patriarche  obediunt  et  assistont  in  ministerio. 

De  ciuitatibus  que  nan  habent  qnscopos. 

Preterea  iste  sunt  ciuitates  que  non  habent  episcopos. 
Scalona.  que  est  sub  bethlemitano.  Joppen  sub  canonicis 
^olcrL  Keapolis  sub  abbate  templi  dondni.  Caipbas  sub 
cesariensi  arciepiscopo. 


1)  eananiei  9UfU  et  reguläres  ab- 
hatem  habent  %. 


2)  de  sancta  Maria  om.  a.  b. 
8)  cum  predieHa  ep,  a  b. 
11* 
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De  locis  qm  srnU  umeramdcL 

Et  licet  ipsa  teita  ierosolimitaiia  tota  sft  saacta  et 
soUempnis  otpote  in  qua  prophete  et  apostoli  et  ipse  do* 
minus  oonnersatos  est.  tarnen  in  ea  sunt  loca  quedam  qne 
inter  alia  spedali  uenerantnr  homines  prerogatiua.  quorum 
breuiter  et  nomina  et  merita^)  ezequemur.  Nazaret  in  qua 
nata  est  uixgo  Maria,  in  qua  etiam  angeliop  premisso  legato 
Christus  descendit  in  uterum  uirginalem.  in  qua  nutritos 
et  humane  incrementa  etatis  suscepit.  Bethleem  in  qua  ce- 
lestis  panis  natus  est  in  qua  indice  Stella  Christo  magi 
munera  obtulemnt.  ubi  etiam  latinus  interpres  Jeronimus 
requiesdt.  Jordanis  in  quo  saluator  noster  baptizatus  est 
et  humane  salutis  formam  instituit.  et  Spiritus  sanctus  in 
specie  columbe  uisus  est.  et  uoz  patris  audita  est.  locus 
jeiunii  qui  dicitur  Quar^tena  in  quo  Christus  quadraginta 
diebus  et  quadraginta  noctibus  ieiunauit.  et  obseruantiam 
quadragesimalem  instituit  in  quo  et  temptatus  est  a  diabolo. 
stagnum  Qenesaret.  drca  quod  dominus*)  conuersatus  est 
et  miracula  operatus.  et  disoipuloa  euocauit  mons  Tabor  in 
quo  transfiguratus  est  coram  tribus  disdpulis,  apparentibus 
Moyse  et  Helia. 

De  Jerusatem  et  hüls  sanetie. 

In  Jerusalem  sunt  multa  looa  uenerabilia.  scilicet  tem- 
plum  domini  in  quo  representatus  fuit  et  inde  eiecit  uen- 
dentes  et  erneutes,  ubi  Jacobus  frater  domini  ftait  predjpitatas. 
mons  Syon  in  quo  dominus  cenam  cum  disdpulis  suis  cele- 
br^uit  ubi  etiam  nouum  instituit  testamentum.  in  quo 
Spiritus   sanctus    super   apostolos  uisibiliter    appamit.     ubi 

1)  prasequemur  ab.  |   2)  muUum  a  b. 
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etkuDB  uir^fo  Maria  ^)  migraait').  C^loaria*)  ttbi  pro  salvte 
nofitra  craeem  soBoepit  et  moitem.  sepalcmm  in  quo  posi* 
tum  foit  corpus  eins,  et  Wide  sonmit  mons  Oliueti  ubi  a 
paeris  honorifice  sasceptus  est  sedens  saper  asioam.  ubi  et 
mirabiliter^)  ascendit  in  oelnm.  Bethania  abi  Lazaram  su- 
scitaoit.  Siloe  ubi  oeco  nato  lomen  dedit^).  yallis  Josaphat. 
quo  dicitor  Gethsemani.  ubi  captus  Aut  Ülmstus  a  Judeis*). 
Sebaste.  ubi  sanctus  Johannes  baptitta  et  f^iaeus  et  Abdfas 
propbete  sepulti  sunt.  Ebron  in  qua  Adam  et  £ua  et  tres 
pairiarche  (add.  sepulti)  sunt  %  Ecolesiasaneti  Stephani  in  qua 
lapidatus  fuit  et  si  scriptura  noui  et  ueteris  testamenti 
BoUerter  resoluatur.  nullus  mons«  nulla  ualUs.  nuDa  cam» 
pestria.  nuIIus  fluuius.  nullus  fons.  nuUum  stagnum  a  uisi- 
tatione  propbetanun  et  apostolorum  et  ipsius  Jesu  Christi 
uacauit^)  miraculis. 


De  ftmtibus. 

Fons  Siloe  iuzta  montem  Syon  non  singulis  diebus  sed 
tribus  in  ebdomada  currit.  fons  in  partibus  Samarie  qua- 
tuor*)  in  anno  colores^^)  mutat.  scüicet  puluerulentum. 
sangujneum.  uiridem  et  limpidum.  lacus  asfatilis  est  in  terra 
ierosolimitana.  in  confinio  Arabie  et  Palestine,  ubi  fuerunt  V 
duitates  que  propter  peccatnm  duium  suorum  submerse 
sunt,  in  quo  lacu  nichil  mergi  potest,  quod  habet  animam. 
quod  cum  Uespasianus  audisset,  vii  homines  ignaros  natandi 
ligatis  manibus  et  pedibus  intus  proici  fecit.  qui  per  triduum 


1)  de  hoc  seculo  add.  b. 

2)  ruit  a. 

8)  Caluarie  locus  ubi  a. 

4)  celos  ascendit  b. 

5)  reddidit  «eZ  restituit  b. 


6)  etvirgoMariasepiäta  est  tidd.h. 

7)  Ebron  —  sunt  om.  a  b. 

8)  vacuum  est  a. 

9)  quater  h. 

10)  cohrem  b. 
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intats  eraat.  et  mm  Aiemat  mortoL  oiroa  Imtß  laoam  arboff« 
saat  pnlchwiiM  p^ma  facienteft  ^).  qua  mm  caifoaris  feteati 
^  sobito  in  daerem*)  diiw^autiir. 


De  montibm^. 

Montee  prectpm  stint  in  terra  ierosolimitaiia ,  sdlioet 
libanas.  moiiB  Tabor.  Hermon.  Oelboe.  Garmelus.  Libaous  ^ 
ahissimas  omniam.  et  separat  Siriam  a  Fenice.  et  habet 
oedros  longissimas.  «ed  non  ita  habundant  sicat  antiquitns. 
in  iBonte  öelboe  fabidantur  qtiidam^,  quod  non  ploat 
propter  imprecationem  David,  sed  falsum  est. 

De  animdlibtM. 

Animalia  plorima  sunt  in  eadem  terra  preter  communia 
animalia  terrarum  nostrarum.  sunt  ibi  leones.  pardi.  ttsL 
cemi.  dayni.  capri  silaestres.  animal  quoddam  seuissimum. 
qaod  appellatnr  lonzam.  a  cuius  seuida  nullum  animal 
potest  esse  tutum*).  et  ut  dicunt')  leonem  terret.  sunt  ibi 
preterea  papiones.  quos  appellant  canes  siluestres.  acriores 
quam  lupi.   sunt  ibi  cameli  et'bubali  habundant^). 


De  arboribus. 

Arbores  ibi  puldierrime  sunt  et  omnium  fere  generum 
que  nascuntur   in  terra,     sed*)    preter   communes    arbores 


1)  ferentes  b. 

2)  puherem  b. 

5)  Dieses  und  das  folgende  Ca- 
pitel  hat  b  erweitert. 

4)  vero  add.  a. 

6)  om.  a. 
6)  om.  a. 


7)  etiam  add.  a. 

8)  huhundanter  ab.  Zu  der  Stelle 
vgl.  Jacobus  de  Yitriaco  bistor. 
or.  3  bei  Märten,  anecd.  3. 
col.  279. 

9)  om.  a. 
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qiias  Ikab^t  Emvp«  sunt  ibi  palme  ^)  r^fi^imtes  ixwiw  qi«9§ 
didiat  daptilpg.  BWt  ibi  «rbores  que  dioiuitur  (uadjsi« 
ItabQntes  folifi  anius  oubiti  looga«  fit  medii  cubiti  lata ').  fereatea 
poxoa  obloqga,  et  iu  uno  xamosculo  oeatuin  »Q9ß ')  tangentia 
et  loelleum  saporem  habe&tia.  sunt  ibi  limones  arbores 
quarom  fructos  aoer  est^).  sunt  arbgres  ibi  qw  gigotot 
poma  Ade^).  ia  quibus  mcursuB  Ade^)  etddeDtissime  apparet« 
«unt  ibi  caiiae  ex  quibus  äuit  dnlcisaimu»  sucm»  et  uocatoi: 
caiu»a  mellis,  uude  facio&t  zuccarum.  sunt  etiam  ibi  arbuatu 
que  sei&inaDtur  sicut  tciticom.  o&de  oolligunt  haubace^)« 
olim  in  toto  mundo  balsamus  nop  erat  nißi  in  terra  iero-* 
aolijuitana  in  loco  qui  dicitur  Jencbo.  poetea  superuenieatee 
Egyptii  ipsa  arbusta  transportaaerunt  in  Egyptum.  et  plan* 
tauerunt.  est  etiam  ibi  ficus  pharaonis  que  noo  inter  folia 
fijcut  oetere  arbores  sed  in  ipso  trunoo  fious  faoit«  io  ciuir 
tate  uero  Babilone  Bolum  modo  sunt  plantationee.  in  quibus 
arboribufi  hoc  mirandum  est.  9U)d  ei  ab  alüs  quam  a 
Übristianis  excoluntur,  nuUum  fructum  ferunt  et  eterilitat« 
perpetua  dampnaatur.  sunt-  etiam  ibi  eedri  que  fiiictws 
iaeiuDt  grossos  sicut  caput  hominis  sed  aliquantulum  ob* 
longos.  et  habet  £ructu8  ille  tres  sapores.  nnum  in  cortice  et 
est  calidus.  alium  in  medietate  et  est  humides,  terdum  n 
ultima  medulla.  et  est  frigidus.  est  etiam  sciendum  quod 
cedrus  libani  *)  altissima  est  et  sterilis.  cedrus  vero  maritima 
est  parua  et  fructuosa. 


Mutatio  nominum  ciuitatum. 

Nomina  duitatum  et  locorum  per  mutationem  gentium. 
que  ipsam  terram  diuersis  temporibus  inooluerunt.  paulatim 


1)  quorum  fructus  die.  iact,  a. 

2)  lata  add.  a  b. 
8)  iwncem  b. 

4)  acerrimus  est  b. 


5)  que  dicunUißr  ffma  adam  a  b. 

6)  adam  a. 

7)  banb(Mem  a. 

8)  longi88ima  a. 
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miitata  sunt  ▼enuitainen  qnarimdam  ciaitetam  aatiqua  no- 
mina  et  moder&a  referam.  Jerasalem  primo  dicta  est  JebEB  ^). 
postea  Salem,  poetea  ex  Jebos  et  Salem  dicta  est  Jeru- 
salem, deinde  Jerosolima.  postea  Helia.  ab  Elio  qusstore 
romano.  qoi  eam  post  destructiaoem  a  Tito  üactam  re- 
edifioaoit  in  eo  loco  abi  naiic  est.  Ebroa  primo  Arbe.  postea 
Gariatm').  deinde  Ebron.  postea  ad  sanctum  Abraham, 
quia  ibi  sepultos  foit  com  Ysaac  et  Jacob,  et  ibi  sepoltns 
est  Adam  et  Ena.  Ascatona  primo  Philistin')  ab  urbe 
Fbilistinorum.  Gan  semper  do  uocata  foit.  qoe  nunc  ad 
sanctum  Qeorgiam  didtur.  Lidda  foit  Joppen  semper  sie 
nocata.  Cesarea  primo  Dör.  postea  Torristratonis.  deinde 
Cesarea  ob  honorem  Cesaris  est  uocata.  Caiphas  primo 
Porfiria.  Acaron^)  primo  uocata  foit.  deinde*)  Ptolomaida. 
nunc*)  iterum  Acaron.  Tims  semper  sie  uocata^)  fiiit.  urbs 
quoncbm  nobilis  in  qua  regnauit  Agenor.  unde  fuit-Dido. 
Sidonia  yero  Sagetta  didtur.  Sarepta  vero*)  appellatiir 
Sarphent*).  Betheleem  primo  Errata  ^*)  uocata  fuit.  que 
nunc  Neapolis.  prius  Sichar  dicta  est  que  nuncSebasta^^). 
primo  Samaria  uocata  fuit.  que  nunc  Mahameria.  prius 
Luza^*).  postea  Bethel  dicta  est.  que  nunc  Belinas  primo 
Paneas.  postea  Ceserea  Philippi  dicta  est. 

De  rege  et  baromibus. 

Preterea^*)    eadem    ierosolimitana    prouinda    latinum 
regem  habet,     qui  a  suo  patriarcha  sceptrum  et  coronam 


1)  Vgl.  Laurent  Odoricus  p.  1 48, 
sqq. 

2)  Cariatim  a. 

3)  Fhüistim  a. 

4)  Ajcon  a. 
5}  postea  a. 

6)  deinde  tt  Äcon  a. 

7)  uoedbatur  a. 


8)  modo  a. 

9)  Sarphet  a.  Sarphcfit  b. 

10)  effifHUa  a 

11)  Sebastia  a. 
13)  lueü  a. 
13)  In  terra  a. 

Item  ead,  terra  ier.  kit  b. 


Digitized  by 


Google 


Thomas:  Ein  Traetat  A&er  das  h^ü,  Land  «.  8.  w.        157 

aocipit.  cui  omiies  que  in  ea  terra  sunt  obedinnt  nation^s. 
hie  rex  sanctissüno  sepalcro  lorat  defensionem  iudicium  et 
iostidam  inter  gentes.  consnetadines  patrie  et  mores  patrios 
obsemare.  cni  barones  terre  subiecti  sunt,  et^)  ad  natnm 
eins  proceduDt  ad  bellam.  parati  semper  oom  numero  mi- 
Ktom  singnlis  assignato  terram  defendere  et  pro  hereditate 
domini')  dimicare. 

De  maioribus  et  baranUms. 

Maiores  autem  barones  isti  sunt,  dominus  Berithi  i. 
Baroth.  dominus  Sidonis.  dominus  Gaiphe.  dominus  Ce- 
saree.  dominus  Tiberiadis.  qui  est  princeps  Galilee.  comes 
Joppen  et  Ascalonis.  dominus  de  Monreal  et  totius  terre 
ultra  Jordanem.  dominus  Ybelino.  i.  DebeUnas').  dominus 
de  Assur.  dominus  de  Bethauia. 


De  duitatüms  que  periinent  ad  regnum. 

Jerusalem  vero    et  Tirus   et  Acaron^)    et   Neapolis  ad 
regnum  spectant  nuUo  dominio  mediante. 


De  principe  antioceno  et  tripoUtano  eomite. 

Princeps  quoque  antiocenus  et  comes  tripolitanus  licet 
ezträ  coufinium  sancti  regni  ierosolimitani  tamen  homines 
regis  sunt,  et  iurata  ^)  fidelitate  tenentur.  omnes  isti  centum 
habent  numerum  militum.  quos  semper  oportet  esse  paratos 
armis  et  equis.  ut  cottidie  Sarracenis  resistent. 


1)  om.  a.  1   4)  acon  a. 

2)  Christi  ab.  '   5)  ac  ei  iur.  a 

3)  i.  e.  Bdinas  u. 
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De  diuersitafe  pagcmorum, 

Qoia  suparins  djetnin  est  de  seetb  et  diueratate  Oxri« 
stianoram.  qui  in  terra  ierosolimitana  moraator.  nunc 
dicamus  de  Ulis  qai  non  sunt  Christiaai  et  ibi  habent 
domicilia. 


De  Judeis. 

Qaorum  primi  suüt  Jadei.  homines  obstinati.  plus  quam 
m alleres  inbeiles.  ubique  serui.  singulis  lanatTonibus  flnxnin 
sanguinis  patientes*  uetus  testamentum  ad  literam  seraant. 
et  literam  habent  hebream. 


Be  Saduceis. 
De  bis  sunt  Saducei.  qui  resurrectionem  non  cnsdant. 

JDe  Samaritanis. 

Älii  sunt  Samaritani.  similiter  inbeiles  sicut  Judei.  linteo 
drcinatum  ^)  caput  habentes.  Judeis  similes  in  culttL  sed 
in  mente  dissimiles  valde.  nam  crudeles  sunt  inimici  ad- 
inuicem,  solum  modo  V  libros  Moysi  seruant.  literarum 
hebrearum  partem  habent  sed  non  omnes.  ydiomate  aar« 
racenico  utuntur.  isti  ita  infelices  sunt  in  generis  sui  pro- 
pagatione  quod  in  toto  mundo  uix  trecenti  inueniuntur. 


1)  acremaium  a.   eircmulatum  b. 
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De  Ässessinis. 

Alii  sunt  Eesei.  qaos  aulgus  uocat  Assessisios.  isti  de 
JudeiB  tracti  «int.  sed  Jndeornm  ritns  non  obBeruant.  homines 
religiosi  uidcntar  in  soft  anpenticione.  prelatum  sunm  pro 
deo  cofcint.  diUqoe  usque  ad  mortem  obediant.  oam  enim 
princeps  eoram  qoi  semper  nooatur  senex  ^)  uohterit  aliq«em 
prindpem*)  occidere,  nominato  qnem  nolnerit  ocoidi,  in 
medio  snorum  cultellos  longos  proicit  et  aentos.  tmio  sni 
oertantee  ad  onltellos  carrnnt.  et  qoi  potnerit  habere,  gratet 
refert  principi.  et  stathn  ad  ocoidendnm  eum  qni  fberat 
nominatos  emittitar  et  digreditor.  qüicanqne  in  obedientia 
mortuus  fuerit.  pro  angelo  colitnr.  vita  eorum  oommnnis 
est  et  proprium  non  habent.  paudores  quam  triginta  non 
posBunt  ferro  sententiam.  magistrum  habent  in  profundo 
orientis.  qui  est  caput  ordinis  et  superstidonis  eorum.  cui ') 
omnes  alii  prindpes  eorum  subsunt  et  obediunt^).  huno 
Sarraceni  appellant  deum  cultellorum.  in  solos  magnatee 
conapirationem  fadunt  hoo  non  sine  culpa  uel  causa,  ple- 
beioB  occidere^)  apud  ipsos  summe  ignominie  est.  literam 
habent  ex  chaldeo  et  hebreo  permixtam. 


De  Bt4dmnis. 

Alii  sunt  Buduini*).  homines  agrestes.  quos  uulgo^) 
uocant  siluestres  Turcos.  semper  in  campestribus  habitantes. 
nullam  habentes  patriam  neque  domos.  pecoribus  et  cunctis 


1)  qtuui  sapiens  add.  a  '   6)  accedere  a. 

2)  prituiipimfk  h.  I  ßj  i,e^oini  a.  Ixmdewini  b. 

3)  80  lese  ich  statt  cum  '     ' 

4)  itti  subditi  sunt  et  ohed.  a  iUt  j   7)  vnhfus  s.  t,  appdlnnt  a. 
obediunt  b.  om.  cum. 
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animaliboB  habuadant.  qae  nunc  in  terra  Sarraoenomm.  nunc 
Christianomm  accepta  licentia  pascuntur.  isti  plurimi  sunt 
et  per  pronincias  turmaüm  diaisi.  carnibos  et  lacte  ueeciintar. 
oomis  pellibus  et  caprinis  ueetiuDtur.  semper  sab  nndo 
aere  oubant  nisi  nimia  plmiia  ingmeate^  tentoria  habe&t  de 
pellibus  aDimaliafli.  ainici  fortune  simt.  nam  quos  nideriiit 
uiribus  preualere  adiaoaaU  proditores  manioi  saot  latrones 
insigues.  pileos  rabeos  portant  et  pefdum  circa  pileoe  cii^ 
^natniB«  quaado  nos  preualemus  adaersos  Sarracenoa.  tone 
fratrea  et  amici  nostri  sunt,  si  vero  Sarraoeni  preaalnerint 
ad  ipaos  dedinant  farantas  Christiaiios  ^).  uendant  Sarraoenis. 
et  Sarraoenos  ChristianiB.  fides  eoruiu  nulla  est  nisi  quam 
timor  fecerit.  Mabumeth  de  ipsis  didtiir  fuisse.  literam 
habent  sarracenicam  sed  «aide  corrcqptam. 


De  e^Loidio  r^gni  et  iggibos  Jerasalem« 

Nvnc  dicamus  de  excidio  terre  et  saocesaione  regum'). 
Terra  ierosolimitana  semper  oariis  casibos  ezposita  fiiit,  et 
fere  omnium  gentium  preda  fuit  et  ezistit.  nunc  Gananeomm 
possessio,  nunc  Judeorum.  nunc  Assiriorum.  nunc  Persaram 
et  Medorum.  nunc  Macedonum.  nunc  Romanorum.  nunc 
Sarracenorum.  nunc  Grecorum.  nunc  Latinorum.  et  sie 
semper  casibus  snbaltemis  ciuium  suorum  peccata  de- 
plorat.    Nam')  illud  mirabile    est  quod  deus  peccatores  diu 


1)  et  add.  a. 

2)  Diese  EiDleitiingr  fehlt  im  Cod.  4851  (a),  welcher  dem  Gapitel  die 
Aufschrift  'Dt  variaiume  terrae'  gibt 

3)  80  b.  nunc  a  und  cod.  17060. 
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in  terra  iUa  non  tolerat.  puniens  eos  in  jHresenti  ne  dam- 
pnet  m  fiituro'). 

QaaUter  vero  ipsa  tera  ad  Latinos  pentenerit  et  quo** 
modo  eam  perdiderint  et  goaUter  totus  mondas  in  eios 
cdtionem  se  armaaerit,  breniter  dicamuB. 

Cum  oUm  terram  ierosolimitanam  Greci,  snb  quomm 
dicione  faerat  perdidiasent  «t  longo  tempore  in  potestate 
Sarracenomm  extitisset,  Latini  de  perdidone  terre  commoti 
collecto  ezercitu  neneront.  et  per  partes  antiooenas  intrantea 
auxiliante  domino  terram  recnperaaerant. 

Horom  prindpes  fuerunt  hii.  Gottfridus  de  Bolion,  qoi 
postmodam  dominus  ftut  terre  ierosolimitane,  et  Bayamont, 
qui  princeps  eztitit  Antiodue,  et  qnidam  alii.  cumqne  post- 
modam semen  Gottfiridi  in  tertia  generatione  defecisset,  per- 
sona terre  ierosolimitane  et  barones  ad  principee  ultra- 
marines  miserunt,  rogantes  ut  prindpem  destinarent.  qui  eos 
regeret  et  furentibus  resisteret  Sarracenis« 

Qui  habita  deliberalione  elegerunt  quendam  Fuloonem 
andeganensem,  oirum  strennuum,  regia  Anglie  proxima  linea 
eonsangumeum,  et  miserunt  eum  ad  terram  ierosoUrnitanam. 
Mc  res  coronatua  est,  strennue  readt  terram,  dupsque  filios 
reliquit,  Baldujnum  et  Ahnaricum.  quomm  primogenitns 
Balduinus  patri  successit  in  regnum,  uir  strennuus  et  sa- 
piens, quo  sine  liberis  decedente,  ad  fratrem  suum  Almari- 
cum  regni  potestas  deuoluta  est.  qui  ex  uxore  sua  sibt 
plurimum  consanguinea  duos  filios  habuit,  sdlicet  Balduinum 
et  Sibiliam.  a  qua  uxore  cum  fuisset  iudido  ecclesie  se- 
paratua,  aooepit  neptem  Emanuelis  imperatoris  constantino- 
politani,  ex  qua  habuit  filiam  nomine  Ysabel. 

Mortuo  uero  Almarico,  Balduinus  filius  dus  regnauit 
pro  eo,  uir  strennuus  et  sapiens  et  iustus.  sed  occulto  dd 
iudido  leprosus  liiit.    hie  sororem  suam  Sibiliam  GuiUermo 


1)  Hier  schliesst  cod.  4851  (a). 
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de  longa  spea  cognomine,  marchioni  de  Honte  ferrato,  tra- 
didit  in  uxorem  et  ipsom  comitem  ioppensem  constitnit.  qtü 
nideliceC  Ottillennus  ex  ea  fiHtim  genoit  etiam  nomine  Goil- 
lermum.  poslea  mortnus  est  pater  eiu8  de  longa  9pea  cogno* 
mine«  uir  probus  in  armis  et  pladdissimns.  tex  yero  Ba^ 
dttinofty  ^m  esset  leprosus  et  nollet  uxorem  accipere,  ne- 
potem  Gui]]ennum,  filium  ßibilie  et  marchionis  '  eoronanit 
regem,  relinquens  eum  in  tutela  Raymundi  comitis  tripoK* 
tani.  mortnns  est  rex  Balduinus  et  sepultus  est  ad  patres 
8U0S.  Sibilia  vero  soror  eins,  comitissa  Joppen,  iam  nnp- 
serat  cuidam  militi  Onidön  de  Lisignano,  uiro  satis  armis 
strennuo,  sed  fortana  et  sdentia  inferiori. 

Non  post  multos  dies  mortans  est  rex  puer  Goiiler- 
müB.  Sibilia  tiero  mater  pneri,  comitissa  ioppen,  cnm  patri- 
archa  Eraclio  et  aliis  terre  personis  procurauit,  quod  sibi 
et  uiro  suo  Goidon  regnom  daretur.  qni  coronati  sunt  ig- 
norante  et  inreqoisito  eomite  tripoiitano,  qai  foerat  a  rege 
Baldtiitio  regni  procurator  et  baiolus  constitatns. 

Ob  quam  causam  cepit  ea  machinari  que  possent  in 
fegis  redimdare  dedecns.  et  tarn  ipso  ut  dicHur  procurante 
quam  etiam  peccatis  nostris  exigeuttbos,  cttlpa  quoqae  Bair 
naldi  principis  de  Monreal,  qui  treugas  quas  (in)  regnum 
ierosolimitanum  cum  Sarracenis  habebat  in  pe^petuum, 
maxima  preda  capta  confregit.  et  irruerunt  Sarraceni  ia 
regnum  ierosolimitannm.  et  capto  rege  et  baronibus  et 
populo  uniuerso,  ligno  quoque  dominice  crueis,  et  Jerusalem 
hereditate  dei,  ciuitatibus  et  castellis  uninersis,  anno  domi- 
nice incamationis  millesimo.  centesimo.  octogesimo  septimo. 
totum  rggnum  usque  ad  intemitionem  contriuerunt.  in  quo 
regno  sola  Tirus,  urbs  in  medio  maris  sita  et  fere  a  mari 
circnmdata,  excidio  perpetrato  remansit.  quam  postmodnm 
€unradus  marchio  de  Monte  ferrato,  frater  Guillarmi  quem 
supra  memorauimus,  laudabili  strennuitate  defendit.  et  Sarra- 
cenis tarn  in  mari  quam  in  terris  restitit  gloriose. 
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Fredicti  namqtte  eatoMil  dftto  possitti  iraiiior«  per  OTt»«m 
freHiiierant  gentes.  commota  stmt  regna.  ueaerttiit  a  finibtm 
terre  tribas  domini.  liberare  Bacrificiom  eins  de  manibus  im- 
piorom.  portantes  irnquitatem  in  cabUibas  Buis^  et  de  sua 
uirtute  deceptrice  presumentes. 

JDe  aduentu  IMieorum^). 

De  lUliciB  primi  ergo  in  oltionem  iniarie  Christi  ocapv 
rerunt  homiDLes  bellicoai,  didcreü  et  regula  sobrietatis  mo* 
de^ti,  {HTodigalitatis  expertes,  paroeDtes  expensis,  cum  n^cei^ 
gitas  noo  iacambit.  et  gui  inter  omnes  gentes  soll  scsipta 
legum  sanctione  reguntar.  hii  ducem  proprium  non  habeutea, 
cum  suis  quos  el^gerant  tribunis,  ad  obsidiooem  nrbii 
Acharon  cum  ipso  rege  Guidon,  qui  fuerat  a  captioitate 
liberatus,  perrexerunt. 

De  obsidiane  Acharon,. 

Ciuitas  Acharon,  qne  antiquitus  Ptolomaida  uocabatur, 
in  Htore  maris  est  posita.  et  est  ipso  mari  a  meridie  et 
occidente  prelusa.  ab  Oriente  vero  et  septentrione  tota  patet. 
ex  qua  parte  Italic!  urbem  obsederunt. 

Quos  postmodum  neniens  Salatynus  cum  multitudine  in- 
fiuita  obsedit,  credens  illos  propter  paucitatem  penitus 
delere,  sed  misericordia  fauente  diuina  ei  in  contrarium  cessit. 

De  aduentu,  Christimorum. 

Nam  diebus  paucis  euolutis  ueuerunt  Daci,  Kormannii 
Gotti,  Franci  et  cetere  gentes.  que  inter  occidentem  et 
septentrionem  site  sunt,  gentes  bellicose,  procere  corpore, 
mortis  intrepide,   nauibus   rotundis   que  hisnachie  dicuntur 

1)  €k>d.  b  gibt  dieses  Capitel  etwas  verschieden. 
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adnecte.    hü   si   noQ   saperaenisse&L     Ghiistiaai    fwditiis 
essent  demoliti.  i&ü  oma  ipeis  Italicis  ^äuiUtem  obaademk 


De  aduentu  imperataris  FViderici. 

Com  hec  apad  Acharon  gerontor,  Fridericus  imperator 
Romanomm  com  exerdta  perqpioao  de  Teutonia  egrediena, 
per  Ungariam  et  Bulgariam,  et  inde  per  Semigiam,  et  per 
Maoedoniam  ac  Oreciam  transiens.  ip  manu  forti  et  brachio 
extento.  in  Licaomam  transuectos  est.  ibiqae  de  Fluloinena 
et  Toonio.  et  aliis  ciiiitatibiis  gloriose  triomphans.  Soldano 
et  Torcis  rebellantibns  domitis  adaenit  in  Armeniam.  vüA 
peccatis  nostris  promerentibus  dam  in  estn  maximo  in 
flauiom  quem  Ferrnm^)  incole  appellant,  lanandi  gratia 
discendisset,  mortuus  est.  et  accessit  dampnom  inestimabile 
Christianis. 

De  pröbitate  imperatoris. 

Fuit  autem  Fridericus  imperator  uir  christianissisma 
bellorum  omnium  triumphator.  animosns  infinitum.  familiaria 
qoibaslibet.  nictis  clementissimas.  obliuiosas  iniorie.  statora 
mediocris.  corpore  rufas.  etate  longeans.  et  qoi  corporis 
strennuitate  non  erat  inferior  quam  ducatu  regiminis.  huic 
in  regendo  exercitn  successit  filius  eins  nomine  patris  soi 
Fridericus,  dux  Sueuie,  armis  strennuissimus.  quo  per  Ar- 
meniam ducente  exerdtnm,  in  confinio  ipsius  Armenie  et 
Sirie  non  longe  a  nobili  ciritate  Antiochie  ingens  plaga  de- 
seuit  in  Alamannorum  ex^xsitu.  et  uel  propter  intemperan« 
tiam  aeris.  uel  dborum  habundantiam.  a  quibus  se  temporäre 


1)  Ferritin  b.  Ferlim  ed.  Eocard.  über  die  Entstellongen  det 
Namens  vgl.  Pertz  17,  466  Not  10,  wo  wobl  aus  Versehen  der  OrünUi 
statt  des  Cälycadnus  gesetzt  ist. 


Digitized  by 


Google 


Thmm:  Mkn  IVodoT  «Her  dtm  MI.  Laittä  u.  s:  «o.        1€5 
iMscieniiil;  fere  omiMs  mortai  sunt,  ao  rt  noBet  dras  t&mibira 

De  duce  Sueuie. 

Ipse  antem  dox  Snenie  com  päucis  ad  obsidionem 
Acaron  deaenik  fbique  pands  diebns  enolntis  mortaus  est. 

J)e  ducibus^). 

Fueront  aatem  in  ezercitu  imperatoris  iati  principes  et 
barones.  dux  Sueaie.  dux  Berhtoldas  Meranie«  episcopus 
herhipolensis.  arciepiscopus  tarantasianus.  episcopus  mona* 
steriensis.  episcopus  pattauieusis.  epjuBcopus  oburgensis.  epis* 
copus  missiniensis.  episcopus  derubenensis.  episcopus  basi- 
liaisis.  episcopus  leedicensis.  Hermannus  marchio  baudensis« 
Fridericus  de  bergflen.  Cmiradiis  de  dorendoc  et  Fridericns 
frater  eius.  Gotbertns  et  Pepo  oomites.  et  alii  multi.  quos 
labor  esset  nominare.  interea  uenerat  ad  obsidionem  Acaron 
Fhilippus  comes  Flandrie.  Teobaldus  et  Stephanus  comites 
Campanie.  et  Heinricus  nepos  eorum.  qui  postea  dominus 
ierosolimitane  urbis  remansit.  et  duz  Burgundie.  et  Lüdoycus 
land^rauius  Turingie  et  plures  alii  principes  et  barones. 

J)e  UtOms. 

Geperunt  potius  in  exercitu  omnes  Utigationibus  pperam 
dare  quam  expugnare  ciuitatem.  In  diebus  illis  facta  est 
fames  nalida  in  exercitu.  ita  quod  uestes  et  arma  cogerentur 
milites  ob  uictum  distrahere  et  mactare  equos.  vna  enim 
gallina  marsupium  magnum  euacuabat.  immo  quod  deteiius 


1)  Zu  diesem  Capitel  vgl.    die  Annales  Marbacenses  a.  1189  bei 
Pert«  17,  164 

[1865.il  8.]  12 
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mb  awro  cfbiria  ton  potaraiit  inoenire.  Eodem  tempoce 
Gänrados  marchio  qaem  supr»  memonaimiM  hojM  aagft- 
cissimos  habens  oiuitatis  Tiri  donaniam  cepit  ad  regni 
ieroeolimitaDi  gabemaoalom  aspirare.  et  in  tantam  sua 
astatia  processit,  quod  Tsabel  filiam  regis  Almarici  a  mro 
Buo  Onfredo,  q/d  regionia  ultra  fluniam  doiainoa  fiierat 
fecit  eoclesiastico  iadicio  separari  ipsamque  in  ozorem 
aocepit. 

De  aduentu  regis  Francie  et  regis  Anglie. 

Hisdem  temporibus  Philippus  rez  Francoram  peraenit 
ad  obeidioüem  Accaron.  post  coicis  aduentam  aliquantis 
tractis  diebus  Riodhardus  rex  Anglie ,  deuicta  insnla  Cipri 
JBt  bonis  omnibas  expoliata,  ad  eandem  obsidionem  peruenit 

De  discortka  itUer  eos. 

Venit  autem  com  eisdem  regibus  omnium  incentioa 
malorom  filia  diaboli  potentissima  regina  infemi,  discordia. 
et  sedit  in  medio  eorom  cum  sorore  sua  primogenita  mad* 
lenta  et  lioida,  inuidia  scilicet.  et  tarn  ipaos  reges  qoam 
etiam  totnm  exercitum  Christianoram  in  diuersas  uolontates 
et  actiones  distraxit.  cum  enim  Francorum  regi  pugna 
contra  ciuitatem  placerefc,  anglico  displicebat.  et  quod  place- 
bat  anglico,  displicebat  franco.  et  in  tantum  hniusmodi 
ancta  est  disoordia,  quod  fere  inter  se  intestinum  beUom 
mouerunt.  et  inter  omnes  alios  principes  et  barones  duomm 
regum  effusa  est  discordfa. 

De  his  qui  adiuudbant  regem  Francie. 

Cum  rege  Francie  isti  fiierunt  barones.  dux  Burgandie. 
comes  ülari  montis.  marchio  Cunradus.  cuius  potentia 
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en$  in  ax»rcitil.    Templarii.    JaanfliiseB.    teiid«giaiii«B  de 
Toriiigii^    eom«B  Babertäs  et  ^pneopm*  belnaoeiiiis. 


De  his  gp*i  adiuucAant  regem  4l^ii^i 

In  parte  regia  Anglie  fuerunt  isti.  comes  flandrensis. 
comes  Campanie.  rex  Guido.  Bospitalarii.  Pisani  et  plures 
alii.  his  diebus  Sibilia  uxor  regis  Guidonis  mortoa  est.  et 
niarchio  magis  ac  magis  ad  regnum  aspirauit  his  diebus 
mortui  sunt  comites  Stephanus  et  Tebaldus  frater  eius, 
milites  strennui  et  sapientes.  Mortuus  est  comes  Flandrie 
et  landegrauus  de  Turingia.  uir  per  omnia  strennuissimus  et 
celebri  fama  in  perpetuum  nominandus. 


De  maehinis  et  casteUis, 

Erectis  igitur  maehinis  et  «asidlis  contra  menia  ciui- 
tatis  Adiaron  urbem  fortiter  ezpugnare  ceperunt.  et  Sar- 
raceni  non  minus  fortiter  resistere.  comburmites  edificia  qua 
Christiani  erezerant.  tandem  uolente  domino  muri  duitatis 
ceperant  frangi  propter  utriusque  regis  edifioia.  et  turris 
que  didtur  maledicta  iactis  lapidibus  conquassari.  unde 
Christianorum  animi  eriguntur,  SaTracenorum  deprimuntur« 
jam  eiiim  potarant  Ohristiani  fradiis  muris  ingredi  duitatem. 
tarn  Sarraeeni  pacta  querunt.  reddere  ciuilatem  promittunt. 
et  crucem  dommieam  et  captinos  christianos.  si  ipsis  solum 
modo  uita  seruaretur.  pacta  placent.  per  manus  marchionis 
in  potestate  regum  redduntur.  duitas  liberatur.  et  inter 
ipsos  reges  diuiduntur  Sarraceni.  qui  fuerunt  intus  inuenti. 
postea  uero  cum  pacta  seruare  nequissent,  quia  crucem 
dominicam  nullo  modo  poterant  inuenire,  omnes  decollati  sunt. 

Rex  Francie  nacta  occasione  reoessit  uices  suas  et 
milites  dud  Borgundie  commisit.    Anglonim  uero  rex  in 

12* 
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Ußnm  iefosoUnftaDA-iMMUiBit  et  reodiioaiiit  Joppen  et  Ato»- 
lonam.  SAktuaun  ei  csetiBitam  eni»  4^o  ooi^Bpegil.  mtt- 
oatores  Salatini  ad  Damancem  eantes  oepit  Joppen  postea 
a  Sarraoenornm  inanltibng  liberanit  strennnissime^). 

Eis  dietms  Gnnradnd  marchio  dominns  est  terre  ieroeo- 
limitane  factos.  et  post  pancos  diea  ab  ÄBsessinis  interfeetns 
foit  in  Tiro.  qae  fnerit  caosa  interfeotioDis  eins  (eiae)  plus 
in  opinione.  qnam  in  ueritate  repertum  habeo.  qnidam 
dicunt  qnod  res  Anglie  mortem  eins  procarauit.  propter 
boc  qnod  sororem  snam  noluit  in  nxorem  accipere.  alä 
dicunt  quod  Onfredns  dominus  de  Monreal  fedt  eom  ocddL 
propter  hoc  quod  sibi  uxorem  suam  Ysabellam  abatnlerat. 
alii  dicunt  quod  propna  uoluntate  motus  est  assessinns  ad 
ipsnm  interficiendnm.  propter  hoc  quod  quosdam  meroa- 
tores  terre  sue  apad  Timm  clam  interfecit'). 


Fnä  autem  Gonradus  mr  armis  strennnus.  ingenio  et 
flcieatia  s^adasimaa.  et  animo  et  facto  amabilis.  oonofeis 
jDondanis  nirtntibus  iHreditus.  in  omni  oonsilio  snpremoa. 
epes  blanda  snorum.  et  bostium  filium  ignitum').  simolator 
et  dissimniator  in  omni  re.  omnibus  lingnis  instmctas. 
üespeotu  onins  facundissimi  rqputabatitar  eljogaee.  quem  in 
boG  solo  plurimiun  fmsse  cidpabilem  repato,  qaod  alteriss 
morem  marito  niaente  aedazit  et  fecit  a  uiro  sno  aeparari 


1)  Hkr  «chlient  Cod.  5d07. 

2)  ut  earum  pecunias  haberet  quia  dUissimi  ermi*  Diese  lüt>er* 
flüssige  Erweiterung  gibt  Eccard. 

3)  fidinen  ignitum  hat  Eccard.  So  scheinbar  dies  sein  mag,  be- 
halte ich  ßium  ignitum  bei,  was  sich  im  mittelalterlichen  Latein 
fecht  ji^ut  denken  I&sst:  fUtum  igmtum  ist  eben  ßimen. 
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ififtmqm  in  nzorem  accepit  sed  imiidie  speoies  ^)  pliirÜBB 
cfmtm  e«a  eonfinaett«  his  diebus  Ghddo  rez  Jcrosalem  «A 
G«Hi»  iofortonio  amram  regnam  deeeseit^,  faotns  ftiit  res 
Cüpri  a  r^e  ioni^e.  mortvo  Cauiado  aiaFcbioike.  Heimrioos 
ooine«  Campaiiie  acoepit  Ysabellam  iliaai  regis  Almariai  in 
iixoron,  qne  liierat  uzor  marchionis,  et  dominiiim  tefre 
ierosoliöitatie  sascepit 

De  regressu  regia  Anglie. 

Rez  vero  anglicus  inter  Christianos  et  Sarracenos 
quinquennalibns  trengis  eonpoeifis  reeeaflik.  qui  captus  eet  in 
Teutonia  Astrie  et  traditiis  imperatori  Heinrico.  dacenta 
miUa  maroarum  argenti  in  saa  redemptione  persoluit  Ube^ 
rat!»  yero  in  patriam  propriam  deaenit.  ibiqiie  postmodom 
fiiit  a  qaodam  mäite  ocoisas. 

De  statu  regia  Anglie. 

Fuit  autem  Richardus  rex  Anglie  hoipo  ferocissimus. 
(armis  ultra  modom  strenuissimus) ')•  fauorabilis.  glorie  ca- 
pidos.  pecnnie  liberalis.  qaociinqae  ipsnm  trahebat  impetos 
sequenB.  et  quem  ipsi  Sarraoeni  plus  GhristiaBis  alüs  tre* 
muemni. 

De  adu&ntu  Älcmannorum. 

Treugis  ergo  sie  dispositis  et  ab  utraque  parte  eon* 
sematis.  anno domimceinoaniationism^c. nonagesimo septimo. 


4)  im>idia  9erpens  £coard;   wahrscheinlich  aus  übelTentandener 
Abbreviatur  von  spa 

2)  Dies  nach  Ecoard,  im  Cod.  fehlt  es. 
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Hcinrioo  inperstore  pTocorante  Alamtosi  in  teim  pro* 
■Mdonis  naMTimt.  homi&es  bellicoBL  ingmio  cradi.  ezpöii- 
sanim  prodigi;  raüonis  ezpertes.  uokintaton  pro  iure  hft- 
boites.  ensilMiB  inuicta.  in  nnllis  niri  homJBiU^us  me  geurffa 
confideaieB.  dndbns  sais  fideUssimi.  et  (in)  qnites  nham 
potins  qnam  fidem  posses  anferre.  hii  cum  uenissent  ai 
teiram  promissionis.  trengas  fregemnt.  urlmn  Beriti  reen* 
perauemnt.  Joppen  perdideront. 

De  fHorte  Heinrici  regia. 

Eis  diebiis  comes  Heinricas  qui  dominns  terre  ierosoli* 
mitane  extiterat,  de  qoadam  fenestra  paladi  soi  oecidit  et 
mortaos  est.  hrnns  nzorem  nomine  Tsabd  qne  regnnm 
hereditanit.  aooepit  Almarieas  rex  Oipri.  et  coronatas  est  in 
regnom  ierosolimitanum.  Älamanni  uero  ad  obsidionem 
castelU  Teroni^)  aooesserunt.  ibiqne  mensibus  aliquot  com- 
moratis.  audita  morte  imperatoris  Heinrici  recesserunt 

De  baronibus  et  principibus. 

Quorum  principes  fiierant  istL  Cunradus  maguntinus 
ardbiepiscoiHis.  Günradus  cancellarius  imperatoris.  Heinrioas 
duz  Saxonie.  Liupoldus  duxAstrie.  Dux  Bramacie').  Herman* 
nus  landegrauus  de  Turingia.  frater  Lodoyci  quem  supra 
memorauimus.  Pattauiensis  q>i8Copus.  Batisponensia  episcopus. 
Cicensis  episcopus.  Aluistanensis  episcopus.  Marchio  Cun- 
radus. Albertus  comes.  Heinrioas  de  Caladxn  märschalcus. 
et  plures  alii.  quos  momorare  non  coro.  nuUa  est  enim 
ambicio  memorandi.  quos  constat  plurimos  fiiisse  et  nullos. 
nil  ualet  affectus.  nisi  subsequatur  effectus. 

1)  Twronis  Eocard.  Torofi  bei  Barchardas  ed.  Laarent  p.  dl. 

2)  i.  e.  Brabantime. 
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Zmr  EiilanHig  der  historisch-geograidbJflcfceii  Städ» 
UBBeres  Textes  dienen  neben  dem  eingangs  angexogenen 
Werke  von  H^m  Lianrent  *Peregrinatores  medii  aevi  qua* 
teor'  anoh  die  neuesten  Sdniften  von  Herrn  Titas  Tobler, 
namentKöh  dessen  *Theodmd  Ubellus  de  locis  sanctis* 
8t  Gallen  1865.  Ffir  das  CapHel  ^nrnkOh  nmimm  chi^ 
takim\  oben  pag.  23  sei  es  gestattet  auf  das  ^Epimetrüm 
Marini  Sannti  Syriaca'  in  nnseröm  „Urknndenbnch  der 
Bepublik  Venedig^'  (Fontes  renun  Anstriacarum  Xllt) 
OL  399 — 416  hinzuweisen,  wo  em  gesdilossener  Oonnnentar 
gegeben  ist.  Einen  aus  Handschriften  gesohopften  'Parar» 
plus  von  Syrien  und  Palästina*  habe  idi  jüngst  in 
meinein  akademischen  Memoire  'Der  Periplus  des  Pontus 
Eöziuus'.  München  1864  vorgel^. 


Herr  Birlinger  übersandte  nachträglich  (vgl.  diese 
Berichte  1865  H.  1): 

„Ein  alemannisches  Büchlein  von  guter  Speise'*. 

Die  neunte  Publikation  des  Stuttgarter  Literarischen 
Vereins  brachte  unter  anderem  a.  1844  das  bekannte 
^Bttch  von  guter  Speise'*  aus  der  Würzburger  Hand«. 
Schrift  der  k.  Universitätsbibliothek  in  München  ^).  W.  Wacker« 
nagel  gab  um  dieselbe  Zeit  in  Haopt's  Zeitadirift  für 
deutsches  Alterthum  V,  11  ff.  Nachricht  and  Notizen  aus 
dieser  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  angehörenden  Hand« 


1)  Beschreibung  der  Hs.  von  Roland  im  Archiv  des  historischen 
Vereins  für  Unterfranken  und  Aschaffenbnrg  1851.  XI,  Heft  2  S.lfT 
Benutzt  ist  die  Hs.  schon  von  Docen,  v.  d.  Hagen  in  den  Minne- 
nngem  nnd  Gesammtabentb.  Hanpt's  Zeitschrift,  v.Laohmannii.s.w. 
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«ehrifk  ~  In  dieses  GMbietTenrflis».  vir  msk  dm  Tigern* 
Mer  Kochbfiohleiii  am  dem  1&.  Jlid.  Pfeiffen»  Qerm.  IX.^ 
192  S.,  es  wtbält  fretliobi  aur  di#  KfidMUiettdl  für  dn 
200  Fasttage  der  Benediktiner*  —  In  Leesiog's  CoUectance» 
ist  einer  Knchemaisterej,  eines  Druckes  ans  den  15  Ad^ 
Erwähnwig  gethan;  ich  kenne  das  Bodi.  nicht  —  Dagegen 
bin  kix  durch  geffiUige  VennitÜung  Frommann's  in  dar 
Lage,  noch  folgende  B^seepte  ond  Bücher  von  guter  8peim 
hier  benütaen  Zü  kdnnenl 

Arsnei*  und  Koohbüchlein  ans  der  erstell  Hüfte 
di^s  ZV.  Ja.  24.  Bl.  nicht  voUstiuidig  von  Tomeherein.  Pafw 
B^dscihrift  gross  8«  Qerm.  lfa&  Nr.  20291.  Die  Spradha 
alemannisch.   Die  Eochreoepte  sind  am  Schlosse  mitgetheilL 

Harsdörffer^sches  Kochbach.  4.  h&r.  1582«  121  BL 
Yon  spätem  Händen  finden  sich  in  der  2.  Hälfte  des  Buches 
▼iele  Nachträge.  Germ.  Mos.  Nr.  18909.  Für  fränkisdie 
Mundart  älterer  Zeit  nicht  uninteressant. 

Christof  Erinngs  Kochbuch  hs.  4.  t.  1594  mit 
spätem  Nadxtrigen.  125  BL  Pap.  Germ.  Mns.  1373. 

Kochbuch  aus  d.  16.  Jhd.  4.  Pap.  hs.  34  BL  Gens. 
Mus.  15039. 

Auf  der  Bibliothek  bei  St.  Anna  in  Augsburg  befindet 
sich  ein  Kochbfichlein  der  Sabina  Welserin  ▼.  1553. 
Chart.  4.  55  bl.  mit  aiphabet.  Register.  Beigelegt  ist  etwas 
ähnlidies,  zum  Theil  Kochbuchartiges  von  wier  Sabina  geb. 
Vetterin.  1564. 

Drudce:  £in  kfinsUidis  und  nutsliobs  Kochbudi,  tm^ 
malens  nie  so  leicht  Mannen  und  Frauenpersonen  von  jne» 
selbst  zu  lernen  in  Track  ver&sst  und  ausgangen  ist  u.  s.  w. 
Balthasser  Staindl  von  Dillingen.  1547  4.  BL  48.  Gedrackt 
zu  Augsburg  durch  V.  Ottmar  (6036). 

Kuchenmeisterey  45  Bl.  ohne  Blattbezeichnung.  Ge- 
truckt  und  volendet  in  der  loblichen  statt  Strassbuiig  durch 
Johannem  Knobloch  1516  (3005). 
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Kooh-  afid  Kellermeisterey,  von  allen  Speisen  und 
G^enken  —  einem  jeden  im  Sans  sehr  ootweDdig  nud 
iinizUch  zu  gebraaehen.  Oetrnekt  sa  FnuJdiirdt  am  Mayn 
doroh  Weygandt  Hauj  in  der  SohnvigaaBen.  4.  64  BL 
16.  Jhd.  (2893). 

New  Kochbach  ftr  die  Kranken«  Wie  man  kranker 
Panonen  in  manaherlei  Fehl  nnd^^Crebrechen  des  Leibe 
pflegen  n«  e.  w.  dnroh  GoaUhenun  RjfE,  M edkmm.  192  BL 
4»  Getrockt  zu  Frankfurt  am  Meyn  b.  Qinetian  Sgenolff 
a.  1545  (5270). 

▲in  grundtlicfas  warhaftiga  regiment,  wie  man 
sieh  mit  aller  epeiss,  getrank  andfiriiohten  hidten  sol  o.  «.w. 
an  Herzogen  Ebechardt  von  Wirtemberg  durch  den  he«h^ 
erfiunen  Johann  Stockar,  Doktor  der  Arsnei  zu  Ulm  and 
gutfs  angenem  kostfrey^en  Artiet  geeohriben  and  nach  seinem 
Tod  gefonden.  Voraen  mit  einer  Vorrede  und  binden  mh 
ainem  Register.  1638.  4.  60  Bl.  Getroekt  zu  Augsburg 
dordi  Philipp  Ulhart,  in  Sant  KatherinMigassen  (6100). 

Von  allerley  spejeen,  so  dienstlichen  zor  mentdi^ 
lidier  narnng,  durch  Doctor  Lanrentiam  Friesen  yor 
30  jaren  besdiriben.  Zur  besserang  menschlicher  gsnndheit^ 
vnd  jetz  durch  M,  Matthys  Erben  in  truok  geben.  Getrockt 
ZOO  Mülhusen  im  oberen  Elsass  durch  Peter  Schmid  a  15§9 
4.  10  Bl.  (1634). 

Warhafftige,  kunstliche,  gerechte  ünderwejrsung 
umd  anzeygung  alle  Latwergen,  Confect  u.  s.  w.  durch 
IL  Gwaltkerom  H.  Ryff  1540.  4.  Getrockt  zu  Strassborg 
bey  Balthasser  Beck  163  Bl.  (5369). 

Ein  new  Kochbuch,  das  ist  ain  gründtUche  Be* 
sohreiboi«  wie  man  recht  und  wol  —  sQbereiten  und  kodMa 
solle  u.  8.  w.  Durch  Marz^  Rom  polt,  churfürstl.  Meinte* 
sohen  Mondkoch.  Getruckt  zu  Frankfurt  am  Mayn,  in  Ver- 
legung  Sigomnd  Feyerabendts  Petw  Fischern  und  Henrich 
Tacken  1584.  Fol. 
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Meister  Sebastian,  Sr.  lt.  k.  Majestät  gefw^sener 
Mandkooh,  Koch-^  und  Kellerm&ifilerei ,  daraus  mau  alle 
HdfliliGlikeit  des  Kochens  zu  ieriien  hat.   FVaukf.  1581.    4^ 

Hieran  möge  sich  gegenwärtige»,  alemanniseker  Heimat 
eigenes,  „Büchlein  von  guter  Speise"  wirdig  redien.  Ee 
ist  der  dentsdien  Handddirift  Nr.  884  (cgta.)  der  Mfinehener 
Hof-  und  ßtaatsbibliofiiek  entnommen  yoü  B1.  103b— 115b 
an.  Dereodex  chart.  4.  entstammt  sicher  einem  alemaa- 
nisoben  Kloster  aus  der  jetet  k.  bayrischen  Bodensäegegend; 
er  zählt  123  Blätter,  ist  von  einer  Hand  sehr  leserHdi  wol 
zu  Anfang  des  15»  Jahrhunderts  gesdirieben.  Bl.  1 — 103 
bildet  das  beioumte  Buch  Maoers,  de  herbaram  viriims. 
Von  Bl.  115b  an  bis  zu  Ende  stehen  Recq>te  fGlr  kranke 
Rosse,  Besegfiungen  iür  Vidi  und  Menschen  zu  gebrauchen. 
(lOtg^ethoüi  vv>n  mir  im  Anseagsr  für  Kunde  der  deats^en  Vor- 
zeit 1865.  Nr.  9,) 

Schon  die  Sprache  des  Koehbüchleins  genfigte  allem 
den  Nachweis  zu  liefern,  dass  wir  ea  mit  einem  mundardich 
bisweilen  stark  geförbten  alemannischen  Denkmal  zu  thon 
haben.  Doch  will  ich  aus  dem  Texte^  von  Bl.  1—103  an, 
die  acht  alemannischen  Weirter  anke  =  Butter;  maigischen 
anken,  merczischen  anken  vorübergehend  anführen;  femep 
Kri^ssbaum  =:  Kirschenbaum  „niem  flins,  das  wiss,  das 
wachset  an  den  Kries8bömen^^  f.  103a.  Kriessberbäum 
kann  idi  aus  Kemptischen  Urkunden  belegen.  Schmeller 
n,  395  führt  das  Wort  kriesber  mit  der  Glosse  chriesi- 
bonm  als  dem  öbem  Allg&u  eigen  aa.  Femer  nenne  idi 
reckolter  =  Wachholder,  das  im  Kochbüchlein  in  reokolter^ 
vogel  vorkommt  r=  Krametsvogel.  Heute  ist  das  Wort 
nodi  da  und  dort  alemannischer  Sprache  eigen.  Forer  im 
Gesner'schen  Vogelbuche  giebt  gleidifaUs  Zeugniss  für  die 
almnannisehe  Heimat  uusei^s  Wortes.  Bärgin  (schmeer) 
hat  auch  das  Rotweiler  Stadtreoht  u.  s.  w.  —  Den  weitem 
Beweis  giebt  wohl  die  Lautlehre  ab. 
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Dm  ««  ffir  a'  dürfte  in  hraoten,  gehttmim,  fiiiieb»  laus 
(inpen  ▼.  lasBCfn)  Bauck,  banstu,  gertaut  u.  s.  w.  wdil  nidit 
M  eatseheidaiid  sein;  dena  das  hiribeb  aiidi^  die  aageburg:. 
fldiwäbiscbeii  DeakmUer;  ~  weit  wichtiger  ist  die  noch 
Bpäi  alemannische,  ja  heate  noch  velksüMiohe  Sitte  t,  A,  ft 
fir  hodideiilscheB,  frukisdi^^bsirisdies  ei,  an,  ia  beieabe» 
haHen.  Unser  Kodi^ttdildn  weist  auf:  sehnld,  figen,  wfn* 
b€ni,  peterlk),  wf&,  si,  sdinülin,  dinem,  scUigen  (Fische) 
tafl)  (treibe),  geUch,  bellb,  das  w!ss  (im  fii),  r&en,  wisses 
brotes,  bry  (Brei)  u-  s.  w. 

tt:  hftt  (Haut)  eben&lls  noch  im  Rotweiler  Stadtrechte 
1645;  tüben,  dardss,  herftss,  sftber,  siHberso  prott,  mW 
(ob,  Maul)  rtrAbeten  n.  s.  w. 

ü:  beschläss,  sfid,  giiss,  zfiehen,  farr  (igais).  üMerttn 
(Enter)  und  viele  andere.  Das  Bndi  von  gnter  Speise  hat 
das  reinere  in,  das  aber  doch  nie  anders  denn  ü  gesprochen 
worden  sein  dürfte:  sinde,  giusse  u.  s.  w. 

Auf  alte  kurze  alem.  Aussprache  d;^  ä  lassen:  hassen, 
hassenleber,  haffen,  schallen,  schUessen;  sowie  auf  6:  fisch- 
roggen,  hofflich  u.  s.  w.  öU,  rossöU;  ^:  mell;  {:  will  (Weile) 
pfill  (Pfeil)  u.  s.  w.  Der  Umlaut  fehlt  sehr  oft,  was  man 
ebenfalls  der  alem.  Mundart  zuzuschreiben  pflegt:  morser. 

d  für  Biüy  ou  Btre^  an's  bairische,  lässt  sich  aber  wie 
in  häb  (hon)  öfters  im  Alemannischen  neb^i  dem  beUebteren 
9  treffen.  Weinhold  Gramm.  S.  85. 

Bei  den  Consonanten  will  ich  nur  kurz  anmerken :  j.  (h) 
und  g  wechseln  fast  durchaus :  brügin,  flaischbrüge,  schiigen, 
besaige  (besäen),  aiger,  bäge  (bähe)«  Vgl.  spygen  (speien) 
f.  36b. 

w  im  Auslaute  row,  strow,  beströwbs  u.  s.  w.  ist  nichts 
seltenes.    Weiohold,  Gramm.  §  165. 

s  ist  Yor  1,  m,  n,  r,  w  schon  scb :  schmalz,  geschnitten 
Q.  B.  w.  das  Buch  von  gnftsr  Speise  hat  die  rein  mhd.  s 
noch  beibehalten. 
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Während  «rir  liier  einen  mnndaitltdi  gefsibten  Text 
TOT  ans  haben,  biotet  das  BSoUeui  tod  guter  Speise  des 
Wörxbw  eod.  in  Münokeii  reines  Ho<lhdeiit8oh  d^h.  fränkisdb- 
bairisches  reineres  Sdiriftdevts^.  Wir  kabm  dort  nonh  • 
st.  9ch  vor  K  ^i  tt»'  ^9  w  0.8.  w.  Altes  ai  ist  in  imaerem 
Texte  überall  beibehalten,  während  jenes  durebeehends  das 
feinere  mbd,  ei  dafür  hat.  Die  ?oUen  Formen  Hiht,  -dt  im 
im  Anskuto  bei  A4J*  und  sdbwach  pavtie.  IL  eoig.  wM 
hier  nodi  gut  erhalten;  dort  sehen  wir  sie  schon  fein  ab- 
geschwächt und  reiner  hodideutsck.  — 

Wollen  wir  eine  Vergleiekiing  ansteUeo,  so  verweise  idi 
atif  das  seealemannische  TenfelsnNets  (im  Lit  V.  ▼«  Baradc 
heransgegeben),  das  im  Texte  fSglieh  zu  unserem  Denkmale 
gestellt  werdsQ  mag.  Emgehendere  Vergleichofig  v^npare 
idi  mir  f&r  eineD  andon  Ort. 


1)  Bastenten. 
(Bl.  108b  —  Hob.) 
a) 
Wiltu    ain    hasteten')   machen,  so  nyem    ainen   ge* 


2)Bs8leiiten,  B asteten  spielen  in  der  ftltern Kaehenmeitterei 
eme  grosse  Rolle;  es  ist  wahrhaft  ennftdend,  dä%  PiASt^enarten  der 
Kochbücher  Tom  Torigen  Jahrhundert  nooh  a«lge$&hlt  Tor  sioh  an 
sdien.  —  Das  Buch  von  gnter  Speise  hat  pastede,  bastede  S,  15. 
—  27,89.  Das  nin  bastenten  läset  sich  doppelt  erklären;  1)  könnte 
es  gleich  dem  alemannischen  n  in  funst  (fanst),  sunfzer,  sünfsen,  er- 
smifcen,  senhen  eine  nasalierte  Aussprache  anzeigen,  oder  aber 
2)  haben  wir  die  mittelalterliche  Form  pastanda,  pastenda,  die  subst. 
gesetste  weibliche  Form  des  Partioips  des  Futurams  im  pass.  ansii* 
seteen?  Letzteres  dürfte  mehr  föx  sich  haben,  (psfita  =:  Taig,  pa- 
stäre  =  kneten).  —  Auf  einer  fiiggerischen  Malzeitrechnung  (Abend) 
vom  29.  Juli  1561  kommt  am  Schlüsse  vor:  item  der  Kistler  hat 
gemacht  ain  lange  Tafel  und  Bretter'  au  den  Pasteton; 
2  fl.  46  kr.  Item  für  Zwickerle  zu  den  Pasteten  20  kr.  Das  Hars 
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weiten  taig  and  mach  darass  ainen  soherben')  und  häb  ain 
jimg  taben  oder  ain  junges  huon  [le  klainen  stucken  row 
0&4  scbnid  den  «peck  wärflot^)  uiod  leg  es  denn  in  den 
soherbeu  und  bevüriex^)  es  wol  und  leg  ain  ander  plat*) 
von  guten  ayera  dafiber  und  bach  es  in  ainem  ofen. 

bj 
Onch  machet  man  ain  ba Stent  von  ajerkäs»  ottd 
ander  dingen  trucken  oder  nass.  euch  werdent  sie  guot 
▼on  figen  und  mit  winbem.  oüch  macht  man  sy  mit  guoten 
Uern  und  gewiiicz,  oudi  verend  ^)  morochai  darin  tuol  und 
aUerlay  gewürcz. 


dorfil  Kochbuch  hat  stets  posteclsn,  iog^  posteoken  f.  39s. 
Das  ErinngViehe  Soehbueh  1694,  Hs.  Kflmb.  Germ.  Mus.  Nr.  1373 
hat  haisteekeu  durohweg. 

3)  In  d«r  Euchenmaistsrei  1616  komait  Boherbea  wiedwholt 
yor:  ,^  einen  hafenscherben,  mach  ein  Deck  daräber'^  Teig- 
hafen und  Scherben  sind  stets  geschiden.  „und  wenn  das  mel 
venert  wird,  so  tuo  (Taig)  in  uss  and  mach  ein  hafen  daruss  in  ein 
alten  hafen  s  eher  ben  oder  in  einen  verglesten  seh  erben.  se-iS 
den  Scherben  suo  einer  röschen  glmt".  Das  Aogsb-  Dilinger  Koch- 
buch von  1647  hat:  reindel  oder  scherblein;  sez  das  scherbel  auff 
ain  Schüssel.  Reibscherben,  Oesoherb  von  Oepfeln.  Mandel- 
gescherb.  £s  ist  imter  ßcherben,  das  alem.ist,  nnrdie  Kachel, 
die  Braotiskaohel  zu  yerstehen,  die  augsburgisch  kar  und 
bairisch  reinel,  reindl  lautet.  Im  Harsdorff.  Kochb.  1582.  Reib- 
seherb«tt  t  19b.  <Kar  —  Bratenkar  auch  bairisch,  an  der 
Ampgt.    DiaBed.) 

4)  würflet,  in  Form  von  Quatrfttohen;  in  der  Augsb.  Haus- 
apothek  16.  Jhd.  würflecht.  YgL  cgm.  884  f.  6a  gemartrot;  loch- 
rotten  stuol  f.  31b»  loohrott  f.  56b.  gehaokotes  f.  109 b.  An- 
dere Kochb.  haben:  geweklet,  sohachzabelt,  hertlet,  müslet. 

5)  bewürsen  swr.  condire,  Gnmms  Wb.  1789. 

6)  bist,  ayerblat  auch  im  Büchlein  von  guter  Speise  „so 
mache  ein  blai  von  eyern"  Nr.  27  8.  11.  IUe  Kuohenmaist.  tob 
1616:  baoh  eia  bls^t  von  geUopften  ayem. 

7)  verend  =  got.  fisinqo  j^,  das  vergangene  Jahr;  v.-d.praep. 
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C) 
Ouoh  mach  man  aia  bftsteteo  ?on  fisohen*  ujem 
welkrlaj  da  wilt  «nd  tao  ain  wenig  gnotm  brägiii  darin 
und  wia  und  «duaals  und  gMfuroi  dftrinn.  es  aind  <Muh 
allerlaj  fogel,  gross  und  Uain  und  gäns  und  enten  guot 
darinn.  oudi  macht  man  kalbflaisch,  speck  und  peterlin  ivol 
geiiackt  darin. 

d) 
Ain  hastet  nyem  ainon  herten  wolgewelten  taig 
von  ayem  oder  süss  und  mach  amen  hocben  sdherben  da- 
ruBS  ainer  hand  höchin  oder  wie  hoch  du  wilt  und  hab 
ain  jung  tuben  oder  ain  jung  huon  oder  was  du  wilt  Ton 
flaiscii  oder  machs  in  der  gröasin  als  ainea  hafen  brauten 
und  hack  speck  darinn  und  bewürcz  und  färbe  als  row  und 
ttto  es  in  den  scfaerben  und  besdiläss  es  mit  ainem  ayerblat 
oder  süss  mit  ainem  plat  gar  wol ,  das  kain  dampf  nodi 
nichtz  dayon  mug  kumen  und  bach  in  ainem  ofen  und  mach 
euch  wol  ain  guoten  flaischbrüge  oder  guoten  win,  ain  iail 
darin  beechüessen  oder  schmabs. 

S)  Äinm  Pfeffer. 

Niem  ain  leber  und  braut  die  und  schuld  damadi  das 

usser  darab   und  schnid   die  leber  zu    schnitlin    und   was 

darab  geschnitten  werd,  das  stoss  in  ainem  morser  und  tue 

ruggin*)   brott  und  brügin  und  win  oder  essich  (daran); 


fairra  c.  Dat,  ebenio  als  Adverb  üblich.  Heate  im  Monde  des 
alem.  Volk«  feandi  feandiger  wL  Ein  Weinbaob  r.  16.  Jbd. 
(Ndrnberg)  kennt  alten  yierdigen  wein.  IS.  Jhd. 

8)  ruggin  brott  ist  icht  alemanniBoh;  aoch  das  Botweiler 
Stadtr.  sowie  die  heptige  Volksspraolie  pflegen  das  alte  Wort.  YgL 
f.  84b.  ans.  cod:  ruggin  mel;  buekin  unsohUtt  t  60a.  Augidi. 
Wb.  416.  417. 
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darnach  well   es   in  ainer  p&nnen:    das   wirt   ain   leber 
pfeffer. 

3)  Pfeffer  scKimrM, 
Ainea   schwarten  Raffer,    Also  njea^  gtbättes  brott, 
ruggb  und  siidi  es  durch  mit  der  brüg»  and  mit  win  und 
essich,  das  es  genug  sy  und  bewärz  es  und  tuo  speek  da- 
rin, als  Yor  ist  geschriben  und  erwöU*)  das  wildpratt. 

4)  BecKUber. 
Ain  essen  von  ainer  rechleber.  niem  die  leber  und  sttd 
S7  oder  braut  bj  oder  röst  sy.  darnach  hadc  sy  kkin  oder 
stoss  ay  Hain  oder  stoss  sy  mit  ainein  ruggin  brott  in 
ainer  guoten  brügiii  und  nyem  win  und  ain  wenig  essich 
daria  und  speck  als  vorgeschriben  ist  und  sud  es  und 
rieht  es  in  sdiüsslen  und  gib  ain  gebachen  ayerblatt  daruff. 

5)  Leber, 
Niem  ain  schäffin^^)  oder  kelberlin  leber  und  süd 
dy  und  stoss  sy  gar  klain  mit  als  tU  brottes  und  güss  win 
oder  essich  oder  baidin  darinn  und  züchs  durch  und  be- 
würz es  und  fBrbs  und  laus  es  erwallen  und  gib  fogel 
darin,  wiltu  aber  es  gern  vast  süss  machen,  so  tuo  guot 
honig  darunder  nach  dinem  gefallen  darin;  nach  du  geben 
rebhüner  vögel  und  zame  hüner  gebrauten  und  ainen  ge- 
bresseten  köpf,  ain  gebrauten  hierssleber  oder  ander  ding* 


9)  erwallen  =  siedend  aufwallen;  ein  beliebtet  Wort  der 
alten  Küehenmaitterei.  Pfeiffer,  Anoieibaober  II,  6  a  15  a.  Die  Ku- 
obenmaist.  y.  1516  bat  er  wallen  dorcbaoe:  erwell  sie  sobon  ein 
deinen  wal.    9.  Qp. 

10)  Vgl.  bärgin  scbmaU  t  43  a.  sobaffy  anscblitt,  biersin  ua- 
soblit  i  43  b  biersin  f.  62  b.  gierstin  mel  f.  90  b.  Das  Buob  von 
guter  Speise  bat  Nr.  3:  »igen in  milich. 
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6)  Schwarjs  Pfeffer. 
Ottch  mach  an  karpffen,  an  brachsne,  an  sdiligea  oder 
ander  fisch  ainen  schwarzen  pfeffer,  der  dick  ist  als  an 
ainem  wildpifttt.  onch  madi  ainen  sdiwarzen  pfe£Fer  mit 
bonig  an  gans  vtsdi,  groppen^  grondlen  and  an  wdleriai 
du  wQt,  süss  anderlay  pfetfer  an  fisdi  und  durcligeBogen 
ärwissen  ron  pfeflFerbrott,  von  mdl  nnd  von  zübelen,  von 
pfeffer  and  dürre  pfeffer,  mach  als  din  gewonhait  ist 

7)  Tfeff^  an  Er^9S. 
Ain  pfeffer  an  krq>8  mach  also:  nyem  kreps  nnd  sid 
ej  als  vor  ist  gesdudben*  and  zock  bj  durch  mit  win  mid 
mit  essich  and  sdheU  denn  die  gesotten  kreps  die  acharen 
und  die  bSch  und  die  schwäms  und  süd  djr  bain  voa  Am 
bücken  und  tao  das  in  die  durofageaognen  kreps  ud  befwoa 
es  als  da  wilt  und  säd  es  als  da  wilt  als  ainen  pfeffer. 

8)  aeßUt  KrqM. 

Nyem  gros  kreps  und  nyem  die  schallan  ^0  also  ganz 

davon;  nyem  das  ynder^')  darass  und  wiarf  das  bos davon 

und  hack  das  ander  off  ainem  süberen  brett   und  schlach 

gebadcen  ayer  dorinn  und  hadc  es  ander  ainandran  and  be- 


U)  Dieses  Endsilben -a  ist  nur  erklärlich  ans  dem  Branche  der 
Mnndart  die  e  heller  und  deutlicher  ro  sprechen;  eine  Eiffenschaft 
der  alem.  Sprache,  die  im  schroffsten  Gegensatz  zur  bairischen 
steht.  Ich  verweise  auf  das  Teufels-Netz,  wo  ganz  ähnliche  Fälle 
in  Menge  stehen:  end  zwischdn  V.  170  ainandra  Y.  259.  hindon 
y.  719.  ienan  Y.  952.  selton  oft  zwischan  Y.  2614.  armen  Bekm 
y.  2888.    vespran  Y.  8898  u.  s.  w.    Aehnlidi  der  cgm.  858. 

12)  ynder,  viscera;  ineider,  inadri  b.  Oraff  I,  157.  Pitsiffer^ 
6erm.  YIH,  800.  Unten  steht,  dasselbe  bedeutend,  ingäder.  In 
(Pfeiffers  Arzneib.  II,  IIa:  ingetuome,  stn.  In  der  Kucheiuaaisterei 
V.  1516:  ingerensch  v.  Fischen  gebraucht,  i.  GpU 
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wfirc^  and  färbe  und  füll  die  krepssdiallän  damit  and  stosft 
dieschallän  über  ainandren  and  lege  afp  ainrosi  and  bratttB 
gar  wol. 

9)  Kreps  pfeffer. 
Nyem  kreps  and  süd  die  und  scfaels,  das  die  höls  bloss 
sy  and  die  schallan  davon  komen.  darnach  nyem  row 
kreps  und  niem  zao  d^  ougen  ass  and  das  kant  dayon 
and  stoss  sy  denn  in  ainem  morser  and  strich  darch  ain 
taoch  and  darch  ain  sib  mit  win  oder  mit  essich  und  be- 
würcss  and  mach  ain  pfeffar  an  die  gescheiten  krepss. 

10)  Pfeifer. 
Bach  ain  plat  in  aiaer  pfannen  und  schnid  daruss 
würfelt  and  madi  ainen  schwarzen  pfeffer  uss  brott,  mell 
und  fischbrüge  und  laus  das  gebachen  darinn  erwallei^  und 
rÖst  ain  wenig  wiss  brottmell  oder  in  schmalz  wörflot  und 
strövT  es  daraff. 

U)  Qebaehen  buobenpfulen.  (f.  76.) 
Zuo  ainem  essen  haisset  ain  buobenpfulwe:  niem 
aiues  kalbs  langen  und  süd  das  gar  wol  und  sdmid  spedc« 
darander  und  hack  es  gar  wol  und  sdilach  ayer  darunder 
tmd  pfeffer  tmd  safik'an  und  bach  den  die  mit  münzenblatt 
und  beweis  darinn  und  bestrichs  und  fiills  mit  ayertottem 
und  bach  in  schipalz. 

18>  Fürhess, 
a) 
Zuo  ainem  fürhess^')  niem  die  lungen  und  die  lehren 


13)  FürhesB  bringt  Schmeller  II,  244  ans  der  Nürnberg.  (Mnk.) 
Süchenspraohe,  gans  in  dieser  Badeatmig.  Popowitach  160  theÜi  „ein 
[18e5.IL3.]  18 
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and  die  westin^)  toh  dem  hassen  und  sersdinid  das 
wnrflot  md  fiuidi  den  adiwaiss  und  süd  es  damit  und  tno 
ain  wenig  brüge,  win  und  essicb  und  honig  nnd  speck  darzno, 
so  haust  du  ain  guot  fürhess. 

h) 
Ain  färhess.  niem  die  lungen  und  lehren  und  fiiiu<& 
den  schwaiss  von  ainem  hassen  und  hack  es  Uain  und  sud 
es  mit  dem  schwaiss  und  dam  wfldpialt  mit  win  und  mit 
essioh  und  mit  guoter  brügin  und  back  speck  gar  Uain 
ouch  dArinn  und  laus  in  vor  ussgan  in  ainer  pfannen;  züdh 
in  den  durch  ain  tuoch  mit  gebättem  ru^n  brott  und  be- 
würcz  und  laus  es  erwallen. 

13)  Qdlray^^y 
a) 
Ouch  macht  nemen    ain  durchslagen  pfefferbrott    und 


Hasenfürhas**  aus  Wünburg  mit,  das  dort  vor  e.  60^100  Jahren 
noch  Tolküblioh  gewesen  sein  moss.  Aus  der  heutigen  lebenden 
Volkssprache  kann  ich  es  nicht  mehr  nachweisen.  Das  Wort  Hasen- 
pfeffer hat  Schwaben  und  Alemannien,  Hasenjung  haben  die 
Baiern.  Fürh&s  ist  anch  nichts  anderes  als  der  vordere  Thefl 
des  Hasen,  der  snm  Pfeffer  oder  Hasenschwars  (Frisch)  verwendet 
wird.  IHe  Augsb.  Urknnden,  besonders  wie  die  Besofareibnng  der 
St.  Jacobspfründe  v.  Herberger  sie  mittheilt,  nennen  das  Hirsotk- 
ragont  einen  schwarzen,  gelben  Hirsch.  —  Idi  halte  Ffirh&s 
für  einen  altem  waidmännischen  Ausdrock;  denn  das  Yorderstück, 
Kopf,  Hals,  Brust,  Yorderfösse  war  Jägereigentum,  J&gerrecht;  das 
andere  gehörte  dem  Gebieter,  dem  Stift.  Ich  erinnere  an  den  mittel- 
und  niederrheinischen  Ansdrook  „Fnrslaoh'S  was  man  mit  ,^fir- 
hirsch*^  geben  könnte,  in  einem  erzbischöflichen  Trier.  Weistam  T. 
Anfang  des  18.  Jhds.:  „forestarius  —  accipiet  jossunm,  quod  dicitnr 
farslach*'.  Laoomblet's  Arohiy  für  Geschichte  des  Niederrheins 
I,  868.    8. 

14)  Westin  =  Gekröse.    Das    Wöst    bedeutet    nach    Adelung 
Kälbergekröse.  Schmell  lY,  108. 

15)  Das   Togemseer   Koehbiiehlein    hat   galredel;    alem.    ia 
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das  färb  und  bewürcz  und  vil  essich  daran  und  äpfd  klain 
geschnitten  und  gehackt  daran  und  laus  das  ain  wenig  er- 
walleD  daran  und  gäss  das  uff  den  köpf  und  gibs  damit. 

Nyem  ain  hiersleber  und  braut  die;  darnach  schnid 
das  usser  darab  und  stoss  es  in  ainem  morser  mit  ruggia 
brott  und  honig  und  win  und  trib  es  durch  ain  tuoch  und 
bewärcz  und  erwöU  die  leber  darnach  und  gib  das  kalt  zuo 
essend:  das  ist  ain  leber  galray. 

c) 
Zuo  ainem    gahray:    win,    essich    und   honig  ^')   und 
lepeelten   und  stoss  es  under  ainander  und  sihe  es  durch 
ain  tuoch  und  sud  es  und  gttss  es  denn  etwar  in  und  laus 
es  kalt  werden,  so  wirt  es  guot. 

d) 
Ain  galray.  niem  essich,  win  und  honig  und  pfeffer 
prott  und  stoss  es  under  ainandren  und  zttch  es  durch  und 
machs  dann  und  bewörcz  es  und  erwöls  und  gib  es  kalt, 
wenn  du  wilt  mit  Tisch  oder  mit  flaisch,  wiltprätt,  ge- 
sottes  oder  gebratten. 

e) 
Ouch  mach  ain  galray  von  win,  essich  und  von  yisch 
brüge  gewürzt,  gefärbt  mit  honig  und  pfefferbrott  und  bloss 
erwölt  und  gibs  kalt  nebend  Tischen,  gesotten  oder  gebrauten 
als  ain  s&lz. 


Strstsb.  gedruckte  Küchemettd  Galrad.  Sohmell.  II,  dO;  Gallret, 
•Gallerieh,  Gallert. 

16)  Alem.  heute  gespr.  hong,  hnng^  ho^g.    Das  Angsb.  Stdtr 
daa  honik.  Oeftan  sohw&b.  hönig.  Gramm.  II,  296.  9, 

18* 
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0 
Ain  galray  an  ain  hassenleber  oder  an  ain  ander 
leber  gebraatten  und  schnid  das  usser  darab  und  stoss  das 
wol  mit  ruggin  brott  nnd  honig  und  essich  und  zuch  es 
durch  und  bewürcz  es  und  erwöU  es,  so  wiert  es  sdiwarz 
Bnd  gibs  kalt  zuo  der  leber.  du  solt  oudi  die  leber  darinn 
anrollen. 

9) 
Galray  an  ain  gans.  ain  knobloch-galray  an  ain 
gans.  niein  ain  jung  gans,  die  wol  und  schön  beraitt  sy 
nnd  gebrautten ;  daran  mach  ainen  knoblooh  und  wiss  brott 
gelicb  Til  und  stoss  das  wol  und  niem  den  essich  daran 
und  honig  und  zäch  es  vor  durch  und  bewürcz  ob  du  wilt; 
es  ist  aber  nit  gewonlich. 

14)  BeekäiUerfogel. 
Niem  reckolter  fogel  ^^) ,  die  suber  beraitt  sind  nnd  so 


17)  Reckolter,  -vogel,-  her  (unten)  ist  e.  äoht  alem.  Wort. 
Schmeller  III,  42  sucht  es  aas  dem  Angelssohsischen  zu  erklaren. 
Schmid  S.  431.  Was  der  Schwabe  mit  Weckholder,  der  Saiil- 
gauer  mit  Waggeldara  bezeichnet  and  der  Baier  Kramet« 
Kranewit  nennt,  ist  alemannisdh  reckolter.  Es  geht  auch  dnroh 
das  Schweizeralemannische.  In  Deisslingen ,  überhaupt  in  der  Bot- 
weiler Gegend,  kann  man  das  Wort  taglich  boren,  unser  cod.  hkt 
f.  93a  die  Stelle:  „niem  reckolterber  and  iss  die  nüchter,  das 
sterkit  das  hiem,  vertribet  euch  alle  bl&st  in  dem  lib  und  sterket 
och  den  magen*'.  Forer,  7ogelb.  y.  1568:  „von  aUennemem  inge> 
mein  und  insonders  von  dem,  so  ron  Teatschen  ain  reckolter- 
▼  ogel  genennet  wird^  „Dieser  Vöglen  macht  Aristoteles  dreu  ge- 
sohl&ht:  Mistler,  —  das  ander,  weldies  ghalle  Stimm  hat  und  bei 
uns  ein  reckholdervogel,  Wachholdervogel,  Weohholdeniemer, 
snderschwo  Krametvogel  genenat  wird.  Im  Wintw  findt  man 
sie  bei  ans  auch  am  Meer  und  an  denen  Orten,  wo  viel  reckhol- 
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du  sy  gewaidest,  so  stoss  den  magen  also  ganz  wider 
in  und  erwelle  in  ainer  guoten  flaischbrüge ;  darnach  röst 
in  ainem  schmalz  und  niem  aines  kalbes  oder  ainet  schauffes 
leber  und  stöss  in  ainem  morser  und  als  yil  prottes  darsao 
und  güss  daran  ain  wenig  win  und  essich  und  schlachs 
durch  ain  tuoch,  bewfircz  und  farbs  wo]  und  erwöls  in 
ainer  pfannen  und  gib  die  reckolter  fogel  darin. 

15)  Bemhopf. 

^) 

Ain  bernkopf^^)  oder  ain  schwinkopf  berait  suber  und 
taill  in  enzwai  und  süd  in  gar  wol  und  schnid  die  hut 
würflot  also,  daz  sy  an  ainandren  belib  uff  dem  bain  und 
leg  in  uff  ain  rost  und  güss  heiss  schmalz  daruff  und  be- 
sayge  es  mit  gewürcz  in  die  wunden  und  gibs  trucken. 

Niem  ainen  bernkopf  und  beseng  den  gar  wol  und 
leg  in  uff  ainen  rost  und  brautt  in  gar  wol  und  beströw  in 
gar  wol  mit  gewürcz  und  wen  du  in  geben  wilt,  so  gib 
ainen  schwarzen  pfeffer  darzuo. 

Bern,  darnach  aber  von  dem  bern  schnid  hend,  fiiess 
und  Süd  dy  gar  wol  nauch  der  lengi  und  so  es  geschnitten 
werden  mach  den  zechen  und  gib  ainen  gallray  pfeffer 
darzuo. 


tern  WEchtfend;  liebend  AransB  die  reckolürbeere/*  — WeinhöW 
S.  ISO.  e.  —  Junins  Nomencl.  1588:  reckolterTogel:  tnrdtis.  Die 
KuchenmaiBterei  von  1516:  weckolterber  und  kramatvogel.  Im 
Harsdorff.  Eochb.  1513:  wachalter. 

18)  b»r,  ber,  beier  ==  aper.   Qrimm   Wb.   I,    1127.    Angab. 
Wb.  61b.    behr,  Rotw.  Stdtr.  4la.  Sitenngsber.  H,  1.  1866. 
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16)  BratUen. 
Brauten,  niem  den  ansdarm  von  dem  kalb  und  mach 
den  gar  saber  und  hack  die  lungen  und  speck  under  ain- 
andren  und  fass  in  den  dann  und  bewürcz  und  süd  es  und 
leg  in  denn  uff  ainen  rost  und  braut  in. 

n)  SpcMfärlin  brauten. 
Ain  jung  spanferlin  füll  also:  niem  aiger  und  scfaladi 
dy  in  schmalz  und  rar  sy  wol  yast;  darnach  niem  die 
lungen  und  das  leberlin  und  die  niem  oder  allein  die 
lunggen  und  hack  sy  gar  wol  under  ainandren  und  bewürczs 
und  farbs  und  erstrecke^*)  das  färchlin  wol  in  ainem 
kessel  und  stoss  es  denn  an  ainen  langen  spis  und  salb 
das  färchlin  usswendig  stättenclichen ,  das  im  die  hut  nit 
verbrinn  noch  ze  hertt  werd.  ouch  macht  du  es  füllen  wamit 
du  wilt  als  ain  gans  und  züch  im  ain  gebrauten  wurst  nadi 
der  lengi  durch  das  müU. 

18)  Brtmten  gänss  galray. 
Niem  ain  jung  gans,  so  sy  wol  sy  beraitt  und  brantt 
dy  gar  schon  und  niem  knobloch  und  als  vill  wisses  brottes 
und  stoss  das  in  ainen  morser  und  güss  win  und  essidi 
daran  und  zfich  es  durch  ain  tuoch.  darnach  güss  honig 
daran  und  erwöll  es  und  bewürcz  es  woll:  so  haust  du  ain 
guot  galray  zuo  der  gans. 

19)  GefiUt  genss, 
Niem  aber  ain  gans  als  vor  oder  dy  elter  sy  und  be- 
raitt  und  begriff    die    züeend*^)  hfttt  und  flaisdi  als  ain 


19)  Grimm  Wb.  III,  1019,  1.  ahd.  arstrechan. 
HO)  Ob  ztsen  nicht  gleich  rupfen   ist?    Im  Bache  Ton  gater 
Speise  Nr.  8:  seisen. 
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haoB  mi  rmui  knobiodbi  und  qpeck  vad  pfeffer  and  stoBs 
and  flils  und  braatt  fiy  gar  wol. 

20)  Ain  futten  su  ainer  gans. 

Aiu  üillin  zno  ainer  gans.  begiiffen  ain  gans  und  fall 
dy  mit  knobloch,  gestossen  speck  und  pfeffer.  Ouch  madx 
ain  fällin  von  reckolterber  und  speck  und  ayer  und  ain 
wenig  brott  und  gewürcz.  ouch  niem  speck  darzuo  und 
grien  bieren  und  reckolterber  und  peterlin  gehackt  und 
zübelen. 

31)  Braten  höcklehren. 

Niem  aines  bockes  leber  und  back  es  klain  also  grün 
und  hack  darzuo  ayer  und  wiss  brott  und  bewürz  es  und 
wind  es  in  ain  netz  und  brat  es  also. 

•       22)  Braten  hecht. 

Nian  hecht  oder  ander  gross  viscb  and  too  die  hat 
davon  ako  row  und  züoh  dy  gar  ouch  davon  und  hack  dar 
gebrätt  klain  und  bewürcz  es  und  truck  es  in  ain  ingraben 
form,  wie  du  wilt,  es  sy  visch  alder**)  rebhüner  vogel 
oder  ander  ding  glich  und  süd  es  darin;  darnach  tuo  es 
uss  der  form  und  braut  sy  an  spisen  oder  sus.  darnach 
achnid  von  den  viseben  foratten  lenglecht  als  speck  und 
erspick*^  es  damit  inderwis,  mach  ainem  rechten  bratten 
daruss,  wan  das  du  ain  brosem  wiss  brottes  darunder  tuost 
und  tuo   es  zesamend   mit    zwain  nassen  messern    in   der 


21)  alder,  ^Ide  ist  &cht  alemanoisehe  Partikel^  bei  Kotker 
wie  im  aleu-  Denkmälern  bis  in's  16.  Jhd.  herab  gehrftuohlich.  Vgl. 
auch  Weinkold  S.  293.  t 

22)  erspioken  dürfte  vom  16.  Jahrhundert  ab  nioht  mehr  vor« 
kommen;  das  Grimmische  Wb.  kennt  es  nicht. 
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foxm  alfi  aiii  brott  imd  erweis  in  amer  pfttmen   und  braat 
es  an  ainem  spislin  als  Torgeeehinbeii  ist 

23)  Ayer  essen. 
Von  ayern  ain  essen:  niem  XX  ayer  und  süd  dy  in 
ainem  wasser^  also  das  der  dotter  gelidi  dünn  belib  nnd 
das  wiss  hert  belib  und  niem  sy  denn  heruss  und  schlach 
sy  uff  an  den  spitz  und  schütt  den  totter  heruss  in  ain 
pfannen  und  tuo  darzuo  schmalz  oder  oll  und  tuo  es  under 
ainandren  ob  dem  fiirr  biss  das  es  keck*')  werd  und  niem 
es  denn  heruss  und  log  es  uff  ain  suber  taller  nnd  hack  es 
klain  und  niem  denn  ainen  löffel  mit  symetrinden  und  ain 
wenig  sa£Eran  als  ain  bon  und  ain  löffel  yol  bärisskörner*^) 
und  Zucker  und  ain  wenig  salz  und  mach  das  under  ainander 
und  niem  darnach  zwai  rowe  ayer  und  schlach  die  darunder 
und  tuo  es  alles  zusammend  und  niem  denn  darnach  das 
gehackotes  und  füll  es  wider  in  die  erst|p  schallen,  da 
das  wiss  inbelieben  ist  und  mach  vor  ain  haiss  wasser; 
wierff  die  ayer  darin  nnd  laus  sy  sieden,  das  sy  wol  hert 
werdent   nnd   darnach  scheil    bj  gar  sdion  und  madi  ain 


28)  keck  adj.  =  densas,  durus,  compaki  y.  Speisen.  Qrimm, 
VTb.  V,  877  bringt  fast  nur  alem.  Belege.  Jacob  Ruf,  der  Zürcber 
Arzt,  sagt  in  seinem  Hebammenbnch  S.  216:  „es  sollen  auch  der 
Seogammen Brust  keck  und  voll  sein^  Die  Kucbenm.  v.  1516:  „das 
es  erstarr  und  die  filU  erkeck'^  „das  es  keck  hert  fisok  weirent 
die  weichen  länger  nicht'^ 

24)  In  der  Augsb.  Eellermeisterei  16.  Jbd.  1554  steht  ein  Beoept 
SU  einem  guten  Einschlag  b.  Wein:  item  8  Lot  Barisskörner. 
Schmell.  I,  292  hat  pari säpfel= male  granatum.  In  einem  andern 
Augsb.  Weinrecepte T.  1547  steht:  zymetröm  V>Lot;  parisskörner 
drithalb  Lot  In  Stockars  Regiment  1638  steht  bl  88b:  von  Gfibe- 
bHn  und  Parisskörner  ,^d  aber  nit  so  in  gemainem  gebrauoh. 
Parisskörner  haben  fast  die  Natur  und  Kraft  des  Pfefferst  Ebea* 
hXb  in  dem  hinten  bruchstückweise  mitgetheilten  ood.  20291  f.  16  a: 
,,Pansskörner  und  Zimet*'. 
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dnD&en  taiglm  mit  ayerii,  aaffran,  zaeker  und  zSch  die  ge* 
schelten  ayer  dardurch  und  btoh  sy  denn  in  ainer  pfannen 
oder  ee  du  sy  badiist,  so  stoss  sy  an  am  q>is]m  und  braoti 
Bj  off  ainem  ro8t  ligen,  so  lauss  daroff  lonfifeii  yon  ainem 
ay  den  totter  und  sayge  ymber  darnff  und  gib  es  für  ain 
brattes*^)  and  mach  sy  in  ain  dünn  pfe£ferlin. 

34)  Seh  von  am  lentpratm. 
Niem  ainen  lentprauten  von  ainem  kalb    und   braut 
den  and  niem  ain  ruggi  brott  und  essich  und  peterlin  und 
stoss  das  in  ainem  morser  und  tHbs  durch  ain  tuoch;   das 
Wirt  ain  %b\z^%  das  gib  zuo  dem  brauten. 

25)  Muoes. 
Gebrauten  muoss.  Niem  ital  ayer  und  als  tu 
schmalz  und  salz  es  und  mach  das  sdimalz  nit  ze  haiss  und 
tuo  es  in  ain  p&nnen  und  braut  es  damit  und  mach  ainen 
kecken  ayertaig  und  will  in  gar  dünne  blätter  daruss  und 
bach  in  schmalz,  darnach  hack's  vast  klain  und  mach  mit 
ayem  und  mit  milch. 

26)  Muoss  von  gebachem. 
Niem  gebachen  strubeten'^)    und  hack  dy  klain  und 


25}  brattes  ist  partic.  f.  braienB,  gebratene,  gebratenes;  heute 
noch  Braojbifls,  Sahst,  b.  Volke  „braotiss  und  salaot^'.  Solche 
snbsiantivisohe  Wörter  im  Yolksmunde  sind  in  Oberschwaben,  auch 
in  Gmünd  Nudless  =  das  aus  Nudelteig  gekochte,  Nudeln;  Plaz- 
zes  (placenta),  Kuohes,  Zeltes;  sogar  Krapfes,  G'oglopfes. 
Dr.  Bück  macht  in  seinem  interessanten  Schriftchen  „Mediz.  Yolks- 
aberglauben*^  8.  8.  darauf  aufmerksam. 

36)  Salse,  Buch  von  guter  Speise  49,  84.  Auch  die  Kuchen* 
maist.  von  1516  hat  salsen,  weichselsalzen.  Ebenso  das  Augsb. 
Kodhb.*1547  weiohtelsalsen  und  salsament. 

27)  Zu  Struben  vgl  unten  Nr.  64  Strubentaig.  Bei  Frisohlin, 
Nomenol.  Straubezen.    Es  ist  ein  durch  schraubenartiges  Drehen 
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säd  68  in  &mor  dioken  milch  und  klopff  zway  ayer  darinn 
und  firbs  nnd  wenn  du  anrichten  wilt,  so  tao  gewürcz 
darttff,  80  Wirt  es  vast  guot.  —  strnben  hack  gar  wol  and 
too  milcb  ander  ayer  darzuo  und  mach  ain  Inooss :  wUtu 
ao  bewiircz  und  farbs. 

J27)  Kässmuoss. 

Onch  mach  ain  muoss  von  geriben  käss  und  süd  den 
und  tuo  milch  and  ayer  darzuo  und  las  es  wiss. 

38)  Muoss  von  vischrogen. 

Ouch  züch  row  fischroggen  milch  und  lehren  durch 
mit  wissem  brott  und  hack  das  ingäder  gar  klain  darin 
und  mach  ain  muoss  daruss  mit  mandel  und  mit  zacker: 
das  Wirt  das  edlest  muoss. 

29)  Muo98  VM  hiem. 

Hiem  2fieh  durch  mit  brot  und  mach  muoss  daruss 
mit  ayer  und  mit  milch,  ob  du  wilt,  wiss  oder  gefärbt 

30)  Muoss  von  ärtciss. 

Aerwissmuoss  von  wysen  durchzogen  one  alle 
merung;  von  roten  ärwiss  durchgezogen  on  ander  ding, 
wol  macht  du  es  mit  honig  süss  machen. 


wurmformig  aussehendes  Backwerk  in  Schmalz,  striblin,  GebachenB. 
Jon.  67.  In  Oberschwaben  bekannt;  von  der  Alb  abw&rts  hört  man 
es  selten  oder  nie.  Mein  Wbl.  z.  YolkstlL  S.  87.  Die  Eachenmaisterei 
1516:  in  küchlins  oder  in  strauben  weiss  (14),  straubenteig. 
gute  streablin.  Ebenso  das  Augsb.  Kochbuch.  ,^n8  diesem  Tai^ 
magst  da  br an t  Strauben  giessen".  Das  Harsdörffer'sche  Kooh- 
buch  1582  (Qerm.  Mus.  ha.  18,909)  hat  öfter  streibalatag  (a=:ai) 
wie  man  die  hippella  streibelia  pachen  soL    f.  37a. 
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31)  Muassleber. 
Niem  ain  redit  leber  and  säd  sy  gmr  wol;  darnadi 
z^hack  Bf  gar  klain  in  aioem  morser  mit  der  brtige  mit 
ragginn  brott,  mn  and  essidi  und  süd  es  darnach  in  ain€m 
baffen,  so  wiert  es  schwarz;  hack  oach  speck  klain  darinn. 
wenn  das  gesied,  so  mach  ain  plat  mit  ayer  in  ainer 
p&nnen  and  wenn  do  es  anrichten  wilt,  so  leg  das  plat 
daraff. 

32)  Muoss  von  hrepsen. 
Za  ainem  kreppsmnos  niem  kreps  and  schnid  das  bös 
zao  den  ougen  davon  and  stoss  das  ander  in  ainen  morser 
and  niem  ain  wiss  brosem  darander  and  trib  es  denn  dnrcth 
mit  milch  und  tao  es  in  ain  pfannen  und  mach  ain  maoss 
daross,  das  ward  rott. 

33)  Muoss  und  von  hiem. 
Bierenmaoss.    züch  bieren  durch,    wol  gesotten  and 
and  tao  geriben  bimezelten'^)  daran  und  säd  es  wol  and 
too  honig  und  gewärcz  daran. 

34)  Milchbrauten, 
Gebrauten  milch '^).  niem  ayer  und  milch  gelich 
yil  und  schlach  es  durch  ainander  und  tao  salz  und  safiran 
daran  als  vil  es  bedarf  und  tuo  es  in  ainen  baffen  und 
henk  den  baffen  in  ainen  kessel  voll  wasser,  also  das  das 
wasser  nit  darinn  mug  in  den  baffen  und  laus  es  wol  sieden 


28)  pimentum?  PfSafifenelien.  Die  Eaehenmaisterei  v.  1^16 
hat:  hack  peterHng,  salvey,  beymentan  und  metrin  (28);  nym 
peiterling,  beymenten  und  ander  wolgescbmaek  wiir<»  (ib.)*  Die 
Frankfurter  Koch-  und  K^ermaiaterei  hat:  beimenten  f.  7b. 

29)  YgL  das  Back  von  guter  Speise  Nr.  26. 
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bis  es  vorgestecken  und  gibs  für  ain  ayermuos.  wöU  man 
es  aber  brautten,  so  ssüch  es  uff  ain  snber  tnoch  unz  es 
wol  ersyhe;  damAch  tuo  das  tuoch  ouch  daräber  und  be- 
sdiwer  es  mit  alnem  brett,  mit  stainen,  so  wiert  es  keck 
als  ain  käss.  darnach  zerschnid  es  mit  ainem  faden  and 
legs  off  ainen  rost  9i&  ain  ütterlin  nnd  beströw  es  mit  ge- 
wfircz  oder  mit  zacker.  oudi  macht  haiss  schmalz  damff 
giessen,  da  macht  oach  es  in  ainem  pfeffer  oder  in  ainer 
brüge  geben  ob  da  wilt 

35)  Bry  von  honen. 
Ainen    bonenbry    Ton  gestossnen   honen    and  dorchge- 
zognen  honen    nnd  rieht  in  als  den  mandelziger  mit  allen 
dingen. 

36)  Holdermuoss. 
Niem  holderbluost  and  süd  die  in  milch  and  züdi  es 
durch  ain  taoch  nnd  mach  damit  ain  maoss,  wie  da  wilt 
und  mit  geribem  wissem  brott  alder  von  andern  dingen; 
das  wiert  gar  wcd  geschmack  nnd  ouch  gesand;  ouch  macht 
du  es  wol  färben  und  bewürczen,  ob  du  wilt  aber  es  hast 
selber  guoten  geschmack  und  hienach  mengerlai  mäser. 

37)  Mmss  von  borätsch. 
Ouch    mach    ain   borätsch'^)   von  den  blaomen   als 
Ton  holdermuoss. 


80)  Bor&tsch  ohne  plur.  als  Salat  und  Gemüse  dienendes 
Oartenkrant.  Weigand  Wb.  I,  170.  Das  Grimm'flche  Wb.  II,  684  hat: 
bnretsch.  borago  aus  einem  Yocabularias  v.  1482.  Spalte  240: 
boretsch  buglossa.  Frisius,  Dictionarium  pueromm  1548  hat 
BL  84b.:  buglossos,  f.  -^  bnglossum  borretaoh,  wild  Ochsen- 
zungen. Die  Hfttzlerin:  porretscÜ.  Die  Augsburg.  Hausapotheke 
(Gegler)  yom  IG.  Jhd.  hat:  trinken  ab  Ochsenzung  und  Burretsoh, 
die  Sterken  das  Herz  auch  wol.  S.  54  Burretsohwasser  S.  68.  64. 
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38)  Essen. 
Wiltu  ain  hoff  lieh  esBon  machen,  darzuo  man  allerlay 
flaisch  brucht,  es  sy  wild  oder  zam,  gesotten  oder  ge- 
inrautten:  so  niem  ainen  kalbsfiiess  oder  me  und  süd  dj, 
bis  das  bain  davon  fallend  mit  ainer  brüge  und  niem  den 
essioh  als  yil  der  brüge  and  stoss  die  fuss,  so  die  bain 
davon  körnend  in  ainem  morser  nnd  strich*)  es  denn  als 
«unend  also  haiss  durch  ain  tuodi  und  tuo  darnach  ain 
guoten  löffel  voll  honig  daran  bescbaidenKch  und  ouch 
ander  gewürcz  und  schatt  es  denn  uff  ain  gebrantten  flaiseh; 
ist  es  aber  gesotten,  so  röst  es  und  aber  darfiber  schütten, 
so  gestaut  es. 

39)  Von  angdeten  himem. 
Zuo  angeleten  htiaem  niem  alte  faüner  und  Uub  die 
von  ainandren  nach  der  lengin  und  schnid  das  gebrätt  da- 
von also  dass  die  bain  von  ainandren  bdibend  und  zer- 
hack das  gebrätt  und  tuo  brott  darzuo  und  speck  und  ge« 
würcz  und  leg  es  wider  an  die  bain  und  süd  das,  so  haust 
du  angelaite*^)  hüner  und  tuo  die  hut  darüber  und  hefft 


Burretschmüslin  ist  fast  gat  for  das  steohen  um  das  Herz.  S.  64. 
Borretsohblumen  S.  80.  In  einem  Weinbereitongsbuclie  16.  Jhd. 
aus  Nümb.  steht:  borragoblumen,  borragowein,  Borragen 
oder  Barret Bch.  Qualtherns  RyfiP  bl.  61b  :  von  der  Ochsenzangen 
und  Bnrretsoh  wirt  aaoh  ein  wein  gemaeki  u.  s.  w.  Der  a.  1786 
in  Leipzig  b.  Junius  erschienene  Haosvater  HI.  Bd.  hat  die  Form 
Borretsch  ebenfalls.  *}Da8  Buch  von  guter  Speise  gibt  Nr.  24: 
twinge  es  dureh  ain  tuooh.  Nr.  89:  rink  sie  durok  ain  tuoh  u.s.  w. 
Auch  die  Euchenmeisterei  v.  1516  hat  zwing  es  durch  eto. 

31)  Diesen  terminus  fand  ieh  in  Wörterbüchern  nicht;  unser 
Text  erklärt  ihn  hinreichend.  Ich  will  nur  bemerken,  dass  angelet, 
«ngelait  acht  alepiannische  heute  noch  übliche  Aussprachsweiseu 
sind.  Der  Heuberger,  Botweiler  Alemanne,  hat  nur.ai  in  diesem 
Falle»  wogegen  die  alem.  Franken  eg,  glegt  sprechen.   (Von  Bot- 
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sy  und  süd  sj  deun  schon;    oucli   mach   ayer  und  peterlin 
oder  ander  ding  darander,  da  warend  klaine  winber  guot 

40)  Frowenessen. 
Wiltu  maoheii  ain  frowenessen,  so  sfid  am  ütter  von 
ainer  kno,  das  nit  hab  ain  bruge  ze  vil  nnd  niem  dieselben 
brüge  halb  and  niem  zwuo  schnitten  von  ainem  wissoi  brott 
und  bäge  dye  off  einem  rost  and  bestrichs  mit  dam  ayem 
tottem  mit  der  bräge  dorch  ain  tuoeh  und  schnid  das  ütter 
ao  schnitten  und  röst  es  uff  ainem  rost  and  schnid  es 
denn  Uain  ain  brüge  darinn  es  gesotten  sy  and  niem  ain 
sdifisseln  and  tao  den  ymber  und  saffran  daran  und  wenn 
es  also  ain  rechty  dünni  gewinn,   so  ist  es  gerecht. 

41)  Katbskopf. 

Zao  ainem  gooten  kalbskopf  schnid  die  andren  kein 

darvon  nnd  niem  den  andern  and  süd  in  gar  wol;    durch- 

brich  die  hiemschallen  off  und    tuo  guot  gewürcc  darinn 

and  gaot  haiss  schmalz  darinn  und  braut  in  off  ainem  rost 

i3)  KügeUin  von  Jcalbflaisch. 
Kügellin  von  kalbflaisch  mach  also:  niem  des  flaisches 
und  brott  und  ain  wenig  ayer,  das  es  davon  hafite  and 
hack's  und  bewürcz's  und  mach  synwelle  kügelin  als  küchlin 
und  wierffs  in  ain  siedent  wasser  und  laus  es  wol  sieden 
und  gibs  trudcen  mit  peterlin  oder  in  ainem  jusel  '')  oder 
bachs  in  ainem  schmalz  und  gibs  in  ainem  pfeffer. 


tenb.  a.  N.  abwarte.).  Die  andere  Form  angelSt  ist  acht  bodenaee- 
alem.  und  lebt  heute  no<di  theilweise  im  YorarlbergiBohen.  Der  in 
jener  Gegend  abgefasste  cgm.  356  (nachher  in  Fölling)  hat  ganz 
ooneequent:  satten  2  a;  gesdt;  sdti;  lotend  (legten)  inlSt,  gel^t,  s^t 
n.  8.  w.  Vgl.  anoh  Weinhold  S.  S7.  39.  und  54^  Die  angelegten 
Hüner  kommen  in  den  obengenannten  Kochbüchern  wiederholt  vor. 
32)  Jneel,  Jnsael  (Nr.  53)  bei  Schmeller  am  einem  Yoeab.  v. 
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43)  Äinm  dorm 
Niem  ainen  hindern  dann,  lüU  also,  hack  ain  InngM 
und  speck  und  gewürcz  es  denn  und  fiills.  ouch  niem  ain 
hiern,  ayer  und  brott  and  bewurcz  es  denn  und  falls  ouch; 
niem  ovdi,  madit  du,  ain  wenig  honig  darander  taon  ob 
dn  vilt. 

44)  Klobumtst^^). 
Niem  aines  bockes  leber   und  hack  sy  klain  also  grän 
mit  ayem  und  mit  wissem  brott  und  bewärczs  es  und  farbs 
und  bewind*^)  es  mit  ainem  netz  und  röschs  und  brauts; 
dn  macht  ouch  darein  hadcen  speck  und  peterlin*'). 

45)  Mcmdelsfigeir. 
Niem  mandel  und  stoss  in  gar  wol  und  nach  ain  guot 
milch  daruss  und  drib  die  mit  ain  wenig  wins,  brottes 
durch  oder  tuo  wiss  geriben  prott  darunder  und  gäss  ain 
wenig  wins  darunder  und  laus  es  erwallen  unz  es  AiÄ  werd 
und  zfieh  es  uff  ain  sifo  oder  uff  ain  tuoeh  als  vil  als  ander 
9ger  od^  milch  und  wen  du  es  anrichten  wilt,  so  strich 
ea  lenglocht 'V    ^  ^^  '^^  schfissel    mit  ainem  nassen 


1429  -=  aqua  coctae  camis,  iossal,  iusselliun.  Die  lat.  Wörterbücher 
föhren  jus,  juBsellam  =  Brfihe,  Suppe  überhaupt  auf.  Im  Slaviscken 
treffen  wir  ch  sl  s  =  juch,  loch  daher  Jauche,  Mis^auche.  —  Auch 
Frisch  n,  494c  fuhrt  jussel  auf.  Ein  Eüchenbuch  aus  dem  18.  Jhd. 
sagt  den  Framsosen  nach,  sie  „wütsten  sich  des  jus  absonderlich  xu 
bedienen^. 

83)  Frisch  e.  ▼.  hat  klobdarm  =  feisster  Dann;  ob  klob- 
wurst  wol  =  fette  Wurst  ist? 

84)  bewinden,  inyolvere;   auch  im  Büchl.  v.  guter  Speise  10. 
Qrimm  Wb.  I,  1786.    Schon  im  He]iand=:das  Jesuskind  einwickeln. 

85)  peterlin  =  Petersilie,  heute  paiterling  gesproefaeui  hat 
ftuoh  das  Buch  yon  finster  Speise  neb.  Petersilien« 

86;  Weinhold,  Gramm.  S.  211. 
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messer  oder  mit  ainer  Bchindel  und  beströws  mit  mandel- 
kernen  nnd  güss  jetwederthalb  mandelmilch  daniff  mit 
«icker  beströwet. 

46)  Oehächt  in  der  vasten. 

Ain  gehackt  in  der  vasten  mach  von  gehacktem  mandel 
und  färb  ain  tail  und  das  ander  laus  wiss  und  ströw  zacker 
daruff  und  zuo  dem  dritten  taill  so  niem  klain  winberlin 
geschult  in  ainem  wenig  wini^  in  ainer  p&nnen. 

47)  Grüben  in  der  vasten. 

Schnid  wiss  brott  würfflot  als  speck  und  rast  sy  in 
sdimalz  oder  in  öU  unz  es  braun  werd  und  ströw  es  uff 
die  mäser  als  die  grüben,  das  ist  hofflidi;  öpfel  schrott 
ouch  also  und  rösts  in  dem  schmalz  und  gibs  euch  uff 
müsem  in  der  Tasten. 

48)  Süss  Sah. 
Ain  förchenen  oder  ainen  lasch  oder  ainen  rin» 
lanken'^)  (hs.  inlanken)  mach  also  in  ain  süss  s&Iz  mit 
Tisch  lehren  und  mit  geriebem  lepzelten  oder  mit  pfeffisr- 
brott  oder  mit  gebrenntem  mell  oder  honig  als  Tor  ist  ge- 
schriben.  tuo  mandelkem  und  baiderlai  winber  darinn  und 
figen  und  rieht  das  an  uff  an  Tisch  kalt  oder  leg  die  Tisch 
darinn. 

49)  Suh. 
SulzTisch   mach  also:    niem  win,    essich  und  wasaer 


87)  Niederschwb.  gsälz,  allgem.  Rhin-,  Rheinlanke,  RheiA- 
soka,  lalmo  lacustris  et  tmtta,  Nemmieb'y,  464.;  im  15.  JHd.  öfter 
üblich.  Als  Lehenghoiiiame  sieh  Yolksthüml.  II,  188.  In  ürkd.  des 
Mittelalten  kommt  rinanch,  reinanchen  u.  s.  w.  Tor;  die  bair. 
spätem  Schriften  und  die  Yolksspr.  haben  die  susammengesogene 
Form  Renke.    Vgl  SchmelL  m,  102.  lOa 
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und  Süd  die  yisch  darion  und  leg  ay  i&  kaltes  waaaer  und 
wasch  die  viscb  und  die  schUppeln  damit  ab  den  Tischen 
und  sich  die  suppen  durch  und  also  leg  die  yisch  darinn 
und  salz  es  gar  lüsel  u.  s.  w. 

60)  FigensuU. 
Stoss  die  figen  an  spislin  als  vil  da  wiit  und  sfid  den 
figen  in  ainem  kessel  oder  in  ainem  baffen  und  gäss  gelieh 
vil  win  und  wasser  daran  und  darnach  niem  brott  und  leb- 
zelten  geriben  und  tuo  es  an  die  brüge  figmhong  und 
essich  durch  ain  tuoch  gezogen  und  bewürezt  und  farbs  und 
erwells  als  under  ainandren  und  leg  die  figen  in  ain  ge- 
schier und  gäss  denn  die  brüge  daran  und  wen  du  wollest 
anrichten,  so  ströw  darüber  winber  und  gibs  also. 

61)  Erum  hrapfm. 
Zuo  krumen  krapfen  als  rosjsen  solt  du  riben  guoten 
käss  und  niem  halb  als  vil  mell  und  schlach  ayer  darunder, 
das  es  sich  dester  bas  wellen  laus  und  bewürcz  es  gnuog 
und  will  es  uff  ainem  brett,  das  es  werd  als  würst;  daruss 
mach  denn  krum  krapfen  als  rosysen,  die  werdent  gar 
guot  und  sind  vast  gesund  und  sol  sy  bachen   in  schmalz. 

5i)  Krapfen  m  der  vasten. 
Krapfen  in  der  vasten  mach  also:  niem  grün  nuss 
und  figen  und  stoss  die  under  ainandren  und  bewürcz  die 
und  legs  in  ain  pfannen  in  öll  oder  in  schmalz,  das  es  er- 
walle.  darnach  be wollen  mit  erhabem  taig  in  krapfenwis 
und  bach  es  und  gibs  kalt  oder  in  ainem  pfeffer. 

63)  Baches  in  ainem  jmsel. 

Zuo  ainem   bachem    in    ainem    jussel    niem    geriben 
käss  und  mell  und  schlach  daran  ayer  und  bewürczs  es  wöl 
und  knitz  under  ainandren  und  will  es  uff  einem  brett  und 
[1866.  n.  8.]  U 
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mach  daross  lang  sdureiizen  imd  dünne  und  baeha  in  adwnali: 
dainaeh  so  sehnüts  in  ainen  jussel. 

54)  Baches  uss  vischrogen. 

Niem  ain  vischrogen  and  zäch  den  row  dnrch  ain 
wenig  wisse»  brotts  oder  sos  mells  mit  guotem  wissem 
mell  als  ain  strabentaig  and  farbs  ain  wenig  ob  da  wilt; 
darass  mach  gaot  straben,  oder  anderlay  goot  gebadies 
oder  bewürcK  es  and  mach  flädlin  darass  in  ainem  offen 
gebachm  oder  mach  gebriite  kächlin  dämas  als  von  ayer. 

55)  Baches  von  krossayer. 

Zu  krossayer'")  sdilacfa  ayer  off  sao  dem  grossen 
spitz  and  kröpf  die  gar  wol ,  tuo  pfeffer  and  saffran  and 
gehackten  peterly  and  sälbin  and  röadis  in  ainem  kaochen 
and  stoss  es  uff  ain  rost  ond  braats  also. 

56)  Krossayer, 
Zuo  krossayer  brich  äff  an  dem  spitz  and  lär  die 
schallen  ganz  und  niem  ytal  ayertotter  and  klopff  die  wol 
in  ainer  schüssel  and  bewürczs  und  saltz  und  färbs  and 
tno  gehackten  peterlin  and  sälbin  oder  braun  würzen  oder 
ander  ding  darin,  was  du  wilt  und  röst  es  ond  hack  es 
klain  and  tuo  es  wider  in  die  schallen  und  stoss  es  an 
spislin  und  braats  uff  ainem  rost 

57^  Bachen  maroehen. 
Niem   klain   morochen    und  wasch  die  gar  suber    und 
schnid  die  butzen")   davon  and  mach  ainen  dünnen  taig 


88)  YgL  krossen  =  orepitare,  b.  feuer  ein  zischen  von  lich 
geben;  alemannisch.  Frisch  und  Pict.  haben  es  als  solches.  Schmtd 
kennt  es  S.  828  nnr  ans  dem  alem.  Schwarzwald.   Sieh  Anmerk.  46. 

39}  bntzen  swm.  ambilioos  am  Kernobst,  hier  an  Schwämmen. 
M oraha  abd.  maraoh,  morchen,  Bach  v.  g.  Speise.    Im  Hacadorffl 
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▼on  wiB8«in  mell  und  güss  ain  wenig  wios  dariiin  und  farbs 
und  bewfircxs  and  such  die  morochen  dardurdi  imd  baob 
es  in  ainer  pfiumen. 


Brachstäcke  ans  eiuem  alemannischen  Büchlein 

Ton  guter  Spise.  16.  Jhd. 

Defecie  Hs.  34  BL  vorne  mediiiBisoke  Reoepte.  BibL  dm  Germ. 

Mus.  ao^91.  t  17s  ff. 

MandeUiger. 
Item  nim  mandelziger,  mach  also:  nim  und  mach  ain 
dich  mandelmilch  und  schlach  es  durdi  ain  tuoch  mit  ainer 
wisen  brossmen  brotis  und  güss  gar  ain  wenig  wins  derin 
und  loss  es  erwalen.  dernach  schütt  es  uff  ain  sib,  das 
waser  davon  sige  und  rieht  es  lenglot  und  besteck  es  mit 
mandelkernen  und  güss  den  mandelmilch  deran  und  ob  du 
wilt,  so  besige  es  mit  zucker. 

Fasten  visch. 
Item  warst  in  der  vasten  machen  also;  nim  visch  und 
tuo  inen  also  vor  und  welsch  winber  darin  und  nim  den 
dann  und  magen  und  kröss  von  vischen  und  kerr  die  um 
und  mach  3  und  was  dir  überbelib  von  dem  geheck,  das  mach 
zuosammeu  und  wele  wursten  oder  gib  es  in  ainem  glowen 
pfeffer  (glow  =  scharf). 

Figen  tfefer. 
Item  ain  guot  figen  pfeffer  mach  also:    nim  win  und 
Wasser  gelich  vil  und  darin  süd  die  figen  und  wenn  III  wol 
gesoten  sind,    so  nim  die  brüg  von  den  vigen    und  domit 


Koehb.  kommen  Küttenbutsen   vor«    die  kemugeschilt  werden 
BL  10h. 
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macli  den  pfeffer,  nim  gcribneii  wolgewünten  lepkwxdieii 
und  am  brosmen  wisses  fcretes  wolgeriboD  und  tao  das  an 
die  brüge  und  honig  darzao  und  ain  wenig  essich  und  stridi 
es  durch  ain  pfeffer  tuoch  und  mach  es  us  uuä  würcz  es 
wol  und  erwele  es  mit  ainander  und  lege  die  vigen  in  ain 
geschir  und  güss  den  pfeffer  daran  und  wen  du  das  wilt 
anrichten,   so  ströwe  erweite  winber  deraff  und  gib  es  dar. 

Lebersfda. 
Item  ain  guot  lebersulz.  '  niem  ain  kalbes  leber  oder 
ain  rech  leber  oder  sust  wass  guQter  leber,  geh  an  macht 
und  Süd  die  wol  und  stoss  III  und  trib  sy  durch  mit  ainer 
brosmen  wises  brotes  und  essich  und  tuo  darinn  geribnen 
lebkuochen,  der  wol  gewürczet  sig  und  lind  gebraten  ayer 
tuter  und  trib  es  ales  mit  ainander  durch  ain  tuoch  und 
würcz  es  wol  und  tuo  honig  ain  wenig  daran  und  tuo  es 
geben  wilt,  das  leg  besonder  in  ain  geschir  und  güss  die 
leber  sulz  daran. 

Hasen. 
Item  ain  guot  fürhesen^^)  an  ainem  hasen:  nim  linglin 
und  leber  mit  dein  bain  und  schnid  es  klain  wurfelecht  und 
entphach  den  schwaiss  mit  win  und  mit  essich  und  brait  es 
ab  mit  und  tuo  ain  wenig  guoter  brüg  daran  und  las  es 
ales  mit  ainander  sieden  unz  es  genuog  hab,  so  rieht  es  an. 

Giwte  füle. 
Item  ain  guote  fiile  zuo  ainer  gebraten  gans:   nim   ge- 
hackten speck  und  knoblouch  und  pfefer,  bulver  und  rekhol- 
d erber e^^)    und  geschniten  burn   und  trib  es   und  füle  es 
damit  und  tuo  zibeb  darin  und  so  ist  es  recht  und  guot. 


40)  Tgl.  oben  Kr.  18  und  Anmerkung. 

41)  lieber  reckolter  sieh  oben  Nr.  14  und  Atimerinmg. 
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Verli  IferaMen- 
Item  mß  du  ain  verli  ^^)  beraiten  soU.  siom  ainer 
guoten  fdl^,  so  bereit  es  schön  und  wol  und  füle,  als  hievor 
von  der  gans  ist  gescbriben  oder  noch  dißer  füle  nim  und 
schlacb,  so  vU  du  wilt  X  aier  in  schmalz  und  rür  III  dar- 
nach; 80  nim  den  die  lungen  von  dem  verlin  wol  zerhacket 
und  rüre  die  aier  darunder  und  würcz  es  wol  und  fülle  es 
domit  und  brott  es,  so  ist  es  berait  und  guot  u.  s.  w. 

KdlbsJcopf. 
Item  ain  kalbskopf  berait;  süd  ia  wol  und  also  er  ge- 
sotten ist,    so  Spalt  in    uff   und  güss  haiss  sclimalz  in  die 
hirnschalen  und  bröt  in  uff  ainem  rost. 

Küchli  von  kalbesflaisch. 
Item  küchli  von   kalbesflaisch,    die    mach  also:     niem 
speck  und  kalbflaisch  and  hack  es  under  aiaander  und  würcz 
es  wol  und  tuo  ayer  und  grüben  und  wisbrot  daioinder  und 
mach  küchli  und  gib  VI  in  ainem. juselin. 

Ain  pastet  zm  machen. 
Ain  pastet  zuo  machen:  aim  aiaen  heten  wol  gewürkten 
deig  und  mach  ainen  scherben  als  ain  kechelin  daruss  und 
nim  ain  jung  huon  oder  tubeii  odet  was  du  wilt  und  hack 
das  zu  klainen  stücken  und  hack  guoten  frischen  speck 
darunder  also  row  und  das  die  tuben  oder  die  hüure.ouch 
row  sind  und  leg  III  also  zerhowen  in  das  kechelin  von 
teig  und  du  solt  es  wol  würtzenund  vörwen  und  mach 
ain  teckelin  von  demselben  teig  darüber  und  vermaph  es 
wol  und  setz  es  in  ainen  offen  und  las  es  bachen  und 
machestu  den  teig  guot  mit  ayer  und  mit  bulver,  so  mag 
man  den  haffen  mit  der  kost,  die  derinn  ist^  essen. 


42)  Vgl.  oben  Nr.  17. 
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Beizens. 

Item  ain  bacheos,  genempt  tarten  ron  Walis.  nim  ge- 
ribnen  kes  und  geribea  wis  brot  glidi  ril  and  gaote  ganze 
milch  unnd  ayer  das  gennog  sig  rnd  trib  das  under  aiminder 
also  ain  dünnen  teig  und  saltz  es  und  verw  es  wol  mit  safran 
aud  hab  yor  bm  beraitt  ain  pfannen,  daz  der  anken  darin 
ergangen  sig  imd  wideram  bert  gestanden  sig  in  der  plannen 
aines  fingers  dick  und  gäss  denn  dife  materie  in  die  pfiumen 
und  rür  es  nit  in  der  pfannen  und  1^  mer  trfibel  darsno 
und  setz  es  in  ainen  offen  nnd  kere  es,  so  es  unden  ge- 
baoben  in  (mal)  und  lass  es  also  bachen  das  es  genug  si, 
so  nim.  es  denn  us  der  pfannen  und  schnid  es  zu  stucken 
als  ain  pfankuchen.    das  bachen  kumpt  von  Wallis. 

Ein  bubet^ulbm. 

Ain  buobenpfulben^').  nim  ain  kalpszung  und  das 
lunglin  und  säd  die  gar  wol  und  hack  sj  dan  und  spedc 
darundcr  und  scfaladi  ayer  daran  und  safiran  und  guot 
wurcz  und  hab  dinen  bleter  lang  von  guotem  teig  und  wol 
berait  und  darin  bewiltz  und  bestridi  es  an  der  fugen  mit 
ainem  dün^   ayersteig  und  baoh  es  in  sdimalz. 

Krum  hripfen. 

Kr  um  kripfen*^)  als  wist  ysen.  .nim  geribnen  kess 
nnd  halb  also  ril  mel  wis  und  schlach  ayer  darinn  also  Til, 
dass  es  sich  loswelen  oder  wurken  uf  ainem  bret  und  wurcz 
es  wol  und  würck  es  wol  ze  langen  strfitzlin  und  figen  dan 
und  krumen  und  bach  sie  denn  an  ainer  pfannen  mit 
schm&lz. 


48)  YgL  oben  Nr.  11. 
44)  Vgl.  oben  Nr.  61. 
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Am  haidisehm  pfatdkuchen. 
Ain  haidischen  pfEtnkocbeii;  maoh  aia  gaoten  teig  rou 
itel  ayer  and  mel ,  so  da  aber  herteat  mögeet  \md  dra 
jorwe  iond  tiib  III  ziio  tänon  bletecn  als  püankudbeii  and 
bacbs  in  schmalz  und  nim  denn  gnoten  win  nnd  halb  als 
yil  hongs;  das  erwd  mit  ainander  nnd  züch  das  gebachan 
durch  und  bestrew  es  denn  mit  den  kleinen  welschen 
winberen. 

Krosaiger. 

Krosaiger**).  Nim  aigernnd  brich  sy  by  dem  grossen 
spitz  und  1er  die  schalen  und  nim  itel  tuter  nnd  klopf  die 
wol  nnd  würozs  es  Wol,  und  darzuo  färwe  es  nnd  tuo  ge^ 
hacket  bleterlin  und  salbin  darunder  nnd  röst  es  in  ainer 
p&nen  und  hack  es  klain  und  tuo  es  wider  in  die  schalen 
nnd  stoss  sy  an  ain  spisli  nnd  brat  sy  uflF  ainem  rost. 


45)  Vgl.  oben  Nr.  66.  56  nnd  Anmerkung.  Das  Harsdörff.  Koch* 
buch  hat  BL  6:  „wie  man  kroaayr  macht,  hack  die  gesodenn  krebs 
nnd  herdta  ayr  nnder  einander;  reib  ein  ¥rinig  weck  damnder,  nim 
fsfi^  und  moflohat  piU,  ein  winig  pefer  und  weinberla;  lata  woll 
nnder  einander  raren;  schlag  darnach  ayr  daran  und  schlnc«  und 
l&lls  darnach  in  die  krebsnasen  und  krippen  und  legs  darnach  in 
ein  heiss  schmalz  und  laas  fein  iangksam  baohen,  so  aindt  sye  recht 
und  gut."  f.  7  b:  „item  wiltu  kr  ob  ayr  machenn,  so  nym  ayr  und 
brich  an  der  spitsen  auf;  thu  wurcz  und  echalz  dareinn  und  rür  es 
unter  einander;  nim  zimmet  und  musc^atplüe  auchdarzu  und  mach 
die  legla  (Lochlein)  mit  einem  ayrclar  zu,  also  magstu  sie  brotten 
in  einn  schmalz  oder  in  ain  aschen  der  hass  ist*/.  —  Die  Frankf. 
Koch-  und Kellermeisterei  f.  18b:  „Gross  Eyer.  Brich Eyer  htLpsch- 
lich  an  snicUn  auff,  thue  wfircz  und  salz,  zimmetblft  muecatblA  oder 
muscat  darein;  rurs  mit  einem  hölzlin  wol  nnder  ainander,  mach 
das  löchUn  oben  zu  mit  eyerclar  magst  sie  also  braten  in  buttern 
oder  heisser  äsehen.*^  Heute  noch  gilt  in  Aldingen  bei  Spaichingen 
(alem.  Baar)  das  Wort  for  ganz  Yolk&büoh  statt  Eierhaber.   , 
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Jin  koUktmuas. 

Ain  koldermiioBB.  nim  holderblnost  und  säddas  gar 
wol  in  milch  und  mit  der  milch  und  mel,  mach  ain  mnoss 
nnd  achlach  die  mildi  des  ersten  dnrdr  und  nim  den  ge* 
ribnen  bretselen  oder  timden  und  ayer  imd  wnici  es  ob 
da  wilt. 

Äin  ffwt  sempf  euo  machen. 

Ain  guot  sempf  zuo  machen,  nim  sempf  wol  geriben 
und  stoss  zimetbluost  darunder  und  zertrib  es  mit  hong 
rast  under  ainander,  als  der  wachs  beraitt  und  mach  stScklin 
darnas  und  läse  trudcnen  und  wen  du  sin  brudien  wilt,  so 
aertrib  in  mit  win  und  bruoh  in.  oder: 

Nim  und  tuo  senf  in  ainen  stain  siedendig  wasser  guss 
daran  und  sohfid  es  den  wider  darab  und  stoss  denn  den 
senf  gar  wol,  und  als  er  wol  gestossen  ist,  so  stoss  denn 
ain  wenig  gescheiten  mandel  darunder  und  ain  wenigs  hong, 
zuo  muoss  tuo  odi  daran  und  menge  es  mit  win. 

Ain  guot  ruhen  fnuoss. 

Ain  guott  rüben  muoss.  nim  ruhen  und  kabis  und 
sohnetz^^)  das  klaiü  under  ainander  und  zübelen  darzuo 
und  lass  es  süden  und  mach  nus  milch  und  domit  sfid  es 
ab  und  als  du  anrichtest,  so  ströw  bulver  dai*uf  oder  zuoker. 

Am  pastet  mit  viseben. 

Ain  pastet  zuo  machen  mit  vischen,  mach  ainen  guoten 
teig  zuo  dem  kechelin,  darin  du  die  visch  legest  und  tuo 
das  darin;    nim  gehacket   peterlin,    sälbin,    ingber,   pfefer, 


46)  Alemanniieh    heute    schaitBeln.     Bchmell.  m,   501    hat 
Bohn&tseln  s  klein  schneiden. 
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kämi  and  safran,  ale  nach  der  mas    und  lass  es  bachen  in 
ainem  offen,  win  and  Mch  dartB  nach  der  mass. 

Ain  guot  hürmuos. 
Ain  gttot  hürmuoss,  man  sol  aewen  das  gebret  tqu 
ainem  guoten  Tasenhup,  das  wol  geeoten  sig  uQd  das  geh 
bain  damit  und  8ol  man  das  wol  stOBS^n  unz  das  man  mag« 
das  darchscUan  und  den  triten  gescheit  mandel  damit 
stossen  und  2  mit  demselben  oder  3  hert  ayertuter  damit 
stossen  und  das  alles  mit  derselben  hfirbriig  darchschlachen 
and  das  würczen  mit  wisen  ingber,  zimitrinden  und  nuss 
and  ain  wenig  negelin  darauo  und  wennes  also  berait  ist« 
so  sol  man  es  übertuon  und  ainen  guoten  wel  lausen  tuon 
und  diewil  es  also  südet,  se  sol  man  es  yast  und  stetticliob 
raren  und  dan  abnemen  und  II  row  eigtut^  darina  ruren 
und  darnach  nüt  me  lasen  «ieden. 

Ain  undurchgeschlagen  muoss. 
Ain  undnrchgeschlagen  muoss  von  ainem  guoten  hecht 
oder  egli,  da  sol  man  im  von  nemen  das  wiss  gebret  und 
mit  anders  von  dem  hecht  oder  Ton  dem  e^  als  sy  redit 
wolgesotten  sind  und  das  stossen  als  mit  vil  mandels  oder 
me  den  das  gebret  ist  und  das  durchschlacben  mit  wiser 
erbissbrüg  und  würcz  es  wol  Yon  den  nays  (?)  gehört  darzuo. 

Äi9i  grün  pfünki¥>ch&n. 
Ain  grttn  pfankuochen  zu  machen,  so  nim  maiigolt 
und  stoss  es  wol  in  ainem  pfeferstain  und  schla<di  das  saft 
durdi  ain  tnoch  und  mischel  das  under  die  ayer  und  zer* 
schlach  sie  wol  and  den  anken  Jiaiss  und  güss  die  aiger 
dariun  und  bach  den  pfankuchen  nach  dinem  willen;  du 
macht  ouch  pulver  darin,  tuo  ob  du  wilt  und  salz  in  nit  ze 
vast,  so  wirt  es  sin  gnäm. 
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Am  hm-B  flaigfk, 
Ain  kurz  flaisoh«  nim  spin  wider  flaisch  und  sdmid 
das  zwaier  finger  brait  and  lang  und  es  in  win  und  in 
waser  mit  peterli  und  zibelen  und  tuo  ain  wenig  honig 
daran  und  als  noch  nit  gar  gesotten  ist,  so  tuo  ganzen 
knoblouch  daran  und  las  es  volffli  sieden  und  niem  10  oder 
11  aiger  und  schladi  die  doran,  so  ist  es  gerecht  and  gaot 

Ain  wis  mw>B$  van  gesto^men  hünren. 
Ain  wis  maoss  Yon  gestosnen  hünren.  Nim  das  wiss 
gebret  von  ainer  versoten  henen  und  stoss  das  gar  klain 
and  nim  irische  milch  mit  wisem  brot  darohgetriben  und 
gfiss  das  an  das  Verstössen  huon  and  lass  es  wol  mit  ain* 
andor  sieden  and  nim  10  oder  11  aigerstät»  wolgeklopfet 
imd  rar  das  darin  and  las  es  yolen  usdedtti  imd  gib  es 
dar,  wen  es  ist  gaot  und  geredit. 

Wittu  am  guot  essen  machen. 
Wilta  ain  gaot  essen  machen  von  ainer  rinderzangen, 
so  nim  ain  gaot  rinderzaag  and  sdinid  sie  uff  binden  ab 
and  »im  und  sied  sye  recht  wol  und  wen  sie  redit  wol  ge- 
soten  ist,  so  nim  sie  heruss  and  lass  sie  erkalten  und  schel 
sie  den  recht  suber  and  wol  und  nim  sie  denn  und  schnid 
sie  denn  zu  klainen  stücklin  und  leg  sie  uff  ain  rost  und 
lass  sie  ertrucknen  daruff  und  hiog  das  du  habest  anken 
in  ainer  pfanen  und  rost  zibelen  darin,  re^h  wol  mid  tuo 
den  win  und  essich  darin  und  wUroz  es  den  mit  guoter 
specerig  und  leg  den  die  gebraten  schniten  m  ain  blaten 
und  gfiss  das  gewürcz  darttber  und  gib  es  dar. 
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Herr  C.  Hof  mann  trug  vor: 

„Ueber  einen  französischen  Text  zur  Geschichte 
der  Herzogin  Jakobäa". 

Im  jüngstveröffentlichten  fiande  der  historischen  Gasse 
unserer  Akademie  (X.  Bd.  I.  Abtii.  S.l — 111)  sind  in  den 
,,Beiträgen  zur  Geschichte  der  Jakobäa  von  Bayern 
von  Franz  Loher"  historische  Texte  zum  ersten  Male  yer- 
öffentlicht,  unter  denen  besonders  ein  französischer  des 
15.  Jahrhunderts  sich  einerseits  durch  umfang  und  Wichtig« 
keit  auszeidmet,  während  er  auf  der  andern  Seite  durch 
eine  nicht  geringe  Anzahl  korrupter  Stellen  zur  Anwendung 
philologischer  S^ritik  und  Emendation  auffordert.  Das  ge- 
meinte  Stück  findet  sich  a.  a.  0.  Ton  8.  98—111.  Die 
Titelüberschrift  bietet  sofort  einen  in  graphischer  Beziehung 
lehrreichen  Fall,  indem  das  Wort  daffaires  ätsrdi  13  Wörter 
▼on  seinem  zugehörigen  Adjektive  merveüleuses  getrennt, 
am  Ende  des  Satzes  steht.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dass 
in  der  Aufschrift  affaires  vergessen  war  und  durch  das  ge- 
wohnliche Einschaltungszeichen  00  unter  und  hinter  mer- 
Teilleuses  nachgetragen  wurde,  worauf  denn  der  Abschreiber 
es  nach  modernem  Gebrauche  zur  unteren  Zeile  bezog,  an- 
statt zur  oberen,  das  Einschaltungszeichen  als  d  las  und  so 
das  vorliegende  eubt  daffaires  zu  Stande  brachte.  Ich  gehe 
nun  zum  Texte  selbst  über. 

S.  98  Z.  7  Ton  unten  steht  ein  nicht  existirendes  Woii 
ereaute^  dem  durch  die  häufigste  und  leichteste  aller  graphi- 
schen Verwechslungen,  n  mit  n,  zu  helfen  ist.  Es  hebst 
ereaniS  =  versprochen  (zur  Ehe). 

Z.  4  T.  u.  fehlt  nach  d'ioelluy  das  Verbum,  welches 
natürlich  nur  prisi  sein  kann.    Eine  schwieriger  zu  erken- 
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nende  Verderbniss  bietet  natwis  im  nämlichen  Satze  (Z.  2 
V.  u.),  wofür  noiis  avons  zu  lesen  ist.  Der  Abschreiber  hat 
die  Abkürzung  von  nous  (n®)  übersehen.  Der  Verfasser 
bezieht  sich  darauf,  daas  er  im  Vorhergehenden  schon 
„einige  Erwähnung^'  von  den  Kriegshahdehi  im  Hennegan 
geihan  habe.  Dieselbe  Verwechslung  von  n  und  u,  combinirt 
mit  der  von  o  und  e  erscheint  S.  99  Z.  2  v.  o.  in  ou  celluy 
an  anstatt  en. 

Die  Verwechslung  der  Abkürzung  für  er  (5)  mit  s  ei^ 
scheint  Z.  10,  in  meins  für  meiner.  UeberflüssigeB  et  er- 
scheint Z.  6  in  äUees  (wenn  nicht  für  aijfis  verlesen)  und 
in  dem  wichtigeren  estaffee  Z.  12  v.  q.  für  estoffe.  Ganz 
beeonders  häufig  ze%t  sich  Verwechslung  von  s  and  r,  so 
auf  S.  99  in  drei  Fallen,  Z.  10  v.  u.  passer  par  und  Z.  6. 
V.  u.  armer ^  wofür  passes^  pas  und  armes  verlesen  ist 

Falsch  getrennt  ist  Z.  6  v.  n.  effars  ehimieni  für  efPor- 
schiement,  welches  die  picardische  Form  für  das  gemein- 
fran^ösisohe  efforoeement  (hastig,  eilig  eig.  mit  Anstrengung) 
ist  Ueberhaupt  wird  sich  weiterhin  zeigen,  dass  die  Dh« 
kenntniss  der  picardisohen  Formen  eme  Hauptquelle  der 
Ciorruptelen  ist 

S.  10p  Z.  1  ist  in  deliberer  umgekehrt  s  für  r  za 
setzen  nnd  wohl  zu  beachten,  dass  das  gleich  folgende  re- 
eaignester  nicht  das  neufranzösische  reconnaitre  sein  kann; 
denn  das  müsste  recognoistre  lauten,  würde  auch  keinen 
passenden  Sinn  geben,  da  die  Absicht  der  Engländer  nicht 
war,  das  Land  zu  recognoaoiren,  sondern  es  wieder  zu  er- 
ohem,  d.  h.  reconqtiester.  Die  ganze  Stelle  lautet  also: 
ä  ce  deliberes  que  de  reconquester  tout  le  pays  =  dazu 
entschlossen,  das  ganze  Land  wied^  zu  erobern,  welcbesn.  s.w. 

Z.  6  v.  0.  ist  das  Punktum  nach  port  zu  tilgen,  d^m 
mit  il  lor  demeura  beginnt  der  Nachsatz,  und  für  boMcgs 
ist  bancgs  zu  lesen.    Die  Stelle  heisst  dann    einfach:    ehe 


Digitized  by 


Google 


Hofmann:  Frantös.  Text  sur  Geschichte  der  Jakabäa.      209 

die  Engländer  noch  einlaufexi  konnten ,  blieben  ihnen  drei 
oder  vier  Fahrzeuge  auf  den  Sandbärdeen  sitzen. 

Z.  9  ist  eonvegnables  (passende)  zu  lesen,  da  comeg^ 
naltes  kein  existirendes  Wort  ist. 

Der  folgende  kleine  8atz  Z.  10—11  erfordert  die 
'Besserungen  sec&tdroient,  recoeuilhieni,  botequins  und  heisst 
dann:  Qleicfawohl  kamen  sie  ihren  mit  den  Fahrzeugen  auf- 
gefahmen  Leuten  zu  Hülfe  und  brachten  sie  »ittelst  kleiner 
Boote  an  Bord. 

Z.  16  lies  seroü  anstatt  servit  und  s&  boutererU.  Der 
Grund  brancht  keine  nähere  Ausführung,  ebenso  wenig  als 
dase»  Z.  20  sepbmaine  und  fist  ü  zu  lesen. 

2.  IB  V.  u.  kann  fncmiere  keinen  Sinn  geben.  Es  ist 
uoth wendig  navire  =z  Flotte,  zu  lesen  und  im  voraus- 
gehenden ledit  erscheint  der  picardisohe  Femminartikel 
(le  für  gemeinfr.  la),  also  le  dite  navire.  Diesen  Artikel 
werden  wir  sofort  eine  merkwürdige  Rolle  sinelen  sdien  in 
Z.  9  V.  u.  Die  ganze  Stelle,  die  zwei  Zeilen  weiter  oben 
beginnt  und  bis  S.  101,  Z.  3  geht,  besagt  in  Kürze:  Ate 
die  EngMlndep  in  Brouwershaven  die  Flotte  des  Herzogs 
Philipp  von  Burgund  gerade  gegen  sich  heranfohren  sahen, 
stürzten  sie  zu  Fuss  und  in  Unordnung  aus  der  Stadt  und 
zogen  sich  auf  dem  Damme  gegen  England,  von  welchem 
panischen  Schrecken  sie  sich  aber  nach  einer  Weile  wieder 
erholten  und  sich  so  gut,  als  in  der  Eile  möglich  sammelten 
und  in  Schlachtordnung  stellten.  Oegen  England  vers  eng- 
ieterre  konnten  sie  sich  zu  Fuss  und  auf  dem  Damme  nun 
selbstverständlich  nicht  zurückziehen  wolle«!,  dagegen  konnte 
ihnen  im  ersten  Sdirecken  wohl  nichts  anderes  einfallen, 
als  sidi  vor  dem  seewärts  drohenden  Angriffe  gegen  dae 
Land,  landeinwärts  zu  flächten«  Nun  heisst  gegen  das  Land 
auf  picardisch  ver$  le  terre^  und  dieses  le  terre  hat  Jemand, 
der  den  weiblichen  Artikel  le  nidit  kannte,  für  den  Schhiss 
von  Engleterre  gehalten,  weil  eben  zufällig  von  Engländern 
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die  Bede  ist,  and  darauf  hin  mg  zogesetst  Der  vorliegende 
Fall  ist  wohl  mer  der  lehrreichstoi,  ifidem  er  aeigt,  wie 
sogar  schon  durch  blosse  Unkennteiss  des  Artikels  eine 
vermeintliche  Emendation  veranlasst  werden  kana,  die  sich 
am  Ende  als  wofalversteckte  Corraptel  erweist. 

Z,  6  V.  u.  ist  eseargueter  m  lesen  ==  Wache  halten, 
recognosairen. 

Z.  3  V.  u.  eiibranles  taut  m  fofr  ist  an  bessern  m 
hranle  tout  enfutfs  =:  und  so  waren  sie  denn  wie  in  pani- 
sohem  Schrecken  alle  aufs  Gerathewobl  entflohen. 

S«  101  Z.  1—2.  ^ardomm  ce  giebt  hier  keiofin  Simi. 
Es  ist  zu  bessern  ordonnance  oder  besser  picardiech  ordon- 
nanehe  =  Schlachtordnung,  Anfstellnng,  wobei  das  Komma 
nach  dem  synonymen  bataille  natürlich  zu  tilgen. 

Z.  15  ist  alefadum  rein  picardisch,  folglich  zu  trennen 
a  h  facboH  ==:  ä  la  fofon. 

Z.  16  stört  der  Punkt  nach  Dordrecht  den  Sinn.  Ea 
darf  nur  ein  Komma  stehen,  denn  voire  sitost  ist  bloss  die 
nähere  Bestimmung  zu  premiers  comenchterent  a  marchier. 

Z.  19  lies  retraioit  (für  retroioit)  ==  weil  das  Meer 
gerade  zurückwich. 

Z.  21.  Für  mets  en  batcdlle  könnte  man  leicht  mis  en 
bataille  ändern;  aber,  wenn  wir  den  Zfigen  folgen,  so  er- 
giebt  sich,  wie  oben  (S.  99  Z.  10)  ipetre  für  mets  =  wenn 
sie  sich  daran  gemacht  hätted,  sich  beim  Räumen  der  Stadt 
in  Schlachtordnung  zu  stellen. 

Z.  12  V.  u.  baleurinne  ist  kein  Feldgeschütz,  es  musa 
daher  eiäevri$me  Feldschlange  gelesen  werden. 

Z.  11  V.  u.  firefit  8%  pHU  de  eonte  verlangt  entweder 
einen  Nachsatz  oder  si  ist  in  en  zu  ändern,  wenn  es,  wie 
wahrscheinlich,  heissen  soll:  sie  maditen  sich  nichts  daraus. 

Z.  9  V.  u.  apperehies  ist  doppelt  verdorben,  einmal  s» 
wie  öfter  f3r  r  verlesen,  dann  die  Abkürzung  ro  für  er,  also 
0  V  agprochier  =  zom  Heranrücken« 


Digitized  by 


Google 


Hofmawi^i  Framöa.  Teai  §wr  OMsehMUe  der  Jakobäa.      211 

Z.  8.  IZs  avoient  y  pmons  de  «oya  igt  sprachwidrig 
wegen  des  j,  in  welchem  eiu  verlesties  Zahlwort  stecken 
muss,  entweder  U  od^r  V. 

Z.  4  T.  u.  arbaiestres  ist  in  arbalesties  :^  Armbrust* 
schasse  zu  ändern. 

Z.  3»  pommes  ptmrrim  ist  pourries  =  fanle  Aepfel. 

S.  102  Z.  1.  Us  baa  ist  einfach  in  les  pas  x\k  bessern. 
Pins  tost  que  le  pas  ist  eine  althergebrachte  und  allgemeine 
Redensart,  die  wördicb  heisst  =  schneller  als  im  Schritte, 
eigentlich  aber  so  schnell  als  möglich. 

Z,  15  la  haute  gibt  keinen  ertraglichen  Sinn;  denn, 
waan  man  etwa  sagen  wollte,  es  sei  ein  Substantivnm,  wie 
partie  oder  so  etwas,  dazu  zn  snbintelligiren,  so  wäre 
darauf  ein£eu^  zu  erwidern,  warum  denn  der  ganze  Hamisdi 
des  Fahnenträgers,  ?on  der  Fahne  selbst  aber  nur  der 
obere  Theil  mit  Pfeilen  gespickt  war.  Haute  ist  also  in 
ha$de  zu  bessern  =  Schaft,  hier  Fahnenstange,  früher  be- 
kanntlidi  banste  gesdirieben  und  durch  Eiuschiebnng  von 
n  aus  lateinischem  hasta  geflossen. 

Hier  ist  ein  ffir  allemal  zu  bemerken,  dass  die  Inter« 
punktion  h&ufig  verfehlt  ist  und  eigentlich  eben  so  gut  weg- 
geblieben wäre.  So  ?erlieren  z.  B.  gleidi  die  Sätze,  welche 
S.  102  schliessen  und  S.  103  anfEuigen,  ihren  Sinn,  wenn 
man  sie  durch  Punkte  trennt,  wie  hier  geschehen.  Die  vor- 
zunehmenden Verbesserungen  ergeben  sich  dann  nadi  Her- 
atellung  des  Zusammenhanges  von  selbst.  £s  kann  nämlich 
nicht  mehr  heissen,  Ains  ne  voUoient  cource  sur  auz  gens 
de  guerre,  wie  S.  103,  Z.  1  st^t,  sondern:  amg  en  voBaient 
eomre  9U9  und  der  Sinn  ist  dieser:  Die  Biuigerwehr,  die 
▲niangs  vor  den  Engländern  gewichen,  waren  die  kühnsten, 
als  es  zum  Todtschlagen  der  Besiegten  und  Fliehenden 
kam,  so  dass  sie  keinen  sdionten,  sondern  sich  dabei 
sogar  auf  die  Kriegslente  ihres  eigenen  Heeres 
stürzten,    die  nach    militärischer   Gewohnheit  Qe- 
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fangene  machen  iroUten,  bo  dass  cHe  vornehiiiBteii  An- 
führer nicht  einmal  die  englischen  Adligien  gefangen  nehmen 
konnten,  weil  sie  sonst  selbst  von  den  Bürgern  erschlagen 
worden  wären. 

S.  103  Z.  3  beginnt  eine  Stelle,  die  ganir  verderbt 
und  in  Unordnung  ist.  Hier  hört  die  Möglidikeit  sichere 
Emendation  aof ,  da  höchst  wahrscheinlich  ein  ganzer  Satz 
fehlt.  Es  heisst  nämlich  Z.  2  ff.,  beim  Beginne  der  Schlacht 
seien  zwei  Bauein  auf  ihren  schlechten  Pferden  vorbei- 
gekommen pardevant  le  kauce,  was  ich  mit  -einiger  Wahr- 
■icheinlichkeit  in  Juwre  ändern  zu  können  glaabe,  also  =  vor 
dem  Hafen  (wo  Herzog  Philipp  eben  landete):  Einer  von 
diesen  wurde  zum  Herzog  gebracht  (baill6);  nun  ist  aber 
das  Folgende  sur  lequel  44  fit  tonsjcurs  a  canduire  ses  ha- 
tailles  in  dieser  Fassung  ftioht  zu  brauchen.  Liest  man,  mit 
Berücksichtigung  darauf,  dass  er  wahrsdieinlich  diesen 
Bauer  als  Führer  gebrauchte,  par  lequel  ü  fist  t&usjüurs 
condtfire  ses  baUxiUes  (=:  durch  welchen  er  während  der 
ganzen  Zeit  [d.  h.  des  Treffens]  sdne  Heerhaufen  fuhren  Hess), 
so  käme  etwa  noch  ein  fraglicher  Sinn  heraus.  In  d^ 
nächsten  Zeile  bringt  man  nun  aber  den  Herold  des  Her- 
zogs von  Glocester  gefangen,  der  bestimmt  berichtet,  daes 
alle  englisclien  Adeligen  auf  dem  Platze  geblieben  seien, 
wae  den  Herzog  und  sane  Edelleute  tief  betrübt.  Hier 
muss  offenbar  ein  Zwischensatz  oder  mehrere  ausgefallen  sein. 

S.  103,  Z.  15  gueux.  Was  sollen  hier  die  Bettler? 
Die  Bürger,  heisst  es,  hätten  wenig  ausgerichtet,  wenn  nicht 
andere  Bettler  (d.  h.  der  Herzog  von  Burgund  und  seine 
Ritter)  da  gewesen  wären.  So  kann  unser  milttärischer  Me- 
moirenschreiber doch  nicht  von  seinem  eigenen  Kriegsherrn 
gesprochen  haben!  Wollen  wir  den  mindesten  Grad  von 
Entstellung  annehmen,  so  verwandeln  wir  gueux  Bettler  in 
quetix  Köche,  und .  bekommen  damit,  wenn  wir  noch  eusa  ea 
-in  eussefU  oder    etist   eu   ändern,    einen    sprichwörtliohen 
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Aasdnick:  wenn  nicht  andere  Köche  da  gewesen  wären, 
i.  e.  wenn  nicht  Andere  die  Hauptsache  gethan  hätten.  Doch 
kann  diese  Herstellung  keinen  Anspruch  auf  Sicherheit 
machen,  S.  103  Z.  8  und  Z.  7  t.  u.  fehlen  zwei  n,  in 
guüe  (lies  qu'ü  en)  und  in  esuivant  (lies  ensuivanty 

S»  104,  2  lies  par  disaines.  Die  hier  erwähnte  Sitte 
der  friesischen  Decurionen  ist  interessant,  aber  so  gross, 
wie  in  Z.  5  die  Anzahl  des  friesischen  Heerbannes  aus 
einer  einzigen  Landschaft  angegeben  ist  (30,000),  wird  sie 
doch  wohl  nicht  gewesen  sein,  zumal  da  die  Herzogin  auch 
nidit  mehr  als  3000  Mann  hatte.  Wenn  wir  also  in  Z.  5 
XXX **  in  XXX^  verwandeln,  so  kömmt  diess  der  Wahrheit 
vielleicht  näher. 

Z.  11  lies  ä  Vaborder  =  beim  Anrücken. 

Z.  10  V.  u.  lies  secM  =  lag,  anstatt  soit. 

Z.  9  hat  das  Komma  nicht  nach  branle,  sondern  nach 
rendre  zu  stehen. 

S.  105,  Z.  2  p(mr  adursans  plus  a  tems  la  viUe.  Hier 
ist,  was  am  sdilimmsten  aussieht,  nämlich  das  Unwort 
adursans,  am  leichtesten  zu  heilen.  £s  ist  verlesen  für 
aidier  sans.  Nun  kann  aber  auch  a  tems  nicht  mehr  gelten 
und  muss  in  atendre  (s  für  re)  geändert  werden,  pour 
aidier  aans  plus  atendre  =  um  der  Stadt  ohne  weiteren 
Aufschub  zu  Hilfe  zu  kommen. 

Z.  7  ist  fange3  Moräste  statt  fauges  zu  lesen. 

Vielleicht  darf  erinnert  werden,  dass  mesmement  par 
Ih  in  Z.  10  heisst  =  hauptsächlich  von  dieser  Seite  (mes- 
mement =  lat.  mazima  mente). 

Z.  14.  issis  devint  lies  issir  devoit^  wie  sich  aus  dem 
Zusammenhange  versteht,  charittes  sind  charettes. 

Z.  17.  ung  vieux  Bender,  Letzteres  kann  in  der  Be- 
deutung Hirsch  (Roquefort  giebt  renchier,  sorte  de  cerf, 
cervus)  nicht  passen,  ebensowenig  könnten,  wenn  man  rentier 
lesen  wollte,  die  verschiedenen  Bedeutungen  dieses  Wortes 
[1866.il  8.]  15 
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hier  Anwendung  finden.  Es  wird  daher  wohl  routier  Soldat 
u.  s.  w.  (von  route  =  Rotte)  «u  setzen  sein.  Roquefort  er- 
klärt routier,  rotier,  mtier  mit  garde-chasse,  messier,  soldat 
peu  discipline,  troupe  legere,  enfans  perdus. 

Z.  12  ▼.  n.  ist  a  tue  cheval  richtig  zu  schreiben  ä  tue- 
chevdl  d.  h.  spornstreichs,  eines  der  bekannten  französischen 
Imperativcomposita,  wie  casse-tete^  pince-nez.  Der  Verüasser 
will  sich  witzig  ausdrücken.  Obgleich  sie  zu  Fusse  waren, 
sagt  er,  so  ritten  sie  doch  spornstreichs  nach  Haarlem, 
d.  h.,  sie  zogen  gewaltig  aus  (ä  grand  diligence  ilz  tiroient 
pas).  Den  Ausdruck  cheyaucher  für  Fussgänger  findet  man 
auch  sonst  in  der  älteren  fraozösisohen  Sprache,  z.  B.  öfter 
im  Roman  de  Renart. 

S.  106  Z.  2  gaingmes  ist  kein  Wort.  Es  muss  ohne 
Zweifel  gelesen  werden  gaignier  =,Beute  machen,  detrousser 
les  mai^ohands,  wie  es  S.  106  Z.  1  v.  u.  heisst. 

Z.  8  findet  sich  nach  de  cy  ein  Komma,  als  ob  robea 
vermeilles  de  cy  zusammengehörte.  Decj  heisst  bis  und 
gehört  zum  folgenden  au  fum^re  de  Vl^  ou  plus  =  bis 
gegen  600  oder  mehr. 

Die  nächsten  Zeilen  entlialten  einen  Rebus,  glücklicher 
Weise  mit  der  Auflösung.  Die  Flamingo  trugen  auf  ihren 
Aermeln  ff  und  einen  Kamm,  wie  ihn  die  Stallknechte  führen 
und  das  bedeutete  eiffen  (Plural  von  f)  -^  Kamm,  also  Effen- 
kamm,  wörtlich  Glattkamm,  das  flämische  Wort  für  Pferde- 
kaoun. 

Z.  11  und  wieder  Z.  16  v.  u.  ist  avent  zu  ändern  in 
aveuc  =:  mit. 

Z.  11  V.  u.  wird  dessudittes  zu  ergänzen  sein  in  la 
dessusditte  eompaignie. 

Z.  10  V.  u.  embagnies  ist  zu  bessern  in  enibaguies  = 
eingepackt,  d.  h.  eingeschifft,  von  bague,  prov.  bagua  =  Ge- 
packe  (von  bague  kömmt  dann  bagage). 
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8.  107.  Z.  2  ist  für  ^6  beide  Male  le  (es  geht  ad 
Herrn  Hallewin)  zu  lesen. . 

Z.  6  lies  mors,  decopes  au  naues  =  getödtet,  indem  sie 
in  Stücke  gehauen  oder  ertränkt  wurden. 

Z.  17  quet  lies  guet  =  Thorwache. 

S.  108  Z.  4  lies  recreandise  =  Feigheit. 

Z.  14  lies  euJx  statt  ceulx,  ebenso  S.  110,  Z.  4  y.  u. 

Z.  20  ennentrerent  ist  in  entnenerent  zu  ändern. 

S.  109  Z.  3  lies  daubter,  Z.  11  v.  u.  secourrCy  Z.  4 
Y.  u.  traire  (=  schiessen),  de  leurs  crenequins  (=  Arm- 
brOste). 

S.  110  Z.  1  lies  espandus, 

Z.  9  d*  despreux  ist  in  rf'  espreuve  zu  ändern.  Es  ist 
hier  offenbar  you  Pfeilen  mit  Stahlspitzen  die  Rede. 

Z.  12  Y.  u.  ist  nach  estoit  noth wendig  ein  Komma  zu 
setzen;  denn  de  la  descousse  wird  Yom  Yorausgehenden 
nouYelles  regiert,  und  oü  le  duc  Phelippe  estoit  ist 
Zwischensatz. 

S.  111  Z.  14  Y.  u.  lies  briefte.  briefs  scheint  Yerlesene 
Abkürzung.    Z.  9  lies  nomirer.    Z.  2  la  statt  atk 

Es  fällt  auf,  dass  die  Zahl  der  Fehler  gog^n  die  letzten 
Seiten  hin  so  bedeutend  abnimmt,  was  die  doppelte  ErUär- 
ung  zulässt,  dass  entweder  das  Originalmanuskript  hier 
leserlicher  oder  dass  der  Abschreiber  schon  besser  geübt 
war.  Das  Letztere  ist  wahrscheinlicher.  Ganz  dahingestellt 
bleibt  natürlich,  ob  die  Fehler  Yon  der  letzten  oder  Yon 
einer  früher^i  Hand  herrühren. 


Herr  Spengel  hielt  einen  Vortrag: 

„üeber  die  Poetik  des  Aristoteles** 
als  fernere  Folge  seiner  Aristotelischen  Forschungen. 

Dieser  Vortrag  wird  in  den  Abhandlungen  der  Classe 
eracheinen. 

15* 
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Herr  Halm  übergab  der  Classe  einige  Pergamentblatter, 
enthaltend  Brnchstücke  eines 

„allegorischen  Gedichts  über  Kaiser  Lndwig 
den  Bayer^^ 
als  Geschenk    des  auswärtigen  Mitgliedes,   Herrn  Dr.  Fr. 
Pfeiffer  in  Wien  (ygl.  Wiener  Sitzungsberichte  1863,  XLI.)- 


Mathematisch -physikalische  Glasae. 

Sitzung  vom  18.  Norember  1865. 


Herr  A.  Vogel  jun.  trägt  vor: 
„üeber  die  Versuche    der  Torfkohlen-Bereii* 
ung  in  England'^ 

Die  Bereitung  von  Torfkohle  zur  Eisen&brikation  ist 
bekanntlich  eine  deutsche  Erfindung  und  wenn  man  yon  den 
ersten  ziemlich  verunglückten  Versudien  am  Harze  absieht, 
80  ist  es  vorzugsweise  Bayern,  wo  zuerst  die  Verwendung 
von  Torfkohle  zum  Hochofenprocess  im  grösseren  Maasstabe 
stattfand.  Der  vormalige  Httttenwerksverwalter  Schmid  in 
Weyerhammer  hatte  schon  in  den  Jahren  1820  bis  1825 
mit  ungewöhnlichem  Eifer  diesen  Industriezweig  ins  Leben 
zu  rufen  versucht,  aber  leider  hiefür  wenig  Anerkennung 
gefunden.  In  neuester  Zeit  wurde  die  Torfverkohlung  in 
Bayern  mit  mehr  Sachkenntniss  und  Glück  von  Herrn 
von  Weber  auf  dem  Staltacher  Torfwerke  am  Starnberger 
See  wieder  aufgenommen  und  daselbst  in  bedeutenden 
Mengen  eine  Torfkohle  erzeugt,  die  an  Qualität  alle  ahn- 
lidien    Versuche   weit   übertraf.    Diese   Torfkohle   irt   aif 
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mebtetm  Hammerwerken,  sowie  in  der  hiesigen  Maffei'schen 
Masohinesfabrik  verwendet  nnd  allenthalben  weg^  ihrer 
aofigezeidmeten  Eigenschaften  in  hohem  Grade  anerkannt 
worden*  Die  Produktion  dieser  zum  Eisenhüttenbetriebe 
vollkommen  geeigneten  Torfkohle  erfhhr  indess  auf  dem 
Staltacher  Torfwerke,  nachdem  dessen  Eigenthum  u^d  Leit- 
nng  in  andere  Hände  übergegangen  war,  leider  eine  tem- 
poräre Unterbrechung;  der  Erfinder  der  Methode  setete 
dieselbe  jedoch  später  auf  einem  von  ihm  erworbenen  Torf- 
werke bei  Schieissheim  ganz  in  der  angefangenen  Weise 
wieder  fort  nnd  hat  zur  Münchener  landwirtfaachafttichen 
AossteUnng  (Oktober  1865)  Proben  von  Torfkohle  geliefert, 
weldie  den  allgemeinen  Beifall  der  Sachverständigen  ge- 
innden  haben  und  nut  einer  Prämie  belohnt  worden  sind. 

Im  Auslande  scheint  das  Verfahren  noch  grössere  Be- 
achtung gefunden  zu  haben  und  die  Wichtigkeit  der  Torf- 
kohle fiir  die  Eisenfabrikation,  auf  welche  idi  schon  in 
meinem  Werk»  über  den  Torf  ^)  und  bei  anderen  Gelegen- 
heiten hingewiesen  habe,  ist  namentlich  in  England  trotz 
oder  vielmehr  viellacht  eben  wegen  der  dort  vorherrschen- 
den Verwendung  von  Coke  neuester  Zeit  in  ihrem  vollem 
Masse  erkannt  und  bei  dem  praktisch  industriellen  Geiste 
der  Engländer  auch  sogleich  daselbst  in  kräftigster  Weise 
zur  Anwendung  gebracht  worden. 

England  war  bisher  für  alle  weichen  und  zähen  Eisen- 
sorten, sowie  für  Stahleisen  von  Schweden  abhängig.  Die 
Nachfrage  nach  solchen  hat  sich  in  jüngster  Zeit  ungemein 
erhöht  und  ist  namentlich  seitdem  man  die  Untauglichkeit 
des  Cokeseisen  für  Schiffspanzer  erkawt  hatte,  in  der  Art 
gesti^en,  dass  sich  der  englischen  Eisenindustrie  die  Ueber- 
zeugung  von  der  Nothwendigkeit,  die  Fabrikation  dieser 
^isensorten  ihrer  eigenen  inländischen  Produktion  um  jeden 


1)  Der  Torf,  Mine  Natur  and  Bedeutung.    Braunschweig  1868. 
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Pteifl  sichern  zu  mfissen,  auf  das  Entsdiiedenste  aufdrang. 
Hiezu  kann  in  England  bei  seinem  nnermesslidien  Brich- 
ihnm  an  Torflagern  nur  die  Torflcohle  das  Mittel  bieten 
nnd  eine  Gesellschaft  hat  auch  sogleich  mit  einem  Kapitale 
von  600,000  Pfund  Sterling  diese  Industrie  ins  Leben  ge« 
rufen,  nadidem  die  vorbereitenden  Versuche  günstige  Re- 
sultate geliefert  hatten.  Der  techni8che''^for8tand  dieses 
neuen  Unternehmens  hat  von  den  Specialitäten  des  Weber*- 
sehen  Verfahrens  auf  das  Genaueste  an  Ort  und  Stelle  per- 
sönlich Einsicht  genommen,  um  namentlich  von  den  hier 
gemachten  Erfahrungen  im  schwierigsten  Theile  der  Fabri- 
kation, der  eigenÜichen  Verkohlung,  ausgedehnten  Gebraueh 
machen  zu  können. 

Das  in  England  eingeführte  Verfahren  stimmt  in  s^nem 
Grundprinzipe  mit  dem  Weber'schen  überein,  indem  eine 
durchgreifende  Maceration  des  rohen  Torfes  als  eine  unter 
allen  Umstünden  nothwendige  und  unumgänglidie  Vorbe- 
dingung für  die  Herstellung  eines  besonders  für  die  Ver- 
kohlung gedgneten  Tor^r&parates  erkannt  wurde.  Ich  selbst 
habe  schon  vor  Jahren  öffentlich')  dieses  Prinzip  als  das 
allein  richtige  bezeichnet  und  kann  nicht  ohne  eine  gewisse 
Selbstbefriedigung  diese  entscheidende  Bestätigung  meiner 
damals  schon  ausgesprochenen  Ansicht  hier  constatiren.  In 
der  technischen  Behandlung  aber  weicht  der  englische 
Techniker  insofern  von  dem  Weber'schen  Verfahren  ab,  als 
sein  Verfahren  ein  ziemlich  complicirtes,  ganz  auf  Maschinea- 
leistung  basirtes  ist,  während  jenes  sich  durch  seine  Ein- 
fachheit und  auch  für  den  kleinsten  Handbetrieb  mögliche 
Anwendbarkeit  auszeichnet. 

Nach  dem  englischen  Verfahren  geht  der  in  ganz  rohen 
Massen  gegrabene  Torf  zuerst  durch  eine  einfache  Maschine, 
welche  die  grösseren  Stücke  verkleinert.    Dann  gelangt  er 


2)  A.  a.  0. 
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mittelst  einer  lurdiimedUcben  Bchraabe  zu  den  Macertitoren 
oder  Mablmühlen,  nach  Art  der  Kaffeemühlen  con&truirt, 
und  wird  von  da  aas  durch  ein  Band  ohne  Ende  m  einer 
Fornunaschine  gebracht,  die  durch  Schlageji  den  zu 
Brei  gejmahlenen  Torf  in  eine  zusammenhängende  Masse 
yerwandelt,  ihn  in  Stücke  von  geeigneter  Grösse  sdineidat 
und  ihn  auf  ein  Band  ohne  Ende  ablegt,  das  ihn  zu  der 
Trockenkammer  fuhrt  Die  Torfstücke  gehen  hier  auf 
Bändern,  die  von  der  Maschine  in  Bewegung  gesetzt  werden, 
durch  einen  Raum  Ton  800  Fuss  Länge  und  sind  während 
dieser  Zeit  einem  heftigen  Strome  von  heisser  Luft  aus- 
gesetzt Um  die  Trocknung  zu  beschleunigen  und  zugleich 
möglichst  gleichmässig  zu  machen,  ist  die  fortschreitende 
Bewegung  des  Torfes  so  eingerichtet,  dass  die  Stücke  von 
der  Maschine  fortwährend  gewendet  werden  u,nd  auf  je- 
25  Fuss  Weges  dem  Luftstrome  eine  neue  Oberfläche  dur- 
bieten, was  32  Wendungen  für  die  ganze  Länge  der  Trocken- 
kammer ausmacht.  Die  zur  Trocknung  nach  dieser  Methode 
erforderliche  Zeit  beträgt  m'eht  mehr  als  6  bis  8  Stunden. 
Auf  solche  Weise  ist  es  möglich  geworden,  die  Anwendung 
von  Handarbeit  auf  die  erste  Periode  der  Fabrikation, 
nämlich  auf  das  Graben  des  Torfes  zu  beschränken. 

Zur  Verkohlung  werden  die  getrockneten  Tor&tücke 
nach  den  Verkohlungsöfen  gebracht  und  dort  im  Verlaufe 
weniger  Stunden  vollständig  verkohlt,  so  dass  innerhalb 
24  Stunden  der  rohe  Torf  verarbeitet,  getrocknet,  verkohlt 
und  für  den  Hochofenbetrieb  fertig  hergerichtet  ist. 

Der  auf  die  beschriebene  Weise  dargestellte  Torf  ist 
so  hart  und  fest,  dass  er  einen  hohen  Grad  von  Politur  an- 
nimmt und  sein  äusseres  Ansehen  so  vollständig  geändert, 
dass  er  als  ein  ganz  neues  Produkt  betrachtet  werden  kann 
und  mit  der  Bezeichnung  Turbit ')  (von  Torbo  o<^r  Turboi 


S)  Torbite,  a  new  praepsration  of  Fest.  London. 
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Torf)  belegt  worden  ist.  Als  Brennmaterial  iibertrffi  er 
sowohl  Steinkohle  9  wie  Holz.  Die  daraus  bereitete  Kohle 
ist  hart  und  dicht;  sie  ist  für  den  Schmelzprozess  und 
andere  Operationen  der  Holzkohle  yollkommen  gleich,  Ja 
selbst  noch  vorzuziehen.  Ihre  Eigenschaften  hab^i  sich  im 
Hochofenbetriebe  in  dorchaas  entsprechender  Weise  be- 
währt; grosse  Massen  von  Torfkohleneisen  sind  damit  jetzt 
schon  hergestellt  worden,  das  dem  besten  sdbwedisdien 
Eisen  in  seiner  Qualität  ganz  gldich  steht. 

Bei  dem  geringen  Aufwände  von  Handarbeit,  den  die 
Herstellung  des  Brennmateriales  nach  diesem  Systeme  er- 
fordert, betragen  die  Produktionskosten  kaum  mehr,  ak 
jene  der  Steinkohlen  an  der  Grube.  Bei  der  Verkohlung 
des  getrockneten  Torfes  werden  die  ausgetriebenen  Oase 
durch  Bohre  zu  einem  Gondensat(xr  geleitet  und  auf  dieae 
Art  die  Destillationsprodukte  in  hinr^chendai  Mengen  er- 
halten, um  allem  Anscheine  nadi  die  ganzen  Kosten  der 
Verkohlung  zu  decken. 

Der  erste  Blick  auf  das  hier  selbstverständliöh  nur  in 
den  aUgememstai  Umrissen  beschriebene  Verfahren,  wie  es 
gegenwärtig  in  England  im  grossten  Maasstabe  zum  Betriebe 
gekommen  ist,  ergibt,  dass  die  Hauptabsicht  des  Unter- 
nehmens zunächst  darauf  gerichtet  war,  alle  Handarbeit  des 
Weber'sche  Systemes  fast  völlig  auszusd^liessen ;  letztere 
beschränkt  sich,  wie  schon  oben  gezeigt,  lediglich  auf  die 
erste  Periode  der  Fabrikation,  das  Graben  des  Torfes.  Alle 
übrigen  Operationen  werden  von  der  Maschine  besorgt. 

Eine  fernere  Eigenthümlichkeit  dieses  Systemes  Hegt  in 
dem  Ausschlüsse  aller  Lufttrocknung  und  der  dadurch  unver- 
meidlich  bedingten  langen  Dauer  der  Tro^ungsperiode. 
Die  Lufttrocknung  ist  hier  ganz  und  gar  durch  kitaisiliohe 
Trocknung  von  nur  8  Stunden  Dauer  ersetzt  und  hiedoroh 
eme  sehr  erwünschte  Unabhängigkeit  von  den  Wittenmga- 
verhältnissen,    welche  bekaimtlicli  in  diesem  Stadium  des 
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Torfbetri^s  eine  sehr  einflaasreiohe  RoUe  spielen,  erzMt 
werden. 

üeber  das  eigentiiche  VeikobInngSTerfahren,  wie  es  auf 
den  Warken  der  Condensed  Peat  Company  aasgeführt  wird, 
fehlen  zur  Zeit  nodb  die  detaillirten  Angaben.  Man  scheint 
mit  demselben  noch  nicht  ganz  im  Reinen  zn  sein  nnd  bis- 
her  eine  Art  Retortenyerkohlung  yorgenommen  za  haben. 
Nach  meiner  Ueberzengnng  dfirfte  hier  das  Weber'sche 
System,  das  auf  der  Verwendung  von  direkter  Feaerluft  und 
Mf  dem  Durchtreiben  derselben  durch  den  zu  verkohlenden 
Gegenstand  mittdst  eines  mechanischen  Druckes  beruht, 
unbedingt  den  Vorzug  verdienen,  indem  es  erfUirungsgemäes 
nicht  allein  das  billigste  ist,  sondern  audi  die  mittelst  dea- 
sdben  hergestellten  Kohlen  in  quantitativer  und  qualitativer 
Beziehung  alle  anderen  weit  iibertreffen. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  die  TorfverkoUung  der- 
male geftinden  hat,  musste  natfirlidi  die  Frage  nadi  der 
quantitativen  und  qualitativen  Carbonisationsfahigkeit  ver- 
schiedener Torfpräparate  eine  sehr  wichtige  werden,  indem 
nicht  jede  Torfsorte,  wie  man  weiss,  in  gleidbi  entsprechender 
Weise  sich  hiezu  eignet.  Wegen  der  UnzulangUchkeit  des 
biidier  liblidbm  Verfidirens,  wobei  eine  TorfverkoUung  im 
kknisten  Maasstabe  in  einer  Retorte  oder  in  einem  Glas- 
rohre ansgefilhrt  wurde,  habe  idi  mich  veranlasst  gesehen, 
einen  Apparat  zu  construiren,  welcher  die  Kohlenwerth- 
bestimmung  der  Tor&orten  in  etwas  grösseren  Verhältnissen 
gestattet  Derselbe  besteht  im  Wesentlichen  in  einer  Büchse 
ans  starkem  Eisenblech  von  1'  Höhe  und  4'^  Durchmesser, 
welche  daher  Torfstficke  oder  Fragmente  derselben  von 
1  bis  IVs  Pfand  Gewidit  fasst.  Auf  dem  oberen  Tbeile 
der  mit  einem  vernieteten  Boden  versehenen  Blechbüchse 
ist  ein  Deckel  angebracht,  aus  welchem  ein  V*^  weites  in 
einen  Winkel  nach  abwärts  gebogenes  Rohr  ausmündet,  um 
die  Destillationsprodukte  ausserhalb  des  Ofens  condenairen 
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zu  können.  Wenn  es  doh,  wie  diesB  meistens  der  Fall  iBt, 
nur  um  die  Kohlenbestimmung  einer  Torfsorte  ohne  Riiek- 
Bioht  auf  die  Menge  des  DesEtillätionsprodokteB  handelt^  so 
kann  das  gebogene  Rohr  von  dem  im  Deckel  befindlichen 
Fortsatz,  auf  welchen  es  aufgestedct  ist,  abgenommen  werden. 
Die  Destillationsprodnkte  entweiche  dann  ohne  zu  belästigen 
durch  den  Kamin  des  Ofens.  Der  mit  einer  gewogenen 
Menge  einer  Torfsorte  möglichst  gefüllte  Apparat  wird  aaf- 
recht  in  einen  besonders  zu  diesem  Zwecke  nach  dem  Sy- 
steme der  Pultfeuemng  constndrten  Ofen  gestellt  und  lang- 
sam bis  zum  Rothgliihen  erhitzt.  Sobald  keine  Destillation»- 
Produkte  mehr  übeigehen,  Terschliesst  man  die  Mnndaog 
des  Rohres  mit  einem  Korke  und  läset  aUcüUen.  Diess  ge- 
schieht am  einfetchsten  und  schnellsten,  we&n  man  den  aus 
dem  Ofen  ausgehobenen  Apparat  in  eine  mit  rohem  friadi 
ausgestodienem  Torfe  gefüllte  Grube  einsenkt  Hierauf  wird 
der  Deckel  abgenommen  und  die  Kohle  gewogen;  Aenso 
kann  audi  das  Gewicht  der  übergegangenen  flüssigen  De- 
stülationsprodukte,  wenn  diese  in  einer  tarirten  Vorlage  anf- 
ge&ngen  worden  waren,  bestimmt  werden. 

Die  Torfverkohlungsyersuche ,  welche  nach  dieser  Me- 
thode bisher  ausgeführt  worden  sind,  gaben  unter  sich  tebr 
übereinstimmende  Resultate  und  gewährten  über  die  Quan- 
tität und  Qualität  der  aus  einer  Torfsorte  gewonnenen 
Kohle  einen  sicheren  Anhaltspunkt  Der  ganze  Verhohlungs- 
versuch  ist  ungefähr  in  einer  halben  Stunde  yollendet  Der 
Umstand,  dass  der  Apparat  nadi  10  bis  12  Versuchen 
durch  theüweises  Verbrennen  des  Eisenbleches  unbranchbar 
wird,  dürfte  insofern  nicht  als  gegründeter  Vorwurf  be- 
trachtet werden  können,  ak  derselbe  —  eine  gewöhnliche 
Schlosserarbett  —  mit  sehr  geringen  Kosten  hergesteUk 
werden  kann. 
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Herr  Bischoff   legte  der  Glasse    seine   neuen  Beob- 
ftoktangoa  in 

„Bemerkangen  zur  Entwicklungs- Geschichte 
des  Meer*Schweinchens*' 
Tor,  welche  yorzüglich  durch  die  gegen  seine  früheren  Mit- 
theilungen gerichteten  „Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte 
des  Meerschweinchens"  von  Prof.  Dr.  Baihert  in  Berlin  ver- 
anlasst worden  sind. 

Dieselben  werden   in  den  Denkschriften  der  Akademie 
bekamt  gemacht  werden. 


Es  wird  erwähnt,  daae  unser  auswärtiges  Mitglied,  Herr 
Professor  Anton  Spring  in  Lttttich,  an  die  Olasse  einen 
G^psabgnss  dee  berühmten  Engis-Sdiädels  und  Mnsterstiicke 
der  Enoohenbreccie  von  Chauvaux  in  Belgien  eingesendet 
habe,  begleitet  von  seinem,  vor  der  Brässeler  Akademie  ge- 
lesenen Vortrag: 

Les  hammes  ffEngis  et  les  hommes  de  Ohauvaux. 

Diese  Gegenstände  sind  dem  Herrn  Bischoff  übergeben 
worden,  welcher  sich  vorbehält,  darüber  zu  berichten. 

Ein  Blatt  vom  Journal  „la  Meuse*^  (Nr.  65)  giebt  die 
nsuesCtan  Nadirichten  über  diese  a]itiqaar]8ch<4aithropologi« 
sehen  Gegenstände. 
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Die  Herren  M.  Pettenkofer  und  C.  Voit  legm  ei 
Bericht  vor 

„Ueber  das  Wesen  der  Zackerharnrnhr'^ 

Wir  haben  einen  exquisiten  Fall  Ton  Znckerhamnihr 
benätzt,  um  durch  eingehende  Verfolgung  der  dabei  statt- 
findenden Zersetzungsprooesse  eine  nähere  Einsieht  in 
diese  bis  jetzt  räthselhafte  und  theoretisch  wichtige  Krank- 
heit zu  gewinnen. 

In  jedem  thierischen  OrganisoMis  wird  normal  Ziicksr 
erzeugt,  ohne  dass  derselbe  als  solcher  vorgebildet  aus  der 
Nahrung  stammt;  er  findet  sich  bekanntlich  Torzuglioh  in 
der  Leber,  den  Muskeln,  der  Milch.  Man  hat  sich  daher 
gefragt,  ob  der  bei  der  Znckerhamnihr  auftretende  Zucker 
ein  Best  des  schon  im  gesunden  Zustande  Toriianden^  aber 
in  Folge  einer  krankhaften  Veränderung  in  der  Oxydation 
nicht  weiter  zerstörten  Zndcers  ist,  oder  ob  er  abnorm  in 
80  grosser  Quantit&t  entsteht,  dass  der  in  normaler  Menge 
aufgenommene  Sauerstoff  zu  seiner  Verbrennung  nicht 
hinreicht. 

Ein  Respirationsyersneh    musste    darüber   entscheiden. 

Unser  Kranker  hat,  neben  einer  Absonderung  yon 
644  Grmm.  Zucker  im  Tag  durch  den  Harn,  795  Grmm. 
Kohlensäure  durch  Haut  und  Lungen  entfernt  und  792  Grmm. 
Sauerstoff  von  Aussen  angenommen;  dies  smd  Mengen,  wie 
sie  bei  einem  gesimden  erwachsenen  Menschen  untsr  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  Torkommen. 

Man  würde  aber  einen  grossen  Irrthum  begehe,  wollte 
man  darnach  die  zweite  der  oben  aufgestellten  Ansiditen 
für  allein  richtig  halten  und  annehmen,  es  sei  die  Oxydation 
im  Körper  des  Diabetikers  eine  Töllig  ungestörte,  denn  es 
ist  sehr  zu  berücksichtigen,  dass  der  Kranke  bei  der  Ein- 


Digitized  by 


Google 


r^mmkofer  u.  Ytnt:  Die  XuekeflUmH'ukr.  335 

atfanong  tob  792  Gnnm.  Sauerstoff  eine  gan£  gewaltige 
Masse  tod  Nahrang  in  sich  aafhimmt,  die  ei&  Gesunder  auf 
düe  Dauw  gar  nicht  und  selbst  für  knizeZeit  nur  mit  Wider- 
streben bewältigen  könnte  und  bei  der  er  fiel  mehr  Kohlen- 
siore  exhaiirt  als  ersterer;  würde  d^  Diabetiker  nur  so 
tiel  essen  als  ein  Gesunder,  so  wärde  er  weniger  Sauerstoff 
▼edbrauehea  und  weniger  Kohlensäure  ausscheiden,  d.  h.  ei* 
würde  sich  wie  ein  Hungernder  befinden.  Dies  ist  ein  That» 
sadke,  die  einen  hell»  Lichtstrahl  in  das  Wesen  des  Dia* 
betes  wirft. 

Der  Organismus  bedarf,  um  seine  Leistungen  und  seine 
Warme  su  decken,  welche  eu  seiner  Existenz  nötUg  sind, 
eme  gewisse  Quantität  von  zerstörendem  Sauerstoff.  Da  aber 
naoh  unsem  Erfthrungen  der  Diabetiker  bei  der  gewöhn- 
lichen Nahrungsmenge  viel  zu  wenig  Sauerstoff  in  seinen 
Körper  erhält  und  um  die  nothwendige  Sauerstoffzufuhr  zu 
erreichen,  sehr  ?iel  IifathruBg  Terzehren  muss,  so  ist  es  klar, 
dass  dann  dnrdi  die  normale  Sauerstoffmenge  die  abnorm 
grosse  Kahmngsmcnge  nicht  ganz  ozydirt  werden  kann,  und 
OBi  aasflhnlidier  Theil  auf  halbem  Wege  stehen  bleibt,  der 
den  Körper  nicht  bis  zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt, 
d.  h.  als  Zucker,  verlässt 

Der  Zucker  in  dem  Harn  des  Diabetikers  v«*scfawindet 
nicht,  wenn  man  auch  reines  Fleisch  und  Fett  ohne  Kohlen- 
hydrate als  Nahrung  giebt;  es  können  dabei  noch  300  Qrmm. 
Zocker  ausgesehiedeu  werden.  Der  Zucker  muss,  wie  unsere 
Untersuebungen  lehren ,  in  diesem  Fall  sowohl  ans  .  dem 
Eette,  als  euch  aus  dem  Eiweiss ,  das  bei  der  Zersetzung 
im  Körper  sich  in  einen  stickstoffhaltigen  und  in  einen 
andern,  bereits  nahezu  die  Elemente  des  Eettes  enthaltenden 
Antheil  spaltet,  hervoigegangen  sein. 

Giebt  man  nun  zu  dieser  Nahrung  noch  Kohlenhydrate 
hinzu,  80  wird  dadurch  die  Zuckermenge  im  Harn  sehr  be* 
trächtlich  yennehrt,    denn   es   entsteht  ja  sckea   bei  der 
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Flßisoh-  and  Fettnahrang  mdir  Zocker  als  Terbreanen  Imul 
Es  lässt  sich  mit  aller  Bestimmtheit  aBgeben,  dass  der  adi 
den  Kohlenhydraten  der  Nahrung  entstandene  Znckor  völlig 
and  ohne  eine  Angabe  im  Organismoa  «rfgUt  su  haben, 
wieder  durch  die  Nieren  «bgesdiieden  wird;  der  ais  der 
Loft  aufgenommene  Sauerstoff  verhalt  sich  nämlich  su  dem 
in  der  exspirirten  Kohlensäure  enthaltenen  Je  nach  der  Ait 
der  Nahrung  yerschieden;  beim  Hunger  und  Fleischnahnmg 
etwa  wie  100 :  76,  bei  Verbrennung  von  Kohleohydiaten 
wie  100 :  120.  In  unserm  Versuche  war  dies  VerhalfaiiiB 
wie  100 :  78 ;  es  ist  also  hier  eine  Qzydaticm  der  mit  der 
Nahrung  eingeführten  Kohlenhydrate  nicht  mogUdi.  Dieie 
letzteren  bringen  dem  Diabetiker  keinen  Gewinn;  bei  reioh- 
lidier  Zufiohr  von  £iweiss,  das  eine  grössare  Sanorstoffinf- 
nahme  bedingt,  wird  er  sidi  am  besten  befinden. 

Wir  glauben  annehmen  zu  dürfen,  dass  unter  ollen 
Umatändea  im  Körper  nur  Zucker  verbrennt,  der  ans  dem 
vom  Eiweiss  abgespaltenen  Fett  oder  dem  Fette  des  Kor- 
pers und  der  Nahrung  oder  den  Kohldiydraten  derNahrang 
hervorgeht;  das  Fett  wird  wahrseheinlieh  vorsEttgiich  in  dff 
Leber  in  Zucker  umgewandelt.  Beim  Diabetiker  ist  m 
Missverhältniss  zwischen  der  Menge  des  erzeugten  Zucken 
und  des  aufgenommenen  Sauerstoffes  vorhanden. 

Ein  Mensdh  mit  Zuckerhamruhr ,  der  auch  bei  seiir 
reidilicher  Nahrungeaufnahme  hungrig  bleibt  und  kralUoe 
ist,  muss  schliesslich  zu  Grunde  gehen,  weil  sein  Darm  der 
Resorption  der  zur  Existenz  nokhwendigeu  Nahrungsmenge 
nidit  mehr  gewachsen  ist  und  die  Leber  für  die  Umwand- 
lung der  grossen  Fettmengen  in  ozydationsfahige  Prodnkte 
die  Dienste  versagt. 

Nimmt  man  an,  dass  die  in  normaler  Zahl  vorhandenen 
Blutkörperchen  beim  Diabetes  in  geringerem  Maaase  die 
Fähigkeit  haben,  Sauerstoff  zubinden,  so  ist  manimfitaade, 
die  Erscbeumngen  bei  dieser  Krankheit  zu  erklären. 
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Bei  einem' Gesimdai  .wird  das  als  solchea  in  der  Nahr- 
nng  Torhandaie  oder  nax^  AJbtrennung  des  Sticketoffs  ans 
dem  Eiweiss  entstandene  Fett  wdter  umgewandelt  und  dann 
mit  den  Kohlehydraten  der  NahruDg,  wenn  Iceine  Anfspei- 
cheroag  von  Fett  im  Körper  stattfindet,  zu  Kohlensäure 
und  Wasser  ozydirt  Baim  Diabetiker,  dessen  Darm  und 
Sbrige  Organe  wie  die  des  Gesunden  funktionireu,  wird  der 
aas  dem  fettaiiigen  Antheil  oder  den  Kohlehydraten  der 
Nahnmg  herrorgehende  Zucker  wegen  des  Missverhältnisses 
des  aufgenommenen  Saueri^toffes  zur  Masse  d^  eingeführten 
Nahrung  ni42ht  verbraiml.  Bei  einem  Anämischen^  bei 
welchem  alle  Oq;anB  in. .  Folge  der  geringen  Blutmenge 
laden,  kann  im  Gegensatz  zum  Gesunden  und  Diabetiker 
nur  wenig  Material  im.  Darm  verdaut  und  im  Körper  um- 
gesetzt werden;  das  als  solches  verzehrte  oder  aus  dem  Ei* 
weiss  abgespaltene  Fett  wird  bei  für  ihn  überreichUcher 
Nahrung  nicht  weiter  verwandelt,  sondern  angehäuft,  wess- 
halb  bei  den  Anämischen  meist  Ablagerungen  von  aus  dem 
Eiweiss  hervorgegangenen  Fette  in  den  Organen  (von  den 
pathologischen  Anatomen  in  vielen  Fällen  fettige  Degeneration 
genannt)  angetroffen  werden. 


Der  Glassenseki-etär  Herr  v.  Martins  giebt  eine  Notiz 
„üeber  die  günstigen  Erfolge  der  Chinacultur 
in  Java". 

Die  dnrch  Herrn  Dr.  Hasskarl ,  auf  Befehl  der  kgl. 
Niederländischen  Begierung  aus  Peru  in  jungen  Bäumchen 
und  Saamen  nach  Java  übersiedelten  Arten  des  Fieber* 
rili4en*Baumes  vermehren  sich  dortselbst  ansehnlich.  Die 
Cultur,  von  dem  verstorbenen  Dr.  Junghuhn,  dem  Chemiker 
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de  Viy  «nd  dem  Hortuhuuis  Tjismmi  weiter  gelahrt,  be- 
gründet die  Hoffiiang,  dass  in  nidit  femer  Zeit  aoch  am 
Jaya  das  so  gesdiätzte  Heilmittel  werde  yerhreitet  werden. 
Auf  gfitige  Veranlassmig  des  Hhl  GeneralgouTerneiirs  Sloet 
yon  der  fiule  sind  mir  durch  Hrn.  Ijismann  Proben  toh 
Stammdnrchsdmitten  von  CinohoDa  Galisaja,  Pahadiana 
und  landfolia,  und  getrodnete  Exemplare  (xom  Theil  mit 
Bltithen  nnd  Früchten)  von  den  drei  genannten  Arten  wie 
von  Cinchona  suocimbra  nnd  lanceolata  gesendet  worden, 
welche  ich  mich  beehre,  der  Glasse  yorsulegen.  Sie  coa- 
statiren  in  glänzender  Weise,  dass  die  philanthropischen 
nnd  commerziellen  Erwignngen  nnd  Maassnahmen  der  kgi 
Miederländischen  Regierang  Tom  besten  Erfolge  gekrönt 
sind  nnd  anderweitige  Nadiahmnng  verdienen. 


Herr  Nägeli  spricht: 

„Ueber  den  Einflnss  äusserer  Verhältnisse 
auf  die  Varietätenbildung  im  Pflanzen- 
reiche". 

Die  Varietätenbildung  ist  bis  jetzt  fast  ohne  Ausnahme 
als  das  Resultat  der  äussern  Einwirkungen  angesehen  nnd 
daxgestellt  worden.  Es  wurde  diess  durch  die  Annahme 
der  unveränderlichen  Speoies  bedingt.  Dieselbe  setzt  näm- 
lich voraus,  dass  in  der  Pflanze  zwei  principiell  verschiedene 
Naturen  vereinigt  seien.  Der  eine  Theil  ihrer  Eigenschaften 
ist  constant;  er  ist  in  allen  Individuen  der  nämliche;  er 
wurde  der  ersten  Pflanze,  mit  welcher  die  Art  in's  Dasein 
trat,  als  unveränderliches  Oauzes  verliehen ;  nnd  versdivnndet 
erst  mit  der  letzten  Pflanze  wieder.    Der  andere  Theil  der 
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EigeQBchaften  ist  variabel ;  er  wechselt  von  Individuam  zu 
iBdividniHD. 

Wir  kennen  den  Apfelbaum  als  Holzapfel  und  ia 
vielen  Hunderten  ton  cultivirten  Sorten.  Alle  haben  etwas 
Gemeinsames,  Wodurch  sie  sich  eben  als  Apfelbaum  charak* 
terisiren;  dieses  Gemeinsame  bedingt  die  eine,  die  con* 
stante  oder,  um  mich  so  auszudrücken,  die  ewige  Natur 
des  Apfelbaums ,  welche  ihm  anerschaffen  sein  soll.  Aber 
kein  Baum  ist  dem  andern,  keine  Sorte  der  andern  gleich ; 
darin  ist  seine  andere,  die  variable  oder  zeitliche  Matur 
ausgesprochen. 

Wenn  man  von  dieser  Annahme  ausgeht,  so  giebt  es 
keine  natärlichere  und  logischere  Folge,  als  die,  es  seien 
die  veränderlichen  Eigenschaften  der  Pflanze  durch  die 
äussern  Einflüsse  gegeben  worden.  Der  in  seinen  spezifischen 
Merkmalen  unveränderliche  Organismus  kam  unter  sehr  ver- 
schiedene Verhältnisse,  die  auf  ihn  einwirkten;  hier  war  es 
Trockenheit  und  Sonnenschein,  dort  Feuchtigkeit  und 
Schatten;  hier  der  kurze  und  kühle  Sommer  der  Alpen, 
dort  die  lange  und  warme  Vegetationsperiode  der  Ebene; 
hier  der  trockene  Sand,  dort  der  bindende  Lehm;  hier  die 
kalkarme  Bodenkrumme  des  Urgebirges,  dort  eine  kalk* 
reiche  Unterlage. 

Desshalb  finden  wir  allerorts  entweder  die  stillschweige 
ende  Annahme  oder  die  laute  Anerkennung  des  Grundsatzes, 
dass  den  Pflanzen  durch  die  äussern  Agentien  ein  eigene' 
thümliches  aber  unendlich  manig faltiges  Gepräge  aufgedrückt 
werde,  welches  selbst  so  versdiieden  sein  könne,  dass  da- 
durch die  oonstanten  spezifischen  Merkmale  mehr  oder 
weniger  verhüllt  werden.  Für  diesen  (Grundsatz,  dass  die 
Varietäten  die  Folge  äusserer  Einwirkung  sden,  werden 
manche  Thatsadien  angeführt.  Aber  man  würde  sehr  irren, 
wenn  man  glaubte,  man  sei  durch  die  Beobachtung  der 
Thatsaohen  dazu  geführt  worden.  Im  Gegentheil,  der 
[1866.  a  8]  16 
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Orundsatz  war  als  selbstverständliche  Gonseqaenz  eines 
anderweitigen  Axioms  gegeben  und  man  vermeinte  dann,  ihn 
in  einer  Menge  von  Beobachtungen  bestätigt  zu  finden. 

Die  Behandlung  der  Frage ,  ob  die  Varietäten  wirklich 
die  Folge  und  der  Ausdruck  der  äussern  Einflüsse  seien, 
hat  also  nicht  bloss  eine  wissenschaftliche  Bedeutung  an 
und  für  sich,  weil  sie  die  Ursadie  dner  natürlidien  Er- 
scheinung  zu  ergründen  sucht.  Sie  gewinnt  eine  erhöhte 
Bedeutung  wegen  des  Zusammenhangs  mit  der  Frage  über 
die  UnVeränderlichkeit  der  Art.  Ergäbe  sidi  aus  dner 
sorgfältigen  und  kritischen  Prüfung,  dass  die  gewiSmlidie 
Annahme  gegründet  ist,  so  würde  die  Unveränderlichkeit 
der  Species  einen  sehr  bedeutenden  Halt  gewinnen.  Ergiebt 
sich  aber  das  Gegentheil,  so  wird  ihr  die  festeste  Stütze 
entzogen.  Denn  wenn  es  sich  herausstellt,  dass  die  Varie* 
täten  nicht  Folge  der  äussern  Einwirkung^  sind,  sondern 
durch  innere  Ursachen  hervorgebracht  werden,  so  ist  die 
prinzipielle  Verschiedenheit  von  spezifischen  und  von  varietät- 
lichen, von  Constanten  und  variabeln  Merkmalen  aufgehoben ; 
man  muss  dann  in  der  Pflanze,  unabhängig  von  Aussen, 
die  Tendenz  abzuändern  voraussetzen;  die  spezifische  Natur 
selbst  ist  es,  welche  die  Varietätenbildung  bedingt;  zwischen 
Art  und  Varietät  besteht  dann  eine  causale  Beziehung,  und 
diese  Beziehung  findet  ihren  logischen  Ausdruck  in  der 
Lehre,  dass  die  Art  nichts  anderes  als  eine  weiter  ent- 
wickelte Varietät  ist. 

Die  Entscheidung  von  Fragen,  bei  denen  eine  lange 
Zeitdauer  eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  und  wo  uns  nur 
eine  verhältnissmässig  sehr  kurze  Erfahrung  zur  Seite  steht, 
erfordert  immer  viel  Vorsicht,  diess  kommt  auch  bei  dem 
vorli^enden  Gegenstand  in  Betracht;  doch  ist  es  kein  Hin« 
derniss,  dass  die  Schlüsse  aus  den  zu  beobaditenden  Thai* 
Sachen  nicht  die  allergrösste  Wahrscheinlichkeit  gäben. 
Denn   einerseits  hat  jede  Theorie  über  die  Entstehung  der 
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Yarietäten  gewisse  nothwendige  Cossequenzen,  welche  unab- 
hängig von  der  Dauer  sind.  Wenn  die  klimatischen  und 
Bodenverhältnisse  die  Verschiedenheiten  innerhalb  der  Art 
bedingen,  so  muss  das  natürliche  Vorkommen  der  verschie- 
denen Formen  in  gewissem  Grade  jenen  Verhältnissen  ent- 
sprechen, ob  nun  bloss  Jahrhunderte  oder  Millionen  von 
Jahren  zu  deren  Bildung  erforderlich  waren.  —  Anderseits 
giebt  uns  auch  die  beschränkte  Erfahrung  über  die  Erzeug- 
ung der  Racen  nicht  weniger  feste  Haltpunkte.  Den^i  wenn 
auch  die  künstliche  Racenbildung  während  der  kurzen  Be- 
obaditungsdauer  nur  bis  zu  einem  bescheidenen  Grad  der 
Abweichung  und  Gonstanz  gediehen  ist,  so  haben  wir  doch 
den  Anfang  einer  Bewegung  vor  uns,  und  wir  können  be- 
urtheilen.  ob  dieser  Anfang  die  eine  oder  andere  Theorie 
unmöglich  macht.  Trifft  es  sich  nun,  dass  der  erste  und 
der  zweite  Weg  zu  dem  gleichen  Resultate  führen,  so  werden 
wir  nicht  anstehen  düifen,  dasselbe  als  festbegründet  anzu- 
erkennen. 

Ehe  ich  in  die  Prüfung  der  Thatsachen  selbst  eintrete, 
scheint  es  mir  zweckmässig,  zum  Voraus  das  Resultat,  das 
sich  mir  ergeben  hat,  auszusprechen.     Es  heisst  kurz: 

die  Bildung  der  mehr  oder  weniger  constanten 
Varietäten  oder  Racen  ist  nicht  die  Folge  und  der 
Ausdruck  der  äussern  Agentien,  sondern  wird 
durch  innere  Ursachen  bedingt^). 


1)  Der  Einfluss  der  äussern  Verhältnisse  bewirkt  allerdings  auch 
Modificationen  an  der  Pflanze,  aber  es  sind  diess  keine  eigentlichen 
Varietäten  oder  Racen,  sie  fahren  auch  nicht  dazu  und  erlangen 
keine  Constanz.  Ich  spreche  zunächst  nur  von  den  eigentlichen 
mehr  oder  weniger  constanten  Varietäten,  und  werde  später  jene 
Modifipationen  berühren.  Den  Ausdruck  Racen  brauche  ich  mit 
Varietäten  synonym,  indem  ich  alle  diejenigen  Racen  der  Gärtner 
und  Viehzüchter  ausschliesse,  welche  nur  durch  besondere  Ernährung 

16* 
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Die  Riobtiglceii  dieses  Aussprudis,  weldier  gegenttbef 
der  in  der  jetzigen  Wissenschaft  gültigen  Ansicht  allerdings 
höchst  paradox  erscheinen  mag,  ergiebt  sich  aus  zwei  Reihen 
von  Thatsachen,  aus  dem  Verhalten  der  zur  nämlidien 
Pflanzenart  gehörigen  Individuen  einerseits  unter  den  gleichen, 
anderseits  unter  verschiedenen  äussern  Verhältnissen.  Dieses 
Verhalten  aber  besteht  darin, 

1)  dass  in  6iner  Menge  von  Beispielen  die  verschiedenen 
Varietäten  der  gleichen  Art  auf  dem  nämlidien  Standort, 
also  unter  den  nämlichen  äussern  Verhältnissen  vorkommen 
und  dass  die  von  dem  Pflanzenzächter  erzeugten  ungleichen 
Racen  oder  Abarten  einer  Spectes  unter  den  gleichen 
äussern  Bedingungen  entstehen. 

2)  dass  die  nämliche  Varietät'  einer  Pflanze  auf  sehr 
verschiedenen,  selbst  auf  den  heterogensten  Localitäten  ge- 
troffen wird,  und  dass  bei  der  Racenbildung  auf  künst- 
lichem Wege  die  nämliche  Race  unter  verschiedenen  äussern 
Verhältnissen  sich  bilden  kann. 

Dieses  Verhalten  ist  ohne  Weiteres  beweisend.  Würden 
die  Varietäten  durch  die  klimatischen  Einflüsse  bedingt,  so 
müsste  jeder  wesentlich  verschiedenen  Combination  von 
solchen,  also  jedem  ausgezeichneten  Standorte  eine  beson- 
dere Varietät  entsprechen.  Eine  Pflanze,  die  in  sumpfigen 
Wiesen  und  auf  trockenen  Hügeln  vorkommt,  hätte  zwei 
diesen  Localitäten  entsprechende  Formen,  nämlich  eine 
Varietas  paludosa  und  eine  Varietas  coUina.  Selbstver- 
stSndlich  könnte  die  Varietas  paludosa  nicht  auf  den 
trockenen  Hügeln,  die  Varietas  collina  nicht  in  den  sumpfigen 
Wiesen  wachsen.  Wenn  nun  eine  Pflanze  zwei  Varietäten 
hat,  von  denen  beide  zugleich  auf  trockenen  ISügehi  und  in 


und  Pflege  oder,  insofern  es  Pflanzen  sind,  durch  die  gesohleohtslose 
Yermehruttg  oonservirt  werden  und  somit  keine  wirkliche  Constans 
betitsen. 
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«nmpfigen  Wiesen  Yorkommen,  so  dürfea  wir  mit  vollsten 
Rechte  sagen,  dass  der  .durch  diese  beiden  Looalitäteu  aus- 
fedräckte  Gegensatz  nicht  die  Ursache  der  VarieCStyer- 
schiedenheit  ist.  Wir  könnten  nun  vermuthen ,  dass  der 
Grwd  der  VarietätenbHdung  in  irgend  einem  andern  äussern 
Moment  liege.  Es  könnten  z.  B.  die  eine  Hälfte  der  Hfigel 
und  zugleich  auch  die  eine  Hälfte  der  Sümpfe  beschattet 
und  nördlich  exponirt,  die  andere  besonnt  und  südlich  ez- 
ponirt  sein.  Oder  es  könnte  die  eine  Hälfte  der  Kalk-,  die 
andere  der  Schieferformation  angehören  u.  s.  w.  Ist  es 
nun  möglich,  zwei  oder  mehrere  Varietäten  einer  Art  auf 
alle  bekannten  äussern  Agentien  und  ihre  Combinationen 
zu  prüfen  und  stimmt  ihr  Vorkommen  mit  keiner  überein, 
so  müssen  wir  sagen,  daas  diese  Varietäten  nicht  durch  die 
äussern  Einflüsse  erzeugt  wurden. 

Würden  die  Varietäten  durch  die  klimatischen  und 
Bodeneiüflüsse  bedingt,  so  könnte  ferner  der  Gärtner  aus 
den  nämlichen  Samen  auf  dem  gleidien  Gartenbeet  nur 
eine  lUce  hervorbringen;  er  müsste  auf  zwei  verschiedenen 
Beeten,  die  wesentlich  ungleiche  Verhältnisse  darböten, 
deren  zwei  erhalten.  Wenn  er  aber  auf  dem  gleichen 
Gartenbeet  zwei  oder  mehrere  verschiedene  Bacen  erzielt, 
und  wenn  er  auf  verschieden  heigerichteten  Beeten  die 
gleichen  erzeugt,  so  sind  wir  gezwungen,  diese  Formen 
nicht  von  äusserer  Einwirkung,  sondern  von  innem  Ursachen 
abzuleiten. 

Diese  Consequenzen  sind  für  ein  logisches  Urtheil  ganz 
onabwdsbar.  Sie  sind  so  einfach  und  klar,  dass  gewiss 
jeder  bei  näherer  Ueberlegung  sie  unbedingt  zugeben  muss. 
Wenn  aber  die  Consequenzen  bis  Jetzt  nicht  gezogen ,  wenn 
sogar  das  Gegentheil  allgemein  angenommen  und  behauptet 
wurde,  so  liegt  der  Grund  nur  darin,  dass  man  sich  nicht 
gründlich  mit  dem  Gegenstand  beschäftigte,    dass  man  sich 
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nicht  die  Mühe  nahm,    die  Fragen  richtig  zu  stellen,    dass 
man  sich  mit  einer  oberflächlichen  Betrachtung  begnügte. 

Indem  ich  nun  za  den  Thatsachen  übergehe,  wende  ich 
mich  zuerst  zu  denen,  welche  die  Beobaditong  auf  den 
Standorten  ei'giebt.  Vor  Allem  aus  wäre  es  von  Interesse, 
diejenigen  zu  prüfen,  welche  den  Anhängern  der  bisherigen 
Meinung  als  Beweis  dienten.  Aber  hier  treffen  wir  mehr 
auf  allgemeine  und  vage  BAauptungen .  als  auf  bestimmte 
greifbare  und  einer  kritischen  Prüfung  zu  unterwerfende 
Thatsachen.  Manche  führen  nur  im  Allgemeinen  an,  dass 
die  Varietäten  durch  die  Eigenthümlichkeiten  des  Klimas 
und  des  Bodens  hervorgebracht  würden.  Vorsichtigere  fugen 
jedoch  bei,  dass  man  über  die  besondem  Wirkungen  nichts 
wisse.  Viele  Systematiker,  namentlich  Floristen,  sagen  von 
dieser  oder  jener  bestimmten  Varietät,  dass  sie  durch  diesen 
oder  jenen  bestimmten  Standort  erzeugt  sei.  Damit  ist  je- 
doch sehr  wenig  Bestimmtes  ausgesagt,  weil  daraus  nicht  her- 
vorgeht, wie  die  äussern  Faktoren  auf  die  Abänderung  eines 
Merkmales  oder  eines  Complezes  von  Merkmalen  einwirken. 
Ja  sogar  wenn  man  die  Varietäten  von  verschiedenen  Pflanzen, 
die  durch  den  gleichen  Standort  erzeugt  worden  sein  sotten, 
mit  einander  vergleicht,  so  findet  man  nicht  die  geringste 
üebereinstimmung.  Wollte  man  diesen  Behauptungen  Glauben 
schenken,  so  würde  man  zu  der  Folgerung  geführt,  dass 
die  gleiche  Ursache  in  verschiedenen  Pflanzen  ganz  ungleiche, 
ja  sich  vollkommen  widersprechende  Resultate  habe. 

Man  müsste  zwar  auch  mit  dieser  ungereimten  Folger* 
nng  sich  zuredit  finden,  wenn  die  Behauptung  überhaupt 
gegründet  wäre.  Sie  stützt  sich  aber  lediglich  auf  die  lliat- 
Sache,  dass  eine  Varietät  auf  einer  bestimmten  LocAlitat 
Wächst.  Nehmen  wir  nun  einmal  die  vollkommene  Richtigkeit 
dieser  Thatsache  an;  nehmen  wir  an,  dass  eine  Variet&t 
nur  einem  ganz  bestimmten  Standort  angehörte  und  dase 
andere  Varietäten  der  gleichen  Art  nicht  daselbst  vorkämen. 
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so  wäre  damit  dodi  nicht  bewiesen,  dass  die  Vmetät  ihr 
Entstehen  dem  Standort  verdanke«  Es  liesse  sich  immer 
noch  annehmen,  sie  sei  auf  irgend  eine  andere  Weise  er- 
zeugt worden,  aber  sie  finde  ihre  Existenzbedingungen  bloss 
auf  demselben. 

Doch  gilt  die  eben  gemachte  Annahme,  dass  eine 
Varietät  einem  bestimmten  Standorte  angehöre,  nur  in  den 
wräigsten,  vielleicht  in  keinem  einzigen  Falle  in  ganzer 
Strenge.  Die  thatsächlichen  Verhältnisse  sind  fast  ohne 
Ausnahme  der  Art,  dass  der  Schhiss,  es  sei  die  Varietät 
durch  den  Standort  hervorgebracht  w<Mrden,  ganz  unzulässig 
ist;  und  wenn  derSchluss  dennoch  gezogen  wurde,  so  kann 
es  nur  dadurch  erklärt  werden,  dass  man  nicht  an  Ort  und 
Stelle  eine  kritische  Prüfung  vornahm,  sondern  sidi  mit 
dem  allgemeinen  Eindruck,  den  die  Excursionen  hinterliessen, 
begnügte  und  denselben  im  Dienste  einer  vorgefassten  Mein- 
ung verwerthete.  Ich  habe  in  den  letzten  Jahren  Varietäten 
der  verschiedensten  Pflanzen  mit  Rücksicht  auf  ihr  Vor- 
kommen wiederholt  und  genau  geprüft,  und  nicht  einen 
einzigen  Fall  gefunden,  der  zu  der  gewöhnlichen  Behauptung 
4>erochtigt  hätte.  Alle  Fälle  zeigten  deutlich,  dass  die 
Varietät  unmöglich  das  Produkt  des  Standortes  sein  kann. 

Es  sind  zwei  entscheidende  Thatsachen,  welche  bei 
jeder  Art  sich  wiederholen,  und  welche  man,  wenn  man  den 
Pflanzen  nachgeht,  immer  wieder  bestätigt  findet.  Die  eine 
ist  die,  dass  eine  Varietät  nicht  auf  einen  bestimmten 
Standort  besdiränkt  ist,  sondern  auch  auf  andern  Stand- 
orten ^di  findet.  Wären  die  klimatischen  und  die  Boden.- 
,veiluUtnifl6e  varietätbiidend ,  so  müsste  auf  einer  andern 
liOcaUtät  die  Varietät  zu  einer  andern  werden.  --  Die  andere 
Thatsache,  die  noch  leichter  zu  verifiziren,  ist  die,  dass 
zwei  Varietäten  der  gleidien  Art  auf  dem  gleichen  Standort 
neben  und  durch  einander  vorkommen.  Würde  die  Localität 
Sie  Varietät  bedingen,  so  könnte  sie  nur  eine  beherbergen. 
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Man  möchte  yielleioht,  bezüglidi  der  letztem  Thstflaolte 
einwenden,  daas  ein  Standort  selbst  wieder,  und  zwar  auf 
kurzen  Strecken,  yerschiedene  VerhaltDisse  darbieten  imd 
dalier  anch  versdiiedene  Varietäten  erzengen  könne.  Ee 
giebt  nun  allerdings  solche  Standorte,  wo  rasch  die  Bodea^ 
Verhältnisse  wechseln.  Aber  von  solchen  spreche  ich  über- 
haupt nidit ;  sondern  von  Sandflächen,  Torfmoor^  Waiden, 
Wiesen,  Sümpfen,  Schutthalden,  gleichförmigen  Gebäedien 
und  Wäldern,  wo  eine  bemerkenswerthe  Verschiedenheit 
ganz  undenkbar  ist  und  wo  auf  der  nämlichen  Quädratelle 
zwei  verschiedene  Varietäten  der  gleichen  Art  wohnen.  Je- 
doch noch  viel  schlagender  sind  die  Beispiele  der  Wasser- 
pfiamsen,  sowohl  der  schwimmenden  im  süssen  Wasser,  als 
der  mit  einer  Haftscheibe  versehenen  Meerpflanzeik  In  dem 
nämlichen  Rasen,  der  auf  einem  Teidxe  schwimmt,  finden 
wir  mehrere  Varietäten  der  gleichen  Oscillari«,  oder 
Bpirögjra,  Mougeotia,  Zygnema,  Gosmarium,  Nävi- 
cula  etc.  An  dem  gleichen  Felsen  des  Meeres  und  in 
gleicher  Fluth-Höhe  befestigt  treffisn  wir  neben  einander 
4ie  zwei  Varietäten  einer  Fucoideen-  oder  FlorideeoKrt 

Es  ist  kaum  nöthig,  Beispiele  von  Landpflanzea  anzu- 
führen; man  kann  sich  von  dem  Gesagten  bei  der  ersten 
besten  Pflanze  überzeugen,  und  zwar  um  so  leichter,  je 
mehr  dieselbe  zum  Variiren  geneigt  ist  Ick  will  nur  zwei 
Pflanzen  nennen,  Hieraoium  Pilosella  und  H.  murorunii 
welche  überall  vorkommen,  welche  der  veiünderliohsten 
Gattung  angehören  und  selbst  durch  Vielförmigkeit  sich 
a;uszeichnen.  Die  nämliche  Varietät  von  H.  Pilosella 
(mit  schmalen,  spitzen  Involucralschuppen ,  mtt  bugen, 
schmächtigen,  kleinblättrigen  Ausläufern,  mit  Oberseite  grünen, 
unterseits  weissfiizigen  Blättern  und  mit  unterseits  intensiv 
rothgestreiften  Randblüthen)  kommt  in  ganz  Europa  (mit 
Ausschluss  der  arktischen  Zone)  vor;  sie  steigt  in  der 
Alpenkette  bis  über  7000  Fuss;    sie  wächst  in  Wiesen,    aa 
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J^^Mfindem',  -  auf  Halden ,  in  Gebflaeh*  und  Waldschatten, 
an«  Felsen,  auf  Sand  und  Kies,  in  Torfmooren,  auf  allen 
mäglicheii  geolögisäben  Formationen.  Ein  Anhänger  dar 
gewöhnlioben  AnsiÜit,  dem  Ton  Hieracium  Pilo&ella  nur 
•diesd  eino  Form  bekannte  wäre,  mässte  ans  ihrem  Vorkom- 
men gdhUeseen^  dass  die  Art  gar  keiner  Abänderung  fähig 
8«i  Die  Thateache,  dass  es  aber  noch  mehrere  andere 
Varietäten  giabt,  beweist  ans,  dass  diesetbeni  nidbt  durch 
äuaiave  Verfaftltnisse  hervorgebi-acht  nerden. 

£b  giebt  kasm  sswei  ntigleichere  Standorte,  als  die 
fanmusarmen  Halden,  wo  die  Gewächse  in  dem  trockenen 
Kalkkies  wuneln,  und  die  kalkarmen  Hochmoore,  wo  die 
Wurzeln  beständig  in  feuchtem  Torf  sich  befinden.  Beüde 
kdmiiieBi'auf'der  Münchner  Hochebene  neben  elnand^  vor. 
Beide  kagsn,  wie  es  sich  zam  Voraus  erwarten  lässt,  im 
AUgem&inen  eine  gotta  angleiche  Vegetation.  Allein  auf 
beiden  iindet  sich  die  gleiche  Varietät  TOoH.Pilosella'). 

Wie  die  gleiche  Varietät  von  Hieracium  iPiloeella 
auf  aflen  möglichte  Localitateu  (die  der  Art  libeyhaupt  zib» 
gäaglioh  fliiid)  vorkommt,  so  finden  wir  anderseits  auf  dem 
nämliehen  Standort  nebet  and  durdi  einander  verdchiedene 
Varietätaa  der  genannten  Species.  Auf  nacktem  feuditem 
Lehmboden  wächst  neben  der  Varietät  mit  Unterseite  roth- 
geetreiftea,  cUejenige  mit  «nierselts  blassgelben  Bandblüthen; 
auf  Wiesen  und  Waiden  neben  der  Varietät  mit  unterseits 
wassfihigen  diejenige  mit  unterseits  graugrünen  fiGlttem; 
auf  Geschiebe  von  Gletsdierbäcfaen  und  auf  sandigen  Waiden 
der  Hochalpen  neben  der  Varietät  mit  oberseits  grünen  die 
mit  oberseits  graugrünen  und  mit  beiderseits  weissfilzigen 
Blättern. 


2)  EbeiMb  die  n^leioiie  Vturiei&t  von  H.  praealtamT    H.  Auri- 
ouU  und  einigen  andern  Pflanzen. 
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Sdir  ndhe  verwandt,  mitH«  Pilosella  ist  eine  Plfliiie, 
die  als  H.  pilosellaeforme  oder  Hoppeannm  unter- 
schieden wurde.  Die  Ansichten  tiber  die  Bedeutung  dieser 
Form  könnten  nicht  mehr  abweichen,  als  sie  es  wirklich 
thun.  Denn  während  die  einen  Autaren  sie  als  besondere 
Art  auffuhren,  soll  sie  nach  Fries  nicht  die  mindeste  Coo- 
stanz  hesiizea.  Derselbe  giebt  nämlich  an,  er  habe  aus 
ihren  Samen  das  gewöhnliche  H.  Pilosella  erhatten.  Diese 
Angabe  muss  aber  ganz  sidier  auf  einem  Irrthum  beruhe; 
denn  in  andern  Gärten  wurde  die-  unyerändeite  Form  ans 
Samen  gezogen,  und  ferner  deutet  das  Vorkcmimen  auf  eine 
sehr  grosse  Gonstanz,  wofiir  ich  später  den  Beweis  bei- 
bringen werde'). 

An  H/Hoppeanum  macht  man  ähnliche  BeobaAt- 
ungen  wie  an  H.  Pilosella.  Bein  Verlveitniq^zirk  ist 
zwar  viel  besdiränkter ,  doch  komnrt  die  gldche  Varietät 
desselben  auf  fetten  Alpenwaiden,  in  Fichten-,  Levdien*  und 
Ahomwäldem  nahe  der  Baumgränze,  in  GMbäscben  von 
Erlen  und  Alpenrosen,  an  Felsen  und  im  Geröll  toq 
4500 -- 7000'  Tor,  wobei  die  Unterlage  ein  kalkarmes  oder 
kalkreiohes  Gestein  sdn  kann;  femer  in  der  bayrischen 
Ebene  auf  Haiden  mit  Kalkkies  und  auf  Wiesmmoorm.  — 
Ebenso  findet  man  auf  der  gleichen  Localität  oft  zwei  yer- 
sohiedene  Formen  von  H.  Hoppeanum,  so  z.  B.  mit 
unterseits  rothgestrcSften  und  mit  untersetts  blaesgelben 
RandbUithen,  mit  Inyolucralachuppen  von  Terschiedener  Ge- 
stalt, F&rbung  und  Behaarung. 


8)  In.  Berückfllohtigong  der  grossen  VielfÖrmigkoit  von  H.  Pilo- 
sella und  H.  pilosellaeforme  und  der  zahlreichen  Uebergangs- 
formen  zwischen  beiden  müssten  sie  nach  streng  systematisoh«!! 
Regeln  als  H.  Pilosella  vulgare  ondH.  Pilosella  Hoppeanam 
aufgeführt  werden.  Der  Kürze  halber  nenne  ich  sie  H.  Pilosella 
und  H.  Hoppeanam. 
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Mit  Rficksicht  auf  das  VerbältBiss  von  H.  Pilosella 
und  H.  Hoppeannm  will  ich  zaerst  bemerken,  dass  es 
eine  Mtttelform  giebt,  welche  mit  gleichem  Recht  dem  einen 
oder  andern  beigezählt  wird.  Ihre  Köpfe  sind  grösser  als 
bei  Pilosella,  kleiner  als  bei  Hoppeannm,  die  Schuppen 
sind  breiter  und  stumpfer  als  bei  Pilosella,  schmäler  und 
weniger  stumpf  als  bei  Hoppeanunf,  die  Ausläufer  kürzer, 
grossblattriger  und  stärker  als  bei  Pilosella,  langer, 
schwächer  und  kletnblättr^er  als  bei  Hoppeannm. 

Man  findet  nun  zwar  manchmal  H«  Hoppeanum  allein 
auf  seinem  Standorte  und  ebenso  ist  H.  Pilosella  auch 
^of  den  Alpen  sehr  häufig  allein.  Jedoch  mctxt  selten 
gtehen  H.  Pilosella  und  die  Mittelform,  oder  H.  Hop- 
peanum und  H.  Pilosella,  oder  H.  Hoppeanum  und 
die  Mittelform  oder  auch  alle  dm  (H.  Pilosella,  H.  Hop- 
peanum und  die  Mittelform)  durcheinander  auf  der  gleichen 
-Localität. 

Eine  der  variabelsten  Pflauzenarten  ist  Hieracium 
murorum.  Sie  ist  so  yielfdrmig,  dass  sie  selbst  mit  ent- 
fernten Arten,  mit  H.  alpinum  und  H.  yillosum  durch 
die  unmerklichsten  Uebergangsformen  in  Verbindung  steht. 
Die  gewöhnlichste  Varietät  von  H.  murorum  (streng  boden- 
blättrig, mit  herzförmigen  Blättern,  mit  schmalcylindrischen 
bloss  drüsigbehaarten  Inrolucren)  kommt  überall  vor  von 
der  Ebene  bis  über  6000',  an  sonnigen  Abhängen  und  im 
Waldschatten,  an  trockenen  magern  und  an  feuchten  fettern 
Stellen,  auf  kalkarmem  und  kalkreichem  Boden.  Wenn  man 
Pflanzen  dieser  Varietät  aus  ganz  Europa  neben  einander 
hielte,  so  müsste  ein  Anhänger  der  gewc^Uchen  Theorie 
sie  für  eine  der  unveränderlichsten  Pflanzen  erklären,  weil 
sie  von  den  grössten  Verschiedenheiten  in  den  äussern  Be- 
dingungen unberührt  bleibt. 

Nun  findet  man  ab«  selten  einen  Standort,    wo    nur 
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cBese  eine  Varietät  mchet.  Hei$t  kommen  noch  eine,  zwei 
oder  mehrere  andere  Varietäten  daneben  vor,  z.  B.  die  mit 
an  der  Basis  gerundeten  oder  aUmäkHch-yersohmalerten 
Blättern,  oder  die  mit  fast  drüsenlosen  Inyolncralschoppen  etc. 
Bei  Grosshesselohe  in  der  Nähe  von  München  wachsen 
4  Hieracienibrmen  in  Menge  durcheinander,  welche  ihre 
nahe  Verwandschafk  dnrch  einen  unmerklichen  Uebergang 
von  Zwischenformen  kundgeben  und  somit  nach  den  bis 
jetzt  in  der  Systematik  geltenden  Gmndsatzen  ab  die  gleidie 
Art  betrachtet  werden  müasten^). 

Es  sind  H.  murorum,  H.  subcaesium,  H.  yulgatnm 
and  H.  Sendtneri^).  Anderwärts  ^det  man  H.  muro- 
rum und  H.  BuboaeBium  beisammen,  oder  BL  mnrorum, 
H.  vnlgatam  und  die  Mittelform  zwischen  beiden  (H.  me> 
dianum),  oder  auch  nur  H.  murorum  nfidt  H.  medianam 
oder  H.  vulgatum  mit  H.  medianum. 

Wir  treffen  also  bei  zwei  der  vielförmigsten  Pflanzen- 
artmi  (Hieraoium  Pilosella  und  H.  murornm  mit  den 
Terwandten  Formen)  die  äberemstimmende  Erscheinang,  dass 
einerseits  voUkommea  dieselbe  Form  unter  den  Terschieden- 
stsn  äussern  Bedingungen  anftritt  und  dass  anderseits  unter 


4)  Diese  Zwifchenformen  sind,  wie  ihre  Beschaffenheit  und  ihre 
Verbreitang  zeigen,  im  Allgemeinen  moht  hybrid.  Ich  werde  ia  eiii«r 
folgenden  Mittheilung  die  Hybridit&t  der  wildwachsenden  Mittel- 
formen besprechen. 

ö)  Letzteres  ist  =  H.  ramosum  Sendtner  (non  W.  K.).  Von  dem 
&chten  H.  ram^sum  nnter scheidet  sich  die  MUnohnerpflanze,  welche, 
soviel  mir  bekanat  ist,  zuerst  von  Sendtner  beobachtet  wnrde  and 
der  ich  daher  dessen  Namen  gebe,  anter  anderm  durch  den  ein- 
fachen oder  wenig  ästigen  Stengel  mit  nicht  bebl&tterten  AesteOf 
durch  die  kleingezähnten  Blatter,  die  nicht  weisslich  flaumigen 
Blüthenstiele  und  Involucren,  durch  die  porreeten  Involucralschuppen 
und  durch  die  im  VerhUtniss  zu  andern  Arten  frühere  Blfitheseit. 


Digitized  by 


Google 


jya^':  VarieHUehbOdung  im  P/hnsemeiehe.  241 

den  glekhen  äoBseni  Verhältnissen  yerschiedene  Formen 
and  zwar  von  denjenigen  an,  welche  nur  sehr  wenig  ab- 
veidien,  bis  zu  denen,  die  von  vielen  Botanikern  als  be- 
sond^^  Arten  eritlärt  w^den',  vorkommen. 

In  gleicher  Weise  findet  man  die  Varietäten  anderer 
Pflanzenarten  auf  dem  gleichen  Standort  vereinigt,  so  roth- 
nnd  weisBblilhende,  wohlriechende  und  geruchlose,  kahle  und 
behaarte,  drfisenreiche  und  drüsenarme,  gross-  und  klein- 
bläthige,  grasgrüne  und  meergrüne,  boden-  und  stengel- 
blättrige, lebendiggebärende  und  «amenbildende  Varietäten 
(Poa  alpina  und  Poabulbosa),  ferner  solche  mit  schmalen 
und  breiten,  mit  stampfen  und  spitzen,  mit  ganzrandigen 
and  gezähnten,  mit  gleichen  und  verschiedenen  Blättern, 
mit  Auslaufen  und  ohne  Ausläufer,  mit  unver^eigtem  und 
verzweigtem  Stengel. 

Diess  ist  natürlidi  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  die 
Pflanzenvarietäten  gegenüber  den  äussern  Einflüssen  sich 
gleichgültig  verhielten.  Wenn  eine  Pflanze  in  zwei  Varie- 
täten vorkommt  und  auf  zwei  Standorten  lebt,  so  ist  es 
wohl  nur  selten  der  Fall,  dass  die  beiden  Varietäten  auf 
den  beiden  Standorten  ein  gleiches  gegenseitiges  Mengen- 
verhältniss  beobadbten.  Die  eine  wird  diesen,  die  andere 
jenen  Standort  mehr  oder  weniger  bevorzugen,  sie  schliessen 
aber  in  der  Regel  einander  nicht  gänzUch  aus.  Wenn  zwei 
Varietäten  der  gleichen  Art,  A  und  B,  auf  mehreren,  z.  B. 
auf' fünf  verschiedenen  Standorten  wachsen,  so  beherbergt 
einer  der  letztern  vielleicht  die  beiden  Varietäten  in  gleicher 
Menge,  ein  zweiter  hat  A  in  grösserer,  ein  dritter  in  weit 
überwiegender  Zahl,  so  dass  B  hier  nur  spärlich  vorkommt; 
auf  einem  vierten  uud  fünften  Standort  verhält  sich  das 
Vorkommen  gerade  umgekehrt.  Die  klimatischen  und  Boden- 
verhältnisse haben  also  in  gewissem  Grade  einen  bestim- 
meaden  Einfluss  auf  die  Verbreitung  der  Varietäten,  aber 
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nicht  etwa  in  der  Art,    dass  man  daraus  schlieeeen  könnte, 
es  sei  die  Varietät  das  Produkt  des  Standortes^). 

Es  geschieht  auch,  dass  auf  einem  Standort  die  eine, 
auf  einem  andern  die  andere  Varietät  ausschliesslich  vor* 
kommt*  Dann  beobachtet  man  aber  zwei  bemerkenswerthe 
Thatsachen;  die  eine,  dass  auf  andern  Standort»  sie  ia 
verschiedenen  Verhältnissen  untereinander  gemengt  sind,  die 
andere,  dass  man  auf  der  Uebergangslocalität  zwisdbieD  den 
zwei  in  ausschliesslicher  Weise  bewohnten  Localitäten  nicht 
etwa,  wie  man  erwarten  möchte,  die  Uebergangsvarietat, 
sondern  die  beiden  unverändertaa  Varietäten  durcheinander 
findet. 

Ich  habe  bis  jetzt  die  Behauptungen  berücksichtigt, 
welche  bloss  im  Allgemeinen  angeben,  dass  gewisse  Varie- 
täten durch  gewisse  Standoiie  hei*vorgebracht  worden  seien. 
Wenn  sie  nun  auch  die  grosse  Mehrzahl  ausmachen,  so 
giebt  es  doch  einzelne  Angaben^  welche  von  bestimmten 
äussern  Ursachen  bestimmte  Wirkungen  an  der  Pflanze  her- 
leiten. Wasser  oder  Feuchtigkeit  mache  kahl;  daher  rühre 
die  gänzliche  Kahlheit  bei  Wasserpflanzen,  idie  geringe  Be- 
haarung an  Sumpfpflanzen,  die  dichte  Pubescenz,  die  Wolle, 
der  Filz  auf  trockenen  Localitäten.  Licht  mit  Trockenheit 
zugleich  begünstige  die  Bildung  von  Sternhaaren  und  eine 
graugrüne  oder  bläulichgrüue  Farbe;  Schatten  mit  etwas 
Feuchtigkeit  dagegen  veranlasse  zu  Drüsenbildung  und  färbe 
dunkelgrün  oder  grasgrün.  Wasser  oder  Feuchtigkeit  ver- 
längere Stengel  und  Blätter  und  zerschlitze  die  letztem; 
daher  komme  es,  dass  die  untergetauchten  Blätter  von 
Callitriche  lineal,  die  schwimmenden  verkehrteiförmig 
seien,   dass  die   untergetauchten  Blätter  von  Ba^unculaa 


6)  Ich  werde  auf  die  Yerbreltnng  der  Pflaosenibmiea  und  deren 
Ursachen  in  der  näohBten  Mittheilung  Eurüokkommen« 
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aqaatilis  and  you  Tra(>a  nata&s  vielfach  haarförmig  ge- 
tlictUti  die  sdiwimmendw  oagetheilt  oder  gelappt  seien; 
daher  aollen  an  fenohien  schattigen  Standorten  die  Blätter 
länger,  getheilt  imd  gestielt,  an  trodcenen  dagegen  kurzer, 
nngeüheilt  und  siteend  werden;  daher  seien  an  feuchten 
schaittigen  Localitllten  die  Pflanzen  stengelblättiig  mit  mehr 
aofrediten,  an  trockenen  bod^blättrig  mit  mehr  ausge- 
breiteten Blattern. 

Diese  durften  wohl  als  die  zuverlässigsten  Angaben  zu 
betrachten  sein,  zugleich  als  diejenigeu,  die  am  wahrschem- 
linsten  klingen,  und  für  die  man  viele  Beispiele  finden 
wird,  welche  ein  kritikloses  Urtheil  als  Bestätigung  der  ge« 
wohnlichen  Meinung  ansehen  mag.  Insofern  sie  aber  mr 
Erklärung  der  Varietätenbildang  dienen  sollen,  sind  sie 
sidier  unrichtig.  Betrachten  wir  diejenige  Behauptung  etwas 
näher,  wdche  am  häufigsten  und  nicht  nur  von  Systematiken!, 
sondern  auch  von  Pflanzenphjeiologen  ausgesprochen  wurde, 
Feuchtigkeit  mache  kahl,  Trockenheit  behaart.  Dass  die 
Wasserpfianzen  in  "der  Regel  kahl  siud,  berührt  die  Frage 
nicht  unmittelbar.  Denn  es  fragt  sich  sehr,  ob  landbe- 
wohneude  Potamogeton*  oder  Myriophyllum-Arten, 
wenn  es  solche  gäbe,  behaart  wären.  Anderseita  giebt  es 
behaarte  Fncoideen. 

Es  ist  sehr  zweifelhaft,*  ob  Samen  der  nämlichen 
Pflanze  auf  feuditer  Localität  mehr  kahle,  auf  trockener 
mehr  bdaarte  Individuen  geben.  Mir  ist  kern  Factum  hie- 
fiir  bekannt,  und  ich  glaube  nicht,  dass  jemand  die  Frage, 
so  gestellt,  mit  Grund  bejahen  könnte.  Uebrigens  auch 
hierauf  kommt  es  nicht  eigentlich  an,  sondern  darauf,  ob 
feuchte  Localitäten  kahle,  und  trockene  Localitäten  behaarte 
Varietäten  hervorbringen.  Diess  ist  entschieden  zu  ver* 
neinen,  und  der  Beweis  dafür  um  so  leichter  beizubringen, 
als  et  viele  Pflanzenarten  giebt,  deren  Varietäten  durch 
schwächere  oder  stärkere' Behaarung  von  einander  abweichen. 
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Solche  Varietäten  wini  man  entweder*  immer  oder  wenigBtea» 
hie  und  d^  neben  einaiider  auf  dem  gleioben  Slanddrt  findan 
Van  Campannla  puailla,  G.  ^TOtundifolia  «nd  (X 
Sehe  ach  zeri  giebt  ee  Varietäten  mit  kahlen  und  mit 
graobehaarten  Blättern;  die  letztern:  sind  eelteneri  Beide 
kommen  immer  unter  einander  yor.  Auf  trookeden-  Waiden 
findet  man  häufig  unter  den  kahlen  eixtaehie  behaarte  Pflanseo« 
Im  Rheinwaldthal  (circa  6000'  ü.  M.)  sah  ich  auf  einer 
ton  herabfiieaeendeffl  Wasser  ganz  benetztmi  Stelle  die  be- 
haarte Varietät  von  G.  rotundifolia  in  grösserer  Menge 
und  darunter  einaelne  kahle  Pflanzen^  -  Nach  meinen  Er* 
fehrungen  müsste  ich  eher  sagen,  bei  tlampanula  ei^ 
qpreche  die  reieUidiere  Bdhaarung  den  fenchteren  Stand- 
orten. Gami^anula  persicifolia  hat  kahle  und  behaarte 
Kapseln ;  beide  Varietäten  kommen  susammen  Tor.  So  findet 
man  ferner  kahle  ond  beharrte  Formen  Ton  Mentha- Arten, 
von  Veronioa  scutellata  u.  A.  Man  findet  Varietäten 
Ton  Veronica  spicata,  Thymus  Serpyllum,  Achillea 
nana^  A.  Millefolium,  Papaver  alginum,  von  Erigeron- 
Arten,  Ger astinm -Arten  und  von  vielen  anderen  Pflanzen 
mit  sehr  ungleicher  Behaaning  auf  der  nämüohen  Localität 
unmittelbar  neben  einander. 

Es  ist  nicht  nöthig,  dass  ich  auch  auf  die  andern  der 
vorhin  angeführten  Merkmale  weitläufigei*  eintrete.  Insofern 
sie  wirkliche  Varietäten  charakterisiren ,  ergiebt  die  ge* 
naue  Prüfung  immer,  dass  sie  nicht  durdi  den  Standort 
hervorgebracht  werden.  Wir  finden  z.  B.  die  glauke  Form 
mit  den  Sternhaaren  nicht  nur  an  trockenen  sonnigen,  die 
dunkelgrüne  und  drüsige  Foim  nicht  nur  an  feuobten  und 
sehatUgeu  Orten;  sondern  beide  kommen  unter  einander  an 
Aeoi  einen  imd  andern  Orte»  vor.  Ebenso  verhXJt  es  nch 
mit  den  sitzendblättrigen  und  gestieltblättrigen,  mit  den 
boden-  und  stengelblättrigen ,  mit  den  ganz-  und  getheiH* 
blättrigen  Formen  eto. 
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Die  aii^ofilhrtdn  Merkmale  shid  nicht  ^  einzigen,  dib 
?on  b^immten  änsseni  Einflüssen  ab^f^fleitet  ir^rdeh.  Idh 
«rwiOiM  abeir  andei^er  Behauptangen  nicht,  da  sie  aßet 
unbestimmt  gehalten  sind^). 

Wenn  idi  bis  jetzt  zeigte,  dass  eine  gr<isse  Zafhl  ton 
Varietül«!  nicht  dnreh  finss^e  Einflüsse  erklärt  werd^ 
kdnnen,  so  gilt  diess  nicht  Ton  allen  a]bfweidienden  Bild« 
imgen  überhaupt«  Denn  es  ist  an  and  fiir  sicdi  klar,  dasB 
eine  jede  äussere  Potenz,  weldie  einer  Abstu^ng  fähig  ist, 
a«ch  eine  rersdiiedene  Wirkung  auf  den  Organismus  haben 
iMss.  Diese  Wirkung  giebt  sich  hauptsächlidi  in  der 
Steigerung  oder  Sdiwädiung  einzelner  Processe  kund.    So 


7)  Han  kann  kamn  eine  Spezialflora  dnrolibl&ttem,  olme  ein- 
lelne  Boloker  Angmben  ou  treflbn«  Eine  aystematiaeke  Parchf&knmg 
iat  mir  nur  in  den  Werken  Hegetschweilert  bekaont,  namentlich 
in  dessen  Beiträgen  zu  einer  kritiflchen  Aufxählung  der 
Schweizerpflanzen  1831  und  in  seiner  Flora  der  Schweiz 
1840.  Heg etsch Weiler  gls  ein  denkender  und  strebsamer  Forscher 
konnte  mit  dem  grundsatfelosen  Yerfahren  der  Systetaatik,  Wetohes 
die  Speoiee  nach  subjeotivem  Takte  zareohtlegt,  nicht  befriedigt 
sein. ,  £r  sachte  die  .Yiellörmigkeit  der  Natur  zu  begreifen  und 
glaubte  diess  aus  der  Yielförmigkeit  der  äussern  Verhältnisse  zu 
können  Er  führte  seine  Reformen  nicht  in  der  Studirstube,  sondern 
auf  aAthlreichen  Eiccursionen  aus.  Und  wenn  sein  Unternehmen, 
schliesslich  missglflckte,  so  zog  die  Wissenschaft  doch  einen  Gewinn 
daraus.  Denn  es  muaste  vielleicht  dar  Yersnoh  einer  konsequenten 
Durchführung  rorausgehen,  um  dem  Gedanken  Eingang  zu  ver- 
schaffen, dass  die  Ursachen  der  manigfaltigen  Formen  überhaupt 
auf  einem  andern  Wege  zu  suchen  sind.  Dass  Hegetschweiler 
nicht  selbst  zu  dieser  Einsicht  kam,  begreift  sich  leicht.  Auf  dem 
Boden  der  Unveränderlichkeit  der  Art  stehend,  blieb  ihm,  wie  ich 
'schon  Eingangs  zeigte,  nichts  Anderes  flbrig,  als  die  Yarietäten 
durch  die  äuseem  Einflüsse  zu  erklären.  Die  nnkritiseke  Methode 
aber,  welche  ihn  die  Mängel  seiner  Theorie  übersehau  liess,  theilte 
er  mit  der  ganzen  Richtung  seiner  Zeit,  insofern  es  sich  um  £r^ 
klärung  von  Erscheinungen  in  der  organischen  Welt  handelte. 
[1866.  IL  8.]  17 
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HJmn^t  die*  Ffi^ze  anf  versebiedeoen  Standorten  gröesere 
oder  geriDg^re  MeBg9P  einer  ehemiBCbea  Verbindwig  auf; 
▼ersehiedeoe  Grade  der  BeleuGhtang  und  der .  Teiai^eratar 
wirken  begünstigend  oder  hemmend  auf  gewisse  daiemiache 
iVorgäOE^ge.  Desswegen  ci^alialten  Pflansen  der  namlidien 
.Vai;ietät  eine  imgleiicbe  proce^tige  ZosammensetsaBg.  Sie 
.sind  je  n^  d^m  Stundorte  reicher  an  bestimmten  anor- 
ganischen Verbindungen ,  je  nach  dem  KUma  oder  dem 
Jehigang  retober  an  gewissen,. organischen  Stoffen.  Es  isi 
bekannt,  daas  das  Liebt  die  Bildung  von  Farbstoffen,  die 
Wärme  dagegen  die  Bildung  von  Zucker  auf  Kosten  Ton 
Säuren  iimd  Gerbstoffen,  die  Bildung  von  ätherischen  Oelen, 
Alkaloideu  etc.  begünstigt.  Reichliche  Mengen  von  Nähr- 
stoffen verbunden  mit  einer  passenden  Temperatur  und  hin- 
reichender Beleuchtung  vermehren  die  Assimilation  nnd  Er- 
nährung^ machen  demnach  Zellen  und  Oi^ane  grosser  und 
zahlreicher  und  vermehren  die  Trockensubstanz.  Anf  magoti 
Stellen  bleiben  die  Gewächse  klein,  wenigbluthig,  unver- 
zweigt, nr^it  kurzgestielten,  wenig  zertheilten  Blättern.  Auf 
fettem  Boden  werden  sie  gross,  reichbeblättert,  mit  länger 
gestielten  und  tiefer  zertheilten  Blättern;  sie  verzweigen 
pich  stark  und  tragen  reichliche  Blüthen.  Eine  Vermehrung 
der  Wasserzufuhr  allein,  bei  gleichbleibender  Aufnahme  der 
übrigen  Nährstoffe,  vergrössert  die  Pflanze  und  ihre  Theile 
ohne  Vermehrung  der  Trodcensubstanz.  Die  Gewebe  werden 
grossmaschiger  und  weicher,  die  Stengel  und  ihre  Inter- 
nodien  gestreckter,  die  Blattstiele  länger,  die  Blattspreiten 
tiefer  gelappt®). 


8)  Darauf  dürfte  sich  die  Wirkung  des  Wassers  beschranken.  Es 
wird  derselben  freilich,  anch  al^gesehen  von  der  Varietatenbildang 
«auf  feuchten  Standorten,  yon  der  ich  schon  gesprochen  habe,  noch 
viel  mehr  zugeschrieben.  Es  i^t  jedoch  dabei  sn  berücksi^diiigeB, 
dass  eine  feuchte  Loealit&t,  anoh  wenn  die  Bodenbeschaffenheii  gans 
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Aber  alle  diese  Veräbcteraogen  bedingen  iH>ch  keine 
eigentliGhen  Varietätm  imd  fdhren  «ach  nicht-  zur  Raoeu* 
bildimg.  '  In  die  n&aiUobe.Kaitegorie  gehören  atteh  die  Vef^ 
änderuDgen,  ivelche  die  GewUchse  durch  ungleidie  vertical^ 
Erhebung  erfahren.  Man  spricht  in  den  Floren  viel  von 
A%>enYarietät^.  Eine  unbefo&gene  Würdigung  der  That- 
sachen  zeigt  uns,  dass  die  direkte  Einwirfeang  dner  be^ 
trädiüidien  Höhe  Torzagenreise  in  einer  geringem  EmSbrnng 
besteht,  was  theils  darch  die  in  geringerer  Menge  vorhan* 
denen  Nährstoffe,  theils  durch  die  niedrigere  Temperatur 
toid  die  kärzere  Vegetationsperiode  bedingt  wird!  Das  Alpen- 
klima bewirkt  also  stets,  dass  eine  Pflaiize  ihre  Theile  in 
geringerer  Zahl  nnd  G-rösse  ausbildet.  Die  Alpenpflanzen 
sind  klein,  wenigblättrig,  wenigblülhig,  mit  späriicher  oder 
mangelnder  Verzweigung;  ihre  Blätter  klein  und  wedig  ge- 
theilt;  der  Wuchs  gedrungen,  weil  die  Stengelinternodien 
▼«rktirzt  sind,  was  ein  Znsammenrücken  der  Blätter  und 
Zweige  zur  Folge  hat;  Dass  diese  Veränderungen  in  nichts 
anderem  als  in  mangelhailer  Ernährung  bestehen,  geht 
deutlich  daraus  henror,  dass  ähnliche  kleine  und  gedrungene 
Formen  auf  magern  Standorten  der  Ebene,  dagegen  schlanke, 


dieselbe  bleibt,  nicht  bloss  durch  grössere  Wasserzufuhr  wirkt,  son- 
dern dass  sie  der  Pflanze  nnter  ümstfinden  anch  eine  bessere  Er- 
nährung ermöglicht.  Es  wird  aber .  ferner  die  Bodenbesohaffenheit 
der  feuchten  Localitat  in  der  Regel  eine  andere  sein ,  als  die.  der 
angrenzenden  trockenen,  indem  das  Wasser  verschiedene  gelöste 
Mineralstoffe  mitbringt  und  dieselben  durch  Absorption  in  der  Boden- 
krumme zurücklässt.  —  Was  die  von  der  Einwirkung  des  Wassers 
abgeleitete  Verschiedenheit  zwischen  den  untergetauchten  und 
■chwimmenden  Blättern  einiger  Wasserpflanzen  betrifft,  so  ist  die 
Ursache  jedenfalls  in  andern  Momenten  zu  suehen.  Denn  die  Ver- 
schiedenheit ist  schon  durch  die  Anlage  gegeben  und  diese  Anlage 
bildet  sich  für  beide  Blattarten  unter  den  nämlichen  Verhältnissen 
rucksichtlich  der  Wassermenge. 

17* 


Digitized  by 


Google 


348    SiUnmg  der  wuOk.fhytL  CImm  wm  IS.  Nv^mb&r  1865. 

helle,  Tersweigke  Formen  ftaf  fMen  Pläteen  der  HShe  ge- 
fiukdien  werden.  So  knbe  ich  nodb  y<Mr  Hfosem  auf  Pix  Ot 
«id  Pis  Lftnguard  im  Oberengadin  bei  dner  Höhe  Ton 
9500  Par.  Foee  eist  halbes  Dvtoend  Phaaevogameii  beob« 
achtet,  die  den  markwürdigeten  GegODsata  zeigten,  je  nach«* 
dem  sie  bei  ft^^r  Lage  üst  auf  dem  kahlen  Gestein  odsr 
aar  einige  Foss  daiK)n  entfernt  bei  gesdiiitzter  Lage  in 
FelsqMdtent  wo  sich  e|ne  grössere  Mbnge  yon  Dammerda 
angehäuft  hatte,  woehsen»  Die  enteren  waren  jene  Stengel* 
losen,  winsigea  Gewächse  der  Eisregion,  die  letztem  grösser 
und  caulesdrand ,  wie  man  sie  sonst  zwisdien  6000  nnd 
7000'  findet'  Aehidiehe  Beobachtungen  machte  idi  in 
gleieher  Höhe  yor  längerer  Zdt  am  Monte  Rosa  nnd  kiir»' 
lieh  am  Rheinwaldhom  (Bfindten)  und  Sostenham  (Bemer^ 
Oberland). 

Diese  Merkmale  bedingen  aucjk  hier  noch  nicht  für  sidi 
die  conatante  Varietät.  Häufig  aber  konunen  andere  Modi* 
ficatioaen  hinzu  and  durch  die  letztem  entstehen  wirklidia 
Varietäten,  welche  wie  begreiflich  den  Habitus  der  Alpen- 
pflanzen ebenfalls  aa  sich  haben.  Aber  die  gedrungene 
Kieinh^  ist  ihnen  nur  aocidentell  eigen;  sie  ist  es  nidit» 
welche  das  We8e^  der  Race  bedingt.  Diese  ergiebt  sicif 
klar  aus  dem  Umstände,  dass  zuweilen  au<;h  die  Race  der 
Ebene  in  die  Alpen  steigt  und  neben  der  alpinen  Race  vor» 
kommt,  mit  der  sie  dann  Kleioheit  und  Gedrungenheit  ga- 
mein hat,  oder  dass  die  Alpenrace  in  die  Ebene  sich  ver* 
Hert  und  grösser,  schlanker  und  ästiger  wird.  Aus  diesen 
Thatsachen  müssen  wir  schliessen,  dass  das  Alpenklima  für 
sich  nicht  die  Race  zu  bilden  vermag.  Wenn  diess  der 
Fall  wäre,  so  müsste  die  Alpenrace  sich  allmählich  mit 
zunehmender  Höhe  ausbilden,  was  wohl  nie  beobachtet 
wird,  und  sie  dürfte  nicht  neben  der  Race  der  Ebene  vor- 
kommen, was  fast  immer  da  oder  dort  der  Fall  ist. 

Dass  die  geringere    und  grössere  Erhebung  überhaupt 
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ucbt«  Wesentfiche»  an  4er  Pflaoie  indert,  sehe«  wir  deutlioli 
ans  Tiekn  Artea,  die  in  der  Ebene  und  auf  hcdieu  Ge- 
birgen die  (Reiche  Form  zdgen.  Urtiea  dioica  and 
Ohe&opodittm  bonas  Henrioas  stei^n  bie  über  5000^ 
Vaecinium  MyrtiUna  and  VL  aliginosatn  kommen  Toa 
dar  Ebene  bis  6000^,  Empetram  nigraai  von  der  Ebene 
bis  7500^  Parnasaia  palastris  von  der  Ebwe  bis  über 
SOOO',  Orehis  conopsea  and  odoratissima  Ton  der 
fibene  bis  über  7000",  Aehillea  Millefoliam  von  ^ 
Ebene  bis  8000'  vor.  Eriophoraai  alpinnm  wächst  von 
1600  bis  SOOd",  Pingnieala  alpina  von  1400  bis  6000^, 
Linaria  alpina  von  1600  bis  über  8000",  Saxifraga 
oppositifolia  von  1300  bis  9000',  Saxifraga  Aisoon 
von  1300  bis  9000^  Rbododendron  ferragineam  von 
700  bis  über  7000'  etc. 

Diese  Pflanzen,  nnd  besonders  die  zaletst  genanndd,  be- 
weisen, wie  wenig  die  kljmatiscben  und  Bodenverbältmsse 
anf  die  varietStUche  Veränderung  der  Oewäd&se  Einflaas 
baben.  Rhododendron  ferragineam  wädist  meistens 
aof  kalkarmem  Gestein ;  es  kommt  aber  auch  anf  Kalk  vor 
and  zwar  nicht  etwa  bloss  anf  Lehm,  dei*  den  Ka(k  Ober*- 
lagert,  oder  anf  eiaer  didten  Hnmasschicbte,  sondern  auch 
aaf  fast  nackten  Kalkfeben.  Im  schweizerischen  Jara  er^ 
aetst  es  sogar  das  Rhododendron  hirsntnm.  Es  kommt 
teuer  an  sonnigen  and  schattigeii,  an  trockenen  and  feachten 
LocalitStea  vor.  Es  lebt  einerseits  nahe  der  Grenze  des 
ewigen  Sohnees^  wenigstens  über  7000^;  andorseits  steigt  e6 
bis  in  die  oberitalienische  Ebene  hinunter.  Am  CSomerse^ 
and  aaa  Langensee  kommt  es  bei  700'  vor.  Ich  fand  es 
letztes  Jahr  am  Eingang  iq  die  Sea»antinasehlacht  bei  Bdilin- 
zona,  im  Eastanienwald  and  in  der  nKdistea  Nähe  von 
Wabrebea,  Feigen»  nnd  PfirsichbSnmen.  E^en  Untwschied 
gegenüber  der  hochalpinen  Form  bemerkte  ich  nicht. 

Man  wird  nnn  zwar  einwenden,  dass  nicht  alle  Pfibnaea 
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gleich  empfänglich  für  Suftsere  EindriiGke  Seite.  IKe«  ist 
allerdings  richtig,  aber  anter '  deu  geoannteamass  wenigstens 
Achiliea  Millefoülam  ab  yariabeL  bezeichnet  weiden. 
Ueberdem  habe  idi  oben  schon  Hieracium  Pilosella  er* 
wähnt,  welches  in  der  nämliohen  Form  Ton  d6t  MeereskSste 
bis  über  7000^  hoch  steigt,  obgleich  es  zu  den  wandelbarsten 
gewachsen  zählt;  iohrkönnte  moch  andere  Hieraden  nennea, 
die  sich  ähnlich  verhalten.  Was  aber  besonders  entächMtoad 
isti  aUe  diese  Gew&chse,  die  in  der  namtichen  Varietät  von 
der  Ebene  bis  in  die  Alpen  gehen,  zeigen  ihre  Empfiag- 
liehkeit  für  äussere  Eindrücke,  indem  sie  die  vorhin  be- 
merkten Veränderangen  annehmen.  Sie  werden  kleiner,  ge- 
drungener, ihre  Organe  sind  in  genngerer  Zahl  vorhanden: 
ein,  Beweis,  da«s  die  äussern  Verhaltnisse  in  allen  ähnUdi,. 
wenn  auch  in  ungleichem  Grade  wiiken. 

Die  Verschiedeaheit  dieser  Einwirkung  von  der  eigent- 
lidien  Varietälenbildung  zeigt  sich  kkr^  wo  beide. aabea 
einandesr  auftreten.  Elin  BeispieU  wofür  ich  wieder  Hierin 
cium  Pilosella  wählen  will,  wird  diess  am  besten  dar* 
^un.  Ich  hftbe  schon  bemerkt,  dasst  die  gewöhnliche  Fonnt 
dieser  Art  auf  allen  möglieben  Standorten-  vorkommt.  Aaf 
fetten  Plätzen  der  Ebene  wi^  si)e  verlängert  und  üppig, 
auf  magern  Waidein  des  Hochgel^irgs  klein,  gedrängt,  mit 
verkürztem  Stolonen.  Aehnliche  kleine  Formai  kommen  aber 
auch  im  Thal  auf  sehr  magern  und  trockenen  Stellen  vor, 
während  bei  4500  und  5500'  an  Ack^rrändem  oder  aa 
Strassendämmen  sehr  grosse  und  verlängerte  Pflanzen  ge- 
deihen, la  der  Ebepe  und  in  den  Alpen  kommen  nebea 
der  gewöhnlichen  Varietät  verschiedene  Modificationea  der^ 
selben  vor.  Ausserdem  giebt  es ^ eine  Form,  die  inaa  als 
Alpenvaridtät  bezeichnet  hat,  H.  Hoppeanum^  Dase  die- 
selbe aber  nicht  ein  Product  des  Alpenklimast  ist,  crgiebi 
sich  aus  dem, Umstände,  dassiEL  Pilosella  eben&Us  19 
den  Alpen  vorkommt  .und  selbst  noch  etwas  .höher  hinauf- 
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geht«  Auch  wSre  mit  dieser.  Annahme  webig  ib  Harmöniel 
der  aiidet« 'Umstand,  dass  H.  Hoppeanam  in  allen  Ttoilen 
gröBser  oind  fitSrker  ist,  als  das  gewiibnliohe  H.  Pilos^Ua, 
mit  Aasnahme  der  v^rkMrstenr  Stolönen. 

Man  könnte  nan  idelleioht .  sagen ,  es  sei  nicht  dto 
Alpenklima  überhaupt,  sondern  eine  beeondere  Hodifieation 
desselben,  welche  H.  Hoppeanum  erzeugt  habe.  Dass  die^s 
nicht  der  Fall  sein  kann,  eriiellt  aus  der  schön  Mher  her-' 
Torgehobenen  Thatsaciie,  dass  H.Tilosella  und  H.  Hop- 
peanum in  dea  Alpen  oft  auf  der  nämlichen  LoealltSt 
Torkommen ,  aird  dass  nidkt  sehen '  mit  dem  einen  od^r 
alldem  oder  mit  beiden  auch  die  Mittelfbrm  vergeeelldduift^ 
ist.  Femer  wächst  H.  Hoppeanum  neben  H.  PiloseUa 
auch  in  der  Ebene  bei  München  und  bei  Augsburgs,  die 
Mktelftmn  fehlt  hier  ebön&lls  nicht. 

Die  wirklichen  AlpenTarietäteu,  d.  Ti,  diejenigen,  welche 
ni(^  bloss  durch  kleinen  und  gedruügeben  Wuchs  abweichen, 
sind  also  nicht  eine  Folge  des  Alpenklimus.  Weiin*  sie  sich 
ausser  der  Kleinheit  noch  durch  andere  Merkmale,  diesdben 
mögen  noch  so  unbedeutend  sein,  und  2.  B.  in  nichts 
anderem ,  als  in  grossem  Blumen  bestehen ,  ^  von  der  ge- 
wöhnlichen Form  unterscheiden,  so  bilden  sie  äich  immer 
unabhängig  von  den  klimatischen  und  Bodenverhältnissbn 
aus,  and  wenn  eine  solche  Alpenvarietat ,  was  aber  selteky 
der  Fall  ist,  als  der  einzige  Repräsentant  ihrer  Species  in' 
den  Alpen  überhaupt  oder  auf  besoudem  Locairtaten  dei> 
selben  auftritt,  so  ist  es  nur,  weil  sie  als  die  existent* 
fähigere  Form  die  übrigen  TerdrSngt  hat. 

Die  ganze  bisherige  Beweisf&hrtxng  stützt  sidi  auf  die 
Thatsachen,  1)  dass  die  Varietäten  nicht  nur  uhter  den 
äsBsem  Verhältnissen  Torkomnren,  die  man  als  ihre  Ur- 
sache betrachtet,  sondern  auch  unter  ganz  abweichenden 
VerhUtnissen,  und  2)  d$3s  zwei '  rersdiiedene  Varietäten,' 
die  nach    der   gewöhnlichen  Ansicht    verschiedene    äussere 
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TQraaasatien,  wkm  «inandar,  aoHiit  unter  gau 
4(90  Dii|iilidi9ii  ^iiifliUsea  gefa^ffea  wcfden.  Bin  könnte  hia^ 
g^^  ap4  not  dem  Aoscheine  einiger  Bierechtigung,  firilgeode 
Emwendong  machen,  Die  Y^netäte^  werden  alieüding» 
4iiich  die  ISinwirkung  der  klimatisohen  und  Boden?erhiUt- 
qi^se  erzeugt.  Daduroh  dass  sie  dnroh  viele  Generationen 
iiuf  dem  nämlicben  Stando^  gelebt  und  dessen  Einwirkung 
erfakren  hättßp,  w^n  sie  m  gröenrer  oder  geringerer 
Con49iSi%  gelangt,  und  wenn  sie  nun  auf  einem  andern 
Standorte  &i<^  aussiedelten,  .so  behielten  ^e  uo(ck  einige  Zeit 
lang  die  unveränderten  Varieätsmerkmalei  und  giengen  dann 
ei»t  in  die  djesm  neuen  Standorte  ent^Mreohende  Va* 
ri^tät  über. 

Dieser  Eifiwnrf  erseh^nt  pIsMsiM;  denin  er  stellt  ein 
Analogon  mit  der  BacenbildHog  durch  künstliche  Znchtwabl 
ai|i  Bei  der  letztem  wird  ein  Merkmal  oder  eine  Gruppe 
Ton  H^kmalea  durch  eine  Reihe  von  Generationen  gehufi 
i^id  die  Constanz  wird  um  so  grösser,  je  länger  die  Vai^ 
erbung  statt  gefondea  hat«  Es  ist  nun,  wie  icdi  schon  er- 
örtert hi^be,  unzweifelhaft,  dass  die  Pflanze,  weldie  unter 
Yeränderte  äussere  Verhältnisse  gebracht  wird,  ftuch  ihre 
Iferkmale  etwas  verändert  Die  Frage  ist  aber,  ob  diese 
Veränderung  durfii  mehrere  Generi^onen  hindurch  fort- 
danem  und'  «ich  steigern  jkönije,  und  ob  gleichzeitig  die 
Constanz  zunehme«  Gegen  diese  Theorie  sind  dnsi,  wie  mir 
scheint,  ganz  entscheidende  Einwürfe  zu  machen;  es  wider^ 
sprechen  ihr  1)  die  Natur  der  wirkenden  Einflüsse  und  die 
Art  und  Weise  ihrer  Einwirkung,  2)  die  d^it  überein- 
stimmenden Erfahrungen  der  pultiir,  3)  die  Verhältnisse 
des  Vorkommens., 

Auf  die  beiden  erstem  Punkte  werde  ich  später  ein» 
treten.  D^  letzten,  welcher  mit  dein  Vorherg^enden  in 
V^bindi^ig  steht,  will  ich  sogleich  noch  kurz  berühren. 

Die  Verbältnisse  des  Vorkommens  m^ssten  sich,    wenn 
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im  ehm  erörterte  Eiixvarf  g^grtiodet  wiM,  Jolgattdemaaseett 
geBtalten.  Jede  Localität  würde  die  ihr  eigeiitfaiiBUehe  Vo^ 
lietät  beherbergen,  und  mit  dem  ^Uebargang  der  Loodttiteii 
wärden  sich  auch  die  Variet&teD  ällvuihlich  indem  und  in 
etuander  ttbeigehen.  In  Folfe  dw  Samenverbreitung  dwdi 
4en  Wind  nnd  die  Thiere  würde  man  nnn  awar  anf  einer 
I#ocalilät  nicht  Uoee  die  ihr  ankommende,  eoMbrn  möglidier 
Weise  auch  andere  dahin  geführte  Fennen  antreffen.  JLbev 
4ieee  köwte  nur  alt  Ananahme  ron  der  fiegel  auftreten, 
um  80  mehr  ale  die  eiogeü^derto  Varietät  nadi  längerer 
oder  kfinierer  I>anQr  in  die  Fora  dee  Standortes  sich  uair 
äsdem  müesta  Damit  sümiaen  siber  nicht  die  beobaditetoB 
Xbatoachen,  namentlioh  mcht  die  weite  und  hänflge  Ver- 
breitung der  t^eiehen  Varietät  über  die  ungleiobartagstn 
Stf^dorte  und  das  Vorfcoarnjoa  Ton  swei  rersehiedenem 
VArietttten  der  gleioheiu  Pflanaoenart  auf  grossen  gleioUormi«* 
gen  Localitäten.  Uebecbaupt  erscheint  in  der  Wirklichkeit 
die  Uebereinatimmung  awisohen  Varietät  und  äussern  Var» 
hältnissen  als  Ausnahme,  während  sie  nach  der  Theorie  als 
Regel  sich  geltend  maohei)  müsste. 

Wenn  die  Varietäten  oonstant  gewordene  Standorts* 
formen  wären,  so  mässte  sidi  ein  wesentlicher  Unterschied 
in  der  Verbreitung  deit  Formen  leigeu)  je  nach  der 
Leichtigkeit,  mit  der  sie  ihren  Wdmort.  ändern.  Pflan&SUf 
deren  Früchte  oder  Samen  durch  den  Wind  weit  yerbreiiet 
werden,  könnten  sporadisch  aoch  auf  Tielen  andern  Looali*^ 
täten  vorkommen.  Solche  dagegen,  deren  Samen  sich  nicht 
weit  entlemeni  mtilBstou  streng  an  der  Localität,  die  sie  er* 
zseugte»  festhalten.  Mit  der  langsamem  Verbreitung  auf 
andere  Standorte  miisste  audi  eine  langsame  Umbildung  er* 
folgen*  Diese  logische  Folg^ung  ist  in  der.  Wirklichkeit 
wieder  nicht  erfüllt.  Wir  sehen  durchaus  keinen  Unterschied 
ia  der  Verbreitung  Ton  Gewächsen  mit  transportabeln  and 
nidht  ti'uaqKHtebeln  Samen.  So  stehen  die  beiden  Varietäten 
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der  g6WöhiiliohQ&  Eiche  (QiiMOus  Robur  p^dbücalata 
und  aeasiliflota),:  die  beklmi '  Varielälen  der  Hasehmw 
(mit  rundlicheQ  inid  ovftleD  ]^chtM)  tfkferall  darcheinantkr, 
:'  Die  Vorkommensferhäkttiese  sind,  wie  wir  eben  ge- 
aebau  haben ,  selbst  Itbr  den  toigünstigsteii  Fall  bewenend, 
ftir  den  FaU  almliob,  dass  die  Variet&ten  leicht  auf  fremde& 
Staitdorten  astar  den  Varietätei  der  letztem  eich  ansiedeln. 
BieilHafaniog^aeigt  mm^  aber,  dass  eine  Pflanae  aar  schwer 
sieh  «ineii  oeMa  Pktta' erobert-  tm&-  dnes  eie  es  aiaachnxal 
auch  gat  nioht  TermagC  -^Es^giebt  Pflanzeaarten  und  Vaiie* 
täten ,  welche  unter  gewissen'  Urastäildea  an^  einem  Stand* 
orte  edoh  nicht  ansiedeln  Mimaen,  wenn  eine  verwandte  Art 
eder  Varietät  denselben  bewohnt«  Solche  Beispiele  findei 
vir  an  AchJllea  atrata  und  A.  nioschata^  Rkododen* 
dron  ferrnginenm  und  Rh:  birautum,  Prilnala  offr 
eiaalis  und .  P.  elsitior,  Hiet^acinm  Piloeella  nnd  H. 
Hoppeänam,  Orohie  oöno^psea  and  X).  odoratissima, 
an  Arten  von  Erigero^,  Hhinai^thue  und  anderer 
Gattung^. 

Ich  werde  in  einer  iölgeiKlen  Mitthdlong  diesen  Punkt 
eröiiem  undwfll  hiei«  nnr  das  Faetatn,  -soweit  es  für  de& 
voaUegenden  Fall  von  Interesse  ist,  kurs  berühren.  Es  giebt 
Gtebirgsetocke,  aaf  denen  Aohilleä' atrata  und  A.  mo* 
schata  streng:  nach  der  geologischen  Unterlage  geschieden 
sind.  Eretere  gehört  dem  Kalk  an,  letztere*  dem*  Urgebirp 
*  (Granit,  Gneis,  Glimmerschiefer,  grauer  Schleier  etc.).  Man 
hat  daraus  gesdilosBen ,  A.  atrata  kdtine  nur  anf  kalk- 
reicher,  A.  moBohata>nttr  auf  kalkarmer  Unteriage  wachsen. 
Man  hat  selbst  gemeint,  die  eine  wäre  die  Varietit 
*der  kalkarmen,  ctie  andere  der  kalkreichen  Loealititeo 
und  sie  verwandeltien  sidi  in  einander,  wenn  '  sie  auf 
ihre  gegenseitigen'  Standotte  gelangten.  Weder  das  Eine 
nock  das  Anilere  ist  riehtigv  «Denn  A.  moschata  ge- 
deiht auch. ganz  gut  anl  Kalk,    und'A.  atrata  ebenso  anf 
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Urgebirge,  wenn  jede  Fdria  tllem  ist.  Sind  sie  in  OmeÜA 
Schaft,  •  ao  sabeiden  sie  sieh  natfh .  der  geogoostiscbsa  Unter- 
lag6  ans.  Wir  können  diess  nur.  so  erklären ,  dass.  m^anH 
Hernien,,  es  komme  iu  moeohata  homier  aaf  kalkarmrim 
Boden  fort,  al»  A.  atrata,  diese  dagegen  anf  kaHcueioheia: 
Boden  besser  als  die  « stere.  -  Daher  vcordriingen  sie .  aieli 
gegioBseitig,.  wenn  sie  als  Üonanrrenten  Miftveteu.  Da  ea 
Hänge  in  den  Alpen  giebt,  die,  soweit  der  Kalk  reidit»; 
atfBschliesdaäk  mit  A.  atcata,  and  soweit  sie  Ans  Sehiefer 
bestehen,  anaschliesslieh  mit  A.  moscbaia  bededct  smd^ 
und  da  diese  zwei  Standorte  mit  ihren  Pflanaen^unmitteUmr 
an  einander  grenzen,  so  beweist  uns  diess,  wie  schwer  es 
einer  Form  wird ,  auf  dem  ungünstigem  Standort  sich  an- 
zusiedeln, wenn  ein  Mitbewerber  ihr  denselben  streitig 
macht. 

Ich  habe  hier 4  ein 'Beispiel- angeführt,  wo  die  beiden 
Bflanzen  eine  laigleiche  £mfifindlichkeit  gegen  die-,  idiewilolie 
Beechafftoheil  der  Unterhige  seageti.  In  andern  ist  esdib 
phjfisikaHsehe  Conititntion  des  Bodepa,  wehihe  zwar  an  >  und 
fnr  sich  das  Vorkommen  jeder  einzelnen  -von  zwei  Pflanze&n 
forniAn  gestattet,  welche  aber,  wenn  beide  vereint,  aoftneten^ 
bald  dier  eine  bald  die  andere  als  die  fttärkete  etsdheinea 
läset,  und  daher  den  Ausaehluas  der  Mitbewerbetin  Ter- 
anlaset     '  '  > 

In  gleicher  Weise  ni&sate  es  sich  mit- allen  Varistätai 
veriialten,  welch  e  conataut  gewordene  LooalitStsf er men  wauren« 
Jede  bewohnte  znerst  den  Ort,  dam  'sie  ikt  Dasein  ver« 
dankt;  ron  hisr  ans  suchte  sie^  aufandepe,  ibr  fremde 
Standorte  übenngehen«  Diese  waren  aber  mit'  den  Urnen 
eigsnth&inliohen  Varietäten  benetzt  und  missten  daher  den 
Eindringling  -hst  «nnberwindliche  Htsdemiaae  darbieteni 
Dean  wir  müssen  doch  immer  annehmen,  daaa  eine  Varieük 
aaf  der  LocaliAät,  auf  welcher  sie  erzengt  wurde,  anek 
eEdstenifähiger  sei,  alt  eine  landerOfdid  unter  andern. äaeeani 
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BeJiagQiigen  entstanden  \fiL  Das  Durdieiiiatidervorkommen 
dar  Vartetäten,  wie  es  in  der  WirUichkeit  TorhandeH  ist, 
lisst  sieb  ako  nicht  mit*  der  Theorie  yereiDon,  dass  die- 
selben oonstaat  gewordene  StandsrtefornieD  seien.  Diese 
Schwierii^eit  üUlt  dagegen  weg,  wenn  die  Varietäten  darob 
iHMre  Ursachen  entstanden  sind.  ^  ist  dann  gsns  gnt 
möglich,  dass  sjrei  oder  mehrere  derselben  gegen  gewisse 
äossere  VerbSltaisse  sich  gleich  verhalten,  dass  auf  gewissen 
Standorten  keine  als  die  esistensfiihiger^  ^erscbeinl  und  die 
andere  zu  verdrängen  vermag,  dass  sie  also  daselbst  neben 
einander  bestehen  können« 


Ich  habe  bis,  jetst  die  Thatsadien  erörtert,  welche  das 
Vorkemmen  der  Gewächse  auf  ihren  natSrlidien  Btandotten 
darbietet.  £iae  andere  Reihe  von  Thatsadiea  geben  uns 
Aie  Oultorversuche  und  die  Bildung  von  Racen  oder  Varie- 
täten im  Garten.  Das  übereinstimmende  Resultat  der  letztem 
ist,  dass  die  nämlichen  künkatischen  und  BodeneiniBüsse  die 
gleichaeittge  Entstehung  von  swei  und  mslireren  versohie* 
denen  Racen  gestatten.  Aät'  demselben  Gartenbeet  und  aas 
den  Samen  derselben  Pflanze  können  durch  eine  Reihe  von 
Generationen,  wenn  die  gegenseitige  hybride  Befruchtung 
vermieden  wircj,  Varietäten  mit  verschiedenen  Blättern, 
Biüthen,  FiHichten,  Wnraeln,  mit  rerschiedenar  Verzweigung» 
Behaarung  u«  s«  w.  sich  ausbilden.  Es  kann  selbst  die  Ab- 
änderung in  entgegengesetzter  Richtung  erfolgen ;  es  können 
neben  einander  Racen  mit  grossen  uncl  kleinen  BUttteni, 
Blädi^  Frttehten,  Samen,  mit  dttnnen  und  dicken  ^"uneln, 
ZAä  reiefasr  und  spärlidier  Verzweigung,  mit  aafnediten  und 
häagenden  Zweigen,  mit  zerschlitzten  und  mit  ungelapptstt 
Blättern  entstehen.    Daraus  geht  mzireifelhaft  hervor,  dass 
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imr  die  Uvsacben  der  Vftriatkn  imaöglick   fai  de o 
Yerlmltiiiasen  suoben  kötmeB. 

Ein  anderes  wichtiges  Moment  ist^  dass  bei  dsr  Raceor 
•Uldiaig  nioht  etva  die  Verändemag  in  aUon  Indjtidnen 
l^ftkihmfasig  erfolgt,  sotadem  dass  sie  nur  einaelne  triflL 
Wenn  die  äussern  Einflüsse  die  Verändeniag  bewirkten,  99 
mfissten  4dle  Indifidaen,  die  denselbett  ansgesatzt  sibd,  die 
libeveinetunjBaDde  Wirkung  erfakitfi.  Säet  man  ab^  Same« 
des  gleichen  FBanaienstodies,  selbst  der  gleiehen  Sameo^ 
kapsei  auf  dasselbe  Beet  ans,  so  xeigt  mlleieht  eine  ejndge 
Pflanse  eilige  Abändening,  welche  bei  fortgesetster  AlissMt 
inr  Bacenbildung  fahrt,  indess  d»  übrigen  Pflanaen  und 
älre  Nadikommen  det  ursprünglichen  Bace  treu  bleiben. 

Mit  den  Er&hruagen  der  Gärtner  stimmen  bekannt 
lieh  die  der  Thierzüchter  übarein.  In  dem  nämliehen  Tauben* 
schlag,  in  dem  nämlichen  Stall  und  auf  der  gleichen  Waide 
bleibt  eine  Race  in  den  einen  ladi^duen  un^emudert,  in 
andern  .Individuen  bildet  sie  sich  zur  neuen  Bace  um. 

Es  w^den  vielleicht  Gäiiner  und  Thierzüchter  hiegege» 
einige  Einwendungen  machen  und  sagen,  dass  es  bei  der 
Baeenbildnng  auch  anf  die  Zubereitung  der  Erde  und  auf 
die  Emährang  der  Thiere  ankomme.  Diese  ist  immer  richtig, 
wenn  es  sich  um  Racenmerkmale  handelt,  die  durch  die  • 
lebhaftem  oder  trägem  Funktienen  einzelner  ergausoher 
Thätigkeiten  bedingt  werden.  Solche  Merkmale  werden  aber 
nie  oonstantr  und  wir  sollten  eigentlich  ihre  Träger  nicht 
mit  dem  Namen  einer  besondem  Race  bezeichnen.  Ich 
werde  anf  diesen.  Punkt  noch  später  aurückkomaken« 

Wenn  uns  die  Beobaehtmigen  in  der  freien  Natur  eine 
fiist  unbeschränkte  MBige  von  übereinstimmenden  Beispielen 
Torführen,  wo  wir  die  Fordemng  der  Theorie  mit  der 
Wirklichkeit  vergleichen  können,  so  giebt  uns  die  Oultnr 
zwar  nur  eine  beschränkte  Zahl  von  Beispielen»  aber  diese 
«setzen  den  äossem  Mangel  durch  grossen  innem  Werth; 
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Jdeni  sie  erlaiibea  die  Entftt^htengsweise  der  Raceft  direkt  za 
verfolgen  und  mit  Rücksicht  a«f  die  urftfidblichen  Momente 
SQ  prüfen, 

Zvir  •  Annahme  der  Raoenbildnng  wird  zwrterlei  er* 
lordert:  1)  müssen  neue  Merkmale  anflretenurtd  2) müssen 
dieselbeii  eonatant  werden. 

Die  nenen^  Merkmale  müssen  immer  so  ausgepiigt 
sein,  dass  die  Träger  dersedben  sidi  deutlich  tob  den  schon 
TCvfaandenen  Racen  unterscheiden.  Sie  können  entweder 
anf  einmal  auftreten;  oder  durch  mehrere  snccessive  Oe- 
neratiönen  allmfthlieh  vi  ihrer  voUkommenen  »Höhe  sich 
amsbilden.  Die  Constanz  ist  immer  Folge  der  Vererbung 
durch  eine  Reihe  toü  Generationen.  Wenn  ein*  Raeemnetk- 
mal  schon  in  der  ersten  Generation  Yollendet  erscheint, 
so  ist  es  noch  '  rariabd ,  erst  durch  wiederholte  Ver- 
erbung wird  es  da«a*haft.  «Wepn  das  Merkmal  abw  sich 
nach  und  nach  ausbildet,  so  hat  es  bei  seiner  Vollendung 
schon  einige  ConstauB ;  dieselbe  rermehrt  sich  in  deh  folgen-. 
den  Generationen  noch,  ohne  dass  das  Merkmal  in  seinen 
sichtbaren  Erscheinungen  sich  weiter  yeräadert. 

'idi  erlaube  mir  hier  ane  Bemerkung  darüber,  was 
wir  uns  eigentlich  unter  Gonstantwerden  zu  denken 
haben.  Wie  dieser  Begriff  sich  uns  unmittelbar  darstdlt 
und  wie  er  auch  häufig  aufgefasst  wird,  scheint  er  im  Wider» 
sprach  mit  dem  Gesetze  zu  stehen,  dass  in  der  Natur  Alles 
wie  Ursache  und  Wirkung  verkflüpft  ist.  Denn  wir  be- 
greifen nicht,  warum  eine  Eigenschaft  ihrem  Wesen  nach 
anders  sein  soll,  je  nadidem  sie  längere  oder  kürzere  Zeit 
gedauert  hat.  Wir  müssen  daher  annehmen,  dass  bei  der 
Racenbildung  nidit  bloss  die  äussern  siebtbaren,  sondern 
ausserdem  innere  unsiditbare  Veränderungen  statthaben, 
welche  möghdier  Weise  schon  yor  jenen  eintreten  und  nach 
denselben  noch  andauern  können. 

Da  diese  inneren  Veränderungen  mit  den  ädssern,  die' 
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itls  Bacenmerkaia^  aiolitbfu:  w^eo«  in  caasAlem  VerhälliitoB 
stehao»  fto  wird  jQUB.-^og^ch.eiiilciichtoBd ,  dass  der  Otgu- 
si^nkos  die  ne^n  Jferkinale,  u»  soiEäher'festb&lt^  J6r  weiter 
die  bedingenden  inneM»  YeräadeituigeA  gediehen  sind,  den 
um  jene  za  vernichten,  diese  zuvor  entfernt  werden  müssen, 
und  daas  es  dazu  eii^^r  gleieb^n  SumauB  von  £inwiffidnngen 
bedarf»,  wi^  diBjeodigendjet.eie  kervoi^^^rulen  haben. 

,  £i^  Bespiel,  an  dem  dieses; deutlich  gemacht  werden 
Jkann,  ist  fügendes.  Der  Oäftner.  colliyirt  eine  blaubliiheiide 
Fflanzenart.  Bei  ejnw  Aussaat  erhält  er  eiainal  ein  weisse 
blühendes  £zemplar,.  £r  sammtelt  aosBcbliesslich  ven  dmem 
4ie  Samen  und  gewinnt  :b^.  deren  Aussaat:  neben  blauen, 
einige  weisse  Pflanze«  Er  setat  da«  nämliche  Ver&kren 
f<»rt«  er  behält  immer  nur  :die  weissbUUieaden  ätficke  ak 
Samenpflanzen.  S^e  Aussaaten  geben  immer  mehr,  zuletst 
bloss  noch  .weis^blühende  fisemplare.  -Die  Gonstanz  nimmt 
mit  jeder  folgenden.  Generaliqu  um  einen  Grad  zu.»  Wir 
können  uns  diese  Xhataaehe  bloss  in  folgender  Weise  er- 
klären.- M 

Ob  die  Individuen  einer.  Art  blaue  oder  weisse  filüthen 
tragen,  mnss  yon.  einer  Verschiedenheit  der  Stoffmischung 
bedingt  werden,  welche  wieder  auf  die  ganze  molecalare 
Beschaffenheit  zurückwirkt»  In  irgend  einen»  Individuum  ist 
nun  diese  Aenderujng  soweit  eingetreten,  dass  sie  weisse' 
Blüthen  bedingt,  ^ajber  nicht  so  weit,  dass  auch  die  er- 
ze^gten  Keime  alle  weissblühende^  Pflanzen  gäben.  Sie  ist 
einer  Stejigerung  fähig  und  diese  Steigerung  erfolgt  durdi 
eine  Reihe  von  Generationen.  Solange  die  Veränderung  in 
der  bestimmten  Biditung  andauert,  wird  auch  die  Gonstanz 
gesteigert.  £s  bedarf  dann  ceteris  paribus  einer  gleichen 
Zahl  von  Genei-ationea ,  um  die  eingetretene  Umbildung 
durch  entgegengesetzte-  Ursachen  vollkommen  zu  tilgen  utid 
die  weissbliihende  Varietät  wieder  in  die  rothblühende  zu^ 
rückzufuhren.     Wenn    aber   die  Umbildung    ihren  höchsten 
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{jaad  enreidit  httt,  so  höft  aiieh  cKe  SMgerang  der  GonsUnt 
u£  Wenn  s.  B.  mit  dar  20.  Gweraliaii  di€^  gföstrtmöf^ 
Uefa»  V«ränd6ni8g  in  der  bMümmten  ttchtmig  eingetreten 
iit,  80  kann  die  50.  nd  100.  OeMMtion  sie  an  Gonstans 
niabt  fiberlreffan. 

Damit  stellt  in  UeberMnstimmQng ,  dass  nidit  jede 
Eigenschaft,  welche  sieh  lange  vererbt  bat^  desswegen  andi 
oon^tsnt  geworden  i^t.  Diese  giH  natnentUeh  von  den  Vei^ 
änderangen,  welche  die  äassem  Ebiässe  an  den  Pflanzen 
«nmitteibar  b«wirken.  Wie  ich  schon  früher  bemerirte,  be- 
stehen dieselben  TOnragsweise  in  einer  Steigehmg  oder 
Schwächang  einsehier  Prooesse.  Die  Wirkung  entspricht  der 
Ursaiäie  und  muss  mit  dieser  anfhör^.  Auf  dnem  fhidit- 
iMren  Boden  werden  die  Pflansen  gross,  stark  rerzweigt 
.  nnd  reichbUithig;  aber  niemand  kann  daran  denken,  dass 
diese  Eigeneehfltften  Gonstanc  «langen.  Nach  der  hundert- 
sten Generation  werden  die  Pflanzen,  wie  nach  der  zweiten, 
auf  einem  magern  Boden  klein,  nnrerzweigt  und  armblntfaig 
ausfallen.  —  In  einem  warmen  Sommer  werden  die  Trauben 
süss,  in  einem  kalten  sauer.  Wenn  99  ununterbrochene  Ge- 
nerationen der  Weinrebe  nur  warme  Sommer  gesehen  hatten, 
so  würde  die  hundertste  ip  kalter  Witterung  doch  Mrieder 
saure^  Frfidite  geben.  -^  Wenn  eine  Pflanze  wahrend  einer 
noch  so  langen  Reihe  von  Generationen  in  Folge  Lidit- 
mangels  bMchstiditig  gewesen  ist,  so  wird  sie  doch,  sobald 
das  Licht  wieder  voll  einwirkt,  auch  wieder  lutensrr  grün 
werden.^  Wird  ein  Wald  umgehauen,  so  treten  versdiiedene 
krautartige  Pflanzen  auf,  von  denen  einige  wahrend .  langer 
Zeit,  möglicherweise  Jahrhunderte  hindurch,  als  StoFonen 
mit  bleichen  unausgebildeten  Blättern  ein  kümmerliches  Da* 
sein  fristeten.  Sowie  die  warmen  Sonnenstrahlen  nach  der 
Abholzung  den  Boden  treffen,  so  entwickeln  sich  diese  Ge- 
wächse so  üppig,  und  mit  so  lebhafter  Färbung,  als  ob  sie 
sich  dessen  nie  entwi^nt  hätten. 
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Die  direkten  Folgen  der  äussern  Ursachen  können  also 
keine  Constanz  erlangen.  Es  liesse  sieh  nun  aber  ▼ermüthen, 
dass  damit  anderweitige  indirekte  Verändemngen  verknäpft 
wären  9  welche  zur  Racenbildung  führten.  Es  könnte  die 
diemische  und  molecolar'e  Natur  durch  eine  lange  Einwirk- 
ung so  weit  umgewandelt  werden,  dass  dadurch  noch  be- 
stimmte andere  Merkmale,  ausser  den  berührten  direkten 
Folgen,  hervorgebracht  würden.  Es  Jcönnte  eme  Pflanze, 
die  einerseits  auf  einen  an  Humus,  Feuchtigkeit,  Kali-  und 
Phosphorsalzen  reichen  Boden,  anderseits  auf  einen  trockenen 
und  magern  Boden  kommt  und  daselbst  während  vieler 
Generationen  bleibt,  nicht  bloss  am  einen  Ort  wohlgenährt 
und  üppig,  am  andern  Orte  klein  und  schmächtig  ausfallen, 
sondern  in  Folge  der  dauemdeqi  Einwirkung  ungleicher  Er- 
nährung zugleich  soweit  in  ihrer  Constitution  umgestimmt 
werden,  dass  sie  auf  Aea  beiden  Standorten  zu  zwei  ver- 
schiedenen Racen  sich  umbildete:  zwei  Racen,  die  sich 
nicht  bloss  durch  Grösse,  sondern  durch  eigenthümliche 
Fjorm  und  Farbe  der  Blätter,  durch  eigenthümliche  Zähnung 
oder  Kerbung  derselben,  durch  eigenthümliche  Form  und 
Verzweigung  des  Stengels,  durch  eigenthümlichen  BlüthenbaUi 
durch  eigenthümliche  Behaarung  etc.  auszeichneten. 

Die  theoretische  Möglichkeit,  dass  sich  durch  den  Ein- 
fluss  der  klimatischen  und  Bodenverhältnisse  auf  indirektem 
.  Wege  eine  Race  bilde ,  lässt  sich  also  nicht  bestreiten.  Es 
ist  nun  aber  die  Frage,  ob  die  Erfahrungen  mit  den  Gon- 
sequenzen  dieser  Theorie  zu  verdnen  sind.  Die  nächste 
Folgerung  wäre  die,  dass  auf  einem  Standorte  alle  Indivi- 
duen einer  Art  sich  umbilden  müssten,  und  dass  die  Um- 
bildung nur  in  derselben  Richtung  erfolgen  könnte.  Denn 
gleidie  Ursachen  bringen  gleiche  Wirkungen  hervor.  Die 
Pflanzen  zeigen  zwar  individuelle  Verschiedenheiten;  sie  be- 
sitzen vielleidit  eine  ungleiche  Empfänglichkeit  für  die 
neuen  Einflüsse  und  fangen  daher  nicht  gleichzeitig  zu  varüren 
[1865.  n.  8.]  18 
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an.  Aber  da  sie  nicht  nur  der  gleichen  Raoe  angehören^ 
sondern  überdies  noch  möglichst  gleichartig  yoraasgesetast 
werden,  so  müsste  die  Verändening  in  allen  den  nämlichen 
Weg  einschlagen. 

Mit  dieser  Forderung  stehen  die  Beobachtungen  über 
das  Vorkommen  der  Bacen,  wie  ich  bereits  gezeigt  habe, 
und  ebenso  die  Erfahrungen  über  künstliche  Racenbildung 
im  Widerspruche.  Auf  dem  nämlichen  Gartenbeet  gelingt 
es  dem  Gärtner,  wie  sdion  erwähnt,  nicht  nur  eine  Baoe 
unverändert  zu  conserviren,  sondern  auch  aus  ihr  mehrere 
neue  Racen,  selbst  solche,  die  als  direkte  Gegensätze  zu 
betrachten  sind,  zu  erziehen. 

Man  könnte  vielleicht  den  Einwurf  machen,    dasa  die 
Pflanzen,  wenn  auch  auf  demselben  Beete  beisammen,  doch 
nicht  den^  gleichen  Einflüssen  ausgesetzt  seien,  die  Erde  sei 
ein  Gemenge  von  verschiedenen  Bestandtheilen,    es  könne 
daher  geschehen,    dass  die  Wurzeln  der  einen  Pflanze  mit 
ganz  andern  Stoffen  in  Berührung  kommen,    als  die    der 
übrigen.     Es  wäre  leicht  auf  die  Unwahrscheinlichkeit  einer 
solchen  Annahme  hinzuweisen  und  dafür  verschiedene  Gründe 
anzuführen.  Diess  ist  überflüssig,  da  sich  die  Unmöglichkeit 
der  Annahme   aus  dem  Erfolge  darthun  lässt,    Wenn^  unter 
100  Pflanzen,   die  auf  einem  Beete  stehen,  dine  einzige  ab- 
ändert (z.  B.  weiss  blüht,  oder  geschlitzte  Blätter  hat,  oder 
frühzeitiger  ihre  Früchte  reift),   so  müsste  gemäss  dem  ge- 
machte Einwurfe  der  Boden  auf  100  Stellen  einmal  andera 
beschaffen    sein.     Es   würde    bei   einer    folgenden  Aussaat 
wieder   nur    eine  Abweichung    auf  100  Exemplare   geben 
können.  Es  giebt  deren  aber,  wenn  Samen  von  jener  einen 
Pflanze  ausgesäet  werden,  viel  mehr  und  früher  oder  spater 
trägt  das  ganze  Beet  bloss  Pflanzen  der  neuen  Race.  Daraoa 
folgt,    dass  der  Boden  entweder  überall  eine   gleiche  Be* 
schaffenheit    hat,    oder    dass,    wenn    seine   Beschaffenheit 
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wechselt,  diese  Verschiedenheit  für  die  Racenbildong  ohne 
Bedeatung  ist. 

Wie  onter  den  gleichen  Verhältnissen  angleiche  Racen 
entstehen,  so  bleiben  sie,  einmal  gebildet,  in  ihrer  Ungleich- 
heit beständig,  trotz  dem,  dass  die  gleichen  Einflüsse  auf 
sie  einwirken.  Die  Racen  der  ein-  und  zweijährigen  Ge- 
wächse (die  also  nur  dorch  Samen  sich  fortpflanzen)  bleiben 
unverändert,  wenn  man  sie  in  dem  gleichen  Garten  oder 
anf  den  gleichen  Feldern  neben  emander  cultivirt.  Kein 
Gärtner  und  kein  Landwirth  zweifelt  daran,  dass^  er  von 
Mais,  Walzen,  Gerste,  Hafer  oder  von  Zierpflanzen  beim 
Anssäen  wieder  die  gleiche  Sorte  erhalte.  Man  wird  Tiel- 
leicht  sagen,  die  Daner  des  Versuches  sei  hier  zu  gering, 
um  eine  Ausartung  erwarten  zu  können.  Für  junge,  erst 
kurze  Zeit  bestehende  Racen  wäre  dieser  Einwurf  unge- 
gründet.  Für  alte  Culturracen  aber  haben  wir  zwei  Reihen 
Ton  Thatsachen,  die  unwiderleglich  sind. 

Einmal  werden  manche  derselben  seit  Jahrtausenden  in 
Torschiedenen  Ländern,  unter  yerschiedenen  klimatischen 
und  Bodenyerhältnissen  gezogen,  ohne  dass  sie  desswegen 
in  ebenso  viele  Racen  auseinander  gegangen  wären.  Die 
süssen  Mandeln  kannte  man  vor  PUnius'  Zeit  im  Orient,  in 
Giiedienland  und  in  Italien;  sie  werden  immer  noch  in 
diesen  Ländern,  ebenfalls  in  China  cultivirt,  ohne  dass  sie 
in  den  verschiedenen  Gegenden  jetzt  verschieden  wären. 
Ganz  das  Gleiche  gilt  für  die  bittern  Mandeln,  deren  Cultur 
in  denselben  Ländern  ebenso  alt  ist.  Die  sechszeilige  Gerste 
wurde  von  den  alten  Indern,  von  den  Aegyptem,  den 
Griechen  und  Römern  gebaut ;  sie  findet  sich  noch  in  diesen 
Ländern,  ohne  verschiedene  Racen  gebildet  zu  haben.  Aehn« 
liebes  lässt  sich  fdr  verschiedene  andere  Gulturpflanzen  nach- 
weisen. 

Die  zweite  Reihe  von  Thatsachen  besteht  darin ,  dass 
zwei  oder  mehrere  Racen  der  nämlichen  Art,    seit  Jahr« 
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taosenden  in  der  oämlicheD  Gegend  gepflanzt  worden,  ohne 
dass  man  fiir  sie  eine  ungleiche  Behandlung  liickBichtUch 
des  Bodens  oder  anderer  VerbältnisBe  anwendete,  I^tidem, 
dasa  sie  also  die  gleichen  Einflüsse  erfahren  haben,  beharrten 
sie  in  ihrer  Verschiedenheit;  so  die  süssen  und  bittem 
Mandeln,  die  Gtotreidesorten  etc. 

Die  Ursache,  waram  die  Galtorracen  unverändert  fort* 
bestehen  oder  sich  in  andere  Racen  umwandeln,  kann  also 
nicht  in  der  Einwirkung  yon  klimatisdien  und  Bodenver* 
hältnissen  gefunden  werden.  Sie  ^  liegt  einerseits  in  der 
grossem  oder  geringem  Neigung  einer  Pflanze,  individuelle 
Abänderungen  zu  bilden,  anderseits  in  dem  Umstände, 
ob  die  künstliche  Zuchtwahl  derselben  zu  Hülfe  kommt 
oder  nicht. 

Auch  die  in  den  botanischen  Gärten  cultivirten  Pflanzen 
sprechen  durchaus  nicht  für  eine  Umbildung  der  Varietäten 
durch  äussere  Ursachen.  Zwei  noch  so  nahe  stehende  Va- 
rietäten oder  Baoen,  die  aus  dem  Freien  in  den  Garten 
verpflanzt  werden,  bleiben  hier  unverändert  neben  einander, 
insofern  ihre  Eigenschaften  unabhängig  von  einer  reich- 
lieberen  oder  spärlicheren  Ernährung  sind.  Man  bemerkt 
zwar  häufig  eine  Umbildung  an  den  Gartenpflanzen ;  sie  be- 
steht aber  nur  in  einer  bessern  Ernährung.  Dieselben  sind 
grösser,  üppiger,  mit  reicherer  Verzweigung.  Ganz  gleiche 
Exemplare  findet  man  aber  auch  im  Freien  an  fetten  humns- 
reichen  Stellen*). 


9)  Man  liett  jetzt  nicht  selten  in  systematiflchen  Werken,  4ie 
oder  jene  Form  sei  eind  gnte  Art,  denn  sie  habe  sioh  im  Qarten 
unverftndert  erhalten.  Cnltnrrenuohe  sind  gewiss  sehr  wichtig;  aio 
4^rweisen,  was  an  der  Pflanse  durch  den  Standort  bedingt  war.  Aber 
sie  geben  nicht  den  geringsten  Aufschlass  darüber,  ob  eine  F*onn 
eine  bessere  oder  schlechtere  Varietät,  eine  bessere  oder  schlechtere 
Art  sei;  denn  sie  yermögen  nicht  zn  zeigen,  welchen  Grad  der  Gon- 
fla&K  eine  Pflanze  erreicht  hat. 
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Wenn  die  klimatischen  Einflässe  eine  Umbildimg  be- 
wirken könnten,  so  sollte  man  diess  namentlich  an  denjenigen 
Gewächsen,  die  ans  fernen  Ländern  stammen,  wahrnehmen. 
Man  sollte  die  grösste  Einwirkung  der  Gultur  einerseits  an 
Pflanssen  der  Tropen  und  der  südlichen  Hemisphäre,  ander- 
eeits  der  höchsten  Alpen  und  des  höchsten  Nordens  wahr- 
nehmen, was  aber  nicht  der  Fall  ist. 

An  die  Ergebnisse  der  Gultur  in  historischer  Zeit  reihen 
dch  einige  Fälle  an,  wo  es  möglich  ist,  die  Resultate  der 
Cnltur  in  der  Natnr  während  einer  unvergleichlich  viel 
langem  Zeit  zu  beobachten.  Wenn  sich  nämlich  von  einer 
Pflanze  bestimmen  lässt,  zu  welcher  Zeit  sie  in  verschiedene 
Gegenden  gekommen  ist,  so  können  wir  untersuchen,  ob 
und  welche  Verschiedenheiten  sie  jetzt  f  eigt,  und  wir  können 
darnach  den  Einfluss  der  klimatischen  Verhältnisse  beur- 
theilen.  Im  ersten  Theil  dieser  Mittheilung  habe  ich  von 
dem  Vorkommen  der  Varietäten  auf  verschiedenen  Stand- 
orten, ohne  Rücksicht  auf  die  bestimmte  Zeitdauer,  während 
welcher  sie  sich  daselbst  befinden,  gesprochen.  Ich  will 
jetzt  noch  auf  einige  Fälle  hinweisen,  wo  dieser  Factor  in 
die  Rechnung  gebracht  werden  kann. 

.  Die  letzte  Periode,  in  welcher  eine  grosse  Veränderung 
in  der  Verbreitung  der  Gewächse  stattgefunden  hat,  ist  die 
Eiszeit.  Seitdem  haben  dieselben  ihren  Wohnort,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  die  hauptsächlich  auf  Rechnung  des 
Menschen  fallen,  nicht  gewechselt.  Zur  Eiszeit  war  das 
Flachland  von  Mitteleuropa  sammt  den  brittischen  Inseln 
vom  Meer  bedeckt,  aus  welchem  nur  die  Gebirgsländer  als 
Inseln  emporiiagten.  Nach  derselben,  als  der  Boden  sidi 
gehoben  hatte  und  das  Klima  wärmer  geworden  war,  wan- 
derten Pflanzen  von  Osten  her  ein,  indess  von  den  ein- 
heimischen Gewächsen  die  meisten  sich  in  die  hohem  Re- 
gionen der  Gebirge  zurückzogen.  Pflanzen,  welche  in  Frank- 
reich,  Deutschland,  Ungarn,   Polen,   Russland  und  Sibirien 
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zagleich  vorkommen  ^  bewohnen  diese  Länder  sehr  wahr* 
Bcheinlich  seit  naheza  der  Eiszeit,  besonders  wenn  sie  leidit 
transportable  Samen  besitsen.  Pflanzen,  die  zugleich  aaf 
den  Alpen,  den  Pyrenäen,  im  Canoasus  und  im  hohen  Norden 
leben , .  befinden  sich  daselbst  mindestens  seit  der  Eiszeit^ 
weil  seitdem  die  Commnnication  gehemmt  war. 

Es  giebt  nun  eine  ganze  Zahl' von  Pflanzen,  die  einige 
oder  alle  der  genannten  Tiefländer,  die  alle  oder  einzelne 
der  genannten  Gebirge  und  den  Norden  bewohnen,  und  die 
daselbst  in  der  gleichen  Varietät  vorkommen»  Müssen  wir 
nicht  den  Einfluss  der  klimatischen  und  Bodenverhältnisse 
auf  die  Umbildung  der  Varietäten  gleich  Null  setzen,  wenn 
dieselben  nichit  vermochten,  während  so  langer  Zeit  sidi 
geltend  zu  machen?^ 

Es  ist  überflüssig,  noch  weitere  Beispiele  von  Gegenden 
anzuführen  ,  die  eine  gleiche  oder  eine  längere  Zeit  durdi 
Meere  getrennt  waren,  und  die  von  denselben  Varietäten 
bewohnt  werden. 

Ich  will  nur  noch  zwei  Fälle  aus  den  Alpen  selbst 
anführen.  Während  der  Eiszeit  standen  die  durch  Thäler 
und  Ebenen  getrennten  Berge  vermittelst  der  Gletscher  in 
Verbindung,  so  dass  alpine  Gewächse  von  einem  auf  den 
andern  übersiedeln  konnten,  was  vielen  jetzt  nicht  mdir 
möglidbi  ist«  Die  Alpenrose  gehört  hieher.  Sie  verbreitet 
sich  äusserst  langsam,  wie  die  geographische  Vertheiluug 
ihrer  beiden  einheimischen  Arten  zeigt,  die  sich  wesentlich 
nach  dem  Verlaufe  des  Eiszeitgletscher  richtet.  Heer  hat 
hierauf  aufinerksam  gemadit  und  das  Vorkommen  v(»i 
Rhododendron  ferrugineum,  das  sonst  im  Allgemeinen 
den  kalkarmen  Formationen  angehört,  auf  dem  Jura  da- 
durch erklärt,  dass  dasselbe  mit  dem  Eiszeitgletscher  des 
Rhonethaies  dahin  gebradit  worden  sei«  In  gleicher  Weise 
muss  ohne  Zweifel  das  Vorkommen  dieser  Pflanze  an  dem 
Comersee  und  Langensee,    femer  an  ein  Paar  Stellen  dies- 
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Seite  der  Alpen  gedeutet  werden.  Die  eben  genannten  Stand- 
orte sind  weit  von  den  Alpen  entfernt  und  die  Verbreitung 
<ler  Pflanse  anf  ziemlich  grosse  Strecken  unterbrochen. 

Wir  können  also,  um  bloss  einige  extreme  Standorte 
herauszuheben y  sagen,  die  rostblättrige  Alpenrose  habe  seit 
der  Eiszeit  hochalpine  bis  7000^  und  darüber  liegende 
kalkarme  und  kalkreiche  Localitäten ,  ferner  den  warmen , 
und  trockenen  Jura,  endlich  die  oberitalienisdie  Ebene  von 
700  bis  1300^  bewohnt,  ohne  eine  bemerkbare  Verschieden- 
heit erlangt  zu  haben.  < 

Aehnlich  wie  mit  der  Alpenrose  verhält  es  sich  mit 
Hieraciam  Pilosella  und  H.  Hoppeannin.  Letzteresi 
das  sonst  in  den  Alpen  von  4500—7000'  gefunden  wird, 
kommt  unterhalb  München  auf  Haiden^  nnd  in  Torfmooren 
iror.  Man  könnte  vermuthen,  dass  es  von  der  Isar  herab- 
geschwemmt worden  sei,  wie  diess  mit  so  vielen  Alpen- 
pflanzen der  Fall  ist  Allein  diese  Annahme  ist  nicht  ge- 
rechtfertigt. Heruntei^eschwemmte  Alpenpflanzen  finden  sich 
da  und  dort  im  Kies  des  Flusses,  und  zwar  unter  gleichen 
Verhältnissen  um  so  häufiger,  je  mehr  man  sich  dem  Ge- 
birge nähert;  sie  verbreiten  sich  wohl  auch  an  dessen  nächste 
Abhänge.  H.  Hoppeannm  kommt  aber  sonst  im  ganzen 
Isarthal  nicht  vor;  es  mangelt  in  den  nächsten  Alpen.  Sein 
nächster  Standort  im  Flussgebiet  der  Isar.  ist  auf  einigen 
Bergen  bei  Partenkirohen ,  in  einer  Entfernung  von  meht 
als  13  geographischen  Meilen  Flusslänge.  Femer  durch- 
strömt der  Fluss  (die  Loisach)  auf  seinem  Wege  einen 
See,  wodurch  der  weitere  Transport  von  Pflanzen  und 
Samen  unmöglich  wird.  Endlich  findet  sich  die  Pflanze  bei 
Mtinchen  nicht  im  Eies  der  Isar,  sondern  auf  der  Haide  und 
im  Moor  und  entfernt  sich  bis  auf  mehr  als  3  geographische 
Meilen  vom  Fluss.  Dieses  Vorkommen  spricht  entschieden 
dafiir,  dass  H.  Hoppeanum  zur  Eiszeit  mit  den  Gletschern 
heruntergekommen  ist    und  sieh  seit  jener  Zeit  auf  einem 
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vorgeschobenen  und  isolirten  Posten  behauptet  hat.  Yoa 
ebenso  langer  Dauer  muss  das  Vorkommen  der  gLeichea 
Pflanze  auf  verschiedenen  räumlich  weit  voa  einander  ge> 
trennten  Localitaten  der  Alpen  sein.  Trotzdem  finden  sidi 
in  der  bayerischen  Ebene,  auf  den  bayerisdien  und  den 
andern  Alpen  vollkommen  die  gleichen  Formen  dieser 
Pflanze.  Bei  Hieracium  Pilosella  gilt  das  Nämliche  für 
noch  viel  ungleichere  Localitaten. 

Hier  ist  auch  einer  Theorie  von  A.  de  Gandolle  zu 
erwähnen.  Indem  derselbe  (Geogr.  bot.  1088)  annimmt^ 
dass  eine  lange  Einwirkung  von  äussern  Einflüssen  die 
Arten  verändern  und  dauerhafte  Varietäten  bilden  könne, 
gesteht  er  jedoch  ein,  er  kenne  nur  eine  einzige  Eigensdiaft, 
4ie  sich  durch  das  Klima  gebildet  habe,  nämlich  die  Eigen» 
achaft  dem  Frost  zu  widerstehen.  Er  führt  für  seine  Anr 
aichi  zwei  Gründe  an.  Der  eine  ist  die  Angabe  von  Hooker 
ÜL,  dass  Samen  von  Pinus  und  BhododBudron,  die  in 
einer  bedeutenden  Höhe  des  Himalaja  gesammelt  wurden, 
gegen  den  Frost  dauerhaftere  Pflanzen  liefern,  als  Samen 
von  geringerer  Höhe.  Der  andere  ist  die  Thatsadie,  daaa 
die  Arten,  welche  in  wärmeren  Gegenden,  namentlich  auf 
Inseln  leben,  bei  uns  die  Kälte  nicht  ertragen,  was 
de  GandQlle  davon  herleitet,  dass  sie  während  Jahrtanaen- 
den  der  Wärme. ausgesetzt  gewesen  und  ihre  Natur  gleidi* 
sam  darnach  geformt  hätten. 

Ich  war  a  priori  durchaus  nicht  gegen  diese  Theorie; 
ich  hielt  sie  für  möglich,  selbst  fiir  wahrscheinlich.  Die 
thatsäohliche  Begründung  scheint  mir  aber  noch  adhr 
mangelhaft.  Da  ich  die  Entscheidung  der  Frage  fiir  wichtig 
halte,  so  sei  es  mir  gestattet,  einige  kritische  Anmerkungen 
zu  der  Beweisführung  zu  machen,  und  dann  die  Art  und 
Weise  darzulegen,  wie  nach  meiner  Ansicht  das  Factam, 
wenn  es  sich  bestätigen  sollte,  zu  erklären  wäre. 

Ich  setze  die  vollkommene  Richtigkeit  des  von  Hooker 
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berichteten  Verhaltens  you  Sameu  aus  grösserer  und  ge« 
ringerer  Höhe  Toraus.  Aber  ich  frage  mich,  ob  der  daraus 
gezogene  Schluss  berechtigt  sei.  .  1)  Ist  der  Versuch  hin- 
reichend oft  wiederholt,  dass  man  ihn  für  sicher  halten 
-kann,  und  dass  man  wirklich  annehmen  darf,  der  Erfolg 
rühre  nicht  von  irgend  welchen  Nebenumständen  her,  son- 
dern bloss  von  dem  verschiedenen  Klima,  in  welchem  die 
Samen  reiften?  2)  Wenn  diess  unzweifelhaft  ist,  sind  die 
geringen  Erhebungen  und  die  Regionen  der  untern  Ver- 
breitnngsgrenze  ebenso  angemessen  der  Natur  der  fraglichen 
Arten,  wie  höhere  Gegenden;  oder  gedeihen  sie  in  d^i 
letztem  vielleicht  besser  und  geben  desshalb  besseren  Samen 
und  stärkere  Pflanzen? 

Beide  Einwürfe  werden  an  einem  Beispiel  klarer  her- 
Tortreten.  Wenn  das  Klimi^  den  von  de  üandolle  ver- 
mutheten  Einfluss  hat,  so  wird  es  sich  ebenso  an  den  in 
kalten  Gegenden  wachsenden  Pflanzen  bestätigen.  Eine 
Alpenpflanze,  die  von  3000  bis  9000^  Meereshöhe  vorkommt, 
wird  das  Klima  der  Ebene  leichter  ertragen,  wenn  die 
Samen  bei  3000^,  als  wenn  sie  bei  9000^  gesammelt  werden. 
Denn  die  bei  3000'  wachsenden  Pflanzen  haben  sich  während 
langer  Dauer  über  ein  CUma  geformt,  welches  dem  der 
Ebene  nicht  sehr,  ungleich  ist  —  Ich  wünschte  darüber 
Auskunft  zu  erhalten;  aber  ich  bekam  sie  nicht.  An 
Theorieen  mangelt  es  zwar  nicht,  aber  an  sicheren  That- 
sachen.  In  den  einen  Fällen  wurde  zwar  beobachtet,  dass 
Samen;  in  geringerer  Höhe  gesammelt,  besser  aufgingen  und 
dauerhaftere  Pflanzen  gaben.  In  andern  Fallen  zeigte  sich 
das  Umgekehrte;  und  meistens  liess  sich  eine  Verschiedenheit 
nicht  angeben.  Offenbar  flberwiegen  hier  noch  die  Zufällig- 
keiten und  Fährlichkeiten,  welche  mit  der  Cultur  der  Alpen- 
pflanzen überhaupt  verknüpft  sind.  Femer  wurden  bis  jetzt 
keine  vergleichenden  Versuche  angestellt^  welche  sich  gerade 
die  Lösung    des   angeregten  Problems    zum    Ziele   setzten. 
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Solche  Versuche,  die  mit  gehöriger  Umsicht  und  Kritik  aus- 
geführt würden,  könnten  allein  die  Entscheidung  geben. 

Eine  Thatsache  schebt  mir  sicher,  nämlich,  dass  einige 
sehr  tief  hinabsteigende  Alpenpflanzen  in  der  Gultur  nicht 
gedeihen,  namentlich  auch  nicht  zur  Blüthenbildung  ge- 
langen, wenn  sie  von  den  tiefsten  Standorten  in  den  Garten 
gepflanzt  werden,  während  sie  von  hohem  Localitäten  gut 
gedeihen  und  reichlich  blühen.  Ich  erkläre  mir  diess 
folgender  Maassen.  Eine  Pflanzenart  befindet  sich  an  den 
Grenzen  ihres  Verbreitungsbezirkes  unter  den  ungünstigsten 
Bedingungen;  denn  ein.e  geringe  Veränderung  der  äussern 
Verhältnisse  macht  ihr  Fortkommen  uumöglidi.  Sie  gedeiht 
hier  also  weniger  gut,  ist  in  schwächern,  krankhafteren 
Exemplaren*  vertreten  und  giebt  dem  entsprechend  audi 
.weniger  guten  Samen.  Es  ist  somit  begreiflich ,  dass  wenn 
die  schon  von  Natur  schwächlichen  Pflanzen  von  der  untern 
Verbreitungsgrenze  einer  Alpenart*  unter  nodi  ungünstigere 
äussere  Einflüsse  versetzt  werden,  sie  denselben  weniger  zu 
widerstehen  vermögen,  als  kräftigere  Pflanzen  von  einem 
hohem  Standort,  der  ihrer  Natur  vollkommen  ange- 
messen ist. 

Ich  habe  früher  erwähnt,  dass  Hieracium  Pilosella 
bis  über  7000^  hoch  steigt  und  dass  das  sehr  nahe  ver- 
wandte, sonst  den  Alpen  angehörende  U.  Uoppeanum  bei 
■München  vorkommt.  Man  sollte  nun  vermuthen,  H.  Pillo- 
se Ha;  von  den  höchsten  Standorten  in  den  Garten  ver- 
pflanzt, gedeihe  schlecht,  weil  es  sich  über  ein  alpines 
Klima  geformt  hat,  H.  Hoppeanum  aus  den  nächsten  Um- 
gebungen in  Cultur  genommen,  komme  gut  fort.  Es  ver- 
hält sich  gerade  umgekehrt;  ein  Beweis,  dass  andere  Ver- 
hältnisse hier  massgebend  sind. 

Von  der  merkwürdigen  Verbreitung  der  rostblättrigen 
Alpenrose  wurde  ebenfalls  schon  gesprochen.  Für  die  Cultur 
dieser    schönen  Pflanze   müsste  es,    wenn   das  KUmä    die 
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Jfatar  zu  ändern  vermöchte,  von  Wichtigkeit  sein,  ob  man 
Samen  and  Pflanzen  vom  Jura,  ans  den  Urgebirgsalpen 
oder  vom  Comersee  holte.  Es  wäre  selbst  zu  furchten,  dass 
die  Pflanzen  ans  der  oberitalienischen  Ebene  unser  Klima 
zu  kalt  fanden.  Der  Versnch  wäre  jedenfalls  zu  machen; 
das  Ergebniss  würde  von  grosser  Wichtigkeit  sein^^). 


10)  Die  Schlüsse,  welche  man  aas  der  Gnltar  der  Alpenpflanzen 
zieht,  modifiziren  sich  je  nach  den  Ansichten,  die  man  über  die  Ur- 
sachen des  Gelingens  oder  Misslingens  hegt  Nach  meiner  Meinung 
ist  die  Temperatur  entscheidend.  Alpenpflanzen  and  nordische 
Pflanzen  gedeihen  desswegen  in  unsem  G&rten  nicht,  weil  es  ihnen 
za  warm  ist.  Der  Sommer  ist  zu  lang;  seine  mittlere  Temperatur 
nnd  die  Extreme  sind  za  hoch. 

Man  hat  diese  so  einfache  and  einer  anbefiEuigenen  Yergleichang 
sich  anmittelbar  aufdrängende  A.nsicht  durch  andere  Erklärungen 
ersetzen  wollen,  dabei  aber  meist  wichtige  thatsächlighe  Verhältnisse 
übersehen.  Ich  spreche  hier  nur  von  einer  dieser  Erklärungsweisen, 
weil  sie  in  enger  Verbindung  mit  dem  im  Texte  besprochenen  Pro- 
blem steht 

A.  de  Gandolle  (Gtogr.  bot  825)  kommt  zu  dem  Schlosse, 
dass  die  Alpenrose  auf  den  höchsten  Bergen  durch  den  Mangel  an 
Wärme  (nicht  durch  die  Kälte)  am  Höhersteigen  und  umgekehrt  am 
Fusse  der  Alpen  durch  die  ^interkälte  und  nicht  durch  die  Sommer- 
wärme am  Tiefergehen  verhindei^t  werde,  üebrigens  sollen  noch 
viele  andere  Alpenpflanzen  in  der  Ebene  und  am  Fusse  der  Berge 
durch  die  Winterfröste  leiden.  Desswegen  müsse^  man  dieselben  in 
den  botanischen  Gärten  im  Winter  wie  Gewächse  südlicher  Länder 
bedecken. 

Wenn  diese  Theorie  richtig  wäre,  so  müsste  die  verticale  Ver- 
breitung von  Rhododendron  durch  einen  breiten  Gürtel  unter- 
brochen sein.  Die  Pflanze  würde  hinunterpfehen  bis  dahin,  wo  die 
mächtige  Schneedecke  der  Höhe  aufhört,  und  ihr  keinen  Schutz  mehr 
gewährt;  sie  müsste  dann  dort  wieder  beginnen,  wo  sie  auch  ohne 
Schneedecke  den  milden  Winter  überdauert.  Diess  ist  nicht  der 
Fall.  Rhododendron  ferrugineum  findet  sich  in  der  Nähe  der 
oberitalienischen  Seen  von  700  bis  ISOO',  und  wahrscheinlich  höher. 
Auf  der  Nordseite    der   Alpen    fängt   Bh.    hirsutum   bei   1800', 
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Beräcksichtigen  wir  nodi  äie  andere   von  A.  de  Can* 
doUe   erwähnte  Thataadie , .  dass   Pflanzen,    welche  Jahr^ 


Rh.  ferraginenm  bei  ITOO*  an;  von  dieser  nntem  Orenca  bit  waat 
obem  Grenze  von  TOGO*  i«t  keine  Höhe  auBgeBchloflsen« 

Wenn  die  Theorie  von  A.  de  Gandolle  über  die  Ursache  der 
Yerbreitung  der  Alpenpflanzen  richtig  wäre,  so  müssten  Tiele  der- 
selben auf  den  boromäischen  Inseln  leicht  zu  ziehen  sein  und  in 
nnsern  G&rten  müsste  die  Gnltar  bei  frostfreier  üeberwintenmg 
leicht  gelingen,  was  wohl  nicht  der  Fall  ist 

Gegen  die  Annahme,  dass  die  Alpenpflanzen  desswegen  in  der 
Ebene  nicht  fortkommen,  weil  ihnen  die  schützende  Schneedecke  der 
Alpen  mangelt,  scheinen  mir  überhaupt  zwei  Grunde  zu  sprechen: 

1)  Es  mangeln  in  den  Alpen  die  Erscheinungen,  welche  schäd* 
lieh  wirken  sollen,  n&nüich  Schmelzen  des  Schnees  mit  abwechselnden 
Frösten,  keineswegs;  nur  treten  sie  einige  Monate  sp&ter  ein. 

2)  Viele  Alpenpflanzen  sind .  im  Winter  gar  nicht  yon  jener 
m&chtigen  Schneedecke,  yon  der  man  so  häufig  spricht,  geechütst. 
Es  giebt  in  den  Gebirgen  an  Felswänden  und  an  andern  sdur  steilen 
und  den  Stürmen  ausgesetzten  Hängen  genug  mit  Pflanzen  bewach- 
sene Stellen,  wo  kein  halber  Fuss  Schnee  liegen  bleibt  Es  giebt 
selbst  viele  Pflanzen,  welche  den  ganzen  Winter  über  unbedeckt 
bleiben.  Wer  eine  ordentliche  Kletterpartie  gemacht  hat,  wird  genug 
solcher  Standorte  gesehen  haben;  und  ^ie  sind  oft  gerade  von  den 
schönsten  und  kräftigsten  Exemplaren  bevölkert    Ich  sage  nicht  zu 

•  viel,   wenn  ich  behaupte,    dass  80  Prozente  aller  Arten  ausnahms- 
weise solche  schneefreie  Stellen  bewohnen. 

Wenn  man  die  Alpenpflanzen  in  unsem  Gärten  bedeckt,  so  ge- 
schieht es  mehr,  weil  man  sie  vor  dem'  Aufthauen  schützen  wilL 
Die  Annahme,  dass  dieselben  von  den  Winterfrösten  leiden,  beruht 
zum  Theil  auf  Irrthum,  weil  schon  im- Sommer  der  Keim  des  Todes 
sich  entwickelt,  der  Tod  aber  erst  im  nächsten  Frühjahr,  wo  di« 
Pflanze  treiben  sollte,  deutlich  wird.  Zum  Theil  ist  dieselbe  jedoch 
richtig,  aber  die  Pflanzen  leiden  bloss  desshalb  durch  die  Fröste, 
weil  sie  in  der  ungewöhnlichen  Sommertemperatur  krank  und  sohwadh 
geworden  sind.  —  Es  ist  übrigens  noch  zu  bemerken,  dass  das 
Herausheben  der  kleinen  Alpenpflanzen  durch  den  Frost,  wenn  die- 
selben noch  nicht  gfut  bewurzelt  sind,  eine  Erscheinung  ist,  die  auch 
andere  kleine  Pflänzchen  mit  ihnen  theilen. 
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tausende  lang  ein  heisses  Klima  bewohnt  haben,  in  kältern 
Ländern  zu  Grunde  gehen.  Die  Aigamentation  ist  folgende. 
Eine  Art  war  entweder  yon  Anfang  an  nur  für  ein  heisses, 
oder  sie  war  sowohl  fiir  ein  heisses  als  für  ein  kaltes 
Klima  befähigt.  In  letzterm  Falle  hat  sie  durch  einen 
langem  Aufenthalt '  unter  den  Tropen  die  Fähigkeit,  in  ge^ 
mässigten  und  kalten  Gegenden  zu  leben,  eingebüsst.  Wenn 
wir  nun  wüssten,  ob  es  wirklich  Arten  giebt,  die  zu  der 
zweiten  Kategorie  gehören  oder  nicht,  so  wäre  die  Frage 
entsdiieden.  A.  de  Candolle  sagt.  Pflanzen,  die  auf 
Continenten  (z.  B.  in  Mezioo  oder  in  Indien)  leben,  be- 
weisen nichts.  Denn  denselben  stand  kein  Hindemiss  im 
Wege,  sich  nach  Norden  auszubreiten  und  wenn  sie  es 
nicht  gethan  haben,  so  müsse  angenommen  werden,  dass 
eine  physiologische  Ursache  ihnen  yon  Anfang  an  nicht  ge* 
stattete,  die  Kälte  zu  ertragen.  Anders  verhalte  es  sich  mit 
den  Pflanzen,  die  auf  den  Inseln  leben  (z.  B.  auf  St  Helena, 
Madeira);  diesen  war  zu  jeder  Zeit  die  Möglichkeit  der 
Wanderung  abgeschnitten;  sie  konnten  es  nicht  mit  einem 
kaltem  Elima  versuchen.  Man  habe  ihnen  nun  diese 
Möglichkeit  verschafft;  man  habe  sie  in  unsere  Gärten  ver- 
pflanzt, und  es  zeige  sich,  dass  sie  unsere  Kälte  nicht  er- 
tragen. Also  sei  ihnen  durch  einen  langen  Aufenthalt  in 
einem  warmen  Klima  eine  besondere  Constitution  verliehen 
worden. 

Ich  sehe  die  Nöthigung  zu  dieser  Folgerung  nicht  ein. 
Die  Frage  ist,  ob  die  auf  Inseln  lebenden  Arten  von  An* 
fang  an  ihre  jetzige  Natur  hatten  oder .  nicht.  Mit  Sicher- 
heit lässt  sich  diess  nicht  entscheiden.  Aber  es  ist  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  Pflanzen  der  Insehi 
sich  in  dieser  Beziehung  verhalten  *wie  diejenigen ,  die  m 
gleichen  Breiten  auf  den  Continenten  sich  befinden.  Da  nun 
•  die  letztem,  nach  der  Annahme  de  Candolle's,  von  Anfang 
an  nicht  für  ein  kälteres  Klima  geeignet  waren,  so  müssen 
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wir  das  Nämliche  fiir  die  Inselpflanzen  annehmen.  Nor 
wenn  ein  grosser  Theil  der  tropischen  Gontinentpflanzen  mit 
ihrer  Verbreitung  bis  m  die  gemässigte  Zone  reichte,  dürften 
wir  mit  einiger  Berechtigung  die  Vermuthung  hegen ,  es  sei 
eine  analoge  Prozentzahl  der  Inselpflanzen  urspränglich  für 
ein  gleiches  weites  Vorkommen  bestimmt  gewesen. 

Die  Erfahrungen  vermögen  also  den  Beweis  noch  nidit 
zu  leisten,  dass  eine  Pflanzenart,  die  während  eines  langen 
Zeitraums  einer  bestimmten  Temperatur  ausgesetzt  ist,  eine 
dauernde  innere  Umstimmung  erfährt,  während  sie  im  üeb- 
rigen  die  nämliche  bleibt.  Aber  es  ist  auch  das  Oegenthol 
nicht  dargethan.  Diese  Umstimmung ,  wenn  sie  wirklidi 
vorkäme,  wäre  übrigens  der  Varietätenbildung* vollkommen 
analog;  sie  könnte  wie  diese  erklärt  werden  und  würde 
durchaus  nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dass  die  aussen 
Einflüsse  die  bestimmte  V^Tirkung  hervorgebracht  haben. 

Die  Umbildung  würde  nämlich  durch  natürliche  Zucht- 
wahl erfolgen.    Eine  Pflanze    komme    auf  zwei    kUmatiBcb 
sehr  ungleiche  Standorte  z.  B.  in  die  italienische  Ebene  und 
nach  Norwegen  oder  in  die  Hochalpen.     Es  finden,  wie  das 
überhaupt  immer  geschieht,    von  Generation  zu  Gmieration 
geringe  Modificationen  in  der  diemischen  und  physikalischen 
Beschaffenheit  statt.     Sind  dieselben  für  die  Existenz  nicht 
vortheilhaft,  so  gehen  ihre  Träger  im  Kampfe  um  das  Da- 
sein zu  Qrunde;  sind  sie  aber  nutzlicher  als  die  schon  vo^ 
handenen  chemisch-phjsikalischen  Eigenschaften,  so  ^werden 
sie  erhalten,  sie  haben  Gelegenheit,  sich  weiter  auszubilden, 
und  zuletzt  werden  sie  allein  in  den  Individuen  repräsentiit 
sein,    weil  die  Träger  d^  weniger  günstigen  Eigensdiaften 
verdrängt  wurden.    Es  ist  nun  denkbar,    dass  in  dem  an- 
genommenen Beispiel  in  Italien  einerseits,  in  Norwegen  oder 
auf  den  Alpen    anderseits    ungleiche  innere  Constitutionen 
sich  als  die  vortheilhaftesten  erwiesen  und  dass  daher  sidi 
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zwei  verschiedene  chemisch -physikaliBche  Varietäten  aus- 
bildeten. 

Somit  wären  aach  hier  die  veränderten  Eigenschaften 
der  Gewächse  nicht  als  die  direkte  Folge  der  äussern  Ein- 
flüsse anzusehen.  Wir  könnten  nur  in  sehr  uneigentlichem 
Sinne  sagen,  die  Bflanze  habe  sich  über  das  Klima  geformt. 
Denn  nicht  in  allen  Individuen  treten,  wie  es'  nach  dieser 
Theorie  nothwendig  wäre,  die  Veränderungen  ein.  Die 
letztem  entstehen  aus  innem  Ursachen,  und  die  äussern 
Bedingungen  entscheiden  bloss  über  die  Ezistenzfähigkeit 
derselben. 

Eine  solche  Veränderang  in  der  chemisch-physikalischen 
Constitution,  wie  sie  hier  angenommen  wurde,  kommt  nun 
sicher  bei  der  'gewöhnlichen  Varietäten-  nnd^  Racen-Bildung 
vor,  und  insofern  müsste  sie  nicht  besonders  bewiesen 
werden.  Aber  bei  der  letztern  gehen  mit  der  innem  Um* 
Stimmung  Abweichungen  in  der  äussern  Form  Hand  in 
Hand.  Die  von  A.  de  Candolle  beregte  Frage  sollte  daher 
nach  meinem  Dafürhalten  eigentlich  so  formulirt  werden: 
Kann  eine  Pflanze  bloss  ihre  chemisch-physikalische  Natur 
ändern  und  im  Uebrigen  dieselbe  bleiben,  oder  bedingt  die 
innere  Umstimmung  nothwendig  auch  einen  Wechsel  im 
Habitus,  so  dass  nicht  bloss  physiologisch  sondern  auch 
systematisch  eine  neue  Varietät  oder  Race  entsteht? 

Diese  Frage  gewährt  das  grösste  wissenschaftliche  In- 
teresse. Sie  beschränkt  sich  nicht  bloss  auf  den  Einfluss 
einer  ungleichen  Temperatur,  sondern  betrifft  alle  klimatischen 
nnd  Bodenverhältnisse.  Hat  die  rostblättrige  Alpenrose, 
weldie  seit  der  Eiszeit  auf  dem  Kalk  des  Jura,  auf  dem 
Granit,  Gneis  und  Schiefor  der  höchsten  Alpen  und  an  *den 
oberitalienischen  Seen  lebte,  innerlich  eine  verschiedene 
Constitution  angenommen,  obgleich  sie  äusserlidi  'als  'die 
gleidie  erscheint?  Wie  verhält  es  sieh  mit  Hieracium 
Pilosella   und   vielen   andern  Pflanzen,    die    ein   eben    so 
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mannigfaltiges  Vorkommen  darbieten?  Sind  Arten,  die  in 
den  Alpen,  in  den  Pyrenäen,  im  Gaucasus,  im  hohen  Nordto 
in  der  gleichen  Bjstematisohen  Form  auftreten,  innerlich 
gleich  oder  ungleich?  Die  Zeit,  während  welcher  sich  die 
innere  Verschiedenheit  hätte  ausbilden  können,  mangelt 
bei  diesen  Beispielen  gewiss  nicht.  Ob  .dieselbe  wirklich 
vorhanden  ist,  müsste  sich  bei  passenden  Culturrersucheii 
ergeben.  Das  Besultat  lässt  sich  zwar  nicht  mit  Sicherheit 
voraussehen ,  aber  nach  Allem ,  was  bis  jetzt  bekannt  ist, 
dürfte  es  wenig  wahrscheinlich  sein,  dass  ebe  innere  Um- 
bildung ohne  grössere  oder  kleinere  Abweichungen  im  äussem 
Habitus  eine  constante  Race  zu  bilden  vermöge^'). 


11)  Die  vorliegende  Frage  steht  in  inniger  Beziehung  cur  Frage 
über  die  Aoclimatisation.  Wenn  die  äussern  Einflüsse  eine  ümstim* 
mang  in  der  cbemisoh-physikalischen  Beschaffenheit  eines  Organismui 
heryormfen  könnten,  so  h&tte  die  Aoclimatisation  im  gewöhnlichen 
Sinne  eine  wissenschaftliche  Berechtigung.  Es  wäre  bloss  ihre  Auf- 
gabe, die  Versuche  ohne  Zuchtwahl  während  hinreichend  langer 
Zeitdauer  fortzusetzen.  Wenn  aber,  wie  ich  glaube,  die  äussere 
Einwirkung  ffir  sich  direkt  nichts  vermag,  so  hängt  der  Erfolg  der 
Aoclimatisation  lediglich  davon  ab,  ob  sich  nützliche  Abänderungen 
bilden,  und  die  Aufgabe  besteht  darin ,  deissig  ^n  züchten  und  aus 
der  zahlreichen  Nachkommenschaft  immer  wieder  nur  diejenigen 
Individuen  zur  Nachzucht  zu  verwenden,  welche  von  dem  neuen 
Klima  am  wenigsten  leiden.  Diess  scheint  mir  der  einzige  rationelle 
und  erfolgversprechende  Weg  zu  sein,  wenn  er  auch  die  Wünsche 
und  Hoffnungen  der  Acolimatisationsgesellschaften  auf  ein  schnelles 
Besultat  wenig  befriedigen  dürfte.  Es  handelt  sich  also  nicht  darum, 
eiAe  Pflanzen-  oder  Thierform  an  neue  Verhältnisse  zu  gewöhnen« 
sondern  darum,  aus  derselben  eine  für  diese  neuen  Verhältnisse 
passende  neue  Varietät  oder  Race  zu  erzielen.  Dass  diess  möglich 
ist^  zeigen  uns  die  vielen  Sorten  der  Obstbäume,  von  denen  die  einen 
fi&r  iüdlic}ie,  die  andern  fGLr  nördliche  Gegenden  geeignet  sind. 
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,Icii  habe  in  dtm  Vontebenden  die  Haiuifiheii  erlMe»t^ 
nralßha  ttns  die  VoidcoDaieDStMKfaiüitBitee  in  der  Ntitor  nsA 
die  Eilfthnuigeii  ober  die  Galtiir  geben:  Die  SrgebiUMe 
^raren^folgeode: 

1)  m»  Varietäten  sind  tucbtae  über  die  TeiMfaiedeaen 
Standorte  YtoAeOi^  daes  man  jtoe  ah  das  Produkt  dieser 
Minehmen  dürfte,  indem  aina'aeito  die  gleiche  VftrietSt  anf 
den  TereGhieclenbeB  Loeaütäten,  aaderseite  aef  der  gleidien 
Loealiiat.  die  ▼aracUedttwien  Varietittan  der  c^eiehen  Att 
JebOL 

2)  Bei  der  Onltor  entstehen  anf  dsaa  {^cben  Stand* 
orte  zwei  oder  mehrere  Racen.  Die  gleiche  Bace  kann  mk 
axd  Sttmdorten  von  wesentfidi  tencUedener  Beschaffenheit 
wahrend  einer  änaserst  langen  Daaer,  selbst  -während  eines 
«geologiscben  Zeitabsohnittes  anverändeit  erhalten;  während 
4er  gleichen  Zeitdaaer  können  awei  Racen  der  gleichen  Art 
.unter  ganz  gieiehen  fiossern  Bedingangen  ihre  VersefafeAsn- 
jieit  be?iahren» 

3)  Die  Varietätenbildiuig  wird  demnadi  durch  innere 
Ursachen  bedingt  Die  ävssem  Eisflfisse  bringen  nur  Modi* 
£cationen  von  untergeordneter  Bedeutung  und  cdine  Fähig» 
Jkait,  irgend  eine  Constanz  zu  erlangen,  herror,  Modificationen 
d»  sieh  Torziiglidi  dnrch  QrSesen-  vnd  ZahleuTeihSItnisse 
ifliarakterisiren. 

Ich  will  noch  kurz  ansiiihrm,  wie  ich  mir  den  Vorgang 
bei  der  Varietäten-  oder  Bacenbildong  denke.  Alle  äussern 
.Einflüsse  wirken  auf  die  Pflanze  ein ,  Jeder  Yemrsaokt  eine 
seinem  Angxjff  eixt8|Nrechende  grossere  oder  kleinere  Ver- 
ändemg.  Diese  Veränderungen  treffen  zunächst  die  chemische 
und  physikalische  Constitution;  wenn  sie  ein  gewisses  Maass 
«Reichen,  so  werden  sie  auch  im  Habitus  und  der  äussern 
Form  der  Pflanze  bemerkbar.  Im  Allgemeinen  können  wir 
sweierlei  Veränderungen  untersdieiden ,  solche  weldie  unr 
mittelbar  sich  als  die  Folgen  der  äossem  Ühiwirlauigen 
[1866.  US.]  19 
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}Emi§ebef^  «nd  «olohe,  bei  dean  dUets  nkbt  der  Fall  iefc. 
JDi#  ürstarn  gteUeu  aicli  iuuHr  «n;  sie  laieen  tick  mm 
TCNTaas  berediüeii ;  «a.  sind  unfalng ,  iii^eod  enie  Ooästaiis 
za  erreichen,  weil  sie  za  den  äussern  Agentien  üa  ouiittel- 
biMrem  DMsaleniL  Verllättaiss  stehen;  —  sie  benirken  die 
gfamdortemodifiQrtioBflD.  Qie  ietzieift  aisd  für  nasetb  fie- 
K^chtutig  .und  BeartheiliiDg  Mdh  ein  Bäthsel;  sie  seheinea 
um  den  äoasern  Gvifliisflea  gws  du»  Benehaog  za  sein;  sie 
testen  «o&iehst  als  iadmdmelle  Ersehflinnngen  auf,  eriangeii 
aber  anter  Umständen  eine  grössere  oder  geringere  Ooor 
etimff{  —  bie  ffihfeen  zor  BiUbog  r^n  Varietäten  oder 
Bacen* 

Weaa  eine  Pflaaae  aof  yeradkiedene  Locaiitäten  fcotnint^ 
so  wird  sie  sogleich  .?aD  denselben  affizirt  Eine  grössere 
MfOiige  You  Nährstoffen  macht  sie  grösser  and  äppiger. 
Höheza,  al>er  nicht  za  hohe  Tempiorator  befördert  die  Bild» 
4ag  TW  Zocker,  äthwuNb^n  Oelen»  Bitt^rstoffsn,  Alkaloidea 
Grössere  Lichtmenge  bewirkt  intensivere  Färbang.  Feuchtig- 
keit madit  die  Gewebe  gr^Msmaacfaiger  and  weicher.  Diese 
jlnseem  .Ursachen  können  Formel  henrorbringen,  die  ein- 
i^der  sehr  ungleich  sehen;  die  lichtform  der  Hochalpen 
weicht  betcSehtlich  von  der  Schatten&rm  der  Ebene  ab. 
Die  erstere  ist  kleia,  anverzweigt,  fast  stengellos»  aoit 
wenigen  Uemen  nngetheilten,  dichtgedrängten  Blättern,  mit 
einer  oder  wenigen  Blfithen  und  mit  Id^after  Färbang  aller 
Theile.  Die  zweite  ist  gross,  verzweigt,  mit  zahhreichea 
grossen,  getheilten,  entfernt  stehenden  JBlättem,  mit  zaht 
reichen  Blüthen  und  mit  blasser  Färbang  der  Gewebe. 

Diese  Staadortsmodificationen,  so  onähnheh  sie  einander 
sind,  stellen  doch  keine  e^entlidhen  Varietäten  oder  Baoan 
dar.  Denn  sie  haben  keine  Oonstanz.  Auf  einem  anderm 
Standorte  gdien  sie  in  die  demselben  entsprechende  Modi- 
fication  über.  Die  Gultar  entscheidet  daher  immer,  ob  eiae 
Pflanzenfortn  der  einen   oder  andern  Categorie  beicosähl«a 
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Die  Lehre  von  den  uiuDlttQlbarda  Folgen  4«r  iwm^u 
JSiQVidoifig  findet  eine  aUaeitige  Ammdua^  in  dem  Bebnebe 
de9  (}$rtneBra  «nd  dee  ImdwiräM«  DwMif  beiUbt  das 
Düngen,  das  Betg^OBsen,  dna  Warm-  und  Keitetelton,  4ee 
Biafloluitten;  imd  wenn  «kh  mA  die  JE'olgeft  biete  in  Allge- 
meinen TOcimaeagen  lassen,  so  hängt  das  mit  der  nodi 
Biangelhaftßn  Erüidurung  losemmeii.  NiedHand  kann. daran 
j^eifeby  dass  sieb  einst  mit  grosser  Geüani^ett  wird  be« 
stimmen  laaseHy  wns  die  äossern  Medien,  eine  flswisse 
DüogWg«.  eine  gewisse  T^n|ieoatar,  eine  gewisse  Liehtmenge 
Jan  der  oder  jener  Pflanae  nnmittdbar  bewirkt* 

Diese  umnittelbaren  Veränderongen  treten  in  allen  Indin- 
duen,  welche  den  nämUdien  äosseta  Einflüssen  MSgesetit 
sind,  ein.  Desawegen  maohen  sidi  die  Localitülsmerkmale 
fuif  einem  gleiobförmigen  grossem  Standorte  nberim  ganz 
gleichmäasig  nnd  gleichseitig  bemerkbar.  Ansserdem  giebt 
es  aber  noch  gewisse  Eigensehafien,  welche  ?oa  IiidiTidnnm 
so  IndiYidnmn  wediseln;  die  Tochterpflanse  ist  yon  der 
Matter,  die  Schwesterpflanse  von  der  Schwester  rerschieden; 
die  Abweichung  ist  bald  äosperat  gedng ,  bald  aber  auxk 
so  bebrfichtlich,  dass  sie  dieLopaUtätarersdiiedenheiten  fiber- 
wiegk  Man  kann  diese  indiyiduelle  Veränderung  nicht 
von  den  äussern  Einflüssen  herleiten,  weil  diese  ja  in  dem 
gegebnen  Falle  auf  alle  Pflanzen  gleich  wirken;  fite  rührt 
Ton  innern  Ursachen  her^^). 


12)  Wenn  loh  yon  ixuieni  ür«aclien  spreche,  so  Tentake  ibh 
dunmUir  die  Gesammtheit  der  Ersokeinimgea,  welche  das  Individuom 
aunnachi  und  mit  der  es  dar  Aossenwdt  gegenubertritt.  Durin  sind 
antürlioh  die  Folgen  der  äossern  Einwirkungen,  welche  es  selber 
froher  erlitt,  und  weiche  alle  seine  Yorfiabfien  erlitten,    inbegriffen. 

19* 
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.<  Bit  VwMkMttlieitni  madim  den  IndhidttÄ  be» 
•MbeD,  urie  die  ¥M  aoiMn  anffSMgtenLoealitfihBmodiieft« 
tionen,  zimäekst  in  dieadidm  and  phjnäbliMheii  Veribider* 
mgei)    Totzäglieh    sket  m  Veründenrngen  d«r  Molecolar* 

▲Woidniiigen  der  lanera  Staliotar  and  der  äomern  Fonn, 
MfeaattUidi  Moli  1»  ^inem  ?erladerton  EnbüboB  künd. 

8i»  ndiMieA  iod  AIIgemifaffD  vm  G^emtion  lo  Qenenr 
tlon  ab^ednebd  sn  vd  ab;  Bto  sc^wankm  z^wisdMn  ge* 
wiflBM  Gribzin  hin  und  her.  AmmaluafiiweiBe  aber  geeddefat 
M,  daB8  die  iiidii4dnelle  ohemmh-physifcaKfiehe  V«ränd«rang 
bMi  daroh  eine  Beihe  yeo  O^eratbnen  steigert;  die  cfop- 
Belbm  etittpredieiiden,  der  einnüehen  Wahraehninng  sugSnff» 
liehen,  äassern  ud  Innern  Uinbild8ngen  nahmen  ritm&hlieh 
oder  eprwigwdee  eh  nad  werden  confttant.  Die  indifidneUe 
Verschiedenheit  hat  sieh  zur  Varietät  entwickdt 

Ab  dieser  Varietiteabildang  kennen  wir  zwei  Momente 
«ntsrscheiden ,  den  Beginn  der  Bewegung  nnd  die  Bichtuf 
derselben.  Betdes  hingt  roik  inem  Ureaehen  ab.  Es  ist 
«nzweifblliaiki  dass  die  Neigung  zum  Vanirai  bei  rersehie* 
denen  Arten  yersehieden,  und  dass  sie  bei  der  gleiehen  Art 
im  Verlaufe  der  Zeit  bald  geringer  bald  grSsser  ist  Man 
könnte  vermathen^  dass  die  Ejgenthtfmliehhrft  der  Snssen 
-Biniiisse,  das  CHeichbleiben  oder  der  Wedhsd  derselben 
daran  sdadd  waren.    Diese  wird  aber  desswegm  miwalir> 


Sie  haben  sich  mit  fleiner  Nstnr  assisiilirt  und  bilden  einen  inte- 

grirenden  und  untrennbaren  Theil  derselben. 

18)  Dass  es  yorzugsweiBe  die  moleoulare  Constitution,   also  dis 

«igenthemliobe  Anordnung  der  Stoffe  in  ihren  kleinsten  Theilchen 
ist,  welohe  die  individuelle  Verinderung  bedingt,  geht  daraus  her* 
^or,  dass  die  letztere  sieb  sur  YarietfttenbiMung  steigern  kann,  ohne 
'dass  die  mikroskopisehe  oder  ebemisehe  Analyse  noch  die  geringein 
•Versehiedenbeit  naehtuweisen  i»  Stande  ist 
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loheiiiUclii  weil  voa  allen  IfMÜridtieD,  die  sAAmt  ihreti  Vorn 
fthren  den  gleidi^n  äms^mi  Etaatesen  and  den  gleiidUNI 
Wechael  derselben  aüsgeeetet  waren,  nui!  einsebia  ee 
9itid,  in  deqen  die  VarietätetxbUdnng  b^iHBOit.  Dasd  dte 
Bicbtnng  der  letaitern  v^od  den  fittsstea  Vcvh&ltiofllei»  tmaM 
\lMBßt  ist,  habe  ich  w^tUkifig  tiachgewieseft«  : 

Wenn  ich  sage,  dass  der  Beginn  und  der>  Veriaitf  de« 
Yariet&tenbildung  Ton  innem  Uimehen  b^dingi  werde,  m 
wiU  ich  natüriiÄ  die  Mitwirkting  der  äose&m  VerhfilhtiBae 
nicht  abeolttt  ausechlieBsen«  Dieee  mässeR  immer  ia  ge- 
wissem Gmde  beiheiUgt  sein;  allem  ihre  B^theüigittg  iak 
immer  nmr  eine  untergeordnete  and  dcrdiaus  nioht  maaa^ 
gebende.  VieUioieht  dass  sie  den  Aastoas  znr  Bewegati(^ 
geben,  yielleicbt  ^nch,  Waan  diese  angeCang^n  bat,  den  Im^ 
puls  zn  einer  Ricbtottgs^eränderong«  Ein  Beiqiiel  wird  dieaa 
deatlioh  ma<^6Q. 

Eine  Pflanse  befinde«  sich  aaf  eiheü  Boden  mit  mitfr» 
lerem  Kalk*  nnd  Kieselerdegelialt ;  sie  bleibt  daselbst  uisrer* 
ändert.  Auf  ^nen'  sehr  kalkrdchen  Boden  gebradit^  be» 
ginnt  die  individuelle  VeriilderaDg  und  Vatietätettbildnng  in 
£wä  einseinen  Indinduan,  echU^  aber  hier  ttngleidie  Bkht^ 
angen  ^  und  eraeogt  zwdi  mngleidie  Formeni  wShtaid  die 
übrigen  IiidiTidnen  unverändert  bleiben«  Die  reiehUoke 
Kalkaafuhr  bewirkt  zwar  nnmittelbl^  €Be  nämlichen  Modi» 
llca;tionen  in  aUeik  Pflanzen.  Aber  nur  in  einzekeii  yeemAg 
aie  eine  merkliche  und  naehkaltige  Störung  des  compUairteii 
Lebensproaess^  hervorzubringen,  welche  den  AuAosa  im 
einer  Reihe  von  secundaren  Verändenmgan:  giebt  BiAae 
Störung  tritt  in  einem  Indiriduom  friiher>  in  dem  andern 
sfiater  ein»  hier  in  dem  einen  dort  in  einem  mMtom  13ieil 
des  Organismus,  hier  in  dieser  dort  in  eiuer  andern  Weise; 
p&e  führt  daher  in  den  «Iferechiedenen  Pdansen  ;«ngleiche 
ae^wdäre  Yeritoderangen  herbei  und  ansangt  ungteicbs 
Baoen*  Alles  diese  hängt  von  devitdivMuettenBetdiaftaheit 
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ab.'  E0  ist  dA»  begreifficiL,  dasd  in  dem  angeiiomiDeBefl 
Falle  aeben  einander  gros»-  imd  kleinblüttiige,  früh-  und 
ftpätreifende,  kahle  nnd  behaarte  Varietäten  entstehen.  — 
Wird  die  Pflacse,  statt  auf  einen  fcalkreichen,  anf  einen  sehr 
ktoselreinfaen  Boden  gebraoht,  so  können  da  die  nSmHchen 
Erscheinungen  eintreten;  es  kSnnen  selbst  die  gleichen  Racen 
entstehen.  Denn  wie  die  gleiche  äussere  Ursache  ungleich- 
artige Stc^ngen  im  Organismus  veranlasst,  so  mfissen  auch 
ungleiche  Ursachen  gleichartige  Störungen  bewirke  können. 

Der  Organismus  ist  einer  Maschine  zu  vergleichen,  in 
weldier  die  Kräfte  umgesetzt  werden.  Die  Wirkungsweise 
hängt  Ton  der  Art  der  Umsetzung  ab.  Das  einfachste  Bei- 
i^iiiel  finden  wir  an  dem  Hebel  oder  der  Rolle,  wo  die 
Richtung  einer  Kraft  beliebig  geändert  wird.  Ein  gleidieB 
Gewicht,  das  an  zwei  RoUen  hängt,  bewegt  vermittelst  diesef 
eine  Masse  nach  rechts,  vermittelst  jener  nach  Hnks,  i^so  in 
entgegengesetzter  Richtung:  —  Ein  anderes  &8t  eben  so 
einfaches  Beispiel  geben  uns  die  Pendeluhren.  Die  Uhr  mit 
dem  gewöhnlichen  Pendel  geht  in  der  Wärme  zu  langsam, 
in  der  Kätte  zu  schndl.  Die  Uhr  mit  einem  Compensa* 
tionspendel  geht  immer  gleich.  Eine  Uhr  mit  äbercompen- 
airtem  Pendel  würde  bei  hoher  Temperatur  zu  schnell,  bei 
niedriger  zu  langsam  geben*  Die  Wärme  wirkt  immer 
gleiili,  'Sie  dehnt  die  Metallstäbe  des  Pendels  aus;  aber  es 
hängt  von  dessen  Einrichtung  ab,  welcher  Aussdilag  durdi 
die  Ausdehnung  oder  Zusammensiehung  der  Metalle  gegeben 
wird.  Es  kann  also  in  zwei  versohiedenen  Uhren  die  näm- 
lidie  äussere  Einwirkung  (die  gleiche  Temperatur)  den  ent- 
gegengesetzten Effekt  hervorbringen,  und  es  können  ziwei 
entgegengesetzte  Einflüsse  (Wärme  und  Kälte)  in  zwei  Uhreki 
den  gleichen  Erfolg  haben.' 

Wenn  diess  bei  eo  einiktohen  Vorrichtungen  mogUch 
ist,  so  begiieiftii  wir,  dass  es  in  ein^  com^orten  Masdiine 
wie  die  Pflanze  um  so  efaer  der  Fall  eein  mruss.-Diö  äiföMm 
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Eiiiwirlmog«n  wärden  hier  bo  vial&ob  niagetetat  ud  Teiw 
Qttttelty  dftsB  wir  keiike  Beziehung  mehr  zwisohen  dem 
enten  AnstosB  and  dem  endlichen  Keialtat  auffinden.  Wie 
in  der  emüftchen  Maschine  die  Arbeit,  welche  dieselbe  liefert, 
als  das  Produkt  der  bewegenden  Entft  und  der  innem  Ein« 
riciitung  sidi.  daratelH,  ao  ist  es  auch  in  der  Pflane;  um 
erscheinen  hier  wegen  der  äusserst  compliairten  Einriehtug 
die  innem  Ursachen  g^enüber  den  änsseni  weitaus  über- 
wiegend und  massgebend. 

Ob  eine  indrviduelle  VerKDderung  in  der  Cultur  zur 
Baee  wird,  hängt  von  der  Zuchtwahl  ab.  Damit  sie  in  der 
freien  Natur  zur  ausgesprochenen  und  constanten  Varietät 
sich  ausbilde,  mfissen  yerschiedene  Bedingungen  erfällt  sein. 
Einmal  wird  der  Ausschluss  der  Kreuzung  verlangt.  Dass 
im  Allgemeinen  die  individuellen  Verschiedenheiten  hin-  und 
herschwanken  und  gewisse  Grenzen  nicht  übersdireiten,  be- 
ruht Torziiglich  in  dem  Umstände,  dass  die  Weiterbildung 
durch  mehrere  Generationen  immer  wieder  durch  die  Be- 
fruchtung anderer  Individuen  gestört  wird. 

Zur  Entstehung  einer  Varietät  in  der  Natur  wird  femer 
erfordert,  dass  dieselbe  sich  hinreichend  existenzfähig  er- 
weise, um  sich  in  dem  Kampfe  gegen  die  schon  vorhandenen 
Varietäten  zu  behaupten.  Es  beginnen  gewiss  eine  Menge 
von  neuen  Formen  in  der  Natur,  aber  sie  werden  sogleich 
wieder  von  den  bereits  bestehenden  stärkeren  Formen  ver- 
drängt. 

Der  Grund,  vmrum  eine  Varietät  in  der  Natur  dieselbe 
Ueibt,  kann  also  ein  dreifacher  sein:  1)  weil  ihr  die  Neig- 
ung zur  Variation  mangelt,  2)  weil  zwischen  ihren  Indivi- 
duen wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit  Kreuzung  stattfindet, 
3)  weil  sie  existenzfähiger  ist,  als  die  Varietäten,  die  hin 
und  wieder  aus  ihrem  Schoosse  geboren  werden.  —  Wir 
begreifen,  dass  die  Varietäten  in  der  Natur  sehr  lange, 
selbst  während  der  Dauer  einer  geologischen  Periode  sich 
unverändert  erhalten,  wenn  die  äussern  Verhältnisse  keine 
wesentlichen  Modificattonen  erleiden;  dass  aber  bei  Umbild- 
ungen der  Erdoberfläche  und  ihrer  klimatischen  Verhältnisse 
aiidi  eine  reiehlidke  Varietäienbüdung  eintritt 

Hat  die  neue  Varietät  sich  durch  ungestörte  Inzocbi 
ausgebildet  und  Constanz  gewonnen,  so  hängt  ihre  Ausbreit- 
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sog  TM  den  Grade  der  ExiBtenzfSliiglnit  gegeiuUier  dea 
aadem  Fonaon  ab.  Enreist  sie  sich  überall  ab  die  stSi^ero, 
so  verdrängt  sie  die  wrBprängliche  VarietKt  auf  dem  ganm 
Verbreitongsbezirk  ond  remrsadit  deren  gänzlidiee  Aafhörea. 
Wenn  sie  aber  bor  unter  bestimmten  Umstindea  exialeiB- 
fiihiger  ist,  so  bestehen  die  alte  uad  die  neae  V&iietilt  nnge* 
stört  neben  einander  fort. 

Da  die  Localttäton  äusserst  man^faltig  oombinirt  «nd, 
80  müssen  sich  auch  die  Verhältnisse  des  gegenseitigeil  As»* 
SGhlieasw^gsyermögens  sehr  yerschieden  gedtaken.  Von  zwd 
Varietäten  yermi^  die  eine  die  andere  anf  gewissen  Staad« 
orten  ganz,  auf  andern  nur  theilweise  sn  verdrängeii;  mog- 
lieber  Weise  giebt  es  einen  Standort,  wo  sie  beide  tos 
gleidier  Stärke  sind.  Daher  finden  wir  hier  die  Varietät  A 
allein,  dort  B  allein,  an  einem  dritten  Orte  A  in  Iibe^ 
wiegender,  an  einem  vierten  in  gervigerer  Anzahl ,  nad  ai 
einem  fünften  Beide  in  gleicher  Menge.  Wir  beobschtoi 
femer,  dass  in  einer  Gegend  eine  bestimmte  Looalität  mir 
die  Form  A  beherbeigt,  indem  B  ausgeschlossen  wird;  da« 
dagegen  in  einer/ andern  Gegend  die  nämliche  Localität  nur 
die  Form  B  trägt,  weil  hier  die  stärkere  Form  A  gau 
mangelt.  Die  verschiedenen  Erscheinungen  des  Vorkommeofly 
von  denen  ich  im  ersten  Theil  dieser  Mittheilung  gesprocheo 
habe  und  die  sich  durch  einen  oausalen  Zusammenhang  der 
äussern  Einflüsse  mit  der  Varietätenbildung  nicht  erldäm 
liessen,  finden  somit  ihre  einfache  Lösung  in  den  manig- 
faltigen  Abstufdngen  der  Ezistenzfahigkeit  unter  verschiedenes 
klimatischen  und  Bodeneinflussen. 


Historische  Glasse. 

SitvoBg  vom  18.  November  1665. 


Herr  Kunstmann  hielt  einen  Vortrag: 

„Beiträge  zur  Geschichte  dds  Wfirmthales  und 
seiner  Umgebung^'. 
Derselbe   wird   in    den  Denkschrifteo   der   Classe    sr- 
sskeinen. 
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Von  der  Aeadhnie  des  edenees  in  Faris: 

Ck>mpies  «eiidiii  hebdomdaires   des  «eftnoei.    Tom  6^  Kr.    1<-11. 
Jnilletr-Septbr.  1865.    4. 

Vtm  Verein  flkr  hamburffieehe  ChsehiehU  in  Hamifmrg: 

Tob  den  Arbeiten  der  Kniutgewerke  des  MittelaÜere  ra  Hftmbarg. 
1865.    4. 

Von  der  nakirfarechenden  GeedUchaft  in  Bern: 
IfittheiliuifeD  ane  dem  Je^bre  1864.    8. 

Von  der  naturforsdienden  QeeeRechafi  in  Zikrieh : 

Teribandhmtm  •»  S22.  28.  M.  Aii9«stmonfttl864.  46. YenMwnlHit. 
Jahresbericht  1864.    a 

Von  der  QtsdUchaft  für  pommer^eche  GeechüMe  und  JUertkimtlmnde 

in  SteiHn: 

a)  Baltisebs  Studicftu  &0.  Jahrg.  3.  Heft.  1865.    & 

b)  üeber  einige  Gedichte  der  SibyUa  Sohwary.     Zur  Jubelfeier   dev 

Vereinigung  NeaYorpommerns  und  RugeDs  mit  der  preossischea 
Monarohie.    4. 

Foti  der  8ocUU  d^An^nrojpologie  iß  Parie: 

Bnlletins.  Tome  Ginquiöme  5  Fase.    Aott  h  D^oembre  1964    Tom« 
SiadtaCL  1.  JfwMb.  Janvier  k  Mtfs  1861.    8. 
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Vom  Umdmirihtekafüiehm  Verein  in  Münehen: 
ZeitsehrifL  Juli,  Angnst,  September.  7.  &  9.  1865.    8. 

Von  dir  scMeiieehen  OeteOtduitft  für  vat$daMdi9eh€CMwr  tu  Bretiam: 

%)  42.  Jahresbericht.  Enthilt  den  Oeneralbericht  Aber  die  Arbeiten 
und  Yerindeningeii  der  QeBdkdiaft  im  Jwjpn  CWd.  65.    8. 

b)  Abhandlungen.  PhiloBophifloh-hiatorisohe  Abtheilnng.  1864.  Hft.  3. 8. 

c)  „  Abtheilnng   för  NatnrwisBenscbaften   und  MedieiXL 
1864    8. 

-  :  VoH  der  SociiU  impSriale  des   naUirMeUa  in  Motkau: 

BnUetin.  Kr.  2.  8.  4.  Ann6e  1864. 
Nr.  1.  Ann^  1866.    8. 


.  Vom  JßMHMo  hiikHrico  geoffra^hieo  et  ethnoffropMco  do  BraeQ  m 
Sio  de  Janeiro: 

.Bevista  trimensal.    Tomo  27.  Parte  seonnda  4  trimettre.  1865.    8. 


Von  der  gdehrten  eetnieehen  GeedUehaft  in  Dorpent: 
Schriften.  Nr.  4  Das  Steinalter  der  Ostseeprovinzen.  186Ö.    8. 

.Vem  natnrhietoriecheH  Verein  der  preueeieeken  Sheifdande  und  Wet$- 
phaiene  in  Bonn: 

Yerhandlnngen.    21.  Jahrgang.    Dritte  Folge.    I.  Band.    Erste  nnd 
«      sweite  Hüfte.  18tti.    8. 

Von  der  dentechen  geohgüehen  OeedUthaft  in  BevUn: 

Keitsdhrift.  17.  Band.  1.  Heft  November.  Dezember  1864  xmi  Januar 
'      1865.    8. 

Von  der  pfäUieehen  Oesdlechaft  fSfr  Fkarmacie  in  Speier: 

Neues  Jahrbach   für  Pharmacie  und  verwandte  Fächer.    S^tschrifL 
t      Band  38.  Heft  6.'  Juni  1865. 

,,     24     „     1.  3.  8.  Juli.  August  Septbr.  1865.    8. 
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V(m  äerh.k.  geogrtiphitehm  Gettßi^^ft  «H  Wim: 
MiitlieilQiigdii.  8.  Jahrgang  1884.  Heft  1.    a 

Vtk  dar  h.  h.  if$olo§i9ckm  BeiefmiuiM  «ü  Wim: ' 

Jabrbaoh.  1866.  16.  Band.  Nr.  2.  April,  Mai,  Juni  1861.    8. 

# 
Vom  hiitarisehm  Verein  wm  Ünterfrahkm  und  Aschaffenbwrg  in 
Wik-sburg: 

Arohiy.  17.  Bd.  2.  und  8.  Heft.  18.  Band.  1865.    8. 

Vom  neum  aehweizerischm  Museum  in  Bem:. 

a)  Zeitsohrift  för  hnmaniBÜBche  Stadien  und  das  Gymnaaialwesen  in 

der  Sohweis,    Erster  Jahrgang.    Drittes  Doppelheft    Sechstes 
Doppelheft  Mai— Dezbr.  1861. 

b)  Zweiter  Jahrgang.    Erstes  bis  zwölftes  Heft   Jannar-Dezb.    1862. 

Dritter  Jahrgang.  Erstes  bis  zwölftes  Heft.  Jannar-Dezbr.  1868. 

c)  Vierter  Jahrgang.  Erstes  bis  viertes  VierteJ^jahrhelt  1864.    8. 


Vom  Verein  für  meckUnburgiache  GeschichU-  und  AUerthumekunde  in 

Söhnoerin: 

Jahrbücher  nnd  Jahresbericht.  30.  Jahrgang, 


Vom  mäkriaehm  Landee-Auetehues  in  Br^mn: ' 

Codex  diplomaticos  et  epistolaris    Moraviae.    Urknnden-Sammlang  - 
zur  Geschichte  Mährens.  7.  Bandes  C13d4->1349).  8.  Abtheiliing. 
'       1864.    4. 


Vom  historiMdim  Verein  für  Niederhayem  in  LandaJna: 
Verhandlungen.  11.  Band.  1.  nnd  2.  Heft.  1865.'  a 


Vom  k,  eäeheieehm  Verein  ßr  ErforeOwng  und  Erhcdtung  vater- 
Idiuiiscfcer  C^esehieht»'  und  Kumt-Denlmäle  in  Dreedm : 

Mittheilnngen.  14.  Helt.  1865.    8. 
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Wem  Tmäm  fiit  NmIki'kmiB.m  Ptesdmff: 
Corretpondensblait  2.  J^rg,  t--^12.  Jui.  ^  J>abr.  186S«    a 

Van  der  JUMkHmä»  CtormfowrimWaitn  fUrdH  O^Ukrtm  mnd 
BecOachiaen  in  Shmgart: 

Gorrespoiid0iisblatt  f&r  die  Gelehrten  und  Rea^Schiüeii.  12.  Jalnif  • 
Nr.  5.  6.  7.  Mai,  Juni,  JaU  186(i.    B.  ^ 

Von  der.Umv€t9iti^  in  Meiddbtrg: 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  unter  Mitwirkimg  der  Tier 
Fakultäten.  57.  Jahrg.  12.  Heft.  Desbr.  1864.  68.  Jahrg.  4.6.Hft 
ApriL  Mai  1866.    8.        ^ 

Ton  dm  IHreetorum  ßer  ßtefnuxune  in  St.  Petersburg: 

lahratberioht  am  \7.  Mai  1864  dem  Comit^  der  Nicolai-Haupt-Stem« 
warte  abgestattet  vom  Direktor  der  Sternwarte.  1865.    8. 

Von  der  Aeadimie  royaU  des  sdenees,  des  JeUres  et  des  heaux-mts 
de  Bdgiqne  in  Brü8sd,\ 

a)  Bulletin.  88.  Annfo.  2.  S6rie.  Tom.  18.  1864. 

84.        „      2.      „         „      19.20.  Nr.  4, 5. 6. 7. 8.  1865.  8. 

b)  GommiBsion  royale  dliistoire.    Collection   de   Chroniquea  Belgea 

iniditea.  Recueil  des  ohroniques  de  laFlandre.  Tom.  lY.  1865.  4» 

c)  Mdmoiree  co«ttna48  ei  antree  memoire».  GoUeoüan  Ib  8.  Tom.  17« 

1865.    8. 

d)  Annuaire  1865.  Trente  et  unitoe  annee.  1865.    8. 

e)  Comptes  rendus  des  seanoes  de  la  commission  royale  dliistoir^  ou 

reoueil  de  ses  bulletini.    8.  S^ne.  Tom.  7.  8.  bulletin.    8.  Sdrie. 
Tom.  7.  1.  und  2.  Bulletin.  1864.  65.    8. 

Von  der  royeX  AMatie  Soeieky  in  London: 
Journal.  YoL  1.  Part.  2.  1865.    8. 

Von  der  enUmdo§iefd  Back^ß  im  Lmdsni 
Transaotions.  Third  series.  YoL  4.  Part  tke  IM.  i865w    8. 
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Vmfta^agBiwr  JinOnäL   U.  «Ante  Tott.  S.  1.  Mfit.'  MT 
Jvm  1866.    868  livraiMn  Jmllei  1866.    a 


Qoatorly  Journal  YoL  21.  Pivt  9.  Webttastf;  Uiif  fM».  %.  «L  82. 
1861.    & 

7imnial.  Jimory,  FebnisiT;  Mfehüi  1866.  fliaf.  2.  Yoi  8.  Ifoir  Steiat 
YoL  8. 

Van  äet  8oeUU  de$  wHgitairei  de  Fieardie  m  iÜNteii«: 

«)  BnUetini.  Tom.  a  1862-68-64.    a 

b)  MteioiTeB.  Denzitaio  QMe.  Tom.  10.  1866.    8. 

Vm  der  AtieOie  Soeiei^  af  Senfäl  in  Calcyita: 

a)  JonmaL  Nr.  6.  1864.  New  Seriea  Nr.  128.  1864.    a 

b)  Bibliotbeca  IndMa  a  coUeeti«!!  of  oriantal  worka.  Nr.  208.  204. 

1864.    a    New  Series.  Nr.  44r-61.    1868.  64. 

V<m  der  BaeUU  paUonkHogique  de  JMgiqiue  in  Amere: 
Bvlletiii.  Tem.  1.  Id6a    a 

Vom  real  eiteervatorio  in  MadHd: 
Aniiario.  Sexto  anno  1866.  1864    8. 

tom  Xrwieejf  Ume^  en  JßtMtni 

Obaerrationa  made  at  tbamagneticalandmeteorologioal  obeervaioiy; 
YdL  1.  1840--1848.  — 1866.    4 


Digitized  by 


Google 


Vim  4$r  lurtur«!  iWfiWf  ßmi^  m  BMim: 


Fof»  der  Commiuicn  kffdromHrique  in  Ljßon: 

BteunA  des  obwitmions  rtfeoeilliM  du»  l«fe  l>sttini  de  la  8e6iM, 
jjq,  9)^09  et  foelqq^  ^tree  rdgiops.  1864.  .8.  ^ 

Fon  der  SoeiiU  ä^hitMfre  de  la  Smme  nmande  in  Lammm: 

M6inoiree  ei  doeoments.  Tome  IN).  Histoire  de  la  ciU  ei  du  oanton 
^,     des  ^faeiixti  enme  de  diw§t^  ^apl^  opofculee.  par  J,  De  Qin- 
pns-La-Sam.  1866.    a 

Vom  LMM  national  in  Genf: 
BnUetÜL  Tom.  12.  1866.    8/ 

Von  der  Societä  ikdiana  di  scienee  natural  in  Maüand: 

AttL  Yolame  6.  Fase.  6. 

„    ''  a     „     1.  1865.    8. 

'      Vom  Harvard  Cottege  in  Soeton: 

Report  of  the  orerseers  appoinied  to   vini  ihe  obseryatory  in  tke 
year  1864  1866.    a 

i  ■      ■  I 

Vom  hietoriechen  Verein  mu  Oherfiranken  t*  Baifretifh: 

Arohir  f&r  Geschichte  und  Alierthumskande  von  Oberfranken.  9B4i* 
a  Hft.  1866..  a 

Von  der  physikaUscfMnediciniechen  GeseUeehaft  in  Wünhnrg: 
Wflrsborger  medisiidsobe  ^eiieolirift.  ,6  Bdt  a  4  6.  Heft.  1865.   a 

Von  der  Aeadimie  royäU  dee  gdenoB»  in  Ameterdofni  ^ , 
a)  Yerhandelingen.  Deel  10.  Afdeeling  natanrkimde.  1864.    4 
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b)  y«E]ift«del]lig«iL  AM^Oxng  lettarfande^  Deal  ft.  1M5.  4       < 

c)  Yenlagen  en  mededeelingeiL    Afdeeling  nataarkaikde.    Deel  17» 

18«6.    8. 

d)  Yenlagen    en    mededeelingen'  Afdeeling    letterknnde.    Deel    8. 

1866.    a 

e)  Jaarboek  Toor  1863.  1864.  a  .■{ 
1)  Senit  Yota  pro  patria.  Carmina  latina.  Die  m.  martii  anni  1864.  8, 
g)  Maate  Yrolik.   Gatalogue   de  la  collection  d'anatomie  hnmame, 

eompartei  et  pathologiqne  de  H.  M.  Ger  et  W.  Yrolik.    Par 
.^  J.UDwmM,  186&    a 
li)  Hippocratis  et  ationuia  medioonua  veteraaireUq«iae.<  GdaftiiFfaiit 
cisciu  Zacharias  Ermerins.  YoL  3.  1864.    4. 


V<m  der  kaiseii.  Akademie  der  Wit^ehtehaften  in  8t.  Petersburg: 

Das  MjAhrige  Dootor-Jubiläom  des  geheimen  Baths  Karl  Ernst  ypn 
Baer  am  29.  Angnst  1864.  1865.    4. 


Van  der  Smitheanian  Inetittstion  in  Wwhington: 

a)  Smitbsonian  oon^bations  to  knowledge.  Yol.  14.  1865.    4. 

b)  Annaal  report   of  tbe  board  of  regents.    For  tbe  year  1863. 

1864.    8. 

c)  Beeolts  of  meteorological   obserrations  firom  the  year   1854  io 

1859  inol.  Yol  2.  Part.  1.  1864.    4. 
^  Report  of  the  Superintendent  of  the  coast  sorrey,   showing  the 

progress  of  the  snrvey  during  the  year  1862.  1864.    4. 
e)  Statistios  of  the  foreign  and  domestio  oommeroe  of  the  United- 

States.  1864.    a 
1)  Monograph  of  the  bats  of  North  America.  By  H.  Allen  1864.    a 
g)  Review  of  amerioan  birds.   By  S.  F^  Baird.    P«rt.  X.    North  and 

Middle  America.  1861.    8. 
h)  Achtzehnter  Jahresbericht  der  Staa^s-Aokerbau-Behörd»  von  Ohi», 

mit  einem  Auszog  der  Yerhandlongen  der  Connty  Aokerbaa- 

Gesellschaften   an  die  General- Yersammlong   von  Ohio   fnr  das 

Jahr  1868.  Ck>lamba8,  Ohio  1864.    a  ^ 

i)  American  Jöamal  of  science  and  arts.    Yol.  88.    Nr.  112—117. 

iall-irovbf.  1864.  Janoary-*Jfay  1865.  New  Haven  1861  65.  a 
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Von  äer  JMeHem  Äcwimnf  ipf  art$  mä  soieMm  4n  9m9m: 
FrooeeduigB.  Jannary— Sdptbr.  186i.  Toi.  6.    8. 

Von  der  SocUi/y  of  naUnrei  history  in  Bcoton: 
Frooeeding«.  YoL  9.  Febniary— April  1866.    8. 

Vom  L^emm  of  na^wräl  hUtorff  in  NeuhYorli: 

a)  Annalei.  Yol.  8.  Jone— Deoember  1864.  Nr.  %  na&  8.   1864. '  8. 

b)  Ckut&r,  oonwtiMkm,  and  by^ws,  wi«h  a  ÜBt  of  tb«  »ODben. 

1864.    a 

Von  der  Sodetif  cf  nakital  kitUiry  in  FoieÜand: 

a)  Journal.  Vol.  1.  Hr.  1.  1864.    8. 

1b)  Proceedings,  YoL  1.  Part  1.  1862.    8. 

Von  der  Academie  of  natnrai  teienees  in  Phüaddfkiß: 
Prooeedings.    Nr.  1—6.  Janaary^Decbr.  1864.    8. 

Von  der  IfaH(mat  Academie  in  WaMnfftm: 

lO  Report  for  ihe  year  1863.    8. 

b)  Annoal  for  1863--64.   Cambridge  1866.    a 

c)  Letter  of  the  President  of  tbe  national.  Aoadeniy  of  wüaoM' 

Trannnitting  the  annual  report  of  the   Operations  dnriog  th« 
year  1864.    a 

a)  Traaeaetioiis.  Yol.  la  New  seriee.  Part  1.  1866.    4 

b)  Prooeedings  Yol.  9.  Nr.  72.  1864.    a 
e)  List  of  the  menbers  1866« 

4)  Oatalogae  of  the  MbiAry  Part.  1.  186a  1866.    a 

Von  der  OudUchaft  für  AergU  in  Wien: 

Mediiiüsehe  Jahrbi&eher.  Zeitschcilt   Uixgaag  1866.    2L  Jihigttl 
der  gansen  Folge.  4.  und  6.  Heft.    8. 


Digitized  by 


Google 


293 


Vofk  OmMakUverem  flkr  Küfntm  im  KlagmffmH: 

a)  Archiv  für  vaterllndiscbe  Gesohicbte  und  Topographie.  9.  Jahrg. 

b)  84.  86.  88.  Jahresbericht  1864.    a 

Yen  der  k,  k,  Akademie  der  Wissenaehaften  in  Wien: 

a)  Sitzimgsberiohte.  PhilosophiBch-historiBche  Glaasa 

46.  Band.  Heft  8.  Juni.  Jahrg.  1864. 

47.  „  „    1.  2.  Jali.  Oktbr.  Jahrg.  1864. 

48.  „         „    1.  2.  Novbr.  Detbr.  Jahrg.  1864.    a 

b)  Sitzungsberichte.  ICatheinatisch*natiirwiaiet«ohaftliohe  Ckuä». 

1.  Abtheilong. 
Enthält  die  Abhandlungen  aus   dem  Qebiete  der  Mineralogie, 
Botanik,  Zoologie,  Anatomie,  Geologie  und  l'alaontologia 

60.  Baiid.   Hea  1^5.  Jahrg.  1864.  Juni— Deabr. 
51.      „  „    1.  und  2.  Jahrg.  1865.  Jan.  Febr. 

c)  Sitzungsberichte.  Mathematisch-naturwisaenschaftUche  Classe. 

.2.  Abtheilung. 
Enthält  die  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Mrtliimatilr, 
Physik,  Ohemie,  Physiologie,  Meteorologie,    a 
50.  Band.   Heft  1—5.  Jahrg.  18G4.  Juni— Dezbr. 

61.  „  „     1.  und  2.  Jahrg.  1865.  Jan.  Febr. 

d)  Archiv  f&r  Kunde  österreichischer  Geschichts-Quellen. 

81.  Band.  2.  Hälfte. 

82.  „      1.  und  2.  Hälfte.  1864. 

i  e)  Fontes  rerum    Austriaoarum.     Oesterreiohisch^  Geschichtsquellen. 

I  "         1.    Abtheilung.    Scriptores.    6.    Band.    Geächichtsschreiber  der 

Hoesitiechen  Bewegung  in  Böhmen.  Theil  2. 
2.  Abtheilung.  Diplomatatia  ei  acta.  21.  Band,  ürlmiden  dcnr 
Benediktiner- Abtei  zum  heiligen  Lambert  in  Altenbutg  und  das 
Necrologium  des  ehemaligen  Augustiner  -  Chorherren  -  Stiftet 
St.  Polten.  28.  Bd.  ürkundenbuch  des  Gisterciensen|tiftea  sn 
Hohenfart  in  Böhmen.  1865.    8. 

Von  der  k,  böhmiaahen  Oesdisehaft  der  WieeenachafUn  in  Brag: 

a)  Abhandlungen.    5.  Folge.   18    Band     Von  den  Jahren  1868  und 
1864.    1866.    4. 
r  b)  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1864.  Januar^p-Jaai  JuK-^DtiAri    8. 

[1866.  IL  8.]  20 
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Von  dem  QemerbmmeHt,  der  natmformihmdm  OtaOMtaft  tmd  de» 
hitneiMovMmäwfÜichen,  Vereine  tu  AUenbwrg: 

Mittheiluiigen  aus  dem  Osterlande.    17.  Bd.  1.  und  2.  Heft  1866.   a 

Van  der  oberheseiiehen  GeedUchäft  ßr  ^o^ur-  und  EeQhiinde  m 
^hieuen: 

Eüfter  Bericht   1866.    a 

V(m  der  naturfonckenden  GeeeOsckafl  OraubOndene  in  Chw: 
JahrertMTieht    Neae  Folge.  10.  Jahrg.  1868—64.  1866.    8. 

Vom  B,  Jgtiiuto  teenico  in  Palermo: 
Qiomale  di  idieiiie  natorali  ed  economioha  Voll.  Faicl.  1865.  i 

Von  der  Zociogical  Society  in  London: 

a)  TuvMCftioitf.  YoL  6.  Pavt.  4  186&    4 

b)  Proceedingi.  1864.  Part  1.  S.  8.  Janoary— Deoember.    8. 

Von  der  Äcadhnie  imperiale  de  nUdecine  in  JRrirtf  : 
Mimoires.  Tom.  26.  1.  2.  Partie.  1864.    4.  /  " 

Von  der  Societä  reale  in  Neapd: 

Rendiconto  dell'  aeoademia  daUe  soieiae  fiaiche  e  matematieh«. 
Anno  8.  Faso.  7—12.  LQgUo— Deoember.  1864.  Aono  4.  Fuc 
1—4  GennaJD-^Aprik  1866.    4 

Von  der  Äeademia  ponUficia  de  mtovi  Uncei  in  Barn: 
Prograauna  pel  premio  Carpi  1861.    4. 

Von  der  SoeiHi  UmUene  in  Lyon: 

Annalei.  Ann4e  1864  Tom.  dizitaie  1863.  Tom.  onntene  1864 
Paria  1868.  186&.    a 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Von  der  ÄccMmie  impSriäle  de$  teienoes,  bt^Us  Ut9re$  ed  art$  in 

läfon: 

a)  Memoires.  Glasse  des  aoiences  Tom.  13.  1866.    &. 

b)  M6moire8.  Glasse  de  lettres.  Tom.  11.  1866.    8. 

c)  Bulleim  des  seanQe^.  1866.    0. 

Von  der  SocUU  impSriäle  d'agrieulture  in  Lffim: 

Annales  des  sciences  physiqnes  et  natorelles.    3.  8er.  Tom.  7.   1^3. 
1866.  '8. 


Vom  Herrn  Alexander  Ecker  in  FreHmrg^  im,  Brti$§m: 

drania  germaniae  meridionalis  öccidentalis.  Bescht'eibung  änd  Ab- 
bildung Ton  Sch&deln  früherer  und  heutiger  Bewohner  des  sfid- 
westlichen  Deutschlands  und  insbesondere  des  Grossherzogthttms 
Baden.  Ein  Beitrag  znr  Kenntniss  der  physischen  Beschaffeiiheit 
nnd  Geschichte  der  deutschen  Yolksstämme.  ttit  88  Tafeln. 
1865.    4. 

Vom  Merm  Georg  Sidkr  in  Bern: 
üeber  die  Wnrflinie  im  leeren  Räume.  1866.    4. 

Vom  Herrn  A  Grunert  in  Greif swdlde: 
ArehiT  f&r  Mathematik  und  Physik.  43.  Theil  3.  4  Heft.  1866.    8. 

Vom  Herrn  Bruch  in  Frankfurt  am  Main: 

Der  zoologische  Garten.    ZeitsehHft  fftr  Beobaobtfimg,    Pflege*  und 
.      Zucht  der  Thiere.   Nr*  IS.  Jannai^-Jam  1866.    6. . Jahrgang. 


1866.    8. 
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Vmt^  Arm  Jo90ph  JB6&«r  m  Dreitktg: 

Daf  Geschichtswerk  des  Floroa.  Programm  der  k.  Stadienamtalt 
Freiiisg.  1866.    B* 

Vom  Herrn  Adam  Bitter  van  Bwrg  in  Wim: 

%)  Gompendium  der  höheren  Mathematik  3.  Auflage.  Mit  4  E^pf•^ 
tafeln.  1859.    8. 

b)  Pie  Tielfacbe  Kurbel.  1866.    & 

c)  Bericht  über  die  yom  Gapitän  A.  A.  Humphreis  und  Lieatenftni 

H.  L.  Abbot  im  Jahre  1861  zu  Philadelphia  ansgefahrten  Yer 
meerangen  des  Mississippideltas  som  Behnfe  der  auszufahrenden 
Schutzbauten  gegen  die  üeberschwemmungen  des  Mississippi- 
Stroms.  1864.    a 

d)  Beleuchtung  der  Frage:  Gewahren  die  rauchyerzehrenden  Apptraie 

den  Industriellen  bei  ihren  Dampfkessel-Feuerungen   einen  pe- . 
cuni&ren  YortheiL    1864.    8. 

e)  Festrede    zur  Gedaohtnissfeier  des  im  April   1863  in  Garlsnüie 

verstorbenen  Ferdinand  Redtenbacher,  Badischen  Hofrathes,  sm 
12.  Mai  1863.    a 

f).  lieber  den  Ei^nse  des  Maachinenwesois  i^uf  unsere  sooislen 
Yer^^ältnisse,    8. 

g).  Beschreibung  des  von  dem  Professor  der  Mechanik  und  Maschinen- 
lehre Hrn.  Ad.  Burg  .  angegebenen  und  angeführten  Dynsmo- 
graphen     8. 

h)  Üeber  die  Wirksamkeit  der  Sicherheitsventile  bei  Dampfkesseln.  6. 

i)  Untersuchungen  Aber  die  Festigkeit  von  Stahlblechen,  weichein 
dem  Eisenwerke  des  Hrn.  Franz  Mayer  in  Leoben  für  Dampf- 
kessel erzeugt  werden.  1869.    8. 

k)  Referat  der  von  der  kaiserlichen  Akademie  der  WissensohaftsD 
zusammengesetzten  Commission  bezüglich  des  zu  errichtendsn 
Ressel-Monumentes.   1862.    8. 

1)   üeber  den  geraden,  centralen  Stoss  zweier  fester  Körper.  1848.  8. 

0  Vom  Herrn  M.  F.  Hugueny  in  Paris:  ' 

a)  Recherches  sur  la  composition  chimique  et  les  proprietes,   qn*on 

doit  eodger  des  eaox  potables.  1866.    6. 

b)  Reokitfohes  ezpMmentabtos  shr  la  duretd  des  oorps   et  speetale* 

ment  sur  oelle  des  metaux.  1865.    8. 
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Vom  Herrn  Qeorpe  €hFate  in  Lmiim: 

Plato,  and  tlie  oiher  compftnions  of  Sokrates.  Vol.  1.  d.  8.  1865.    8. 

Fon  am  Herrn  /.  TT.  Salier  find  H.  F.  Blanford  in  CakutUi: 
Palfteontology  of  Niti  in  thenorthen  Himalya.  1866.    8. 

Vom  Herrn  3f .  C.  Ma$ignae  in  Qenf: 
Beoherohet  aar  les  combinaisoni  da  Niobiam     8.  • 

Vom  Herrn  Domenieo  Bagona  in  Medena: 

Risnltati   delle   osserraziom  esegnite  nel  r.'  osMrvatorio  di  Modena  . 
nell'  anno  1864.    Parte  meteorologica.  1866.    4. 

Vom  Herrn  Francis  Musettini  in  Massa  Carraria: 

HoBori  et  memoriae  Dantis  Aligherii  anno  a  nativitate  ejus  lexoen- 
tesimo  specimen  ßpigrapbidun.  1865.    8. 

"     Vom  Herrn  F.  Zantedeschi  in  Venedig: 

a)  Del  presagi  delle  bnrraabbe  e  ^Ha.'dottrina  deUa'ragiadA  e  della 

brina  illustrationL    8. 

b)  Dell'  andamento  orario  diomo  ^  nenfile  aonno  (delle  temperatnre 

alla  superficie  e  all'  interne  del  globo.    1866.    8. 

Vom  Herrn  Cesare  de  HoraÜis  in  Neapel: 
Nttovi  Memetiti  della  acienta  actastico  mnsieale.  1866.    8. 

Vom  Herrn  G.  W.  Hough  in  DMin: 

Denrii^tion  nf  an    astomaäc  legiatfing  and  pristing  banniMor 
Albany.  1866.    a 

Vom  Herrn  Eng^bert MaUenauer  in  Wien: 
a)  Planeteiv,  Monde  und  Mateove.  186i    8. 
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b)  Urzeugung  (geileratia>  aeqümoa)  dumb  Condisiisiruxig  elektri- 
scher Auflöfungen  aus  Professor  Paul  Meisner's  Wärmelehre. 
1866.    a 

Vom  Herrn  O,  Ä.  Egger  in  Wien: 
Wiener  numismatische  Monatshefte.  1.  Band.  1865.  Zeitschrift    8.  - 

Vom  Herrn  Baron  Pahlen  im  Namen  der  EhsUänäischen  BiHerseKafi 
t  tu  Bernd: 

Nachrichten  über  Leben  und  Schrfften  des  Herrn  Geh.  Rathes  Dr. 
Karl  Ernst  von  Baer,  n^tgetheilt  von  ihm  selbst.  YeröfEentlicht 
boi  Gelegenheit  seines  6Qjahrigen  Doctor-Jubilänms  am  29.  August 
1864  von  der  Ritterschaft  Ehstlands.  St.  Petersburg. 

Vom  Herrn  Jkaander  Agaesut  in  Boston: 
Embryology  of  the  starfisch.  Cambridge  1864.    4. 

.  r  ,  ■ 

Vom  Herrn  Ferdinand  Mudler  in  Mdboume: 

a)  The  plants  indigenous   to   the  cplony  ~  of  Victoria  (Lithogr^meX 

1864.  66.    4. 
h)  Fragmenta  phytographiae  Austnliae.  1868.  64.    8. 

Vom  Herrn  Ad.  Quet^  in  Brüssel: 

a)  Statistique  internationale,   (population)  publlee  ayeo  la  ooUabor»- 

tion  des  statisticiens  ofüoiels  des  diff&rents  etats  de  l'Europe  ei 
dee  ^tats-unis  d^Ainerique.  1866.    4. 

b)  Obeervations   de»  ph^nomenes  pdriodiques  de«  plantes  jet  dee  ani- 

maux  pendant  les  anneea  1861  und  1862     4. 

c)  Annuaire  de  Pobservatoire  royal   de  Bruxelles.    1866.    32.  Annee. 

1864    a 
d}*Histoir^  des  Boieaces  mathteftiiqnes  et  <ph|nques  ckec  les  Beiges. 
1864.    8. 

e)  CommnnicationSr  Magnetisme  terrestre.    Steiles  filantes.    Snr  las 

demiers  orages.    8. 

f)  Sur  les  epoqnes  compar^es   de   ia  feuillaison   et  de   la  florwBon 

a  Bruxelles,  a  Stettin  et  a  Vienne.'S:''   ' 
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g)  Physiqae  du  "gXtkfi.    -Sdr  Im  4toflM  ffiantte   et*  speciftl^ment  lor 

la  n^cessite  de  les  observer 'da^s  l'hemiBphere  ajistral.    8. 
h)  Paroles   prononc^es   Ion   des  fmidraiUes  de  M.  Jean«  Kickx.    8. 

Vom  Ht^rm  M.  Meüens  m  JBrüB&d: 

Memoire  sur  Pemploi  de'Viodore  de  potasfium  pour  oombattre  1^ 
affacÜont  satumineB,  mercnrielles  et  les  accidents  cons^catifi 
de  la  Syphilis.   1865.    8. 

Vom  Herrn  L.  Oaieaoot  in  Brüslfd:' 
Le  livre  des  fendataires  de  Jean  m.  Duo  de  Brabant.  1866.    a 

V<m  Herrn  XlUersperger  in  München: 

Die  Henbraune,  historisch,,  pathologisch  nnd  therapeutisch  dar- 
gestellt. ,  Eine  ron  der  k.  ^kademie  zu  Paris  gekrönte  Preis- 
sohrifb.  Leipsig  1866.    8. 

Vom  Herrn  Ouitav  EidMhdl  in  Paris: 

£tude  snr  les  origines  ^bouddhiqnes  de  la  civilisation  americain. 
1.  Partie  1866.    8. 

Vom  Herrn  August  de  la  Bive  in  Genf: 

Disoours  prononc^  le  21«  aont  1865  a  Tonverture  de  la  qnarante- 
neuviöme  Session  de  la  soci^te  helvetique  des  scienoes  naturelles, 
r^unie  a  Qenöve.  1866.    8. 

Vom  Herrn  B.  Studer  in  Genf: 
Zur  Geologie  der  Bemer- Alpen.    8. 

Vom  Herrn  Eduard  Wunder  in  Grimma: 

Hlustris  apud  Grimam  Moldani  dedicati  ante  hos  CCCXV  annos  memo- 
riam  anniversariam  d.  XIY  m.  Septembris  pie  celebrandam 
indicit  E.  W.  —  inest  B.  Dinteri  de  Ovid.  ex  Ponto  oom. 
mentatio  altera.   1866.    4. 
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Vom  Brnn  T.  C.  WmkUr  tu  BMm: 

Mui^  Teyler.   Catalog^e  systematiqne  de  la  coUeetion  palieontolo- 
gique.  1.  Livraison.  1869.    8.        ^ 


Vom  Jfferm  E.  Bestrich  in  Berlin: 
Üeber  eine  Kohlenkalk-Faona  von  Timor.  1866.    4 

Vom  Herrn  Budolph  Wolf  in  BreOam: 
Mittheüiingen  üW  dii»  SonnenfleohBD.  ^  8. 

Vom  Herrn  Dr.  F  «.  Hoi^^eUner  in  Wien: 

'  a)  Reise  der  öiterreichiioheii  Fregatte  Novar*  um  die  Erde.  In  den 
Jahren   1857,   1858,  1859.     Statistisch-commeriieller  Theil  von 
Dr.  Karl  von  Schendr.  1.  2.  Band.  1864.  65.    4 
b)  Pal&ontologie  von  KTeiueeland.  Beiträge  rar  Kenntnisa  der  foaileB 
Flora  und  Fauna  der  Provinzen  Auokland  und  Nelson.    4. 
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Sitzungsberichte 

der 

kOnigl  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Phflosophisch- philologische  Classe. 

Sitzung  Yom  2.  Dezember  1865. 


Herr  Maurer  hielt  einen  Vortrag  über 

„die  Ai^sdrücke:  altnordische,  altisländische 
and  norwegische  Sprache". 
Die  Classe  genehmigte  die  Au&ahme  dieser  Abhandlung 
in  die  Denkschriften. 


Herr  C.  Hofmann  theilte  folgende  - 
„Altfranzösische  Paston^elle   aus  der  Berner 
Handschrift  Nr.  389" 
mit. 

I. 

C.  Bern.  889.  f».  11.  r». 

1*   Antre  Arais  et^Dowai 
defors  Gravaille, 
ensi  comme  chevachai, 
trovai  Perrenelle 
[1866.  n.  4.]  21 
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en  un  pre  herbe  ooillant 
et  joliement  chantant, 
ei  com  l'ai  oie: 
„he  Huwes!  a  blanc  tabair, 
V08  ne  Ten  moinres  mie". 

8.  Si  tost  com  chosie  Tai, 
tornai  vers  la  belle, 
gentement  la  saluai, 
baisai  sa  bouchete. 
Ne  respont  ne  tant  ne  quant, 
ai[n]sseis  plux  haut  ke  davant 
chante  a  voix  serie: 
„he  Huwes!  a  blanc  tabair  etc. 

8.  Si  tost  comme  retornai 
Vers  la  pucclete, 
et  je  Ten  cuidai  porteir 
per  davant  ma  celle, 
quant  mi  compaignon  huant 
yindrent  apres  moi  huchant 
per  lor  estoutie: 
„he  Huwes  I  a  blanc  tabar 
TOS  ne  Ten  moinres  mie'^ 


n. 

Pastorelle. 
C.  Bern.  889.  f.  16.  v\ 

1.   A  douls  tens  pasoor 
me  levai  matin 
et  por  la  chalor 
errai  mon  chamin, 
gardai  devant  moy, 


Thiebaos  de  Nangia. 
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deleis.  I.  anoy 
en.  L  praielet 
lai  choisi  Gttion 
ki  86  gamentoit 

2.    Celle  pairt  tornai 
mon  cheval  toat  droit 
et  li  demendai, 
porcoi  il  ploroit?  . 
il  me  respondit: 
„sire,  trop  Tai  dit; 
maiz  Perrins  ait  tort. 
A  pouc  ne  m'ait  mort, 
se  ne  seit  porooi/' ' 

8.   iJPaistres,  coi  ke  8oit, 
li  ais  tu  mesMt?'^ 
„Sire,  par  ma  foil 
saichies,  ke  non  ai, 
ne  nol  vilain  plait 
ne  li  porchaissai; 
maiz  s'ait  fait  Marot, 
ke  dist  k'en  cest  boix 
Paatrier  la  baixai.'* 

4.   „Paistres,  ne  tant  chaut 
lai  ton  gamenteir. 
G'irai  en  cest  bois    [lies  gant] 
mon  con  deporteir; 
se  g'i  truis  Bobin, 
Ouion  ne  Perrin, 
je  les  amoinrai 
et  la  paiz  ferai 
et  d'eaus  et  de  toi/' 


31  < 
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5.  Je  me  chevachai 
mon  cheval  a  dos, 

a  venz  [1.  voiz]  esoriait 
Perrins  et  Mai^ot:. 
„RobiDs,  on  ies  tu? 
jai  t'iert  chier  randos 
li  baisiers  Marot 
ke  en  cest  vert  boix 
feis  davant  nos/* 

6.  Celle  pairt  tornai 

mon  frain  abandan,  [L  a  bandon] 

gardai  deyant  moi, 

s'ai  choisi  Guion 

et  80n  parentdt 

k'estoieüt  armeit 

de  lors  wanbixons, 

haiches  et  baistons 

portoient  tait  troi. 


B.  Bern.  889.  f».  32.  v«. 

1.    Belle  Aelis  ane  Jone  pucelle 

Gardoit  aignials  lonc  une  fontenelle 

per  an  matin 

aikes  pres  d'un  viee  moUn. 

Tint  an  mastin 

loiet  en  sa  cordelle 

por  la  poour  d'Isangrin. 

Vait  regraitant  son  meschin, 

chantoit  ceste  chansonnete: 

„Tnit  li  amerous  —  se  sont  endormi, 

Je  Bui  belle  et  blonde,  —  se  n'ai  point  d'amin." 
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8.  *D'amors  sospris 

m'en  voix  Ters  la  toasete, 

Et  se  li  dlx: 

„ameiB  moy,  euer  doucete. 

A  TOB  m'enolin, 

loiaul  amin 

enterm 

aureis  en  moj. 

Suer  doucete, 

foi 

ke  je  doi  , 

saint  Martini 

chaiDxe  tos  donrai  de  linc 

et  grant  cote  de  brunete. 

A  vos  me  doing  et  otroi." 

Je  li  ai  tont  mon  euer  doneit, 

si  n'en  ai  point  aveac  moy. 

8»   Elle  et  paor, 

si  en  devint  plux  belle, 

de  la  color 

semblait  roze  noyelle. 

Tons  m'esjoi 

de  la  biaulteit  k'en  li  vi, 

pues  li  di: 

^'ameis  moi,  ma  damoiseUe/' 

Et  eile  me  respondi: 

*^sire,  je  n'oB  faire  amin 

por  ma  meire  Perenelle,  ke  Boveat  me  bat  le  dos. 

Se  j'ousseze  ameir,  j'amaize. 

4.   Jai  en  amor 

de  si  poTTp  tooBete 
n'ayeries  honor. 
Trop  per  sui  jonete, 
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n'aiiis  n'o  amin 

ne  d'amors  pairleir  n'oi', 

86  T08  pri 

c'aillors  conteis  yo8  novelles 

ou  muels  Tentendront  de  mi/' 

Lora  li  ai  dit: 

„aies  merci 

de  Yostre  amin,  blonde  et  belle, 

ke  por  Tostre  amor  se  muert,  a  caer  me  tient 

5.    Couze  yiaalz  [oaze,  joaulx?]  et  bone  robe  entiere« 

Senture  et  gans  aareis  et  amoniere, 

se  Yos  Yoleis/^ 

Les  niauB  Jjaaos?]  li  ai  moastreis, 

pttes  dix:  „teneisl'^ 

Lors  se  fist  an  poac  moins  fiere,  , 

se  nes  ait  pais  renfoseis, 

ains  dist:  „sires,  reYeneis, 

je  YOS  doing  m'amor  entiere. 
"    Caers  doals,  a  grant  poene  me  depairt  de  Toe/^ 

vr. 

Pastoarelle. 
a  Bern.  889.  f.  41.  r^ 

1.   CheVachai  mon  chief  endin, 
ploz  pensis  ke  ne  souloie. 
Per  desoas  nn  abeespin 
trois  pastoore  ki  s*  ombroie, 
sente  aYoit  blanche  coarroie, 
Yesta  ot  chainze  de  lin. 
Sonle  eetoit  fors  c'un  mastin, 
ke  li  retomoit  sa  proie. 
Deut,  tant  doaoement  desploie^ 
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iqiuuit  die  ot  ou  gaut  Robin. 
Nuls  ne  paisse  lou  chaHiin, 
ke  Yolentiers  ne  la  voie. 

8.   De  mon  cheval  desceudi 

et  li  dix:  „deus  tos  sault,  belle! 
pastourelle,  a  vos  m'afi.*' 
Lors  ait  pris  sa  mussuete, 
a  chien  tire  la  cordelle, 
molt  80  gamente  forment; 
maix  ceu  m'alume  et  esprant, 
k6  je  FIX  per  la  jaselle 
la  char  desons  la  roamelle 
plux  blanche  ke  nul  airgent. 
Cors  Bi  ayenant  ne  gent 
n'ot  onkes  maix  pastoarelle. 

8.   De  ceu  molt  me  desconfort, 
ke  la  Ti  si  esbaihie; 
maiz  de  tant  me  resconfort, 
k'elle  n'est  dou  boix  saillie. 
Je  l'enbraisBe  et  eile  crie, 
fiert  et  esgratine  et  mort,  , 

jure  la  vie  et  la  mort, 
k'elle  ne  m'ameroit  mie. 
„J'ai  amin,  faites  amiel 
jai  ne  serons  d'un  acort; 
a  Robin  du  boix  m'acort 
a  coi  je  seux  otroieie*^ 

4.   „Pastoure,  se  deus  me  gairti 
j'aurai  vostre  pucelaige, 
pues  ke  si  trovei  vos  ai 
Boalete  en  cest  boscaige. 
Se  vos  braies,  moi  k'en  obaille, 
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car  no8  sons  en  perfont  gant/' 
„Sire,  pues  k'estes  si  baus 
de  moi  faire  teil  ontraige, 
n'ait  pastor  en  cest  boscaige 
ne  fourestrier  en  cest  gaul[t], 
se  l'alainne  ne  me  üaut, 
ne  saiche  oest  mariaige.'' 

5.   Ne  70  phix  a  li  tender, 
ains  Tai  sor  I'erbe  getee; 
maiz  as  jambes  desploier  ' 
lai  fnt  grande  la  oriea' 
Hant  crie  goule  beeie, 
ke  Toürent  li  bergier, 
et  Robins  li  fils  Foadbier 
i  ait  fait  grant  asemblee, 
ki  d'un  baston  de  pomier. 
m'ait  la  chine  mesnree. 
Pues  m'ait  dit  en  reprovier: 
„▼asanls,  retomeis  airrieri 
s'en  moinrfc  Tostre  espoosee." 


T. 

Pastorelle. 
C.  Bern.  889.  T.  68  (alt  LT)  v^ 

1.   De  Saint  QQa[n]tin  a  Gambrai 
chevalchoie  V  autre  jour, 
leis  an  bousson  esgairdai, 
toase  i  vi  de  bei  atoor, 
la  color 

ot  freie  com  roze  en  mai. 
De  caer  gai 
chantant  la  trovai 
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ceste  dbansonnete : 

„en  non  den,  j'ai  bei  amin, 

coente  et  jolif, 

tant  8oie  je  bnmete." 

8.  Vers  la  pastoiire  tornai 
qnant  la  vi  en  son  destonr, 
hautement  la  salaai 
et  di :  „deus  vos  doinst  boen  joar 
et  honor! 

edle,  ke  d  trovei  ai, 
sens  delai 
ces  amis  serai.'^ 
Dont  dist  la  doucete: 
„en  non  den,  j'ai  bei  amin, 
coente  et  joli, 
tant  8oie  je  brunete." 

8.   De  leis  li  seoir  alai 
et  li  pria[i]  de  s'amor. 
Gelle  dist:  ,Je  n'amerai 
Yos  ne  autroi  per  nol  tour, 
son  [1.  sens}  pastor 
Robin,  ke  fiencie  Tai. 
Joie  en  ai, 
si  en  chanterai 
ceste  chansonnete: 
„en  non  den,  j'ai  bei  amin, . 
coente  et  jolit, 
tant  soie  je  brunete/' 
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Tl. 

C.  Bern.  889.  f»,  65.  r* 

Jaike  de  Gabai  [1.  Gambrai]   li  chans  sire  herelicauba'  (sie) 

*  1.  Eier  [1.  Hier]  matinet  deleis  an  vert  boisson 
trovai  touse  soole  sens  compaignon. 
Jone  la  vi,  de  m'amor  li  fix  don, 
se  li  ait  dit:  „damoiselle, 
simple  et  saige,  bone  et  belle, 
dous  cners   plains  d^enyoixeüre, 
per  voetre  bone  aventure 
et  per  bone  estrainne, 
je  Y08  presente  m'amor 
et  m'entente  debonaire 
sens  retraire. 

Belle  bouche  —  donce  —  per  baixier, 
je  V08  servirai  tous  tens, 
cuers  debonaires  et  frans 
et  plaixans'^ 

2.  La  bergiere  m'ait  tantost  respondut: 
„sire,  Yo  don  ne  prix  pais  un  festnt. 
Raleis  tos  en,  ke  pouc  vos  ait  valut 
vostre  longue  triboudainne. 
üne  autre  amor  me  demoinne; 
je  n'auroie  de  yos  eure, 
Robins  est  en  la  pastare 
cui  je  seux  amie. 
Aleis  arriere, 
ke  il  ne  vos  fiere; 
c'est  folie,  —  musardie. 
Cest  outraie  —  n'ai  je  —  pais  loeit. 
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Roblns  est  fdl  et  gringnus, 
86  poreis  estre  feras 
et  batos.'* 

8.  Quant  j'ai  vetit,  ke  per  mon  biaul  proier 
ne  me  porai  de  li  muels  acoentier, 
tout  maintenant  la  getai  sor  l'erbier 
en  mi  leu  de  la  praeelle, 
86  li  levai  la  gonelle 
et  apre8  la  fooreüre 
contremont  vers  la  sentore, 
et  eUe  c'escrie: 
„Robin  aüel 
cor  pran  la  me86ael'' 
Je  li  proie 
ke  soit  coie. 
Dont  8'acoixe, 
noxe 

ne  fist  plnz, 
86  menaimes  no8  solais 
sor  Perbete  et  8or  les  glais 
brais  a  brais. 

4.  Biant  juant  somes  andni  assis 

leis  le  boisson,  ki  iert  vers  et  foillis. 

EsYOs  Robin,  ki  vint  toas  esmaris; 

tra'inant  sa  massuete 

escrie  a  la  bergerete: 

„di  Tai,  t'ait  il  atouchie, 

ne  &it  poent  de  velonnie?. 

je  t'en  vengeroie." 

„Robin,  ne  doute; 

c'ancor  i  seux  tonte. 

Ne  t'esmaie, 
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paie 

le  jugleir, 

k'fl  m'ait  apris  a^  tameir, 

et  je  li  ait  fait  dander 

et  baflleir." 

6.  Et  dist  Bobins:  „onkes  mal  n'i  pensai; 
mais  or  rne  di^  coment  Papellerai?" 
Je  respondi  ke:  „Jaiket  de  Gambrai 
m'apelle  Forn,  per  saint  Peirel" 
Lor  ovrit  sa  panetiere, 
si  m'dffri  de  sa  manjaüle, 
d'an  gros  pain  atoat  la  paille; 
maiz  ne  m'atalente  trop. 
Muels  amaisse,  « 

c'a  Marot  juaize; 
maix  n'osoie, 
joie 

nos  fisulli, 

si  prix  congiet  de  Robin 
et  Marot  me  iSst  enclin 
' .  de  euer  fin. 


YH. 

G.  Bern.  889.  T.  89  (alt  XGII.}    Jaikes  d'  Amiens. 
1.  Ge  m'en  aloie  ier  matin 
lonc  an  boix  esbanoient, 
trespensis  d'amors  estoie, 
se  m'aloie  esbatant 
et  trovei  enmei  ma  voie 
pastorelle  ayenant, 
tottte  soule  apres  sa  proie 
grant  joie  demeuant. 
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toate  en  retentist  l'eri^Qi^, 
si  haut  aloit  naite^t: 
„dorden  vadi  vadoiel" 
Robin  yat  appellent. 

2.  Gentement  la  salnoie, 
paea  U  voix  demandant: 
„belle  douce  simple  et  coie, 
cui  aläs  Yos  hüchant?^' 
„Robin,  sire,  se  Tavoie, 
n'iroie  antre  qaerant/' 
f^Belle^  il  est  leis  t^elle  aaoie 
ou  il  yait  donoiant, 
ane  a  une  cote  bloie 
[sjoaif  sonrent  enbraisaant." 
Dorelot  vadi  vadoiel 
Marot  i  cort  errant 

8.  Marot  traeve  Tasemblee, 
si  s'escrie  a  haut  cri 
comme  femme  forceneie: 
„ahi,  Robin  ahil 
tres  orde  gairce  provee, 
com  mar  venis  hui  dl 
molt  per  es  baude  et  ozeie, 
quant  me  touls  mon  amin/' 
Celle  respont  com  derree: 
„il  vos  ameroit  fi. 
Dorelo  vadi  vadoiel 
vos  Taveis  acoapi/* 

4.  La  messnelle  ait  levee 
Marot  qaaat  Pentendi; 
jai  en  ferist  [feist?]  armeiüre 
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qoant  Bobins  li  toli. 
Grant  bufe  U  ait  donde 
et  molt  bien  la  bati. 
Marot  toute  eschevelee 
yers  moi  s'en  afoit. 
Por  oeu  ke  fust  plox  iree, 
tout  en  plaignant  li  dis: 
„doreleu  yadi  vadoiet 
Marot,  grant  honte  ait  &i. 

5.  Marot,  vostre  mercerie 
pouo  prixe,  oe  veeifi, 

eil  k'ensi  yos  ait  laidie; 
certeB  c'est  grans  vilteiB. 
Bobins  yos  ait  acoapie, 
et  V08  lui  racoupeis. 
Dorelot  vadi  yadoiel 
un  autre  amin  quereis. 

6.  „Marot  yostre  druerie 
por  deul  cor  me  doneis.  ' 
Je  YOS  ain  et  ser  et  prie 
piece  ait,  bien  le  sayeis." 
„Sire,  je  sui  si  merpie; 
por  den!  ne  me  gabeis." 
„Non  fais  je,  [ma]  douce  amie, 
ains  YOS  di  YOritei." 

Lors  Tai  soeif  enbraiscie, 
c'a  force  k'a  boen  grdt, 
dorelo  Yadi  Yadoie! 
en  fis  ma  Yolenteit. 
Quant  Yint  a  la  departie, 
si  chante  ayal  les  preis: 
„doreleu  Yadon  Yadoiel 
Robin,  tu  ies  cous  proYeis/* 
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Tin. 

Pastorele. 
Cod.  Bern.  889.  f«.  121.  v^ 

1.  L'autrier  defors  Picarni 
jueir  m'en  alai, 

une  pastoure  choisi 

ke  crioit:  ,,hahail 

laise  ke  ferai? 

jeu  ai  perdut  mon  amin, 
jamaiz  n'amerai 
nullui  de  euer  gai/' 

2.  Si  tost  com  j'oi  Ion  cri, 
Celle  part  tornai, 
deleis  un  airbre  foillit 
la  belle  trovai 

et  li  demandai, 
por  coi  k'elle  dist  ensi: 
„jamaiz  n'amerais  etc. 

8.  Et  eile  me  respondit: 
Je  le  V08  dirai; 
RobiDs  d'autrui  ke  de  ini 
prist  chaipel  de  glai. 
Si  grant  duel  en  ai, 
ke  De  1  pois  mettre  en  obli. 
Jamaiz  n'amerai  etc.** 

4.  )36ll6i  pu^  Ic^il  est  ensi, 
Tostre  amis  serai. 
A  Robin  aveis  failli, 
car  de  voir  loa  sai/'      (vonr  sie.) 
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Trois  fois  la  baixai, 
et  eile  onkes  pues  ne  dist 
^^Jamaix  n'amerai 
nului  de  euer  gai." 

IX. 

Pastorele. 

Bern.  889  T.  122.  7^ 

1.  L'autrier  a  donlz  mois  de  mal, 
ke  nest  la  yerdore, 
ke  eil  oixelet  sont  gai, 
piain  d'envoixeüre, 
^ors  mon  cheyairambleüre  (od.80ZB) 
m'alai  chevalchant^ 
s'oi  pastoure  chantant 
de  jolit  euer  amerous :   . 

,;8e  j'avoie  amdt  un  jor, 

je  diroie  a  toas: 

bones  sont  amors." 

8:  Ausi  tost  com  j'entendi 
ceste  chansonnete, 
tout  maintenant  descendi 
per  desor  l'arbete, 
si  resgardai  la  tousete 
ke  &e  desdoisoit 
et  ceste  chanson  chantoit 
de  jolif  euer  amerous: 
„se'  j'avoie  ameit  etc. 

8.  Tantost  comme  j'entendi 
Celle  bergerete, 
maintenant  me  trais  vers  H 
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80Z  une  espinete, 
et  Robins  de  sa  musete 
davant  li  mnsoi^ 
et  eile  se  rescrioit 
de  jolit  euer  amerous: 
„se  j'avoie  ameit  etc. 

4.  Lors  m'escriai  a  haut  ton 
sens  poent  d'arestenee: 

9;li  Ions  enporte  on  moutonr' 
et  Robins  s'ayance, 
s'ai  [1.  ait]  deguerpie  la  dance; 
la  blonde  laissait 
et  eile  se  rescriait 
de  jolit  oaer  amerous: 
„se  j'ayoie  ameit  etc. 

5.  La  pastonrdle  enbraissai 
tri  est  blanche  et  tendre; 
desor  l'erbe  la  getai, 

ne  s'en  pout  deffendre. 

Lou  Jen  d'amors  sens  atendre 

li  fix  per  delit, 

et  eile  a  chanteir  se  prist 

de  jolit  oder  amerous: 

^se  j'avoie  ameit.   111.  jors, 

je  di  etc. 

X. 

Unter  den  Pastonrelles. 
C.  Bern.  f».  122.  t\ 

Colins  Pansate  de  Cambrai  (Paris  nennt  ihn  Pausaie). 
1.  L'autrier  per  une  sentelle 
m'en  entrai  en  un  biaol  preity 
I1866.IL4.J  ^  22 
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desor  cleire  fontenelle 

m'aaiz  per  joÜTeteit. 

Desous  UQ  airbre  rameit 

boutonneit 

ai  an  dook  obant  eBCOuieit 

d'una  gentil  pastoureüe; 

plainne  estoit  de  grant  biaulteit. 

2.  Vestue  estoit  la  donzelle 
81  oom  a  dottB  tens  d'esteit 
en  an  blanc  chainze  rideit 
freioleit 

et  pelisson  engoleit 
et  chemixe  belle  et  blanche 
et  texut  d'airgent  fecreit 

8.  Molt  me  sut  bien  la  donselle, 
kant  la  n  de  tel  ator; 
je  li  dix:  „m^  dooce  amie, 
deax  Yos  doinst  encai  boen  jorl'^ 
Elle  respont  per  doa&or 
sens  irour: 

,,8ire,  deus  vos  doinst' honor 
et  medixans  mete  en  biere 
et  nos  [L  vos]  doinst  joie  d'amors." 

4.  Je  vi  bien  en  son  semblant 
maintenant, 

je  gaistoie  mon  romans, 
et  li  dix:  „ma  doace  amie, 
a  vrai  oors  den  vos  comanf 
et  eile  me  respondit: 

se  ne  veal  pais  chainge  Mie 
de  draip  d'or  a  bookerant/' 
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XI. 

•    ^  Pastorelle. 
C.  Bern.  889  P.  12a  t'. 

1.  L'antrier  de  coste  Gambrai 
jueir  m'en  aloie, 

lonc  an  boisson  esgairdai 

toose,  ki  s'ombroie. 

Faissoit  an  chaipel  de  glai, 

et  qaant  devers  li  tomai, 

k'elle  me  chosi, 

se  dist  ceste  chanson  si, 

kant  vit  ke  Taproichoie: 
„£mi  deas,  est  il-  eosi, 
c'amors  m^ait  ensi  saixit 
mon  euer  oa  ke  je  soie?'' 

2.  Qaant  la  paoBtoare  [sie]  troyai 
faissant  si  grant  joie, 

deleis  li  seoir  m'alai 
desoas  la  codroie 
et  li  diz,  ne  li  cellai: 
,,belle,  le  euer  aveis  gai, 
ayeis  poent  d'amin?^^ 
et  eile  me  respondi: 
,ypor  coi  donkes  diroie: 
Enmi  deas,  est  il  ensi'^ 

8.  Plax  la  vi,  plax  l'aprochai, 
plaz  la  regardpie, 
molt  doacement  li  pria  [L  priai] 
ke  s'amor  fut  moie; 
\       et  qaant  jea  plax  en  pairlea  [1.  pajrlai]' 
et  je  moins  i  eeploitai, 

32^ 
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dont  molt  m'esbaihi; 
ains  dizoit  de  caer  jolit, 
quant  je  phlz  eo  pairloie:- 
y^Enmi}  deus  est  il  ensi^' 

4.  Quant  vi^  riens  n'i  conquestai 
et  mon  tens  perdoie, 
entreacoUant  Peslaissai, 
dont  molt  me  deroie,    [1.  dervoie] 
et  arriere  retomai. 
Por  moi  conforteir  chantai, 
qnant  dou  boix  issi, 
et  di  por  metre  en  obli 
les  aneus  ke  j'avoie: 

„Enmi  deus,  est  il  ensi^' 

6.  Et  quant  partir  m'en  cuidai, 

se  vi  Ions  Terboie 

son  amin  crieir  hahai 

et  corre  a  la  voie, 

et  dizoit:  ,,deus,  keferail 

je  Yoi  bien,  tout  perdut  ai, 

el  [1.  ele]  m'  ait  trai't. 

Jamaix  ne  dirai  ensi 

por  chose  ke  je  voie: 

jyEumi  deus/  est  il  ensi 
c'amors  ont  ensi  saixit 
mon  euer  ou  ke  je  soie?". 

xn. 

Anonym. 
C.  Bern.  889.  f>.  lltö.  r*. 

'  1.'  yaiitrier  me  dieyalchoie 

toate  ma  sentarelle, 
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trovai  enmei  ma  voie 

cortoise  pastoarelle, 

Ion  cor»  ait  [1.  out]  bei  et  aTenant, 

la  color  rermaiUete. 

Si  tost  oom  je  la  ti 

et  je  li  prix  a  dire: 

2.  „Belle,  deas  soit  a  ti, 
li  fils  samte  Marie! 
ki  de  toi  fist  bergiere,- 
li  cors  deu  le  inaldiel 
s'or  ne  fdissiez  —  a  tel  meftier, 
ou  je  vos  Yoi  d  mise, 
li  fiU  loa  roi  en  Aist.molt  lies, 
s'il  eüst  teille  amie/^ 

8.  ,,Sire,  teille  com  soie, 
ne  me  quereis  hontaige. 
Se  je  gairde  mes  bestes 
soalete  en  cest  erbaige, 
s'ai  Jen  et  par^s  ei  amis. 
Se  riens  me  voleis  faire, 
TOS  sereis  pris  et  retenus; 
mes  oncles  est  li  maires.'^ 

4,  „Donce  plainae  d'orgnel 

et  de  grant  felonnie, 

ne  Yos  faites  si  fiere  , 

por  home  ki  yos  prie. 

Dame  sereis,  —  se  yos.  Yoleis, 

de  boix  et  de  riYiere; 

jamair  aignialz  ne  gairdereis'    ' 
.    en  preit  ne  en  bmiere'^ 

„Sire,  YOS  biauls  paiiieirs 

m'ait  a  Eobin  iolae. 
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Et  vostre  doulz  regairs 

m^ait  a  vos  detenue. 

Or  deBcendeis,  —  se  tos  voleia; 

sor  Terbe  ke  poent  drue, 

de  moi  fereis  —  vos  yolenteia. 

Onkes  ne  fui  T^ncue.^' 

6.  Mist  son  pi6  jus  dou  destrier, 
86  descent  en  Terbaige, 
trois  fois  si  l'ait  baixie 
en  one  randonnee; 
et  paes  si  li  —  ait  dit:  ,,ami8, 
oeste  gaerre  est  finee; 
quant  vos  trespaissereis  per  d, 
m'amor  vos  iert  doneie.'' 


^  128.  V. 


« 

1.  L'autrier  cbevachai  pensis, 
d'ire  pris  estoie, 
pres  doa  boix  joste  un  lairis 
vi  moneir  grant  joie 
pastoure  de  grant  bador 
toute  soule  sens  pastor. 
y^Ghanteis,  respondeis  tuit: 
ke  bien  fast  eile  neel 
he  amis,  li  biaus  li  doz, 
trop  m'aveis  obliee/' 

8.  Vers  li  m'en  voiz  sens  targier, 
biaul  Tai  salnee: 
^^belle,  deos  vos  dsmst  hoea  jor 
et  vos  [od.  nos]  doinst  grant  joie/' 
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,,Sire,  dem  Potroie 

et  TOS  doigne  anoai  boen  jor 

et  a  toas  soua  deshonor 

ke  vers  lor  oompaignetes 

loiaal  euer  n'ont; 

li  cors  den  les  maldiet    • 

je  n'ai  pais  amoretee, 

amoretes  a  mon  Tonloir, 

81  en  seux  moins  joliye/' 

8.  „Jolive  ne  seux  je  pais 

n'estre  ne  devroie,  : 

car  amoretes  n'ai  pais 

61  com  je  souloie; 

maix  se  je  trovoie, 

ke  m'amaist  sens  fauceteit, 

en  plux  grant  joliveteit 

auroie  tout  mon  euer  mis. 

Xai  apris  a  bien  ameir, 

deux  m'en  doinst  joir  I" 

4.  „Touse,  molt  per  aveis  chier^ 
e'amors  vos  maistroie; 
s'averies  moi  ensignier 

coment  j*ameroie      [fehlt  ein'  Vers] 

faulz  jangleor  men^eor 

ke  nos  fönt  vivre  a  dolor." 

„Sire,  n'ai&i  jai  poour, 

ke  nuls  fins  amans 

ne  se  doit  donteir; 

jai  por  medixans 

ne  larai  Tameir." 

5.  „Ameir  vos  veal  je  de  euer,    < 
belle  donce  amie, 
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n*en  partiroie  a  nul,  faer 
coi  ke  nnlz  ea  die.'' 
Lora  Tai  enbraiasie, 
en  la  booche  la  baixai 
et  8or  Terbe  la  getai, 
d  en  ai  fait  mea  yoloirs. 
Robins  ait  trop  demoreit 
a  la  belle  re?eoir. 


f».  188.  V. 


XIT. 

1.  L*aatrier  me  chevalchoie 

tous  8008  d^Ares  ß.  Aras]  a  Dowai, 
nne  pastonre  trovoie, 
deusl  tant  belle  n'esgardai. 
Gentilment  la  saloai: 
iibelle,  deas  yo8  doinst  hai  jdeV^ 
j^sire,  deQs  la  nos  [tos?)  otroie, 
tote  honor  sens  nal  delai; 
cortois  sambleia,  tant  dirai/^ 

2.  Je  descendi  sor  Terboie, 
deleis  li  seoir  m'alai 

pues  li  dis:  »^ne  tob  anoie, 
belle,  vostre  amis  serai, . 
ne  jamaix  ne  tos  faudrai. 
Robe  aureis  d'un  draip  de  8oie 
anialz  d'or,  huTO  et  oorroie, 
blans  gans  anialz  tos  donrai; 
maiz  ke  Tostre  amis  serai/' 

8.  ,,Gh6Telier8,  [sie]  se  dist  la  bloie, 
de  tant  tos  merdarai; 
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maix  ne  sai  coment  lairoie 
Roignet  mon  amin  ke  j'ai; 
il  m'aimme,  ke  bien  loa  sai. 
Pncelle  seux,  k*en  diroie? 
ne  soufirir  ne  tos  poroie; 
maix  tant  vos  afierai, 
ke  jamaix  ne  tos  hairai." 

I.  „Biaus  sire,  Je  n'oseroie, 
ke  por  Roignet  loa  lairai. 
S'il  me  troToit,  ke  diroie? 
se  m'aist  deos,  je  ne  sai*; 
Tostre  Tolenteit  ferai." 
Je  Penbresce,  eile  se  ploie, 
loa  jea  li  fix  tonte  Toie 
c'onkes  gaires  ne  tarsai; 
maix  pncelle  la  troTai. 

XT. 

L.  L'antrier  leTai  ains  jors, 
Tantrier  leTai  ains  jors, 
troTai  en  an  destor 
pastonre  sens  pastor, 
en  sa  main  mireor, 
en  l'antre  an  rain  de  flor; 
et  chantoit  per  amor: 
y^dorelot  diTai  —  e  ai 
et  sai  et  lai'^ 

Maix  en  pouc  d'ore  li  chainjait 
ses  doreleas  —  e  eas; 
car  ans  lens 
goale  baiee  famillons 
se  fiert  entrecespors  [sie]  millors. 
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2.  Tost  perdit  son  deedoit. 
Evos  le  louf  k'enfuit 
a  boix,  cai  'kil  anoist, 
corrant  toat  droit  —  e  ois. 
Tout  demenois 

me  mix  en  Q«  entre]  Ini  et  loa  boiz 
por  retenir  —  ei. 
A  departir 

feri  loa  leaf  de  tail  air, 
ke  la  proie  li  fix  gaerpir. 

8.  Elle  prent  a  hachier, 
eile  prent  a  hachier: 
„fereis,  franc  chevelier; 
car  por  vostre  lowier 
aareis  an  doals  bai^er. 
Reveaeis  per  nos  —  e  oa, 
e  Bobins  iert  coas; 
et  Yos  m'aveis  Taignial  recoas, 
n'ai  rien  perdu  —  e  a, 
joioase  en  seu/' 
Robins,  ki  Tavoit  entenda, 
per  felonnie  ait  responda: 

4.  „Trop  tost  m'aveis  gaerpi, 
trop  tost  m'aveis  gaerpi, 
qaant  por  vostre  delit 
aveis  an  home  elit, 
c'onkes  maix  ne  vos  vit. 
Molt  se  preixe  petit 
femme  ki  a  teil  faer 
jete  son  caer, 

en  an  son  baixier  vant  [sie] 
vostre  amor  est  coachas  avant.  p.  com  chasavant] 
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5.  Elle  respont:  ^^yasals! 
eile  respont:  yasalsl 
bien  maet  de  son  ostal 
ki  de  baiB  vient  en  haut 
et  d^apiet  a  cbeTal. 

Or  ai  an  noyel  mal 

ki  a  euer  me  tient  —  e  em  [1.  ent] 

se  m'en  soTieni, 

T08  sayeis  bien^ 

ke  qnaot  bels  vient  sor  bei, 

trestout  —  e  on  [1.  ou] 

per  sa  calonr. 

Povre  amor  n'ait  poent  de  savor, 

qaant  on  la  puet  troveir  millor." 

6.  Dont  la  priz  maintenant, 
dont  la  prix  maintenant, 
si  Ten  portal  corrant 
vers  loa  boix  errammant. 
Elle  dist  en  riant: 

,,Robin,  dens  te  saat  —  e  a  [1.  ant] 

et  te  resaatl 

j'en  Yoiz  esbanoier  on  gal 

por  mon  delit  ■«-  e.  i. 

nn  sonl  petit 

Se  tu  m'aimmes  tant  com  tn  dis, 

se  pran  bien  gairde  a'mes  barbis/' 

7.  Et  quant  il  en  ot  &it, 
et  qaant  il  en  ot  fait, 
si  B^en  torne,  s'en  vait 
et  Celle  crie  et  brait 
de  celui  ki  la  lait 

et  hache:  „ke  ferai?" 
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BobinSy  qoant  r<ä  —  e  i| 

Celle  pairt  vint 

et  per  raopone  li  ait  dit: 

9,tant  graite  ohieTre  ke  mal  gist  -^  e  i/^ 

Belle,  &it  il,  li  vostre  amis 

voB  ait  laisaie  com  pfttam  yiL^ 

8.  Qoant  oelle  s'apamit 
qoant  ceUe  s'apemtt, 
de  Bobin  ke  so  lat, 
pamee.  che!t  jos, 

maix  ceo  ne  li  valt  —  e  ai  ß.  ealt]; 
car  Robins  saot 
por.  1.  baston  ooillir  oo  gant, 
si  Ten  feri. 

9.  Robins  siet  soos  lou  pin 
et  tient  loo  chief  enclin 
et  jore  saint  Martin 

kMawe  non  p.  nen]  est  pais  yin, 

ne  poiyres  n'est  oomins, 

ne  saoge  n'est  persis, 

ne  argens  n'est  or  fins, 

ne  coers  de  femme  fins. 

Fols  est  ki  la  croit, 

s^il  ne  la  Yoit 

pendre  on  ardoir. 

Femme  fait  bien  ceo  k'elle  doit; 

c'elle  fait  mal,  —  ceu  est  ces  drois; 

c'elle  fiait  bien,  c'est  contre  lois. 

£a!  per  on  vasaul, 

ke  per  si  paissait  a  cheyal, 

me  goerpi  celle  deloiaol/^^ 
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XTI. 


C.  Bern.  389.  f».  187.  ▼•. 


1.  Ou  pertir  de  la  froidure, 
k'esteis  renovelle, 

ke  s'espant  la  verdure, 

ayal  la  preelle 

lai  trovai  pastourelle 

leis  une  fontenelle 

et  Bobin  ki  flahutoit, 

apres  a  son  freetel  notoit:  . 

jj'ai  amor  novelle. 

Se  j'ai  ameit,  j'ai  choisit 

del  mont  la  plux  belle." 

2.  Molt  per  demonoit  grant  joie; 
maix  tost  fdt  troublee, 

li  loos  se  fiert  en  sa  proie 

la  goule  beeie. 

Robins  saiche  s'espee^ 

ce  1  cbaice  une  lueoi 

et  je  vers  la  pastoure  alai, 

molt  tres  doucement  li  priai: 

i^haolt  sont  li  boix,  menut  ramei, 

aleis  soeify  si  m'atendeis; 

Yostre  amor  m'ait  le  caer  enbleif 

8.  ,,Douoe  riensy  cortoise  et  saige, 
deveneis  m'amie. 
VoB  moy  sembleis  damoiselle 
de  grant  signorie, 
a  vos  n'afiert  il  mie 
de  teil  biaateit  gnemie^ 
ke  deü8si&  bestes  gairdeir/' 
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„Biaus  doüs  sire,  de  vos  ameir 
n'ai  je  talent  n'eDvie. 
J'ai  amin  coente  et  joli 
et  je  seux  sa  loiaal  amie. 

4.  Sii-e,  je  n'ai  de  vos  care, 
teneis  yostre  voie, 
aillors  quereis  ayenture, 
ke  riens  n'en  feroie. 
Gertes  fole  seroie, 

se  je  Robin  laissoie 

per  vos,'  ke  me  lairies  demain." 

„Suer  doucete,  per  saint  Germain  1 

se  n*iert  jai  en  ma  vie, 

mes  amors  et  I^  vos  —  ne  departiront  mie/^ 

5.  Je  m'asis  leis  la  bergiere, 
se  Tai  acoUee, 
presentai  H  m'amoniere 
k'est  a  or  broudee; 

eile  l'ait  resgairdee, 
ne  Tait  pas  renfusee. 
Je  de  li  mes  volenteis  fix; 
quant  je  les  ou  fait,  se  li  dix: 
„belle,  or  m'aveis  gaeri. 
^  S'onkes  senti  nul  mal  d^amors, 

belle,  or  le  m'aveis  meri." 


f>.  138.  V*. 


xyn. 

1.  L'autrier  m'iere  levais, 
sor  mon  cheval  montais, 
foi  por  deduire  alais 
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leis  o&e  praime. 

Ne  foi  gaires  aloignaiB, 

quant  me  seux  areBtais, 

si  desoendi  el  pram 

S0U8  une  ente  fiorie, 

s'ai  Ermenjon  choisie; 

onkes  rose  espanie 

ne  fut  teil  ne  ctaristauls. 

Vers  li  voiz  lies  et  bans; 

car  sa  biaultez  m'en  prie. 

2.  Quant  la  fui  aprochans,  [1.  aprochais] 
dizli:  „saer,  cor  m'amanzl  [1.  amaiz] 
honorande  en  serais 

en  toutef  vostre  vie," 

yySire,  ne  moi  gaibais, 

ne  saip  QU  troverais  . 

fempe  cui  amerais, 

plux  riche  et  muels  vestue.'' 

„Belle,  je  ne  quier  mie 

enameir  signorie; 

sens  me  piaist  et  biaulteis, 

dont  grant  planteit  aveis, 

et  douce  compaignie/' 

3.  ,fDe  folie  pairleie, 

ke  nens  n'en  porterais/ 
k'autres  est  afiais 
d'avoir  ma  druerie. 
Se  tost  ne  remontais 
et  de  ci  ne  tomais, 
jai  sereis  malmonais, 
ke  Percins  vos  espie, 
et  s'aorait  grant  aie 
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de  bergiers,  s'U  s'esorie/^ 
„Belle,  jai  n'en  doutais; 
maix  a  moi  entandais, 
Yos  dites  graat  folie/' 

4.  9,Sire,  a  moins  je  vos  pri, 
k'aies  de  moi  merci, 

ke  je  revanrai  si,  i 

si  serai  malbaillie. 
,,Belle,  je  voe  afi, 
se  m'ayeis  a  ami, 
nU  aurait  si  hardi, 
ki  outraige  yo6  die. 
Por  deal  soiez  m'amie/' 
,,Sire,  n'en  pairleis  mie; 
por  tout  ceu  ke  je  vi 
a  Limoges  mardi, 
ne  1  JOB  creanterie." 

5.  „Bergiere,  or  est  ensi, 
fols  seuz  quant  je  vos  pri, 
c^onkes  nulz  ne  joi' 

de  longue  roterie/' 
Lors  la  traix  pres  de  mi, 
eile  gitait  an  cri 
k'onkes  nuls  ne  roi« 
Ne  fiit  pais,  trop  estriye; 
ains  m'ait  dit  oortoisie: 
„sire,  g'iere  memo, 
quant  vos  yenistes  si; 
or  ai  lou  euer  joU, 
yostre  jeus  m'ait  guerie. 

6.  Perrins  m'ait  engingnie^ 
car  onkes  en  sa  yie 
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81  bei  ne  me  servi; 

por  cea  se  loa  defi 

d'an  mes  de  coapperie/' 

Et  Perrins  liant  [l  haat]  e^eserie: 

Je  t'ai  trop  bien  sende  i 

tu  loa  m'ais  mal  meri, 

davant  moi  m'ais  honi; 

jamaix  n'aarai  amie/' 

„Tais  gairs,  deos  te  maldiei 

se  j'ai  fait  (trop)  compaignie 

a  ceet  chevelier  si, 

de  coi  t'ai  je  boni? 

il  ne  m'enporte  mie/' 


XTin. 

C.  Bern.  889.  f».  189.  ?•. 

1.  L'autrier  me  ehevalchoie, 
leis  ane  sapinoie 

trovai  pastoore  coie, 

k^enki  gairde  sa  proie 

soule  sens  oompaignoD; 

n'ot  o  li  c'nn  gaignon 

lieit  de  sa  corroie. 

Li  Ions  saat  d'nn  bousson, 

si  ait  pris  un  moaton 

ain^ois  ke  nuls  ne  le  Q.  1]  voie. 

2.  Elle  ploore  et  laimoie, 
ne  seit  ke  faire  doie, 
tire  sa  crine  bloie. 
Gelle  pairt  ting  ma  voie, 
regardai  sa  fiosson^ 

sa  bouche  et  son  menton, 
[1866.il  4.]  28 
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sa  gorge  ke  bjaochoie; 
paes  diz  a  Marion^ 
k'elle  laist  Bobesoo, 
sa  pr<Me  li  randroie. 

8.  Celle,  ke  molt  c'esmaie, 
ait  dit  ke  seroit  moie, 
se  je  ceu  li  randoie, 
son  puoellaige  auroie. 
Lors  me  mlB  abandon 
brochant  a  eaperon, 
Bi  tressailli  la  yoie, 
on  cop  de  teil  randon 
feri  el  cowignon 
loa  louf  ke  mort  TaToie. 

4.  Ceu  fix  ke  je  devoie; 
quant  recouse  bu  la  proi^, 
eile  chante  et  &it  joie, 

et  veult  ke  Uobins  l'oie, 
lors  dist  en  sa  chaason: 
„aide  RobesonI 
tes  secors  me  desloie/' 
J'entent  a  sa  raison, 
ke  me  tient  per  bricou 
et  del  tout  me  flavoie. 

5.  Quant  vi,  ke  la  bergiere 
me  fist  si  laide  cbiere, 
errant  en  la  brueire 
descendi  tant  lochiere, 
pues  li  dix  en  riant: 
,,belle,  mon  covenant 
yenl  sors  oeste  jonchiere; 
la  Tostre  areis  avant, 
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or  est  bien  av«iMi||ty 
ke  la  moie  reqniere." 

6.  „Freire,  se  deiis  t'aiel 
ne  mol  quiw  velomue; 
car  autmi  seox  amie, 
81  ai  ma  foi  plevie 

a  Robin  del  saosoi. 
S'il  me  troToit  o  toy, 
je  seroie  honie/' 
Bien  persn  son  deloi, 
pues  li  diz:  „per  ma  foil 
TOB  pe  m'eschaipeiB  mie/' 

7.  Maintenant  sens  demonre 
eile  crie  et  si  plore, 

dist:  „Robin  trop  demonre/'  [fehlt  em  Vers] 

Fix  en  ma  yolenteit 

tant  ke  j'on  a  pla^teit 

de  li  en  petit  d'oure. 

Robins  vint  eaoonteir, 

s'ont  s'amie  crieir 

et  dist:  „deus  te  seoorrel" 

8.  Robins  sens  demorance 
vint  en  graQt  esmaience, 
bien  yoit  per  sa  samblance, 
k'el  jed  de  picenpance 

ont  graat  joie  ambedui. 
Pnes  dist;  y^conchieis  soi, 
81  fau  a  covenancesy 
tu  als  ÜAit  antre  ami; 
qoant  ma  foi  te  plevi, 
bien  deceös  m'enfance. 


23* 
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Pastorelle. 
C.  Bern.  889.  K  194  y«. 

1.  Quant  faelle  cttiet  et  flor  fault, 
k'oxillon  perdent  lor  chant 
per  iver  ki  les  asatilt 
et  les  tormente  ibrmeiit, 
an  jor  a  la  gtant  froidnre 
dieyachoie  m'anblefirei 
s'ai  trovee 

pastourell« 

soule  sens  son  pastonrel. 
Ghaipe  grixe  ot  afublee, 
s'avoit  en  son  chief  chaipel. 

'  8.  De  jbie  mes  caers  tressant 
quant  la  vi  soale  vesant; 
onkes  maix,  se  deos  nie  sauti 
je  ne  n  si  bei  enfant. 
De  sa  biaulteit,  k'elle  ot  pure, 
cors  ot  gent,  belle  laitate 
plox  ke  feie. 
Gentement  Tai  saluea. 
et  dix:  „suer,  se  vos  est  bei, 
de  moi  sereis  bien  amee, 
s'avereis  amin  novel.^'  4 

8.  „Certes,  sires,  pouc  vog  valt 
kanke  vos  aleJs  querant. 
Teils  cuide  panre,  ke  fault; 
ensi  ferais  maintenant. 
Je  n'ai  de  vostre  aiiior  eure; 
car  je  seux  tönte  aeüte 
et  bien  fie, 
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ke  86  TOS  m'aTNS  honnk 
et  si  tolue  m'onor^ 
bien  tost  m^a?erie8  guerpie 
et  j'en  remanroie  en  plours." 

4.  Quant  je  vi  ke  por  pröier 
ne  por  prometre  jiiel 

ne  la  poi'oie  plauder, 

k'en  fefsse  mon  avel, 

jetai  lai  enmi  Perboie. 

Ne  coit  pais,  k*elle  ait  grant  joie; 

ains  sospire, 

ses  poins  tort,  ses  chavols  tire 

et  quiert  son  escbaipemeut. 

Et  pues  la  fix  je  bien  rire, 

tant  I'acollai  doucement. 

5.  A  departir  me  dkt:  „sire, 
per  81  reveneis  sovent. 
Vostre  jeus  pais  neu  empirei 
mtiels  yalt  ke  1  eomeneemenf 


Pastorelle. 
C.  Bern.  889.  ^.  196.  r*.     Jocelins. 

1.  Quant  j*o  öhanteir  Talüete 
et  ces  m^niis  osillons, 
et  je  sent  de  violetes 
odoreir  totis  ces  booxons, 
lors  est  bien  drois  et  raixons, 
ke  de  chanteir  m'enCremete 
por  la  belle  Ameünete 
Goi  je  viftirdair  ittoittoiui. 
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CShantoit  me  chaniciiiiete, 
dont  molt  me  plaissoit  li  sotis. 

8.  Je  me  traix  vers  la  toosete, 
fli  gnerpi  mes  compaignons, 
paes  li  diz:  ,,doaGe  amiete^ 
eist  jors  yo8  8oit  dein  et  bona. 
Dons  caerSy  amon  me  semont 
k'en  YOB  eervir  tont  me  metOi 
k'onkes  si  amttronsete, 
ee  m'est  vis,  ne  vit  nuls  hom. 
S'or  deveneia  m'amiete 
molt  bone  vie  momrons/' 

8.  „Biaal  sire,  se  deos  me  voiel 
¥08  ea  pairleis  en  pardon; 
jai  de  m*amor  n'aareis  joie, 
c'aatrai  en  ai  fait  le  doa. 
Se  si  ¥08  trovoit  Symon, 
Id  de  m'amor  se  ooentoie» 
aidier  ne  yoe  i  poroie, 
ke  ne  ioiaaiee  de  baaton 
taeia  enmi  ceate  Toie 
on  depeaciäa  de  gaignons/' 

4.  „Belle,  trop  cowaira  aeroie, 
foi  ke  doi  den  et  ces  nonal 
ae  jai  proier  tob  Udaaoie 
por  YÜain  ne  per  gaignona. 
Se  de  Toa  an  bianl  reapona 
de  Toatre  boen  euer  aroie, 
oertea  plnz  hardia  aeroie, 
ke  ü'eat  leapaira  ne  Kons, 
*  et  ploz  de  diz  6D  vadoroie 
de  taüi  Tiliiiea  garama/' ' 
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6.  y,Molt  Y08  Ol  vanteir,  bianl  sire, 
d'estre  li6  por  moie  amor; 
maix  toul  [1.  tout]  eil  vos  orai  dire, 
quant  tos  oreis  iuon  paBtor; 
car,  se  deus  me  dornst  houorl 
n'ait  ü  bei  höjne  en  l'eosipira) 
qaant  de  mes  euls  loa  remire, 
ne  bergier  de  teil  vigor. 
Jai  n'aoreis  talent  de  rire,  '  % 

quant  tos  raireis  soniroar." 

6.  Etos  lou  pastor  piain  d^re, 
ki  jalouB  fot  de  s'amor. 
Vers  moy  yint,  si  me  remire 
com  hons  plains  de  grant  folor, 
pues  si  m'ait  dit  per  iroor: 
jyteneis  rostre  voie^  sire, 

dame  dens  vos  palst  maldire,   ' 
se  plax  la  proies  d'amors; 
oar,  si  m'aist  nostre  sirel 
faire  i  poeis  lonc  sejor/' 

7.  Lors  n^o  je  talent  de  rire, 
quant  iri£  vi  le  pastor. 
N'efisse  mestier  de  mire 
s'il  m'eäst  ataint  le  jor. 
Li  vilains  per  grant  vigor 
son  arson  toise  et  entire, 
d'un  kairel.  me  cuide  oocire, 
et  je  montai,  si  m'en  tor; 

maiz  tant  tos  puis  je  bien  dire, , 
k'ains  maiz  n'o  si  grant  paour. 
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8.  EUe  me  comence  a  dire: 
„reveoez  arier,  biaol  sire, 
je  T08  otroi  mon  anop/^ 
maiz  por  tot  Forde  Tempke 
ne  fiiisse  tomeb  yer  ovla. 

Bemerimngen  mid  Emendationen  folgen. 


Mathematisch-physikaliBche  Glaese. 

Sitsnng  vom  15.  Dezenber  1866. 


Herr  Bisch  off  legte 
„photographische  Darstellungen  des  Ohres" 
Yor,   weldie  Herr  Bfldinger  mit  eben  so  riel  Geschick  ab 
Eleganz  und  Trene  apsgeführt  hat. 


Herr  y.  Eobell  hielt  einen  Vortrag 
„Ueber   den   Elipsteinit,    ein   neues  Mang 
Silicat" 
unter  Vorzeigung  des  Minerals. 

Das  Mineral,  welches  ich  zu  Ehren  seines  Entdeckers, 
des  Herrn  Prof.  ▼..Klipstein  in  Giessen,  Elipsteinit 
nenne,  kommt  zu  Herbomsseelbach  bei  Dillenburg  vor. 
Prof.  T.  Elipstem  thellte  mir  darüber  Folgendes  mit: 

yiDie  Grube  Bomberg  bei  Herborn  im  Dillenburg'schen 
baut  auf  einem  5  bis  6'  mächtigen,  feinkörnigen  Grfinstetn 
(Diabas)  durchsetzenden,  Eisensteinlager  mit  steilem  (50®) 
Einfallen  g^en  Osten.  Die  in  deutlichen  Lagen  (Schichten) 
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▼on  sehr  abweichender  Stärke  abgeiheiHe  LagerstÄtte  beetebi 
Tom  Liegenden  nach  dem  Hangenden  ans  folgenden  Hanpt- 
abiheilangeii: 

1)  Eisenkiesel  1  bis  2'  mächtig, 

2)  Dichter  Roiheisenstein ,  stark  thonhaltig  nnd  über* 
gehend  und  altemirend  mit  ockrigen  Sdiichten,  zmn  Theil 
mit  sddefriger  Onmdlage  1  bis  2Vs^ 

3)  Das  nene  Manganerz  1  bis  P/t'  mächtig  in  Schieb« 
ten  von  V«  bis  3^,  die  Lagen  zum  Theil  wieder  ans  Lamellen 
Ton  ein  oder  mehreren  Linien  bestehend/' 

Das  Mineral  ist  dicht,  mit  fladimnscheligem  Bruche, 
wenig  fettarüg  glänzend,  auch  metallähnlich  schimmernd, 
dunkel  leberbraun,  ins  Röthlichbraune  und  Graue  übergehend, 
mit  roibbraunem  Strich.  Manche  Parthien  sind  lichte-leber- 
brau  nnd  rötUich,  dann  an  dünnen  Kanten  durchscheinend; 
während  die  meisten  Stücke  undurchsichtig  sind;  jene  sind 
mandunal  mit  Dialogit  gemengt. 

Die  Härte  steht  zwisdien  Apatit  dhd  Orthoklas,  spröde. 
Sp.  O.  3,  5. 

Vor  dem  Löthrohr  nicht  verknistemd,  schmilzt,  anfangs 
etwas  Blasen  entwickelnd,  dann  ruhig  =  3  zu  einer  wenig 
glänzenden  schwarzgranen  Schlacke.  Im  Kolben  giebt  es 
viel  Wasser.  Das  Pulver  wird  von  Salzsäure  unter  Chlor- 
entwicklung  leicht  zersetzt  und  scheidet  schleimig -pulvrige 
Kieselerde  aus. 

Mit  concentrirter  Phosphorsäure  erhitzt,  erhält  man 
eine  violette  Lösung. 

Ich  analysirte  dunkel  leberbraune  Stücke,  welche  nach 
einem  besonderen  Versuche  nur  Spuren  von  Kohlensäure 
entwickelten. 

Es  wurden  2  Grmm.  mit  Salraäure  zersetzt,  nach  Ab- 
scheidung der  Kieselerde  die  Lösung  mit  doppelt  kohlen- 
saurem Natron  neutralisirt,  das  auf  ein  Filtrum  gebrachto 
Prädpititt  abermals  in  Sal^äare  gelöst,   mit  Aetzammoniak 
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gefällt  und 'Tom  Niederschlag  ThÖDerde  and  Bisenoxjd  wie 
gewöhnlich  getrennt  and  bestimmt  Die  mangaidialtige 
Lösung  wurde  angesäuert,  verdünnt  und  anhaltend  Cblorgas 
hineingeleitet,  dann  mit  Ammoniak  gefallt  und  filtrirt  Das 
Filtrat  wurde  eingeengt,  mit  einer  Lösung  Ton  chlorsaurem 
Kali  in  heisser  Saksäure  gemischt  und  mit  Ammoniak  nodi 
ein  merkliches  Präcipitat  von  Manganozyd  erhalten  und 
filtrirt.  Im  Filtrat  wurde,  da  kein  Kalk  aniresend,  die 
Magnesia  mit  phosphorsaurem  Natron  und  Ammoniak  gefallt 

Die   Bestimmung    des   Gehaltes    an  Manganozjd    und 
Manganozydul    geschah  durch  Bestimmung  des  SauerstoffiB, 
mittelst    welchem    das  Manganozyd    eine    bekannte    Eisen- 
chlorürlösung  zu  Chlorid  veränderte.    Es  wurden  zwei  Ver- 
suche   angestellt.     Bei   dem    einen  wurde    die  Probe    mit 
concentrirter  Phosphorsäure  gelöst   und  die  violette  Lösung 
mit    einer    bekannten    Eisencblorürlösung    zur    Entßirbiing 
titrirt;    bei  der  anderen  wurde  die  Probe  !n  einer  Atmo- 
sphäre von  Kohlensäure   mit  Salzsäure,    versetzt   mit  einer 
bekannten  Eisencblorürlösung,    gelöst    und  mit  ChamSleon- 
lösung  titrirt.    Eine  bestimmte  Quantität  dieser  Eisenlösuog 
war  für  sich  mit  derselben  Chamäleonlösung  titrirt  worden. 
Auf   diese   Weise    wurde    der.   Sauerstoff    kennen    gelernt, 
welcher    zu  einem  Theil  des  gefundenen  und  beredineten 
Manganoxyduls  g^eben   werden    musste,    um  Manganozyd 
daraus    zu   bilden.    Beide  Versuche  stimmten  im  Resultate 
vollkommen    überein«     Sie  wurden    mit   1  Grmm.  Mineral 
angestellt  und  die  Eiäenlösung  mit  V<  Qrmm.  ElavierBaiten- 
draht  bereitet. 

Das  Wasser  wurde  direkt  bestimmt.  Es  wurden  4  Grmm. 
groben  Pulvers  in  einer  aus  dünnem  Glase  geblasenen  Be- 
torte über  der  Gasfbimme  erhitzt  und  eine  Probirrohre, 
ebenfalls  aus  dünnem  Glase  als  Vorlage  gebraucht  and 
dessen  unterer  Theil  in  eine  Scbaale  mit  kaltem  Wasser 
gestellt     Das  ausgetriebene  Wasser    sammelte  siöh  theils 
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in  der  Vorlage,  theils  blieb  etwas  im  Retortenhalse.  Als 
die  Retorte  zu  schmelzen  begann,  wobei  das  Mineral  hin- 
länglich geglüht  war,  wurde  der  Wasser  enthaltende  Theil 
des  Retortenhalses  mit  einer  Feile  abgeschnitten ,  in  die 
Vorlage  fallen  gelassen  und  mit  dieser  gewogen.  Das  Wasser, 
welches  weder  sauer  noch  alkalisch  reagirte,  wurde  dann 
aus  den  Glasröhren  gehörig  entfernt  und  diese  wieder  ge- 
wogen.   Es  betrug  9  Procent. 

Das  Resultat  der  Analyse  war: 


Sauerstoff. 

Kieselerde 

25,00 

„  13,33 

Man^ozyd 

32,17 

„  ■  9,89 

Eisenozyd 

4,00 

„     1,20 

Thonerde 

1,70 

„    0,79 

Manganoxydo] 

25,00 

„     5,71 

Magüesia 

2,00 

„    0,80 

Wasser 

9,00 

„    8,00 

Diese    Mischung    entspricht    wesentlich    der    Formel 

Mn'Si+Mn'Si  +  4H,    wobei    ein  kleiner   Theil    von  Mn 

durch  Blagnesia,  und  von  Mn  durch  Thonerde  und  Eisenozyd 
(das  letztere  als  solches  angenommen)  vertreten  ist. 

Die  reine  Manganmischung  wäre  der  Formel  zufolge: 

Kieselerde        23,05 

Manganoxyd     40,45 

Manganozydul  27,27 

Wasser         .9,22 

99,99 

Mit  Uebersetzung  der  Thonerde  und  des  Eisenozyds 
in  Manganoxyd  und  der  Magnesia  in  Manganoxydul  würde 
sidi  die  Analyse  fär  100  Theile  berechnen; 
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Kieselerde  24,68 
Manganozyd  38^23 
Manganozydul  28,18 
Wasser  8,89 

99,98 

Es  wäre  möglich,  dass  die  öfters  in's  Graue  sich 
ziehende  Farbe  von  eingemengtem  Manganit  herrühre,  dass 
alles  Manganozyd  diesem  zuzuschreiben,  ist  aber  nicht  an- 
nehmbar,   aber   auch   mit  dieser  Annahme    erschiene    das 

Mineral  als  eine  neue  Species  mit  der  Formel  Mn'SiVHBH. 
Der  Klipsteinit  unterscheidet  sich  chemisch  leicht  von 
ähnlichen  Mangansilicaten  durch  den  Wassergehalt  und 
durch  die  violette  Farbe,  welche  er  concentrirter  Phosphor- 
säure beim  Erhitzen  ertheilt. 


Herr  Bauernfeind  trägt  über 

„Beflezionsprismen    mit    constanten  AblenlE- 
ungswinkeln" 

vor. 

(Mit  einer  Tafel.) 

Als  ich  vor  15  Jahren  den  Steinheil'schen  Prismenkreis, 
in  welchem  die  Gläser  das  Licht  nur  einmal  reflectiren, 
näher  studirte,  kam  ich  auf  den  Gedanken,  zu  untersuchen, 
wie  sich  der  Gang  eines  Lichtstrahls  in  ^inem  Prisma  dann 
gestalte,  wenn  dieser  Strahl,  in  einer  senkrechten  Qaer- 
schnittsebene  liegend,  an  zwei  Flächen,  w/)von  nöthigenfalls 
eine  versilbert  sein  kann,  znräckgeworfen  wird. 

Diese  Untersuchung  ist  sehr  ein&ch.  Stellt  nämlich  in 
Fig.  1   das  Dreieck  ABU   den  Prismenquerschnitt  vor,    in 
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wrichem  Breobnng  und  Refleodou  des  Lichtes  so  stattfindezi, 
dass  daselbe  an  den  beiden  Schenkeln  des  Winkels  A  ein« 
nnd  austreten  muss;  ist  ferner  DE  der  eintretende  Strahl 
und  bildet  derselbe  in  £  mit  dem  Lothe  den  Einfallswinkel «, 
80  invd  er  anter  dem  Winkel  ß  nach  EF  gebrochen  und 
bei  F  unter  dem  Einfallswinkel  y  in  der  Bichtong  FO  Zu- 
rückgeworfen. Bei  6  durch  die  versilberte  Prismenfläche 
an  dem  Austritte  gehindert,  wird  er  nochmals  unter  dem 
WinkeW»  welchen  F6  mit  dem  Lothe  in  0  einschliesst| 
nach  H  reflectirt, .  woselbst  er  mit  dem  Lothe  HM  den 
Winkel  GHM  bildet.  Bei  H  tritt  endlich  der  Strahl  unter 
dem  Winkel  ^  aus  und  zeigt  in  der  Richtung  IHD^  ein 
Bild  des  leuchtenden  Punktes  D,  von  dem  er  kommt. 

Nennt  man  n  das  Brechungsyerhältniss  zwischen  Luft 
und  Glaa,  A  und  C  die  be^en  hier  allein  in  Betradit 
kommenden  Winkel  des  Prismenquerscfanitts ,  und  tp  den 
Winkel  DID,  um  welcheu  der  eintretende  Strahl  auf  seinem 
durch  die  gebrochene  Linie  DEFGUI  bezeichneten  Gange 
durch  das  Prisma  von  seiner  ausglichen  Richtung  abge- 
lenkt wird,  so  finden  zwischen  den  einzelnen  Abtheilungen 
des  Wegs  folgende  leicht  nachzuweisende  Beziehungen  statt  : 

8in«  =  n8in/} 

y=A— ^=0+* 

ir  =  C-^'  =  A-C-iS 

^'  =  2C-A+i» 

sin*'  =  nsin(2C  — A+/?) 

V^  =  A  -  («  -  «0- 

Kann  man  bewirken,  dass  «^  =  «  wird,  so  ist  der  Ab- 
lenkungswinkel fp  dem  BrecLuugswinkel  A  genau  gleidi  und 
folglich  constant.    Es  ist  aber   e'  =  «,    wenn  ß'  =  ß^  und 
diese  letztere  Bedingung  wird  erfUUt,  wenn 
2C— A  =  0  oder  G=  V«A. 

Wenn  man  also  den  Winkel  C  halb  so  gross  maebt 
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^8  den  Winkel  A,  so  lässt  sich  mit  dem  Prisma  ABC 
eine  Richtong  KD^  angeben,  welche  mit  einer  anderen  KD 
einen  gegebenen  Winkel  tp  ^k  bildet. 

Von  diesem  allgemeinen  Ergebnisse  meiner  Betraohtnng 
habe  ich  im  Jahre  1851  bei  der  Constmction  des  Winkel- 
prismas  nnd  des  Prismakreuzes  eine  spezielle  Anw^ndnng 
gemacht.  Indem  ich  nämlich  den  Winkel  A  =  90^  nnd 
G  =  V> A  =  45^  nahm,  erhielt  ich  einen  Ablenkungswinkel 
^  =  A  =  90^,  und  hiemit  war  das  Winkelprisma  erfunden, 
welches  den  Winkelspiegel  nicht  nur  yollständig  ersetz 
sondern  noch  den  Vorzug  hat,  dass  es  keiner  GonrectiaB 
bedarfl  Und  indem  ich  femer  zwei  solche  Prismen  so  * 
übereinander  legte,  dass  ihre  Hypotenusenebenen  sidi  unter 
rechten  Winkeln  kreuzten,  entstand  das  Prismenkreiu,  das 
zunächst  zwar  auch  die  Zwecke  des  Winkelprumas  erfüllt 
Tomehmlich  aber  die  Aufstellung  in  der  geraden  Verbind- 
ungslinie zweier  Punkte  von  jeder  Beihilfe  unabhängig  nnd 
in  Fällen  möglich  macht,  wo  ohne  dasselbe  nur  zueammen- 
gesetztere  geometrische  Operationen  zum  Ziele  fuhren. 

In  neuerer  Zeit  bot  sich  mir  eine  Gelegenheit  dar, 
auch  von  dem   allgemeineren  Falle,    dass  A^90^    und  C 

halb  so  gross  als  A  sei,  Anwendung  zu  machen.  Es  wurde 
nämlich  zu  Anfang  des  Jahres  1865  von  dem  Oberlieutenant 
Herrn  Franz  dahier  an  mich  das  Ansinnen  gestellt,  ihm  wo 
möglich  ein  Prisma  anzugeben,  womit  in  einfacher  Weise 
stets  ein  constanter  Winkel  (^  =  arc.  cos  Vso)  abgesteckt 
werden  könne,  um  damit  auf  dem  Felde  Behufe  der  Distauz- 
messung  ein  gleichschenkeliges  Dreieck  herzustellen,  dessen 
Grundlinie  ein  gegebenes  Verhältniss  (1:40)  zum  Schenkel 
habe. 

Die  Aufgabe,  mit  einem  einzigen  Prisma  irgend  einen 
gegebenen  Winkel  abzustecken,  war  von  mir  bereits  allge- 
mein gelöst,  aber  ich  hatte  diese  Lösung  noch  nicht  bekannt 
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gemacht,  indem  ich  wich  bei  der  VeröfifenÜichimg  des 
Winkelprismas  auf  den  besonderen  Fall  beschränkte,  dass 
der  gegebene  Winkel  ein  rechter  sei^). 

Ich  theilte  nunmehr,  dem  an  mich  gerichteten  Ansuchen 
entsprechend,  Herrn  Franz  das  Resultat  der  allgemeinen 
Lösung  der  vorhin  bezeichneten  Aufgabe  nebst  den  erforder- 
lichen Angaben  über  Einrichtung  und  Gebrauch  des  frag- 
lichen Prismas  mit,  und  derselbe  erreichte  dadurch  voll- 
kommen seinen  Zweck;  denn  das  k.  Staatsministerium  des 
Kriegs  honorirte  dessen  Bemühungen  um  die  Erfindung 
eines  im  Felde  zu  gebrauchenden  Distanzmessers  in  glänzen- 
der Weise. 

Da  das  den  Hauptbestandtheil  des  Franz'schen  Mess- 
ungsapparats bildende  Beflezionsprisma  auch  nx)ch  für  andere 
Zwecke,  verwendet  werden  kann,  so  halte  ich  es  nicht  für 
überflfissig,  an  diesem  Orte  der  von  mir  aufgefundenen 
interessanten  Eigenschaft  zn  erwähnen,  welche  jedes  Prisma 
mit  dän  Winkeln  A  und  VsA  besitzt:  dass  es  nämlich  einen 
auf  den  Schenkeln  des  Winkels  A  ein-  und  austretenden 
Lichtstrahl  durch  zwei  Brechungei\  und  eben  so  viele  innere 
Reflexionen  genau  um  den  Winkel  A  ablenkt,  der  Einfalls- 
winkel mag  (innerhalb  gewisser  Grenzen)  sein,  welcher 
er  will. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung,  dass  auf  die 
Herstellung  des  Winkels  B,  da  er  bei  den  eben  beschrie- 
benen Brechungen  und  Reflexionen  nicht  mitwirkt,  keine 
Sorgfalt  verwendet  zu  werden  braucht,  und  dass  er  sogar 
fehlen  darf. 

Lässt  man  demselben,   der  in  dem  Dreiecke  ABC  den 

Werth 

B=  180<>— »/sA 


1)  Theorie  und  Gebrauch  des  Prismenkreozes  von  CM. Bauem- 
feind, München,  1861.  Vgl  auch  Poggendorfs  Annalen,  Bd.  98,  S.  124. 


Digitized  by 


Google 


348    SiUtmg  der  mä(h.'fhy9.  Qam  vom  16,  Detfember  1865. 

hat,  nnll  werden,  80  geht  das  dreiseitige  Prisma  in  ein 
unter  einem  Winkel  von  60^  schief  abgeschnittenes  Planülel- 
glas  (Fig.  2)  über,  in  welchem 

A  =  120«  und  G  =  V*  A  =  60<> 
ist.  Mit  diesem  und  dem  vorhergehenden  Prisma  kann  man 
den  einfallenden  Strahl  DE  um  den  Winkel  DID^  =r  ^  =  A, 
und  wenn  DoH  der  eintretende  Strahl  ist,  diesen  nm  den 
Winkel  DqID,  =  ^  =  A  you  seiner  Kiditung  ablenken,  wobei 
sich  Ton  selbst  versteht,  dass  in  dem  letzteren  Falle  das 
Auge  auf  der  Richtung  DE  sich  befinden  muss. 


Herr  Gümbel  sprach   . 
,,über    das    Vorkommen    von    unteren    Triaa- 
schichten  in  Hochasien'^ 

Nach  den  von  den  Gebr.  v.  Schlagintweit  gesanunelten  Fond* 
stücken  beariheilt 
(Mit  einer  Tafel.) 

Bei  Durchsicht  der  sehr  zahlreichen  und  höchst  inter- 
essanten organischen  üeberreste,  welche  die  Hr.  Uebr. 
y.  Schlagintweit  bei  ihrer  Reise  in  Hochasien  aus  ver- 
schiedenen Gesteinsschichten  gesammelt  und  mitgebradit 
haben,  fand  ich  eine  Anzahl  von  Versteinerungen  zweier 
verschiedener  Fundorte,  welche  das  Aufti'eten  ton  unteren 
Triasschichten  in  den  Hochgebirgen  Asiens  anzudeatea 
schienen.  Die  nähere  Untersuchung  dieser  Versteinerungen, 
welche  mir  durch  die  gefallige  Mittheilung  des  Materiala 
durch  Hrn.  Herrn,  v.  Schlagintweit  möglich  wurde,  hat 
diese  erste  Vermuthung  bestätigt.  Bei  dem  grossen  Inte- 
resse, welches  der  Nachweis  europäischer  Formationen 
oder  Formationsglieder  in  entfernten  aussereuropäischen 
Ländern  an  sich  besitzt,  und  welches  selbst  den  geringsten 
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Beiträgen    zur  Erweiterung    unserer  Kenntnisse    in    dieser 

I         Richtung  erhöhte  Bedeutsainkdt   rerleiht,    glaube    ich  die 

Ergebnisse  meiner  Untersuchung  nicht  zurückhalten  zu  sollen, 

um  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  neue  Fundpnnkte  hin  zu 

j         lenken. 

I  Es  ist  bereits  durch   verschiedene  geognostische  Ar* 

I         beiten  festgestellt,    dass    in   den  Gebirgen  von  Mittelasien 

triasische  Schichten  vorkommen.    Wir  sehen  hier  ab  von 

I         den  älteren  Angaben  auf  geognostiscben  Karten  Indiens,  auf 

welchen  mehrfach  Gebirgsglieder  als  new  red  sandstone  be* 

zeichnet   sind,    ohne    dass  jedoch   diese  Bezeichnungsweise' 

näher  begründet  wurde  ^).  Schon  L.  v.  Buch^  glaubte  nach 

den  Ceratiten,    welche   durch   Th.   v.   Middendorff  aus 

dem  nördlichen  Sibirien  gebracht  worden  waren,  folgern  zu 

dürfen,    dass  der  Muschelkalk  im  Innern  von  Asien  vor- 

j        komme.    Richard  Strachej*)    konnte    in   der  That  schon 

1851  das   Vorhandensein    von  Muschelkalk  oder  ähnlichen 

Gesteinsschiditen  nördlich  vom  Thale  des  Niti  am^Himalaya 

andeuten  und  Greenough^)    gab  bereits   auf  seiner  Karte 

von  Vorderindien '  einen  ganzen  Zug  als  triasisch  an.     Hier 

wird  bereits  der  rothe  Sandstein  und  Mergel  aus  den  Bau- 

^        dagebirge  und  von  Lagor  als  Buntsandstein  bezeichnet  und 

die  Versteinerungen    des    oben    erwähnten   Maschelkals  im 

f        Morden  des  Nitithales  mit  den  Arten  von   St.  Cassian  vor*- 

I    ^  glichen.    Süss^)  untersuchte  einige  in  London  aufbewahrte 

Versteinerungen  aus  Hochasien  und  glaubte  im  Ganzen  die 

t 

I  1)  Z.  B.:   1829  in  den  Asiatic  researches  vol.  Xym.   Karte  von 

I         Bundelkhand  etc. 

2)  L.  V.  Buch:  Ueber  Ceratiten  1849;  8.  8. 

8)  QoarterL  Jonrn.  of  the  geol  Soc.  1861  S.  292. 

4)  Oen.  sketsch  of  tb.  Phys.    a.   Geol.  featnres  of  Brit.   India, 
^  auch  in  Petermannfi  geog.  Mitth.  I.  S.  28. 

l  5)  Jahrb.  der  geol.  Reichsantt  in  Wien  1862.  Yerhaadl  ß.  i268. 

,  [1866.  n.  4]  24 
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für  den  Hallstädter  Kalk    der  Alpen    diarakterislisdMB 
Arten  wieder  erkennen  zu  können,   so  dass  nach  den  orga- 
nischen Einschlfissen   die  im  Himalaya  anftretenden   Trias- 
sehichten  hauptsächlidi   diesem  Glied  der  oberen  alpinen 
Trias  gleichstehen  wärden.   Indem  de  Koninck^)  in  semer 
Beschreibung    indischer   paläozoischer  Versteinernngea    eine 
ganze  Reihe  von  Geratiten  anführt,    scheint   ihn  nur  der 
Mangel  anderer  triasischen  Formen,    welche    die   Geraiitaa 
hätten  begkiten  sollen,  bestimmt  zu  haben,  diese  aafiaUen- 
den  Arten  den  paläozoischen  Schichten  beizuzählen.  Seine 
Bemerkung,    dass  in    dem  die    Geratiten    umschliesaenden 
Gesteine  keine  Spur  der  übrigen  unzweideutig  paläozoischea 
Arten,  welche  Dr.  Fleming  gesammelt  hatte,  mit  enthalten 
sei,  deutet  den  Zweifel  unzweideutig  an,  welche  der  gelehrte 
Paläontologe   über  die    richtige  Zuth.eilnng  dieser  Geratiten 
zu  den  paläozoischen  Formationen  hegte.    Man   darf   jdat 
wohl  annehmen,  dass  auch  diese  Arten  grossentheils  triasisdi 
sind,,  nachdem  Beyrich^)    ganz  ähülicfae  Formen    ans  La- 
dagh    in  Kaschmir    als   zur  Triasformation  gehörig  erkannt 
hat.    Blanford^)    in   seiner   neueren  Publikation  über  die 
Paläontologie  von  Niti  nach  den  von  Strachej  gesammel- 
ten Bel^stücken  bezeichnet,  dem  Voigange  von  Süss  folgend 
die  dort  gesammelten  Arten  geradezu    als   aus  dem  oberes 
Trias  (Eeuper)    stammend.    Strachey    selbst    hatte    diese 
Sdiichten   auf  dem  Blatte  der  Profile  als  Muschelkalk' an- 
gegeben^). 

.    Die    Untersuchungen    einer    grossen    Anzahl  von    Ver> 
steinerungen-  hauptsächlich  von  Ammoniten  aus  der  Samm- 


6)  Mem.  b.  L  foaailee  paUoz.  ree.  dan«  V  Inde.  1893. 

7)  Sitzimgsb.  der  Acsd.  d.  Wiss.  in  Berlin  18.  Jan.  1864.  8.  61. 

8)  Paliontologj  of  Niti,   descript  by  Salter  d.  Blanford;    Gal- 
catta  1866.  S.  60. 

9)  Quart  Joiir.  o.  th.  gtol  See.  1851.  8pl.  XVIL 
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bing  der  Gebr.  y.  SchUgintweU  durch  Oppel  brachten 
neues  Licht  über  eine  grosse  Anisahl  tou  Geratiten-ahnlidiLeQ 
Cephalopoden  HoQbasien's«  In  seincaa.  Zusätzen  und  Folge- 
rungen theilt  er  zahlreiche  neue  Arten  der  Trias  su  und 
bricht  sich  dahin  aus,  daas  einige  der  beschriebenen  Cera- 
titen,  (insbesondere  CenUites  Wetsom)  Yielleicht  bestimmter 
auf  eigentlichen  Muschelkalk  hindeuten.  Neuerlichst 
hat  nach  den  Mittheikngen  Bitter  t.  H&idinger'B^^)  Herr 
Stoliczka  in  dem  Durchschnitte  N.  Ton  Simla  gegen  den 
Himalaja  ausser  älteren  und  jüngeren  Formationen  audi 
Schichten  der  oberen  Trias  mit  Salobia  LammeUf  Amr 
numites  atibtmbüicaius,  A.  AuBseamMy  A.8tudefi,  A.  flari- 
dus  etc.  und  Gesteine  der  rhätischen  Stufe  mit  Megakh 
den  trigueter  erkannt  Dabei  ist  das  Fehlen  von  unteren 
Triasgliedern  in  Spiti  ausdrücklich  heryorgehoben. 

Ueberblickt  man  nun  die  Gesammtergebnisse  aller  bis- 
her über  die  geognostbchen  Verhältnisse  Hocbasiens  bekannt 
gewordenen  Untersuchungen,  so  findet  man  nirgends  den 
sichern  Nachweis  von  unteren  Triasschichten  geliefert, 
wenn  wir  von  den  Folgerungen  absehen,  weldie  an  das  Er- 
scheinen zahhreicher  Geratitenarten  geknüpft  worden  sind, 
die  aber  desshaib  in  Bezug  auf  den  engeren  Horizont  der  La- 
gerung immer  etwas  unbestimmt  bleiben,  weil  mit  diesen 
Ceratiten  keine  entsprechenden  sonstigen  Musdielkalk- 
Petrefakten,  etwa  Encrinus  ausgenommen,  beobachtet 
worden  sind« 

Es  gewinnen  in  dieser  Beziehung  die  mir  vorliegenden 
.Versteinerungen,  unter  welchen  sich  gleichfalls  auch  Cera- 
titen befinden,  besondere  Wichtigkeit,  weil  sich  hier  aus 
der  VergeseHschaftnng  der  Ceratiten   mit   anderen  charak- 


10)  Jahrb.  d.  geol.  BeichsuiBtalt  in  Wien  1865.  Sitsungsberiohie 
8.  189  nnd  (wtiurend  des  Draoki  erbalten)  Mem.  o.  ib.  geol.  Surv. 
o.  India  1365  VoL  Y.  p.  1^154. 
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teristifldieii  Artoi  der  unteren  Trias  Anhaltspunkte  för  die 
nähere  Bestimmang  des  Niyeans  dieser  Gephalopodenrestey 
sowie  des  ganzen  SchichtenoompleKes,  dem  sie  angehören, 
gewinnen  lassen. 

Von  dem  einen  Fundorte  Balamsfili  in  der  Nahe  tod 
D&nkhar^')  in  Spiti  (Tibet)  liegen  mir  zwei,  der  petro- 
graphischen  Beschaffenheit  nach  verschiedene  GesteinsarteB 
—  Spitischichten  —  erfüllt  von  Versteinerungen  vor.  Das 
eine  Gestein  besteht  aus  einem  dännschiefrjgen,  sehr  dichten 
gelbgrauen,  Grauwacke-ähnlidien,  kalkhaltigen  Sandstein  mit 
Olimmerblättchen,  welcher  mit  gewissen  Sdiiditen  des  alpinen 
Buntsandsteins  (Werfener  Schichten)  eine  solche  Aehnlichkeit 
besitzt,  dass  man  beide  in  Handstücken  kaum  unterscheiden 
kann.  Gleichfalls  versteinerungsreiche  Schichten  aus  den 
Werfener  Schichten  bei  der  Wimbachklamm  unfern  Berchtes- 
gaden  besitzen  ganz  dasselbe  Aussehen,  wie  das  Spitigeetein, 
nur  braust  ersteres  etwas  weniger  stark  mit  Säuren. 

Der  Spiti-Sandstein  ist  so  dicht  mit  Versteinerungen  er- 
füllt, dass  derselbe  beim  Zerschlagen  nach  der  Lage  der 
organischen  Einschlüsse  sich  zertheilt  und  daher  in  flaarige 
Stücke  bricht. 

Am  häufigsten  finden  sich  Steiokeme  mit  theilweise  er^ 
haltenen,  weisslicher  oder  schwarzer  kaUdger  Schale,  welcbe 
nach  den  sorgfältigsten  Vergleichungen  mit  der  in  den 
Werfener  Schichten  gleichMls  häufig  eingeschlossenen, 
früher  unter  dem  Namen  Myacites  fassaensis  Wissm. 
beschriebenen,  neuerdings  in  das  yon  Sandberger  auf- 
gestellte Genus:  Anoplophata  eingereihten  Muschel  über- 
einstimmen.  ^ 

An  diese  nach  Grösse  und  Form  genau  mit  der  alpinen 


11)  Nach  der  Mittheilung  tos  fl.  ▼.  Sohlagintweit  liegt  Dinkhar 
Lat.  N.  S2«6'  Lang.  £.  Gr.  78n3' in  12774  engl  Fugs  Höhe. 
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Species  stimmenden  Muschel  reiht  sich  eine  ihr  sehr  nahe 
verwandte,  etwas  grössere,  flachere,  stärker  and  unregel* 
massiger  concentrisdi  gestreifte  Art,  welche  rielleicht  eine 
besondere  Species  darstellt. 

Sehr  häufig  kommt  dann  eine  kleine  lAma  genau  yon 
der  Form  und  Oberflächenverziemng  der  Lima  castata  von 
Mü.  Yor.  Dazu  gesellt  sich  in  nicht  geringerer  Häufigkeit 
eine  kleine  Nuada  mit  sehr  wohl  erhaltener,  glänzend 
schwarzer  Kalkschale.  Sie  stimmt  sehr  gut  mit  Nueula 
Goldfussi  Alb.  Eine  zweite  Art  gleichfalls  mit  schwarzer 
Kalkschale  schliesst  sidi  zunächst  an  Nueula  (Leda?)  Schla- 
theimenais  Picard  an,  während  eine  dritte  Art  der  von 
Münsterschen  Nueula  subinndis  von  St.  Gassian  nahe  steht. 
Mehr  vereinzelt  ^det  man  gleichfalls  mit  wohlerhaltenen 
schwarzer  kalkiger  Schale  ein  DentaUum  vom  lypus  des 
Dentalium  targwUum  Schloth.  und  D.  undülatum  v.  Mit 
von  Gassian.  Eine  kleine  Auster  entspricht  Anomia  tenma 
Dunk.  Bruchstücke  einer  Pecten  ähnlich  der  PiFuchai  v.  Hau 
sind  zu  dürftig  erhalten,  um  auf  ihre  Bestimmung  einen 
Werth  legen  zu  dürfen.  Sehr  bemerkenswerth  ist  überdiees 
eine  Amcuia  aus  der  Gruppe  der  Qryphaeaten. 

Durch  die  angeführten  Arten  ist  wohl  der  Gharakter  von 
Versteinerungen  aus  der  unteren  Tfias  ausser  Zweifel  gesteUt. 
Schwieriger  ist  die  nähere  Parallele  des  diese  Versteinerungen 
enthaltenden  Sandsteins  fest  zu  stellen,  da  die  erwähnten 
Arten  sich  auf  Buntsandstein  und  Wellenkalk  Europa's  ver* 
theilen.  Im  Ganzen  lässt  sich  nach  der  G^teinsbeschaffen- 
heit  und  der  Häufigkeit  der  Anoplophora  fassaemis  eine 
Analogie  mit  den  versteinerungsreichen  oberen  Lagen  des 
alpinen  Buntsandstein  oder  der  Werfener  Schichten  — 
Roth  und  Wellendolomit  —  vermuthen. 

Die  zweite  Gesteinsart  von  demselben  Fundorte  in 
Spiti,  welche  eine  Lage  über  dem  eben  erwähnten  Spiti* 
Sandstein  einzunehmen  scheint ,    besteht   aus  einem   grau* 
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schwarzen,  flasrigen,  z.  Th.  knolligen  Kalke,  ähnlidi 
wie  er  in  unseren  Alpen  znweilen  in  der  Form  des  sog. 
Qattersteiner  Kalks  aufzutreten  pflegt. 

In  diesem  schwarzen  Kalke  kommen  hauptsädilidi  Cera- 
titen  Tor.  Ein  sehr  wohlerhaltenee  Exemplar  stimmt  genau 
mit  Ämmonites  (GeTaÜieB)  KhanikofiO^p,  überein.  Dieselben 
Kalkstücke  enthalten  überdiess  Lima  Uneata  t.  Schloth.  in 
wohlbestimmbaren  Exemplaren  und  wie  es  scheint,  zahh^ 
Terebrattda  (Waldheimia)  vulgaris.  Einige  Austemfragmente 
gestatten  keine  nähere  Bestimmung. 

Im  Zusammenhalte  mit  dem  Qiarakter  des  oben  b&* 
schriebenen  Spitisaadsteins  und  nach  den  eingeschlossenen 
Versteinerungen  dürfte  dieser  schwarze  Kalk  wohl  als  Ana- 
logen des  europäischen  Wellenkalks  anzusprechen  sein.  Viele 
der  bis  jetzt  aus  Hochasien  bekannt  gewordenen  Geratiten- 
Arten  scheinen  demselben  Horizonte  anzugehören. 

Der  zweite  Fundort,  Dhärampur  in  der  PrOTini 
Sünla  in  der  Nähe  von  Solen*')  bietet  nur  einen  schwän- 
lichen, flasrig  welligen  und  knolligen  Kalk,  ähnlich  dem 
oben  von  dem  Fundorte  Dankbar  in  Spiti  beschrieb^en 
kalkigen  Gestein  ^—  Simlaschiohten  — .  Die  zahfareidM» 
darin  eingeschlossenen  organischen  Üeberreste  sind  meist 
dicht  mit  dem  Kalk  yerwachsen  und  daher  sehr  schwier^  ia 
guten  Exemplaren  zu  erhalten.  Viele  Gesteinsbrocken  bilden 
eine  wahre  Lumaohelle  von  grossen  Auster-ahnlichen  Schalen. 
Diese  scheinen  mmdestens  3  versdiiedene  Arten  zu  repräseo- 
tiren.  Kleine  Formen  gleichen  der  Ostrea  osiracinay  andere 
stehen  dem  Htninies  cowtus  nahe,  sind  aber  feiner  gestreift. 
Eine  dritte  Formenreihe  dürfte  einer  neuen  Art  zuzurechnen 


12)  S61en  liegt  nach  der  Mittheilung    des   fi.  y.  Schlagintveii 
Lat.  N.  8I«2':  Long  B.Gr.  TT^IO*  in  einer  Höhe  von  6280  engl.  Fvn 
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sein.  Diese  vielgestaltigen  nnd  wechselnden  Formen  geben 
ohnehin  keinen  sichern  Anhaltspankt  für  die  Altersbestimmung 
des  Kalks« 

Desto  nnzvreideutiger  spricht  das  Vorkommen  von 
mehreren  Exemplaren  der  Lima  UnecUa  y.  Schlotii.  für  die 
Vergleichiing  auch  dieses  Kalkes  mit  dem  europäischen 
Wellenkalke. 

Eine  Oastrogode,  welche  gleichfalls  in  diesem  Kalke 
eingeschlossen  ist,  entspricht,  soweit  sich  diess  bestimmen 
lässt,  der  Natiea  CraMardot^  Lefroy,  während  eine  grössere 
Art,  Yon  ähnlichem  Typus  wohl  als  neu  anzusprechen  sein 
dürfte. 

Sind  auch  diese  paläontologischen  Nachweise,  welche 
aus  der  Aufsammlung  der  Gebr.  y.  Seh  lagint  weit  von 
diesem  letzteren  Fundorte  zu  schöpfen  sind,  noch  sehr 
dürftig,  so  ist  doch  das  Wenige,  was  sich  ermitteln  Hess, 
für  die  Beurtheilung  der  geognostischen  Constitution  so  ent- ' 
legener  Punkte  Hochasiens  zu  wichtig,  um  sie  ganz  der 
Vergessenheit  anheim  zu  geben.  Diese  Mittheilungen  haben 
ihren  Zweck  erfüllt,  wenn  sie  für  fernere  erweiterte  Unter- 
suchungen auch  nur  einige  Anhaltspunkte  gewähren  können. 

Ich  füge  zur  Orientirung  die  speisielle  Beschreibung  der 
im  Vorhergehenden  erwähnten  Arten  von  Versteinerungen 
hier  bei. 

A.  Aus  dem  Sandstein  der  Spitischichten  von 
Balamsali  bei  Dankbar  in  Spiti  (Tibet). 
Anoplophora  (Myacites)  fassaensis  Wism. 

(Tat  Fig.  lau,  b.) 

Diese  Art  liegt  mir  in  mehr  als  50  Exemplaren  vor. 
Die  meisten  dieser  Exemplare  besitzen  eine  Länge  von 
25  mm.;  eine  Höhe  von  18  und  eine  Dipke  (V«^  von  7  mm.; 
ihr  ümriss  ist  oval,  mit  meist  übergebogenem  (durch  Druck?), 
fast  in  der  Mitte   stehendem  Wirbel;    nach  hinten    ist  die 
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Schale  schwach  abgeflacht,  nach  Yorn  gegen  den  Wirbel 
etwas  eingedruckt,  im  x>beren  Drittel  der  äöhe  am  höchsten, 
sonst  ziemlich  gleicbmässig  gewölbt.  Die  Steinkerne  sind 
ziemlich  gleichmässig  mit  zonenartig  stärker  hervortretenden 
concentriscben  Streifen  versehen;  an  JExemplaren  mit  er- 
haltener Schale  zeigt  sich  die  Wirbelgegend  fast  ganz  glatt 
und  nur  gegen  den  Rand  treten  2 — 3  breite,  wulstige 
Streifenzonen  auf.  Von  radialen  Streifen  lässt  sich  keine 
Spur  entdecken. 

Ausser  diesen  Exemplaren,  welche  das  Maximum  der 
Grösse  der  typischen  Art  erreicht  zu  haben  scheinen,  findet 
sich  noch  eine  grosse  Anzahl  kleinerer  Exemplare  in  all- 
mähllgen  Uebergängen  in  die  normale  Grösse.  Diese  be- 
sitzen häufiger  noch  die  schwarze,  kalkige  Schale,  tfa eilen 
aber  im  Uebrigen  ganz  den  Charakter  der  grösseren. 

Häufig  bemerkt  man,  dass  die  Schalen  gegen  den 
Wirbel  ein-  oder  flach-  gedrückt  sind;  dadurch  entstehen 
vom  Wirbel  gegen  die  Enden  verlaufende  schwache 
Kauten,^  welche  an  wohlerhaltenen  Exemplaren  kaum  be- 
merkbar sind. 

Anoplophora  spitiensis  n.  spec. 

(Taf.  Fig.  2a  u.  b.) 

Wie  schon  bemerkt,  zeichnen  sich  gewisse  der  vorigen 
Art  sehr  nahe  stehende  Formen  durch  ihre  Grösse  in  auf- 
fisdlender  Weise  aus.  Da  ich  keine  üebergänge  bemerke, 
ausserdem  die  grössere  Art  mehr  in  die  Länge  gezogen, 
flächer  und  mit  unregelmässigeren,  öfters  unterbrochenen 
wulstigen  concentriscben  Streifen  verziert  ist,  so  will  idi 
vorläufig  diese  Form  unter  eigenem  Namen  aufführen,  ohne 
aber  besonderes  Gewicht  auf  diese  Ausscheidung  legen  sa 
wollen. 

Die  mir    in   5  Exemplaren  vorliegenden  Muschelstein- 
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kerne  sind  38  mm,  laqg,  25  mm.  hoch  und  in  der  Hälfte 
7  mm.  dick.  Die  runzelartige  Streifung  tritt  .besonders  gegen 
den  äusseren  Rand  stark  herror;  sie  ist  unregelmässig,  in- 
dem einzelne  Streifen  stellenweise  absetzen  und  andere  sich 
einfügen.  Diese  Streifen  reichen  höher  gegen  die  Wirbel 
hinauf,  als  ich  diess  bd  der  Ä.  fassaensis  bemerkt  habe« 
Die  Lage  der  breiten  Wmkel  ist  genau  so,  wie  bei  der 
Yorigen  Art.  Das  Schloss  ist  nicht  bekannt,  doch  gehört 
sie  zweifelsohne  zu  demselben  Genus  wie  die  Yorige. 

Lima  costata  y.  Mfi. 

(Tftf.  Fig.  Sa  a.  b.) 

I 

Die  gleichfalls  in  zahlreichen  Exemplaren  (gegen  20) 
aufgefundene  Lima  ist  im  Umrisse  länglich  rund,  ziemlich 
gleichseitig  und  scharf  zugespitzt  und  ziemlich  flach;  die 
Rippen,  Yon  denen  ich  ziemlich  constant  15  zähle,  sind 
scharf,  auf  dem  Steinkem  gewöhnlich  abgerundet,  die  tiefen 
Rinnen  dazwischen  so  breit,  als  die  Rippen;  das  Höfchen 
flach,  wenig  eingesenkt,  mit  einer  mittleren  Furche,  sonst 
nur  feingestreift;  am  hinteren  Abfall  der  Schale  Yerwandeln 
sich  die  Rippen  in  feine  Streifchen;  das  Ohr  ist  hier  ziem- 
lich gross.  Die  in  der  Grösse  ziemlich  gleichen  ausge- 
wachsenen Exemplare  sind  15mm.  lang,  20mm.  hoch;  die 
Dicke  (Vs)  beträgt  6mm.  Neben  diesen  trifit  man  auch 
kleine  und  sehr  kleine, Exemplare  mit  sehr  scharfen  Rippen; 
sie  sind  nach  den  beobachteten  üebergängen  nur  Jugend- 
formen der  ersteren. 

Nnenla  Ooldftissi  Y..Alb. 

(Taf,  Fig.  4.) 

Etwas  spärlicher,  als  die  bereits  besdiriebenen  Muscheln 
kommt  eiiie  kleine  Nucula  (10  Exemplare)  Yor,  welche  der 
Form    und    Streifung   nach    lebhaft    an    Corbüla  erinnert. 
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Dnrch  Aetzen  mit  Säuren  ist  es  mir  geloDgen,  die  charakteristi- 
schen verhältnissmässig  grossen  ^«CMla-Zähne  nachzuweisen. 
Der  Umriss  der  Schale  ist  abgerundet  dreiseitig  mit  einem 
spitzen,  etwas  nadi  vorn  gerücktem  Wirbel,  unter  welchem 
die  SchlossUnien  in  einem  spitzen  Winkel  zusammenlaufen; 
die  ziemlidi  hodigewölbte  Schale  fällt  nach  vom  steil  ab, 
während  sie  nach  hinten  sich  zurundet.  Die  dicke  schwarze 
Schale  ist  mit  feinen  concentrischen  Streifchen  verziert, 
welche  besonders'  am  äusseren  Rande  deutlidi  sdion  mit 
blossem  Auge  sichtbar  sind  und  in  2 — 3  Zonen  etwas  yer- 
stärkt  hervortreten;  der  Steinkern  ist  glatt.  Nach  Weg- 
ätzen der  dicken  Schale  erscheinen  seitlich  die  dicken 
Zähne.  Die  Länge  beträgt  8  mm.;  die  Höhe  7Vsnim.;  die 
Dicke  (V«)2mm. 

Die  Identität  mit  der  europäischen  NucvAa  Goldfus»i 
y.  Alb.  scheint  nicht  zweifelhaft. 

Nucula  cf.  Schlotheimensis  Picard. 

(Taf.  Fig.  6.) 

Eme  nach  Wegätzen  der  schwarzen  Schale  mit^f40iiia- 
(oder  Leda?)  Schloss  versehene  Muschel  in  5  Exemplaren 
zeichnet  sich  durch  ihren  elliptischen  Umriss,  durch  den 
fast  mittelständigen,  etwas  nach  vom  stehenden  Wirbel, 
durch  die  abgerundeten,  nach  vom  etwas  verschmälerten, 
nach  hinten  etwas  erweiterten  Enden,  und  durch  die  sanfte 
gleiohmässige  Wölbung  der  Schale  aus.  Die  Schlosslinie  ist 
£ast  gerade,  nur  wenig  gebrochen  mit  zahlreichen  Zahnen 
besetzt.  Die  Schalenoberfläche  ist  sehr  fein  concentrisdi 
gestreift.  Die  Länge  beträgt  11mm.;  die  Höhe  6  mm.;  die 
Dicke  (Vs)  2  mm. 

Unsere  Form  unterscheidet  sich  nach  der  Abbildung 
(Zeitsohr.  f.  d,  ges.  Naturw.  in  Halle,  XI,  S.  434,  t.  9. 
f.  8  und  9)  von  dw  Thüringer  durch  grössere  Abrundmig 
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des  vorderen  Endes  und  eine  Yerhältnissmässig  grössere 
Ausbreitung  und  Erwätening  nach  hinten,  abgesehen  von 
etwas  bedeutenderer  Grösse,  stimmt  jedooh  mit  der  von 
Y.  Seebach  (Zeitsch.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  XIII.,  S.  604) 
beschriebenen  Form  so  gut,  dass  ich  an  einer  Identität  kaum 
zweifeln  möchte. 

Nneula  spitiensls  n.  sp. 

(Ta£  Fig.  6.) 

Es  wurde  im  Vorausgehenden  eine  Nucula  erwähnt, 
deren  Schlossbau  ebenfalls  durch  Aetzen  erkannt  werden 
konnte  und  welche  sich  zunächst  an  Nticula  subavalis  t. 
Hti.  von  St.  Cassian  anschliesst.  Ihr  Umriss  ist  elliptisdi, 
längs  der  schwach  gebrochenen  SchlossUnie  etwas  abge- 
schnitten; der  breite  Wirbel  liegt  in  der  Mitte,  die  Schale 
ist  sanft  und  gleichmässig  gewölbt,  nach  hinten  etwas 
weniges  erweitert  und  in  radialer  Richtung  schwach  ein^ 
gedrückt;  die  Zähne  sind  zahlreich  und  klein.  Gegen  den 
äusseren  Rand  bemerkt  man  feine  concentrisdie  Streifchen. 
Die  Schale  ist  an  diesem  Orte  dünn,  daher  es  öfters  vor- 
kommt, dass  durch  ein  Gedrücktsein  die  Sohale  zersprengt 
ist,  wodurch  auf  dem  Steinkerne  einzelne  radiale  Linien 
hervortraten. 

Von  der  ihr  zunächst  verwandten  St.  Cassianer  Art  Leda 
Zelima^^O,  (Nucula  sttbavalisY.  Mü.)  unterscheidet  sich  unsere 
Form  durch  etwas  ungleichmässigere  Rundung,  durch  geringere 
Dicke  und  breitere  Wirbel.  Sie  nähert  sich  dadurch  mehr 
Abt  Nuctda  {inea^a Gold.,  welche  noch  mehr  ungleichmässig 
gerundet  und  stärker  concentrisch  gestreift  erscheint«  Die 
Dimensionen  der  Spitiart  sind  14  mm.  Länge,  10  mm.  Höhe 
und  2  mm.  Dicke. 


Digitized  by 


Google 


860     SUsung  der  nuUh.-phys,  Clauc  wm  15,  DtMember  1865, 

Dentaliom  spitiense  n.  spec. 

(Tof.  Fig.  7.) 

Ein  DentoMum  mit  aehr  wohlerbaltener  schwarzer 
Kalkschale  gehört  in  die  Gruppe  des  Dentdlium  laeve,  ior^ 
qucUum  und  undtdatum.  Der  Steinkern  ist  glatt  und  von 
der  Grösse  des  D,  laeve.  Die  Schale  dagegen  ist  fein,  aber 
deutlich  ringförmig  gestreift  und  zeigt  Andeutungen  Ton 
entfernt  stehenden  stärkeren  Ringen,  wodurch  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  2).  iorqmtum  zum  Vorschein  kommt.  Diese 
Runzeln  konnte  ich  jedoch  auf  dem  Steinkern  nicht  beob- 
achten. D.  Münster's  D.  undidcUum  dagegen  ist  wellig 
und  schief  gestreut.  Da  bei  2).  tarquatum  keine  feine 
Streifung  bekannt  ist,  so  glaube  ich  vorläufig  diese  Art  mit 
einem  besonderen  Namen  belegen  zu  sollen. 

Es  liegen  mir  3  Exemplare  vor,  welche  bei  nur  ge- 
ringer Krümmung  der  Röhre  18 — 20  mm.  Länge  und  2  mm. 
Dicke  am  beobachteten  Ende  besitzen.  Die  Streifung  ist 
mit  blossem  Auge  nicht  zu  erkennen. 

Ostrea  (Anomia!)  cf.  tenaia  Dunk. 

(Taf.  Fig.  8.) 

Eine  kleine  Auster  von  Pecten-ähnlichem  Aussehen  ist 
flach,  fast  kreisrund,  gegen  den  Wirbel  etwas  abgestutzt, 
mit  unregelmässig  conoentrischen  Runzelfalten  bedeckt  und 
neben  dem  am  oberen  Ende  in  der  Mitte  stehenden  spitzen 
Wirbel  etwas  eingedrückt.  Fältchen  wurden  hier  nicht  be- 
merkt. 

Es  liegen  4  in  der  Grösse  niahe  übereinstimmende 
Exemplare  vor.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  die  Zuge- 
hörigkeit der  Dunker'schen  Art  zu  Ostrea  ostradna  von 
Schloth.  zu  verhandeln.    Für  unsere  Absicht  genügt  es  auf 
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die  grosse  Aehnlichkeit  der  Muschel  aus  dem  Spitigestein 
mit  der  von  Danker  beschriebeoen  J^orm  anfmerksaiÄ  za 
machen. 

ATieula  (Casslanella)  grypostoma  n.  spec. 

(Taf.  Fig.  18.) 

Zu  den  interessantesten  Einschlfissen  in  Spitisandstein 
gehören  2  Exemplare  einer  Avietdaf  welche  in  die  ausge- 
zeichnete Gruppe  der  Gryphaeaten  von  St.  Gassian  gehört. 
Die  Spitiart  steht  in  der  Nähe  von  Ävicula  planidoT" 
sata  V.  Mü.  und  Ävicula  impressa  v.  Mü.  Leider  ist  beim 
Zerschlagen  die  schwarze  Ealkschale  am  Gestein  haften  ge- 
blieben, so  dass  hier  nur  der  Steinkem  beschrieben  werden 
kann. 

Dieser  ist  so  gross,  wie  bei  der  St.  Cassianer-Art 
Ävicula  planidorsata  10  mm.  hoch,  7  mm.  in  der  Mitte 
breit  und  4  mm.  dick  (vom  Schnabel  bis  zur  höchsten 
Sdialenwölbung.  Ueberdiess  zeigt  diese  Art  die  ähnliche 
breite  Abflachung  auf  dem  Rücken,  dieselbe  starke  Krümmung 
des  Wirbels  und  ganz  ähnlich  grosse  Flügel  auf  beiden 
Seiten.  Die  flache  Rückenfläche  senkt  sich  von  den  abge- 
rundeten Kanten  fast  senkrecht  zu  den  Flügeln  und  ist  fast 
in  der  Mitte  schwach  vertieft,  erhebt  sich  jedoch  wieder 
neben  der  vorderen  Kante  zu  einer  schmalen  Radialwulst, 
weldie  von  der  benachbarten  vordem  Kante  noch  einmal 
durch  eine  ganz  schwache  Einbuchtung  getrennt  ist.  Schwache 
Reste  der  stehengebliebenen  Schale  lassen  vermuthen,  dass 
die  Oberfläche  schwach  gitterförmig  gestreift  war. 

Ausser  diesen  guterhaltenen  organischen  Ueberresten 
finden  sich  neben  zahlreichen  Fischschuppen  noch  einige 
dürftige  Fragmente,  die  ich  hier  wenigstens  erwähnen  will 
und  zwar: 

Peeten  spec.  ähnlidi  der  Pecten  Fnchsi  v.  Hau.  mit 
breiten  Hauptrippen  und  dazwischen  eingesetzten  2 — 3  feinen 
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Bippen.  Die  starke  Auftreibung  gegen  den  Wirbel  verleikt 
der  Muschel  das  Aussahieii  ^aer  Jamira.  Einiges  erinaeiA 
auch  an  Pecten  ctsiaticus  de  Eon.  (Mem.  s.  1.  foss.  paleoa. 
dec  d.  rinde  pl.  IV,  f.  6).  Die  Fragmente,  welche  in 
3  Exemplaren  vorhanden  sind,  gestatten  keine  nähere  Be- 
stimmung. 

InoeeramasS  speo.  in  einem  Scbalenabdrack  erinnert 
durdi  die  hochaufragenden  conoentrischen  Wülste  an  eine 
Inoceramus-ähntiQhe  Muschel  oder  auch  an  die  alpinen  Posi- 
danamya  Clarae  y.  B.;  wie  sie  y.  Schauroth  (Sitzb.  d. 
Wiener  Akad.  1859  t.,II.,  Fig.  11c.)  abgebildet  hat. 

Fischreste  finden  sich  in  zahlreichen  Schuppen.  Ich 
muss  mich  hier  darauf  beschränken,  auf  die  Aehulichkeit 
einiger  -derselben  mit  Formen  aus  dem  Muschelkalk  hinzu- 
weisen. 

Unter  den  glatten  Schuppen  zeichnet  sich  eine 
Form  aus,  welche  Aehulichkeit  mit  den  in  zwei  Spitzen  aus- 
laufenden Schuppen  ausdenSaurier*SchidhtenJena's(H.  Y.Meyer 
in  Palaeont.  I.  S.  201  t.  31  f.  39)  besitzt,  nur  ist  der 
domförmige  Fortsatz  grade  gestreckt.  Eine  andere  Form 
gleicht  der  in  der  Palaeontographica  (1-  ^  t.  29  f.  7)  ab- 
gebildeten glatten  Schuppe  mit  conc^trischen  Streifen,  eine 
dritte  der  ebendaselbst  in  t.  29  f.  5  abgebildeten  Schuppe 
mit  5 — 6  Zacken  am  hinteren  Bande,  sonst  ist  sie  ganz 
glatt.  Aehnlich  ist  eine  andere  Form,  welche  hinten  mit 
5  scharfen  Falten,  verziert  ist;  zwischen  den  Falten  zeigt 
sich  eine  feine  Runzelung.  Eine  weitere  Form  ist  ziemlich 
gross,  5  mm.  lang  und  3  mm.  breit,  am  hinteren  Ende  in 
12 — 15  oben  abgerundete  Falten  gelegt,  welche  bis  gegen 
den  vorderen  Band  laufen,  hier  albnählig  verschwinden  und 
durch  eine  dreifache  Bähe  dachziegelartig  über  einander 
gestellten  Schuppenerhöhungen  ersetzt  werden.  Grössere 
Platten  gehören  verschiedenen  Kiementheilen  an. 
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B.  Aas  dem  schwarzen  Kalke  der  Spitischichten  von 
Balamsali  bei  Dankbar  in  Spiti  (Tibet)« 

Ceratites  Khanikofl  Oppel. 

Ein  sehr  wohl  erhaltenes  Exemplar  zeigt  alle  die  Merk- 
male, welche  Oppel  für  die  Spedes  als  charakteristisch 
angiebt;  auch  wurde  diese  Bestimmung  Yon  Oppel  selbst 
als  richtig  anerkannt. 

Andere  Ammonitenreste  lassen  eine  bestimmtere  Deut- 
ung nicht  zu,  weisen  jedoch  im  Allgemeinen  auf  diese  Schichte 
als  die  eigentliche  Lagerung,  wenn  auch  nicht  aller,  sodoch 
mehrerer  bis  jetzt  aus  Hochasien  bekannt  gewordener 
Ceratiten-Arten. 

Lima  lineata  v.  Schloth. 

Diese  Art  des  europäischen.  Wellenkalks  liegt  in  deutr 
ficher  Beschaffenheit  vor  und  gleicht  selbst  im  Erhaltungs* 
zustande  denjenigen  Exemplaren,  welche  von  dem  zweiten 
Fundorte  stammen.  Daher  einige  Bemerkungen  über  die' 
asiatischen  Formen  später  folgen  sollen. 

Waldheimia  Tulgaris  v.  Schloth. 
(Taf.  Fig.  9.) 

Die  vorliegenden  4  Exemplare  stimmen  sehr  wohl 
tib^rein  mit  der  typischen  Muschelkalkspedes  mit  einer  Hin- 
neigung zu  der  Varietät  rhomboides  v.  Schauroth;  jedoch 
ist  die  kleine  Schale  nicht  so  hoch  gewölbt,  dagegen  ist  die 
Schnabelschale  in  der  Mitte  sehr  hoch  aufgebläht  und  ver- 
flacht sich  rasch  gegen  die  Seitenkante  und  den  kaum  ein- 
gebogenen Stimrand.  Die  concentrischen  Wülste  sind  nur 
schwach  angedeutet. 

Eine    grosse  Isoeardlum-älmliche   Muschel    in    einem 


Digitized  by 


Google 


364     SiUung  der  matK-phys.  Classe  vom  15,  Deeember  1666. 

Steinkern  und  Spuren  von  Schalentheilen  ist  zu  schlecht  er- 
halten, um  näher  besprochen  zu  werden.  Es  lässt  sich  nur 
soviel  sagen,  dass  derselbe  keine  Verwandtschaft  mit  den 
in  den  alpinen  bberen  Triaskalken  vorkommenden  grossen 
Muschelresten  zeigt. 

C.    Aus   dem  schwarzen  knolligen  Kalke  der   Simla- 
schichten  von   Dharampur  in  der  Provinz  Simla. 

Lima  lineata  v.  Schloth. 

(Taf.  Fig.  10.) 

In  3  Exemplaren,  die  sich  gegenseitig  im  Erhaltungs- 
zustande ergänzen,  liegt  die  typische  Wellenkalk-Species  vor, 
deren  Umriss  und  Oberflächenverzierung  keine  Zweifel  über 
die  Zugehörigkeit  zu  der  bezeichneten  Art  übrig  lassen.  Unsere 
Form  gehört  zu  jenen  Abänderungen,  welche  als  L.  radiata 
Goldf.  zu  bezeichnen  wäre;  ihr  Umriss  ist  ziemlich  schief 
eiförmig,  die  Bippen  scharf  ausgeprägt,  breit,  oben  flach 
und  durch  eingesetzte  Rinnen  vielfach  gegabelt.  Die  Wirbel 
sind  durch  Druck  niedergezogen,  das  Höfchen  daher  wenig 
tief  eingesenkt,  schwach  gestreift,  die  Rippen  reichen  noch 
über  den  vom  Wirbel  gegen  aussen  verlaufenden,  hinten  ab- 
gerundeten Kiel  auf  die  Seitenfläche  des  Höfchens.  Die  con- 
centrischen  Streifen  sind  schwach.  Die  Grösse  beträgt  bei 
50  mm.  Länge  60  mm.  Höhe. 

Natica  Oaillardoti  Lefroy. 
(Taf.  Fig.  11.) 

Der  vorliegende  Steinkern  einer  Natica  gleicht  so  sehr 
den  aus  den  oberen  Grenzschichten  des  Buntsandsteins  von 
Zweibrücken  und  Kulmain  in  zahlreichen  Exemplaren  zur 
Vergleichung  dienenden  Originalen*  der  Natica  Oaillardoti^ 
dass  ich  keinen  Anstand  nehme,  die  asiatische  mit  diesen  zu 
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vergleichen,  obwohl  ich  mir  die  Schwierigkeit  der  Identificirang 
nicht  verhehle,  welche  durch  die  Unbestimmtheit  der  so  wenig 
ausgeprägten  äasseren  Formen  der  Steinkeme  bedingt  ist. 

Der'  aus  drei  Windungen  bestehende  Gasteropode  besitzt 
eine  letzte  sehr  grosse  Windung,  welclie  von  der  folgenden 
durch  eine  Einsenkung  der  Schale  getrennt  ist.  Der  Aossen- 
rand  an  der  Mundö£fnuug  ist  etwas  'ausgebogen  und  zeigt 
die  scharfen  Anwachss^treifen  noch  auf  dem  Steinkern  deut- 
lich. Die  oberen  Windungen  sind  ganz  flach.  Der  Stein- 
kem  ist  17  mm.  hoch  und  16  mm.  breit. 

*        Natiea  Simlaensis  n.  spec. 
(Taf.  Fig.  12.) 

Eine  grosse,  der  vorigen  ähnliche  Art,  welche  sich  ab- 
gesehen von  ihrer  bedeutenderen  Grösse  dadurch  auszeichnet, 
dass,  namenüich  an  der  unteren  Windung  deutlich  bemerk- 
bar, neben  der  oberen  Naht  eine  schwache  Einbuchtung 
fortläuft.  Eine  Einsenkung,  wie  hü  der  vorigen  Art,  scheidet 
die  einzelnen  Windungen  von  einander  ab.  Die  Aussenwand 
an  der  Mundöffnung  scheint  etwas  erweiteii  und  ausge- 
bogen mit  starken  Anwachsstreifen  bedeckt.  Nal)el  nicht 
blossgelegt.  Die  Grösse  beträgt  42  mm.  in '  der  Höbe  und 
40  mm.  in  der  Breite. 

Nicht  bestimmter  vergleichbar  sind  die  weiteren  Ein- 
schlüsse nämlich: 

Äff.  Ostrea  ostraelna  Schloth. ;  Austemschalen  von 
nnregelmässig  kreisförmigen  Umrissen,  gewöhnlich  auf  anderen 
Schalen  aufgewachsen,  flach  vertieft,  ungefaltet  (untere  Schale) 
oder  frei,  massig  hoch  gewölbt  ungefaltet,  concentrisch 
unregelmässig  wulstigstreifig  (obere  Schale);  Grösse  35mm. 
lang  und  32  mm.  hoch. 

Bei  der  wechselnden  Form  dieser  Austern  möch'i^e  eine 
zuverlässigere  Identificirung  mit  einer  der  bekannten  Austern 
[1865.il  4.]  25 


Digitized  by 


Google 


SitMUf^  der  math,-phyB.  Chsse  vom  16,  Desembtr  1865. 

nidit  natorgemäss  erscheinen.  Die  obige  Bezeichnung  will 
nur  die  nähere  Verwandtschaft  andeuten. 

Ostrea  spec.  bietet  grosse  schmale  Formen  mit  spitz- 
zulaufendem  Wirbel,  welcher  oben  umgebogen  zu  sein 
scheint.  Die  Schale  ist  dick  und  nicht  gefaltet,  jedoch  mit 
zahlreichen  concentrischen  Runzefai  bedeckt.  Das  besterhal- 
tene Exemplar  ist  im  Mittel  20  mm.  breit  und  80  mm.  hoch. 

Die  dritte  Form  entspricht  einem  Hlnnites  oder  einer 
-Ostrea  mit  zahlreichen  feinen,  radialen  Falten  oder  Streifen. 
Es  sind  hier  als  ähnliche  Formen  Hinnites  camtua  Ooldf. 
und  Ostrea  scäbiosa  Gieb.  zu  vergleichen.  Die  vorliegenden 
Formen  zeichnen  sich  durch  bedeutendere  Gröfte  und  die 
Gleichmässigkeit  der  sdir  zahlreichen  und  sehr  feinen  Ra- 
dialstreifchen  aus,  welche  vom  Wirbel  aus  halbkreisförmig 
strahlend  verlaufen. 


Srkllnmg  der  Tafel. 

Figor  la  a.  b.  Anophphara  fasaaauia,  Haupt-  und  Seüenannoht 

,,      2  a  a.  b.  Anoplophora  spitiensia  Haupt-  undSeitenanBicht. 

„      Sau.  b.  Lima  costata  Haupt-  und  Seitenansiclit. 

„      4a  —  c.  Ifucula  OpiäfussL  4a  Schalenezemplar;   4b  dasselbe 
doppelt  vergrössert;    4  c  Steinkem  mit  Spuren   dei 
SchloBses. 
.    n      5  Nueida  ef,  Sehloikeimenns, 

,,      6  Nueüla  spiUensia. 

„      7  Dentalium  spitiense. 

„     8  Oetrea  cf,  ienuis, 

„      9  TerebraMa  wOgofis. 

„    10  Liwta  Imeaia. 

„    11  Natiea  OaüUMrdoti, 

„    12  Natiea  aimlaeimB. 

„    IS  Äaicula  grypostama. 
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Herr  Nägeli  hielt  einen  Vortrag: 

„üeber  die  Bedingungen  des  Vorkommen! 
Yon  Arten  und  Varietäten  innerhalb  ihres 
Verbreitungsbezirkes". 

In  meiner  Bfittheilung  Tom  18.  November  habe  ich 
ftber  den  Einfluss  der  äussern  Verhältnisse  auf  die  Varie- 
tätenbildnng  gesprochen  und  dargethan,  dass  nur  die  mcht- 
constanten,  uneigentlichen  Varietäten  als  die  unmittelbaren 
Folgen  der  klimatischmi  nnd  Bodeneinflüsse  zu  betrachten 
sind,  dass  dagegen  die  constanten,  wirklichen  Varietäten 
(und  somit  auch  die  Arten,  insofern  dieselben  weiter  ausge- 
bildete Varietäten  sind)  inneren  Ursachen  ihren  Ursprung 
Tefdanken.  Es  wurden  dabei  vielfach  die  Vorkommens- 
rerhältnisse  auf  den  verschiedenen  Localitäten  angeführt, 
und  daraus  nadigewiesen ,  dass  die  Varietäten  nicht  die 
Produkte  der  Lokalitäten  sein  können.  Damit  ist  jedodi 
nicht  gesagt,  dass  zwischen  beiden  keine  Beziehung  bestehe, 
und  dass  die  äussern  Verhältnisse  nicht  sehr  wesentlich 
das  Vorkommen  der  Varietäten  und  Arten  bedingen.  Ich 
erlaube  mir  über  diesen  Punkt  heute  einige  Bemerkungen. 

Idi  will  nicht  von  der  Vertheilung  der  Gewächse  auf 
der  ganzen  Erdoberfläche  sprechen;  es  besteht  kein  Zweifel 
darüber,  dass  sie  hauptsächlich  durch  die  klimatischen  Ver- 
schiedenheiten bedingt  wird.  Es  handelt  sich  nur  um  die  Ver- 
theilung derselben  in  der  gleichen  Oq;end,  wo  also  annähemd 
identische  klimatische  Verhältnisse  vorausgesetzt  werden 
können.  Betrachtet  man  zwar  die  zahbeichen  und  eingehen- 
den Arbeiten,  welche  sich  mit  diesem  Gegenstande,  der  so- 
genannten Bodenfrage  beschäftigten,  so  sollte  man  glauben, 
ein  weiteres  Wort  darüber  verlieren  hiesse  Eulen  nach 
Athen  tragen.    Berücksichtigt  man  aber,  dass  alle  Fespre- 
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chungen,  statt  zu  einer  Uebereinstimmung,  zu  immer  grösseru 
Widersprüchen  geführt  haben,  so  dürfte  es  sich  rechtfertigen, 
wenn  der  Versuch  gemacht  wird ,  den  Weg  aus  diesen 
Wiedersprüchen  heraus  zu  finden. 

Die  Frage,  um  die  sich  der  bisherige  Streit  drehte, 
war  die:  Ist  es  die  chemische  oder  physikalische  Beschaffen- 
heit des  Bodens,  welche  das  Vorkommen  der  Gewächse  be- 
dingt? und  man  hat  uns  abwechsehid  bewiesen,  dass  es  die 
erste  'Oder  die  zweite  sein  müsse ,  oder  vielmtihr,  dass  es 
nicht  die  zweite  oder  die  erste  sein  könne.  Die  Gegner  der 
chemischen  Bodentheorie  fuhren  aus,^  dass  die  sogenannten 
kalksteten  Gewächse  auch  auf  kalkarmem  und  kieselreidiem, 
und  dass  die  sogenannten  kieselsteten  Gewächse  auch  auf 
kalkreichem  und  kieselarmem  Boden  gefunden  werden.  Die 
Gegner  der  physikalischen  Bodentheorie  zeigen  dagegen, 
dass  die  Trockenheit  liebenden  Pflanzen  auch  auf  feuchten 
Localitäten,  die  Feuchtigkeit  liebenden  auch  auf  trockenem 
Boden  wachsen,  dass  die  Pflanzen,  welche  dem  pelischen 
Boden  angehören  sollen,  auch  auf  psammischem  vorkommen 
und  umgekehrt. 

Wenden  wir  uns  zuerst  zu  der  chemischen  Frage.  Die 
Pflanze  muss  die  für  ihren  Lebensprocess  nöthigen  minerali- 
schen Bestandtheile  im  Boden  finden  und  zwar  in  einem 
Zustande,  dass  dieselben  von  ihr  aufgenommen  werden 
können.  Anstehender  Fels  und  Geröllstücke  sind  also  für 
die  Gewächse  bedeutungslos:  sie  werden  es  nur,  insofern 
sie  verwittern  und  vorzugsweise,  insofern  ihre  Bestandtheile 
von  der  Erdkrunuue  absorbirt  werden.  Diese  Absorptions- 
fähigkeit, die  von  jeder  Verbindung  eine  bestimmte  Menge 
zu  binden  vermag,  ist  die  für  das  Gedeihen  der  Vegetabilien 
wichtigste  Erscheinung.  Die  in  übergrosser  Menge  in  den 
Gesteinarten  enthaltenen  chemisdien  Verbindungen  werden, 
sobald  sie  die  Bodenkrumme  gesättigt  haben,  vom  Wasser 
in  den  Untergrund  oder  sonst  fortgeführt.    Die  nur  in  ge- 
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ringet  Menge  vorkommenden  Stoffe  werden  ToUstSndig  oder 
doch  zum  grössten  Theil  absorbirt.  Die  Bodenkrumme  kann 
somit  von  Stoffen,  die  nur  als  Spuren  in  dem  verwitternden 
Gestein  vorkommen,  durch  Aufspeicherung  eine  bemerkbare 
Menge  ansammehi  und  für  die  Pflanzenwurzeln  verwendbar 
machen.  Auch  wo  eine  solche  Aufspeicherung  nicht  oder 
nur  in  geringem  Maasse  eintritt  und  der  Boden  z.  B.  kalk- 
arm oder  kieselarm  bleibt,  vermag  die  Pflanze,  indem  sie 
unaufhörlich  die  dargebotenen  geringen  ^^^uantitäten  nutzbar 
macht,  eine  beträchtliche  Menge  von  Kalk  oder  Kieselerde 
aufzunehmen.  £3  ist  daher  begreiflich,  dass  fast  ohne  Aus* 
nähme  jede  Pflanze  auf  jedem  Boden  die  nöthigen  Nähr- 
stoffe findet,  und  dass  z.  B.  eine  sogenannte  Kalkpflanze 
auf  einem  kalkarmen  Boden  gewachsen,  zuweilen  ebenso 
viel  Kalk  ^thält,  als  stammte  sie  von  dem  kalkreichsten 
Standorte  ^). 

In  Uebereinstimmung  hiemit  wurde  gefunden,  dass  die 
meisten  bodensteten  Pflanzen  es  in  der  That  nicht  sind, 
wenn  man  nicht  bloss  einen  Theil,  sondern  das  ganze  Ver- 
breitungsareal berücksichtigt;  und  A.  de  Candolle  (G6ogr. 
bot.  442)  neigt  entschieden  zu  der  Ansicht,  dass  es  in 
chemischer  Beziehung  überhaupt  keine  Bodenstetigkeit  gebe. 
Andere  haben  diess  noch  entschiedener  ausgesprochen. 

Ein  Anhänger  der    chemischen  Theorie  würde  dagegen 


1)  Hoffmann  Beilage  zur  bot.  Zeit.  1865.  —  In  der  Regel  ver- 
hält en  sich  allerdings  anders,  und  die  Pflanze  nimmt  aus  dem 
reichern  Boden  anoh  mehr  von  einem  Stoff  auf.  Doch  berühren 
diese  Verhältnisse  nicht  unmittelbar  die  Frage  des  Vorkommens, 
welche  einfach  so  lautet:  Kann  eine  Ealkpflanze  auf  einem  kalk- 
armen Boden,  kann  eine  Schieferpflanze  auf  einem  kalkreichen  Boden 
gedeihen?  u.  s.  w.  Es  lässt  sich  noch  gar  nicht  absehen,  wie  mit 
dieser  Frage  die  andere:  Welchen  Einfluss  übt  der  Boden  auf  den 
Aschengehalt  der  Pflanzen?  zasanunenhangt. 
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nur  mit  Unrecht  geltend  machen  wollen,  ee  werden  Uabei 
geologische  und  chemische  Unterlage  verwediselt  Diess  ist 
in  der  That  nicht  der  Fall,  wie  aas  der  grossen  Verbreit- 
ung hervorgeht,  welche  Ealkpflansen  zuweilen  auf  Schiefer- 
bergen und  Schieferpflanzen  zuweilen  auf  Kalkbergen  finden. 
Ueberdem  ist  für  einzelne  Fälle  die  fiodenanalyse  gemacht 
worden  (Hoffm&nn  Beilage  zur  bot.  Zeit  1865),  und  end* 
lieh  giebt  es  noch  ein  ganz  unwiderleglidies  BeweismitteL 
Es  ist  das  Vorkommen  von  sogenannten  schiefersteten  oder 
schieferholden  und  kalksteten  oder  kalkholden  Pflanzen 
unmittelbar  neben  einander,  sodass  ihre  Wurzeln  die  Nahr- 
ung aus  derselben  Bodenkrumme  ziehen. 

Aus  den  oben  erwähnten  Thatsachen  folgt  ohne  Zweifel, 
dass  die  chemische  Zusammensetzung  des  Bodens 
als  solche  (für  sich  allein)  nicht  das  Vorkommen 
der  Qewächse  zu  erklären  vermag;  und  es  ist  unbe- 
greiflich, wie  gegenüber  den  so  entschiedenen  fiaktischen 
Verhältnissen  jene  Behauptung  immer  noch  von  Einzelnen 
festgehalten  wird.  —  Blan  hat  aber  mit  grossem  Unrecht 
viel  mehr  daraus  gefolgert.  Man  hat  den  Schluss  gezogen, 
die  chemische  Beschaffenheit  des  Bodens  sei  für  das  Vor- 
kommen der  Gewächse  gleichgültig  oder  habe  wenigstens 
nur  eine  äusserst  geringe  Bedeutung.  Ich  glaube,  dass  di^ 
jenigen,  welche  so  urtheilten,  weder  mit  Aufmerksamkeit 
unsere  Alpen  durchwandert,  noch  andere  der  offenkundig- 
sten und  allgemeinsten  Thatsachen  berücksichtigt  haben. 
H.  V.  Mohl  hat  bei  seinen  Untersuchungen  über  den  Ein- 
fluss  des  Bodens  (Verm.  Schriften  393)  mit  Bedit  sich  auf 
die  Alpenpflanzen  beschränkt.  Die  Verschiedenheit  zwischen 
der  Ebene  und  den  Hochgebirgen  ist  in  der  That  ganz  auf- 
fallend, indem  hier  eine  viel  grössere  Abhängigkeit  der 
Vegetation  von  der  geognostischen  Unterlage  beobachtet 
wird,  als  dort  Die  Ursachen  dürften  hauptsächlich  die 
folgenden    sein.    In    den  Alpen  ist  das  Gestein  häufig  mit 
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einer  äusserst  dimnen  Humassohicht  bedeckt,  welche  durch 
Absorption  leicht  alle  Bestandtheile  qus  demselben  aufnimmt 
und  zugleich  den  Wurzeb  gestattet,  bis  zum  Fels  vorzudringen, 
in  der  Ebene  und  selbst  schon  in  den  untern  und  mittleren 
Alpen  ist  der  Fels  oder  das  Geschiebe  oft  mit  einer  dicken 
Hnmuslage  überzogen,  welche  in  ihren  obem  Schichten  nicht 
alle  Stoffe  aus  dem  Gestein  anzuziehen  vermag  und  daher 
z«  B.  auf  einer  kalkreichen  Unterlage  häufig  kalkarm  ist 
In  der  Ebene  ist  ferner  der  Detritus  manchmal  von  sehr 
verschiedenem  Ursprung,  daher  von  unbestimmtem  Charakter 
und  auf  geringe  Entfernungen  wechselnd.  In  den  Nieder- 
ungen endlich,  was  besonders  widitig  ist  und  bis  jetzt  fast 
ganz  unberücksichtigt  bUeb,  kommt  es  häufig  vor,  dass  der 
Boden  zeitweise  oder  fortwährend  von  Wassw  befeuchtet 
wird,  das  einen  anderweitigen  Ursprung  hat,  und  seine  Be- 
standtheile in  der  Krumme  durch  Absorption  zurücklässt. 

Die  Alpen  zeigen  nun  ganz  entschieden,  dass  die  che- 
mische Unterlage  für  die  Verbreitung  der  Gewächse  ein 
wichtiger  Factor  ist.  Ich  spredie  nicht  von  der  verschiedenen 
Vegetation  der  Kalk-  und  Schieferberge  im  Allgemeinen. 
Ein  sicheres  Resultat  können  wir  bloss  da  erlangen,  wo  die 
Localitäten  in  allen  übrigen  Beziehungen  einander  vollkom- 
men gleich  sind,  aber  in  den  chemischen  Eigenschaften 
differiren.  Diess  sind  z.  B.  Kalk-  und  Schieferhänge  von 
gleicher  Neigung  und  Exposition,  die  mit  einer  dünnen 
Humusschicht  von  annähernd  gleicher  physikalischer  Be- 
schaffenheit bedeckt  sind;  das  sind  femer  nackte  Eulk-  und 
Granitfelsen 9  die  neben  einander  sich  befinden;  das  sind 
geologisch-verschiedene  Sand-  oder  Schutthalden,  die  in 
einem  ähnUohen  Zustande  der  Verkleinerung  sind  und  bei 
gleicher  Lage  in  geringer  Entfernung  sich  befii 
auch  unmittelbar  an  einander  stossen.  Man  ? 
solche  Localitäten  besuchen,  ohne  Pflanzen  zu  tre 
VerbreituBg  mit  einer  bestimmten  geognostisohen 
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endigt.  Wenn  wir  aber  Gewädise  beobachten,  die  in  einer 
Oegmid  nur  den  Kalk  bewohnen,  deren  Vorkommen  mit 
dem  Aufhören  desselben  wie  abgeschnitten  ist,  um  vielleidit 
10  oder  15  Minuten  weiter  auf  einer  EaUdnsel  wieder  zu 
beginnen,  wenn  wir  sehen,  dass  dieselben  auf  den  unmittel- 
bar angrenzenden  Drgebirgslocalitäten  von  gleicher  physi- 
kalischer Bescha£Penheit  mangeln,  während  sie  auf  andern 
Kalklocalitäten  mit  sehr  ungleichen  physikalischen  Eigen- 
schaften gut  gedeihen,  was  können  wir  logischer  Weise  für 
einen  andern  Schluss  daraus  ziehen,  als  dass  unter  Um- 
ständen eine  grössere  Menge  ?on  kohlensaurem  Kalk  für 
dieselben  nicht  gleichgültig  ist.  Der  Einwurf,  dass  die  näm- 
lichen Pflanzen  anderwärts  auf  kalkarmem  Boden  wachsen, 
hat  mit  Rüdksicht  auf  die  vorliegende  Frage  gar  keine  Be- 
weiskraft; er  zeigt  uns  bloss,  dass  der  Sdiluss  nur  für  be* 
stimmte  Verhältnisse  gilt.  ' 

Ich  habe  bis  jetzt  nur  von  einem  einzigen  chemischen 
Gegensatz  der  Localitäten  gesprochen,  da  die  grösste  und 
augenfälligste  Differenz  im  Boden  durch  den  Reichthum  oder  die 
Armuth  von  Kalk  hervorgebracht  wird.  So  sehen  wir,  dass  in 
gewissen  Gegenden  und  unter  gewissen  Umständen  Rhododen- 
dron hirsutum,  Achilleaatrata,  Gnaphalium  Leonto- 
podium, Saussurea  discolor,  Hieracium  villosum, 
H.  glaucum,  H.  glabratum,  Erigeron  alpinus,  An- 
drosace  lactea  und  viele  andere  bloss  auf  kalkreichem,  da- 
gegen Rhododendron  ferrugineum,  Achilleamoschata^ 
Saussufea  alpina,  Hieracium  glanduliferum,  H.  alpi- 
num,  H.  albidum,  Erigeron  uniflorus,  Eritrichium 
nanum,  Androsace  carnea  nebst  vielen  andern  bloss  auf 
kalkarmem  Boden  wachsen.  Es  ist  möglich  und  auch  sehr 
wahrscheinlich,  dass  nicht  bloss  der  Gegensatz  von  kalk- 
reiehem  und  kalkarmem  Boden,  sondern  auch  andere 
'chemische  G^ensätze  unter  bestimmten  Verhältnissen  einen 
ähnlichen  Aossdüuss  von  gewissen  Pflanzen  bedingen. 
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Eine  andere  Thatsadie  Ton  gleioher  wo  nicht  noch 
Btärkerer  Beweiskraft  bieten  uns  die  Torfinoore.  Bekannt- 
lich unterscheidet  man  im  AUg^einen  Hochmoore  und 
Wiesenmoore.  Nach  Sendtner's  Angabe  ist  das  Wasser 
der  ersteren  kalkarm,  das  der  letztem  kalkreich.  Die  Ana- 
lysen beider,  die  er  anführt,  unterscheiden  sich  zwar  nicht; 
aber  er  giebt  an,  dass  das  Wasser  des  Hochmoors  an 
einem  ungehörigen  Ort  aufgefangen  wurde.  Wie  dem  auch 
sein  mag,  so  ist,  worauf  es  gerade  ankommt,  der  Aschen- 
gehalt der  beiden  Torfarten  Terschieden,  indem  die  Hoch- 
moore verhältnissmässig  wenig,  die  Wiesenmoore  viel  Kalk 
fahren.  Damit  stimmt  überein,  dass  jene  eine  Thon-,  diese 
eine  Ealknnterlage  haben.  An  einen  phjrsikaliscfaen  Unter- 
schied ist  dagegen  nicht  zq  denken,  namentlich  für  solche 
Gewächse ,  deren  Wurzeln  in  beständig  nassem  Boden  sich 
befinden.  Die  Hochmoore  trag^i  aber  eine  andere  Vege- 
tation als  die  Wiesenmoore. 

Eine  dritte  Thatsache  ?oii  unwiderstehlicher  Beweis- 
kraft geben  uns  diejenigen  Wassergewächse,  welche  nicht  im 
fiodeii  wurzeln,  also  vorzugsweise  die  Zellencrypto- 
gamen.  Bdcannt  ist  der  Unterschied  in  der  Vegetation  der 
Nordsee,  der  Ostsee,  der  Brackwasser  und  der  süssen 
Wasser,  und  ebenso  unzweifelhaft  ist,  dass  unter  den  süssen 
Wassern  die  harten  und  weichen  rücksichtlich  der  Moos- 
nnd  Algenvegetation  einige  bemerkenswerthe  Verschieden- 
heiten zeigen. 

Aus  diesen  Thatsadien  ziehe  ich  den  Schluss,  dass  die 
chanische  Besdiaffenheit  der  Unterlage,  wenn  sie  auch  das 
Vorkommen  der  Gewächse  für  sich  allein  meist  nicht  zu 
erklären  vermag,  doch  dabei  als  ein  mitwirkender  Factor 
von  grösserer  oder  geringerer  Wichtigkeit  imn\er  zu  be- 
rücksichtigen ist.  In  manchen  Fällen,  wo  alle  übrigen  Ver- 
hältnisse ganz  gleich  sind,  vermag  sie  selbst  über  das  Vor- 
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kommen  oder  NiahtTorkommen  von  gewissen  Pflanzen  in 
gewissen  Gegenden  allein  zn  entscheiden. 

Ich  bin  auf  die  chemische  Bodenfrage  etwas  näher  ein« 
getreten,  weil  die  Pflanzengeographen  jetzt  die  Bedeutung 
der  chemischen  Differenz  nach  dem  Vorgange  von  A.  de 
Candolle  bestreiten.  Deber  die  physikalische  Frage  kann 
ich  kurz  hmweggehen.  Niemand  hat  die  Bedentang  dir 
physikalischen  Bodenbeschaffenheit  geläi^piet,  obgleich  man 
dieselbe  sehr  ungleich  tazirte.  Von  der  einen  Seite  (z.  B. 
von  Sendtner)  wurde  ihr  offenbar  eine  zu  geringe  Be- 
deutung beigelegt.  Von  der  andern  Seite  (Thurmann, 
A.  de  Gandolle,  Hoffmann)  wurde  sie  sichtlich  über^ 
schätzt.  Wenn  es  unmöglich  ist,  das  Vorkommen  der  Qe- 
wächse  aus  chemischen  Ursachen  allein  zu  erklären,  so  ist 
es  gewiss  noch  weniger  möglich,  es  aus  der  physikalischen 
Beschaffenheit  allein  zu  bd^reifen.  Wenn  auf  einem  Oe- 
birgsstock  Achillea  atrata  bloss  den  Kalk,  Achillea 
moschata  bloss  den  Glimmersdiiefer  und  Gneis  bewohnt, 
so  können  wir  diess  aus  der*  chemischen  Verschiedenheit  er- 
klären. Wir  können  es  aber  nicht  durch  die  physikalische 
Beschaffenheit;  denn  wir  finden,  dass  dasdbst  einerseits 
A.  at^rata,  anderseits  A.  moschata  sehr  verschiedenartige 
Standorte  bewohnen.  Jede  kommt  aaf  feuchtern  und  auf  sehr 
trockenen  Stellen ,  jede  auf  dem  Humus  der  Waiden ,  im 
Sand  der  Bäche  und  an  Felsen  vor.  So  Hesse  sich  eine 
grosse  Zahl  von  Arten  anführen,  die  in  beschränkt^en  oder 
weiteren  Gebieten  sich  streng  an  die  chemisdie  Besdutffen- 
heit  des  Bodens  halten  und  gegen  die  physikalische  sich 
sehr  indifferent  zeigen. 

Damit  ;Brill  ich  natürlich  nicht  die  Bedeutung  der 
physikalischen  V.erhältnisse  bestreiten.  Es  ist  sicher,  dass 
es  für  jede  Pflanze  z.  B.  gewisse  Grade  der  Feuchtigkeit 
und  der  Trockenheit  des  Bodens  giebt,  welche  die  absoluten 
Grenzen   für  ihr  Fortkommen  darstellen.     Aber  damit  ist 
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nieht  gesagt,  dass  die  Pflanze  überall  da  gedeihen  könne, 
wo  die  Bodenfeuchtigkeit  sich  innerhalb  dieser  Grenzen  be- 
wegt. Denn  dieselben  gelten  nur  für  die  günstigsten  Ver- 
hältnisse; je  ungünstiger  diese  sind,  desto  enger  rücken  jene 
Grenzen  zusammen.  Die  aufmerksame  Beachtung  des  Vor- 
kommens der  ersten  besten  Pflanze  wird  von  der  Richtigkeit 
dieser  Behauptung  überzeugen. 

Nadi  meiner  Ansicht  besteht  eine  yoUkommene  Ana- 
logie zwischen  chemischer  und  physikalisdier  Beschaffenheit 
des  Bodens.  Wie  es  für  jede  Pflanzenart  eine  zweckmässigste 
Misdiung  der  Mineralstoffe  giebt,  so  giebt  es  auch  Dir  jede, 
um  mich  bloss  an  einen  Punkt  zu  halten,  eine  beste  Art  der 
Wasservertheilung  im  Boden.  Es  hängt  nun  mit  Rucksicht 
auf  den  eisten  Punkt  von  allen  übrigen  Bedingungen  ab, 
wie  weit  sich  der  Boden  von  der  zweckmässigsten  Mischung 
entfernen  kann,  bis  das  Gedeihen  einer  Pflanze  unmöglich 
wird;  desswegen  sehen  wir  die  nämliche  Art  auf  dem  einen 
Gebirgsstock  kalkstet,  auf  dem  andern  bodenvag.  Eben  so 
hängt  es  mit  Rücksiciht  auf  den  zweiten  Punkt  von  allen 
übrigen  Bedingungen  ab,  wie  weit  die  Erdkrumme  von  der 
besten  Art  der  Wasservertheilung  abweichen  kann,  bis  eine 
Pflanze  dasdbst  nicht  mehr  zu  wachsen  vermag.  Daher 
finden  wir,  dass  die  nämliche  Art  in  physikalischer  Bezieh- 
ung hier  bodenstet,  dort  bodenvag  ist 

Es  dürfte  vielleicht  auffallend  ersdieinen,  warum  die 
physikalische  Theorie  g^enüber  der  chemischen  nach  und 
nach  immer  mehr  Boden  gewonnen  hat  Der  Grund  scheint 
mir  sehr  einfach.  Die  diemische  Frage  hielt  sidi  gleidi  an- 
femgs  an  den  Unterschied  von  kalkarmen  und  kalkreichen 
Gesteinen.  Der  Uebergang  von  den  einen  in  dje  andern  ist 
meist  so  plötzlich  und  die  geologische  Formation  oft  auf 
grosse  Strecken  so  constant,  dass  die  Kritik  ein  leichtes 
Feld  hatte.  Bei  der  physikalischen  Beschaffenheit  handelt 
es  sidi  immer  um   ein  Mehr  oder  Weniger    und    es  findet 
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ein  Wechsel  auf  kurze  Strecken  statt;  femer  bewegen  sich 
die  Behauptungen  in  einer  gewissen  Unbestimmtheit,  so  das« 
die  Kritik  nirgends  eine  feste  Handhabe  zur  Widerlegung 
findet  Es  ist  nichts  schwieriger ,  als  eine  vage  Vorstellung 
zu  berichtigen.  Mit  dem  Tage,  wo  die  physikalische  Theorie 
ihren  Sätzen  eine  ebenso  bestimmte  und  fassbare  Form 
giebt,  wie  es  die  chemische  Theorie  that,  hatx  sie  gleich 
dieser  ihre  Herrschaft  in  der  Allgemeinheit  und  Ausschliess- 
lichkeit, wie  sie  dieselbe  jetzt  noch  behauptet,  vernichtet. 

Wir  müssen  daher  sagen,  dass  wir  das  Vorkommen 
der  Grewächse  eben  so  wenig  allein  aus  den  physikalischen 
Differenzen  der  Standorte  begreifen  können  als  aus  den 
chemischen.  Es  fragt  sich,  ob  beide  vereint  die  Aufgaben  zu 
lösen  vermögen.  Ich  muss  auch  diess  bestreiten.  Denn  wir  be- 
obachten, um  mich  an  dad  nämliche  Beispiel  zu  halten,  auf  einem 
Gebirgsstock,  der  aus  Kalk  undUrgebirge  besteht,  Aohillea 
m  oschata  auf  mehreren  physikalisch  verschiedenen  Standorten 
des  Ui^ebirgs,  nicht  aber  des  Kalkes,  A.  atrata  dagegen  auf 
eben  so  vielen  ähnlichen  Standorten  des  Kalks,  nicht  aber 
düs  Urgebirgs;  es  bewohnt  femer  auf  einem  zweiten  Gebirgs- 
stocke  A.  m  oschata  die  gleichen  Localitäten  auf  Kalk,  und 
auf  einem  dritten  Gebirgsstocke  A.  atrata  die  gleichen 
Localitäten  auf  Schiefer.  Nehmen  wir  statt  dieser  bestimmten 
Beobachtung  einen  allgemeinen  Fall,  der  sich  auf  viele  Bei- 
spiele anwenden  lässt.  Am  ersten  Orte  (I)  wächst  die 
Pflanze  A  unter  anderm  auch  auf  Urgebirge  (lU);  am 
zweiten  Orte  kommt  B  unter  anderm  auch  auf  Kalk  Tor 
(II K);  am  dritten  Orte  bewohnt  A  ausschliesslich  den 
Kalk  (IHK)  und  zwar  physikalisch  gleiche  Locahtäten  wie 
II K,  B  dagegen'  ausschliesslich  das  Urgebii'ge  (III U)  und 
zwar  physikalisch  gleiche  Standorte  wie  I U.  Die  identischen 
Standorte  I  ü  und  III  ü  werden  hier  von  der  Pflanze  A, 
dort  von  B,  die  identischen  Standorte  II K  und  IHK  hier 
von  A,  dort  von  B  bevölkert.  Zur  Erklärung  dieser  Wider- 
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spräche  raohen  offenbar  die  combinirton  chemischen  and 
{üiysikaUschen  Eigenschaften  des  Bodens  nicht  aus.  Wir 
müssen  also  kurzw^  sagen,  dass  die  Bodenirage  allein  nodi 
nichts  entscheidet. 

Es  sind  noch  zwei  Momente,  welche  bis  jetzt  in  der 
Diskussion  nicht  die  hinreichende  Berücksichtigung  erüahren 
haben,  die  auf  die  Vertheilung  der  Gewächse  einen  grossen 
Einfluss  ausüben.  Das  eine  liegt  in  den  mitbewerbenden 
Pflanzen,  welche  die  gleiche  Gegend  bewohnen  und  einander 
den  Baum  streitig  machen.  Das  andere  besteht  in  dem 
Wanderungsstadium,  in  dem  sich  eine  Art  oder  Race  be- 
findet. Das  erste  erklärt  uns,  warum  eine  Pflanze  von 
einem  gewissen  Standorte  mit  bestimmten  physikaUschen 
und  ch^nißchen  Eigenschaften,  welche  ihr  einige  Stunden 
weiter  das  Wachsthum  gestatten,  ausgeschlossen  bleibt,  ob- 
gleich ihre  Samen  fortwährend  dahin  getrag^  werden.  Das 
zweite  zeigt  uns^  warum  eine  Pflanze  auf  einem  Standorte, 
der  mit  einer  bestimmten  physikaUsdhen  und  chemischen 
Eigenschaft  begabt  und  mit  einer  bestimmten  Vegetation 
bedeckt  ist,  nicht  getroffen  wird,  obgleich  diese  Verhältnisse 
die  günstigsten  sind,  die  man  sich  denken  kann. 

Was  den  ersten  Punkt  betiifft,  so  wurde  zwar  schon 
lange  von  den  Pflanzengeographen  gezeigt,  dass  das  Vor- 
kommen oder  NichtVorkommen  der  Gewächse  an  bestimm- 
ten Orten  wesentlich  mitbedingt  wird  durch  den  Kampf, 
den  alle  Pflanzen  gegen  einander  führen,  und  dass  es 
schliesslich  nur  darauf  ankommt,  ob  eine  die  andern  zu 
verdrängen,  oder  den  Angriffen  derjenigen,  die  sie  verdrän- 
gen wollen,  zu  widerstehen  vermag.  Ebenso  hat  Darwin 
von  dem  Kampfe  um  das  Dasein  das  Bestehen  oder  den 
Unteigang  der  beginnenden  Bacen  abgeleitet.  Aber  zur  Er- 
klärung der  eigenthümlichen  Vertheilung  der  Pflanzenarten 
wurde  das  Princip  bisher  nicht  angewendet. 

Der  Vernichtungskrieg  ist  selbstTerständlich  am  heftigsten 
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zwisdien  den  Arten  nnd  Raoen  nächster  VoinndtsduKft, 
weil  di^flelben  aaf  die  gleichen  Exietenzbedingmigen  ang^ 
wiesen  sind.  Achillea  moschata  Teidrftngt  A.  atrata 
oder  wird  von  ihr  verdrängt;  man  findet  sie  selten  neben 
einander.  Dagegen  wächst  die  eine  nnd  die  andere  mit 
A.  Millefolinm  zusammen.  Offenbar  machen  A.  mo- 
schata und  atrata,  wie  sie  einander  auch  äosserlidi  höchst 
ähnlich  sind,  analoge  Ansprache  an  die  Anssenwelt.  A.  Mille- 
folinm dag^en,  welche  beiden  femer  steht,  ooncnrriii 
nidit  eigentlich  mit  ihnen,  weil  sie  auf  andere  Existenz- 
bedingungen angewiesen  ist.  Noch  weniger  concurriren  die 
Pflanzen  anderer  Gattungen  und  Ordnungen. 

Wir  machen  daher  die  Beobachtung,  dass  die  nächst- 
yerwandten  Arten  oder  die  Raoen  einer  Art  sich  am  leichte- 
sten ausschliessen,  und  diess  ist  oft  der  .Grund,  warum  eine 
Pflanze  ausser  den  ihr  am  meisten  zusagenden  Localitäten 
hier  auch  gewisse  andere  Standorte  bewegt,  weil  sie  allein 
ist,  dort  die  gleichen  Standorte  nicht  zu  bewohnen  Tormag, 
weil  dieselben  mit'  der  concurrirenden  verwandten  Form  be- 
völkert sind.  Diess  ist  häulSg  auf  Localitäten  von  ungleicher 
chemischer  Beschaffenheit  der  Fall. 

Ich  habe  schon  wiederholt  von  den  Achillea -Arten 
gesprochen,  nnd  will  mich,  der  Einfachheit  halber,  wieder 
an  dieses  Beispiel  halten.  Im  Bemina-Heuihal  (im  Ober- 
engadin)  kommen  A.  moschata,  A.  atrata  und  A.  Mille- 
folinm in  Menge  vor;  A.  moschata  und  A.  Millefolinm 
auf  Schiefer,  A.  atrata  nnd  A.  Millefolinm  auf  Kalk. 
Wo  der  Schiefer  mit  Kalk  wechselt,  da  hört  auch  immer 
A.  moschata  auf  und  A.  atrata  beginnt.  Es  sind  also 
hier  die  beiden  Arten  streng  bodenstet;  und  so  habe  ich  es 
an  versddedenen  Orten  in  Bündten  beobachtet,  wo  sie  beide 
vorkommen.  Mangelt  aber  eine  Art,  so  ist  die  andere 
bodenvag.  A.  atrata  bewohnt  dann  ohne  Unterschied  Kalk 
nnd  Schiefer;   und  ebenso  findet  man  A.  moschata,    ob* 
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gleich  dieselbe,  wie  es  scheint,  nicht  so  leicht  auf  den 
Kalk,  wie  jene  auf  den  Schiefer  geht,  doch  neben  dem 
Urgebirge  anch  auf  ansgesprodiener  Ealkformation  mit  der 
dieser  eigenthümlichen  Vegetation.  Im  Bemina-Henthal  traf 
ich  mitten  auf  dem  Schiefer,  der  mit  A.  moschata  be- 
TÖlkert  war,  einen  grossen  herabgestürzten  Ealkblock,  kanm 
mit  zoUdicker  Bodenkrumme  bedeckt.  Auf  daodselben  hatte 
sidi  eine  Kolonie  von  A.  moschata  angesiedelt,  weil  hier 
die  Concurrenz  der  A.  atrata  aasgeschlossen  war. 

Ein  ähnliches  AusBchliessongsverhältniss  wird  in  ge- 
wissen Gegenden  zwischen  Rhododendron  hirsutnm  und 
RL  ferugineum,  Saussurea  alpina  und  S.  discolor, 
femer  zwischen  Arten  der  Oattungen  Oentiana,  Veronica,  En- 
geren, Hieracium  u.  a.  beobachtet.  Diese  Thatsache,  die  oft  sehr 
charakteristisch  in  die  Erscheinung  tritt,  hat  zum  Theil 
Veranlassung  zur  Annahme  der  sogenannten  Parallelformen 
gegeben.  Aber  die  Theorie,  die  man  mit  denselben  ver- 
bunden hat,  war  entschieden  unrichtig.  Ich  werde  am 
Schlüsse  noch  einmal  hierauf  zurückkommen. 

Doch  bin  ich  durchaus  nicht  der  Ansicht,  dass  nur 
Pflanzen  von  nächster  Verwandtsdiaft  einander  rerdrängen. 
Ich  habe  dieses  Factum  nur  vorangestellt,  weil  es  sich 
theoretisch  am  natürlichsten  erklärt,  und  weil  es  der  Beob- 
achtung am  meisten  auffallt.  Es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  dass  auch  Pflanzen,  die  systematisch  weit  von  ein- 
ander entfernt  sind,  sich  rticksichtlich  der  äussern  Verhält- 
nisse, von  denen  ihre  Existenz  abhängt,  analog  verhalten 
^und  daher  einen  hartnäckigen  Kampf  auf  Leben  und  Tod 
bestehen.  Es  kann  eine  einzige  Pflanze,  es  kann  auch  ein 
Verein  von  mehreren  Gewächsen  sein,  welche  eine  bestimmte 
Art  auszuschliessen  vermögen. 

Noch  muss  ich  eine  Bemerkung  über  das  'Verdrängt- 
werden von  Pflanzenformen  beifügen.  Offenbar  finden  sich 
mandie  Botaniker  mit  dem  neuen  Begriff  des  Kampfes  um 
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düs  jDasein  nicht  zureoht,  wie  das  Bestreiten  desselben  und 
bestimmte  Einwürfe  dagegen  beweisen.  Ich  will  den  Ein- 
wurf, der  am  plausibelsten  erscheint,  näher  beleuchten. 
Wenn  zwei  Formen  A  und  B  sich  ausschliessen ,  so  dass 
die  eine  auf  dem  einen,  die  andere  auf  dem  andern  Stand- 
orte allein  vorkommt,  wie  ich  es  für  die  beiden  Achillea- 
Alten  gezeigt  habe,  so  wird  etwa  eingewendet,  wie  denn 
?on  einem  Kampfe  um  das  Dasein  die  Rede  sein  kräne, 
so  lange  noch  auf  dem  einen  und  andern  Standorte  yiel 
überflüssiger  Raum  für  die  mangelnde  Art  vorhanden  sei. 
Offenbar  stellt  man  sich  den  Kampf  um  das  Dasein,  in 
welchem  sich  die  Pflanzen  verdrängen  sollen,  wie  ein  Ge- 
raufe dar,  wo  der  Verdrängte  immer  noch  neben  dem  Platz, 
von  dem  er  weggeschoben  wurde,  sich  behauptet.  So  naiv 
ist  es  nicht  gemeint. 

Um  ein  Beispiel  zu  erörtern,  will  ich  mich  wieder  an 
die  beiden  Achilleen  halten.  Auf  einem  Schieferabhang 
steht  eine  Million  von  Stöcken  der  Achillea  moschata. 
Sie  nimmt  selbstverständlich  nicht  allen  Raum  ein;  denn  es 
hätten  hundert  Millionen  und  mehr  daselbst  Platz.  Der 
übrige  Raum  wird  von  andern  Gewächsen  occupiH.  Es  ist 
dies  ein  Gleichgewichtszustand,  der  sich  mit  Rücksicht  auf 
die  Bodenbeschaffenheit  und  die  vorausgehenden  klimatischen 
Einflüsse  gebildet  hat.  Die  Zahl  von  einer  Million  giebt 
uns  also  das  Verhältniss,  in  welchem  sich  Achillea  mo- 
schata gegenüber  der  andern  Vegetation  zu  behaupten  ver- 
mag; und  CS  ist  ein  ganz  ungereimter  Einwurf,  wenn  man 
sagt,  es  wäre  ja  noch  viel  Raum  für  A.  atrata  da.  'Wenn 
derselbe  den  Achilleen  überhaupt  zugänglich  wäre,  so 
würde  er  von  der  vorhandenen  und  jedenfalls  bevorzugten 
A.  moschata  eingenommen. 

Denken  wir  uns  nun  den  Fall,  es  befänden  sich  einmal 
auf  dem  genannten  Schieferhang,  vielleicht  in  Folge  künst- 
licher Anpflanzung,    Achillea   moschata   und  A.  atrata 
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gemengt»  jede  in  der  halben  iBdi^nenaehl ,  nämMdi  von 
500,000.  Von  den  beiden  Arten  gedeiht  A.  moschata  hier 
ab  anf  der  kalhanuen  Unterlage  beBser  als  A.  atratu; 
letztere  igt  schwächlioher,  ihre  Gtewebe  saad  weniger  aaS" 
gereift;  sie  vermag  in  Folge  dessen  den  fiassem  schädlidienr 
EinAöBsen  weniger  za  widerstehen,  wi6  den  SommerfrÖBten 
oder  langandanemdem  Regenwetter  oder  anhaltender  Trocken* 
heit  u.  8.  w.  Nehmea  wir  beispielpweise  an,  es  trete  alle 
20  bia  50  Jahre  ein  heftiger  Frodk  W  Blüihezeit  ein^ 
welcher,  die  Hälfte  der  Pflanzen  von  A.  atrata  tödtet, 
während  demselben  die  stärkere  A«  moschata  widersteht. 
Die  Lilcken  werden  durch  Besamung  wieder  ausgefüllt;  es 
gehen  aber  mehr  A.v  moschata  anf  ab  A.  atrata,  schon 
dessw^en ,  weil  jene  nach  dem  Frost .  in  der  Zahl  yon 
500,000,  diese  bloss  von  250,000  Individuen  vorhanden  ist 
Es  sind  also  in  der  Folge  unter  der  Million  Achilleen,  die 
an  dem  ganzen  Hange  vorkommen,  A.  moschata  vielleicM 
mit  670,000,  A.  atrata  mit  830,000  Individuen  vertareten. 
Kaoh  einem  zweiten  Froste,  welcher  wieder  die  Hälfte  von 
A.  atrata  vernichtet,  kommen  schon  nahezu  800,000  Exem- 
{riiare  von  A.  moschata  auf  200,000  von  A.  atrata.  So 
nimmt  mit  jedem  aussergewöhnlidien  Sommerfroste  die  Zahl 
der  letztem  ab,  bis  sie  endlich  ganz  von  dem  Standorte  ver- 
schwunden ist,  auf  welchem  eine  verwandte  stärkere  Art 
auf  ihre  Unkosten  sich  ausgebreitet  hat. 

Statt  des  Frostes  kann  irgend  eine  andere  schädüdie 
Ursache  wirken ;  sie  wird  immer  die  schwächere  Art  schwerer 
treffen,  als  die  stärkere  und  j^e  zuletzt  zum  Aussterben 
bringen.  Wenn  auch  die  beiden  Pflanzen  bloss  durch  un«^ 
gleiche  Fruchtbarkeit  verschieden  sind,  so  muss  der  Eriblg 
der  nämliche  bleiben.  Auf  einer  LocaUtät,  die  eine  Miliioik 
von  Pflanzenstöcken  trägt ,  geht  jährlich  eine  grössere  oder 
kleinere  Zahl  der  ältesten  und  gebrechlichsten  zu  Grunde. 
Wenn  nun  von  den  zwei  genannten  Pflanzen  auf  der  be- 
[1866.  n.  4.]  26 
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ttimmten  Localität.  A.  atrata  bloss  weniger  firuchtbar  ist 
als  A.  mosohata,  so  wird  der  jahrliche  Verlosi,  den  beide 
erleiden,  nicht  gleiohm&ssig ,  sondern  jedesmal  dnrch  eine 
grössere  Zahl  yoa  A.  moschata  erseftrt.  Es  moss  also  die 
Gesammtmenge  der  Stocke  von  A.  atrata  von  Jahr  m 
Jahr,  wenn  auch  nor  um  wenig,  abnehmen  und  znletzt « 
(vielleioht  erst  nadi  Tielen  Jahrhunderten)  Null  werden. 

Was  mitAchillea  atrata  auf  ksUourmem  Boden,  muaa 
mit  A.  moschata  auf  kalkreichem  Boden  geschehen,  wo 
diese  Art  als  die  schwächere  sich  erweist  In  Concurreni 
mit  A.  atrata  unterliegt  sie  und  yersdiwindet 

Daher  beobachten  wir,  wo  Kalk  und  Schiefer  an  ein** 
einander  stossen,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  der  Ver- 
breitung der  beiden  Pflanzen.  Man  wird  vielleicht  noth 
einwenden,  dass  fortwährend  Samen  von  der  einen  Art  auf 
den  Standort  der*  andern  fidlen  und  daselbst  aussehen 
müssen;  und  dass  dess wegen  eine  neue  Vermengung,  die 
sich  jährlich  wiederhole,  unausweichlich  sei.  Diess  ist  aber 
unmöglidi,  da  die  beiden  Standorte  mit  den  entsprechenden 
Achillea-Arten  und  mit  vielen  andern  Pflanzen  vollständig 
besetzt  sind.  Wenn  z.  B.  auf  dem  Schiefer  eine  Million 
von  Stöcken  dör  A.  moschata  stehen,  so  werden  davon 
jährlich  im  Durchschnitt  wohl  nicht  unter  10  Million^ 
Samen  ausgestreut,  von  denen  vielleicht  nicht  der  lOOOste  Theil 
keimt.  Wenn  nun  von  Achillea  moschata  auf  ihrem 
eigenen  Standorte  9'*/i««  Millionen  Samen  jährlich  zu 
Grunde  gehen,  so  werden  wir  uns  nicht  verwundem,  dass 
die  100,000  Samen  der  fremden  A.  atrata  ebenfalls 
zu  Grunde  gehen.  Ausnahmsweise  kann  einmal  ein  fremder 
Same  keimen,  und  ausnahmsweise  finden  wir  auch  einen 
oder  wenige  Stöcke  von  A.  moschata  auf  dem  Standorte 
von  A.  atrata  und  umgekehrt.  Aber  diese  Ausnahmen  sind 
äusserst  selten. 

So  kommt  es,  dass  in  Gegenden  wo  Achillea  atrata 
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«id  k.  mosohata  waohs«n,  die  eine  das  kalkarme  Urge« 
birge,  die  andere  den  Kalk  bewobnt.  Wenn  aber  das  Q^ 
lAeiki  in  ebemiecher  Besriehong  eine  Mittelstofe  zwischen 
beiden  darstellt,  wenn  es  z.  B.  ein  kalkreicher  Schiefer  ist, 
wie  er  in  Bnndten  yerkommt,  so  könuen  beide  ijrten  sich 
neben  einander  behaupten,  weil  sie  hier  von  gletdier  Stärke 
sind.  Anderseits  finden  wir,  wie  sdion  erwähnt,  A.  mo* 
echata,  wenn  sie  allein  in  einer  Gegend  Yorkommt,  auch 
wf  dem  Kalk,  und  A.  atrata  besiedelt,  wenn  die  Mitbe- 
werberin mangelt^  das  kalkarme  Ui^ebirge.  Die  beiden  Arten 
können  in  diesem  Falle,  obgleich  die  äussern  Verhältnisse 
ihnto  weniger  zaträglidi  sind,  nicht  verschwinden ,  weil  sie 
ohne  Goncnrrenz  sind.  Es  sei  z«  B.  A.  atrata  allein  über 
einen  (ihr  weniger  zusagenden)  Sohieferhang  verbreitet,  und 
es  trete,  wie  ich'firüher  angenommen  habe,  alle  20 — 50  Jahre 
ein  ausserordentlicher  Frost  ein,  welcher  die  Eiälfte  delr 
ladividnen  tödtet.  Der  Verlust  muss  durch  Besamung  von 
der  andern  Hälfte  nadi  und  nach  wieder  ersetzt  werden. 
£s  kann  daher  (fieludividuenzahl  nicht  fiir  die  Dauer  ab- 
nehmen. A.  atrata  allein  auf  einem  kalkarmen  Standorte 
verhält  sich  wie  jede  andere  P^aoze;  sie  erlangt  eine  ge- 
wisse Individuenzahl,  welche  ab-  und  zunimmt ,  aber  trotz 
der  Sdiwankungen  immer  wieder  sich  einer  mittleren  Zahl 
nähert. 

Man  könnte  aus  der  eben  gemachten  Deducüon  viel- 
leicht den  Schluss  ziehen  wollen ,  dass  ein  solches  Resultat 
immer  eintreten  und  von  zwei  Pflanzen  die  eine  verdrängt 
werden  müsse,  weil  beide  kaum  je  von  ganz  gleicher  Stärke 
seien.  Diess  wäre  jedoch  unrichtig;  denn  es  gilt  nur  für 
Pflanzen  von  möglicl\st  gleichen  Existenzbedingungen.  Wir 
können  uns  eben  ande^ren  Fall  denken,  wo  die  beiden  Arten 
durch  ganz  ungleidie  ausseife  Einflüsse  (z.  B. .  die  eine  durch 
Frühlingsfröste,  die  andere  durch  trockene  Hitze)  leiden,  so 
dass  bald  die  Individuenzahl  der  einen,  bald  die  der  andern- 
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^ucb  teriAindert,  wo  ferner  die  SanMibildang  und  das  Seimen 
der  Samen  durch  UDgleiche  äussere  EinwirkinigeD  gefördert 
wifd,  sa  dass  bald  die  eine,  bald  die  andere  sidi  besonders 
vetmehrt  und  die  leergewordenen  Stellen  ausfVIlt  Hier  nmm 
daft  numerische  Verl^tnisa  der  beiden  Arten  ei»  schwanken» 
d«  sein;  aber  keine  Termag  die  andere  m  Terdrängen;  Je 
nach  Umständen  sind  sie  einander  im  Mittel  an  Individuen'» 
saU  gleich ,  oder  wenn  die  Geeammtwirkung  der  aussein 
Uttstände  günstiger  für  die  eine  ausfüllt,  so  erlangt  sie  ^ 
eofasiTrediendes  Debergewicht.  ' 

Ich  habe  das  Ausschlieseugsyermßgen  zweier  oder 
mehrerer  Pflanzen  bis  jetzt  bloss  für  eine  bestimmte  chemische 
Constitution  des  Bodens  nachgewiesen*  Das  Nämliche  gilt 
ton  dei'  physikaliflchen  Beschaffenheit.  Es  ist  möglich,  däss 
eine  Pflanze  unter  gewissen  Umständen  sich  auf  einem  Bo» 
den  fcn  bestimmtem  Feuchtigkeitsgehalt  behauptet,  unter 
andern  Umständen  nicht.  Diess  ist  mit  Primula  offi- 
cinalis  und  P.  elatior  der  Fall.  Wenn  bdde  zusammen 
"vorkommen,  so  schliessen  sie  sich  zuweilen  sehr  genau  von 
einander  ab,  indOTi  P.  officinalis  die  trockenem,  P.  ela- 
tior die  feuchtem  Stellen  bewohnt.  Jede  ist  auf  ihrem 
Standorte  die  stärkere  ^ad  vermag  die  and^e  zu  verdrän- 
gen. Ist  aber  nur  eine  Art  vorhanden,  so  zeigt  sie  sich 
nicht  so  wählerisch.  P.  officinalis  vermag  für  sich  feuch* 
tere,  P.  elatior  fdr  sich  allein  trockenere  Localitäten  zu 
bewohnen,  als  wenn  sie  in  Gesellschaft  sind. 

In  ganz  gleicher  Weise  schUessen  sich  versdiiedene 
anderei  Pflanzen  aus,  z.  B.  Prunnella  vulgaris  und  P. 
grandiflora.  Ist  nur  eine  dieser  beiden  Arten  anwesend, 
80  bewohnt  sie  feuchtere  und  trockenere,  mehr  oder  weniger 
fruchtbare  Stellen.  Kommen  beide  zusammen  vor,  so  nimmt 
P.  grandiflora.  die  trod[enem,^P.  vulgaris  die  feuchtem, 
oder  jene  nimmt  auch  die  fettem,  diese  die  magern  Stellen 
in  Anspruch.     Wenn  eine  Waide   stellenweise  von  Wasser 
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sehwaeh-  bariesett  ist,  bq  trifft  man  6icher  «af  dtn  beriesel- 
ten Stelleo  P.  valgari-B,  anf  den  unbeiräaeerten  P«  gran^i- 
flora.  Idbi  habe  einige  trockene  \^'atden  ibepbachtet,  wo 
aeben  P.  grandiflora  stridiweiee  P*  Tülgarit  Torkam; 
die  genauere  Beobaohtong  ergab,  daes  diese  Striche  Mt- 
weiae  von  Wasser  überrieselt  werden. 

Die  Rhinauthus-Arten  zeigen  ein  ähnliches  VeriulteB. 
Findet  sich  nur  eine  derselben  in  einer  Gegend,  so  geht  sie 
auf  TerscbiedeBe  Stsndorte.  Treten  zwei  oder  drei  Arteb 
zusammen  auf,  so  schliessen  sie  sich  meist  ziemlidi  stMige 
ans.  Rhinanthns  Ale'Ctorolophua  bewohnt  aa/  der 
Mündiner  Hochebene  filraehfsUer  und  fottare  Stellen  auf 
Waiden,  Rh.  minor  die  angrenaenden  magern  Waiden,  ist 
der  letztere  alleiai  so  kommt  er  aoch  anf  Brachfeldern  nhd 
fetten  Waiden  vor.  Aaf  deo  Alpenntaiden  sdleiden  sidi  as 
gleicher  Weise  RL  Aleetorolophns  and  Kk  alpines 
aoSi  Man  trifft  auch  neben  einander  Kk  minor  auf  Waiden, 
Rh.  .alpinos  imOeroU,,  Rh.  Alectorolophns  imGebüSoh. 
Im  Walde  können  alle  drei  Arten  mit  einander  wechseln; 
Rk  alpintts  bewohnt  dann  die  lichten,  steinigen  und  m* 
gleich  trockenen  Stellen,  Kk  minor  die  mehr  feuchten  itnd 
schattigett,  magern  Stellen,  und  Rk  Alectorolophns  steht 
ttberall,  wo  sidi  eine  üppige  Vegetitioh  befindet  Im 
Obereilgadin,  wo  dieae  Pflanzen  in  Menge  Torkommen,  ftnd 
idk  sie  meist  strenge  geschieden.  Ansnahmsweiae  waren 
zwei  Arien  auf  der  Uebergangslocalitit  untcv  esannder 
gemengt. 

Hieraoium  Pilo.sella  ond  H.  Hoppeanttm  kommen 
zuweilen  dorobeinander  ydt.  Häufiger  scÄdiessen  siö  sidi 
jttiahr  oder  weniger  genau  aus.  H.  Pilosella'bed«^  dann 
die  magern  Waiden  und  die  sandigen  oder  felsigen  raaen- 
losen  Stellen,  während  H.  Hoppeannm  fette  Localitäten 
mit  hohem  Rasen  vorzieht    ist  ntt»  eine  Fora  da,  so  be- 


Digitized  by 


Google 


886       SiUmtg  der  math.'-phifB.  Clü9$e  9om  16.  DeMimber  l$fiö. 

siedelt  sie  audi  die  Standorte  ^  von  denen  sie  anderevo 
durch  die  Mitbewerberin  verdrängt  wird« 

Die  physikaUaclie  Beechaffenhcdt  des  Bodens  ist  also 
ebenso  sehr  geeignet,  eine  gegenseitige  Ansscbliessung  der 
-Varietäten  und  Arten  za  Terankssen  wie  die  diamische. 
Nur  ist  es  viel  ßchwieiiger,  hier  die  mitwirkenden  Umstände 
ancngeben. 

Ein  anderes  Moment,  weldies  aaf  das  Vorkommen  der 
Pflanzen  Einflnss  bat^  ist  das  Wandemngsstadiam,  in  wel- 
nAxem  sie  sich  befinden.  Man  mnmit  gewöhnlich  an,  dass 
die  Arten  and  Raoen  Ton  einer  oder  einigen  beschränkten 
Stellen  ausgegangen  seien  nnd  sidi  naeh  und  nach  weiter 
aasgebreitet  haben.  Es  ist  dies  ohne  Zweifel  wahrsdiein- 
Uch,  aber  beweisen  lässt  es  sich  nicht  Dagegen  ist  sicher, 
dass '  die  Erdoberfläche  seit  der  Tertiäneit  tersehiedene 
•Dmgestaltongen  ^  erfahren  hat,  wekfae  eine  Aenderong  der 
klimatischen  Verhältnisse  und  in  Folge  davon  eine  Hin* 
und  Herwandemng  der  Gewächse  nach  äch  sagen.  Diese 
Wanderung  dürfte  für  die  Mehrzahl  der  Arten,  namentlich 
für  die  mit  leicht  transportabehi  Samen  im  Grossen  and 
Ganzen  längst  aufjgfiehört  haben;  für  andere,  die  sieh  sehr 
langsam  verbreiten,  dauert  sie  möglidierweise  noch  fort. 
Das  Vorkommen  einer  Pflanze  an  ^nem  bestimmten  Orte 
wird  also  nidit  bloss  dadurch  bestimmt,  ob  sie  hier  die 
nöthigen  äussern  Bedingungen  finde  und  sidi  gegen  alle 
Mitbewerber  zu  bdiaupten  im  Stande  sei,  sondern  vor 
Allem  aus  dadurch,  ob  sie  überhaupt  dahin  gelaogt  sei« 
Wenn  wir  in  einer  Gegend  eine  Art ,  die  wir  daselbst  ver* 
mothen,  nicht  finden,  so  ist  es  einerseits  möglieh,  ^lass  sie 
dofch  irgend  emen  hemmenden  Einflus»  ausgesehlossen  wird, 
aadererBeits,  dass  sie  auf  ihrer  Wanderang  die  Gegend 
nieht  erreicht  hat,  was  aber  durch  irgiend  einen  Zufall  heute 
oder  morgen  geschcdien  könade,  oder  auch,  dass  sie  einmal 
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da  war,  ana  irgend  einer  ürsadie  aoagieng  und  nicht  ^eder 
Ungelaagte. 

Dieser  Grand  des  Nichtvorhmmmens  einer  Pflanze,  w^eil 
lie  nämlich  auf  ihrer  Wandarang  den  bestimmten  Ort  nicht 
oder  nieht  wieder  erreicht  hat,  scheint  viel  häoliger  Tor^ 
hsnden  m  sein,  als  man  yielleicht  annimmt.  Er  erklärt 
wns,  warom  gewisse  Arten  in  ganien  Gegenden,  oder  in 
emzelnen  Thälem  und  anf  einaelnenGebirgsstöcken  mangeln, 
wiUirend  alle  Bedingungen  für  ihr  Gedeihen  gegeben  scheinen. 
Das  Stadium  dieser  Verhältnisse  würde  ohne  Zweifel  zu 
interessanten  Besultaten  fuhren.  Dafür  müsste  man  aber 
den  Verbreitaugsbesirk  der  au  erforschend^i  Art  oder  Raoe 
jn  seinem  äussern  Umriss  und  in  seiner  innem  Gonfigura- 
tion  viJBl  genauer  kennen,  als  es  jetzt  der  Fall  ist  Der 
genannte  Umstand  giebt  uns  iiir' manche  anffiillende  That* 
Sache  eine  überzeugende  Erkläiting.  Warum  wächst  Achillea 
atrata  hier  auf  Uzgebirge,  obgleich  sie  in  einer  andern 
Gegend  kalketet  ist?  Warum  wächst  die  sonst  urgebirgstetCi 
A.  moschata  dort  auf  Schiefär?  fieides,  weil  die  vcr- 
-drängende  verwandte  Art  an  dem  betreffenden  Orte  man- 
gelt; und  der  gewöhnliche  Grund  dafür  ist  ohne  Zweifel  der, 
dasB  dieselbe  auf  ihrer  Verbreitungswanderung  nicht  dorthin 
^gelangte.  Wenn  whr  genaue  Karten  über  die  Verbreitung 
derx  beiden  Arten  hätten,,  so  würde  uns  diess  einleuchtend 
flUtSgegea  treten. 

An  den  Isarabhängen  bei  Grosshessellohe  (unweit  Mün- 
dien)  wachsen  neben  Hieracium  murorum  und  H.  vul- 
'gatum  zwei  ausgezeichnete  verwandte  Formen,  H.  sub^ 
eaeaium  und  H.  Sendtneri'):  Die  vier  Formen  schliessen 
einander  hier  nicht  aus,  obgleich  jede  bestimmten  Modificationen 
der  Localität  den  Vorzug  gibt.   Wenn  man  sich  nach  rechts 


2)  Vgl.  die  Notia  in  der  Mittlieiliiiig  Tom  18.  NoTember. 
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oiat  liokB  TOD  der  Imr  atfenit  and  wieder  gmz  MMdoge 
Localitäten  antriffk^  so  findet  man  immer  nor  H.  mnrornn, 
wd  EL  ynigatum.  H.  Sendtneri  und  IL  Babcaesinm 
entfernen  eich  nicht  von  den  bai^bhingen.  Die  letztem 
beiden  Formen  kommen  eigentlich  im  Grebiif  e  vor  «nd 
worden  ohne  Zweifel  yon  der  laar  hetunter  gefiSirt.  Sie 
konnten  sieh  msAl  yon  dem  Floeagebirte  entieniett)  weit 
beiderseits  Wälder  und  Felder  (früher  bloss  Wälder)  fdgen. 
Da  sie  beide  nicht  in  Wäldern  vorkommen  (indem  sie  hier 
ron  EL  murornm  nnd  H.  Tulgatam  verdrängt  werden), 
00  konnten  sie  nicht  bia  zu  den  ihnen  zusagenden,  aber 
atnndenweit  entfemt^i  Localititten  gelangen. 

Ein  interessantes  Beispiel-  für  die  versehiedenen  Uiv 
Sachen,  welche  anf  die  Vwbreitung  -  der  Pflanzen  Emfldss 
haben,  bieten  nns  die  beiden  Alpenrosen,  Rhododejidroii 
hirsutnm  nnd  Rh.  ferrnginenm'.  Von  Unger  wird  fiir 
die  Flora  von  Eitzbühel  Rh.  hirsntum  als  kalkstet,  Rk. 
ferTuginenm  als  schieferstet  angegeben.  Mohl  nennt  sie 
kalkhold  und  urgebirgshold.  Letztere  BezeidiDoag  drfickt 
das  Vorkommen  im  Allgemrinen,  erstere  in  einzelnen  Ge» 
genden  aus')  An  einigen  Orten  Oraubfindtens  s.  B.  in  deft 
Alpen  von  Parpan  sah  ich  beide  Arten  in  Menge,  Rh.  hir- 
sutum  ausschliesslich  anf  Kalk,  Rh.  ferrugineum  ebenso 
anf  Schiefer.  Anf  der  Grenze  zwischen  beiden  Formationen 
beriihrten  sich  die  zwei  Arten  und  dort  fand  sich  auf  einer 
adimalen  Strecke,  gemengt  unter  dieselben,  die  Mittelform 
Rh.  intermedium.  Auf  der  rothen  Wand  bei  Sehlieroee 
in  Oberbayem  wachsen  Rhododendron  hirsntum  und 
Bh.  ferrugineum  durcheinander  auf  Kalk.  Eine  geeauere 
Beobachtung  zeigt  aber,    dass  sie  sidi  auch  da  nach  der 


S)  Unrichtiger  Weise  heiist  es  in  Moritzi's  Flora  der  Schweiz 
Ton  Rh  hirsntnm,  dM  fast  ansschliesslich  dem  Kalk  angehört, 
es  komme  ^^bloss  auf  dem  Sohiafergebirg«*'  Tor: 
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Vatarlage  aiuBCblieBseti.  Rh.  hrirsiitttin  kommt  auf  dem 
mit  d&iawar  Hnmnssdiichte  bedeckten  Kalkgesteine  vor,  ebenso 
bevohnt  es  die  hembgestiiixten  Kalkblöioke.  Zwischen  diesen 
JUSdcen  aber  steht  Rh.  ferragineam  überall,  wo  sich  eine 
didce  Hnmnssofaiehte  gebildet  hal,  so  dass  seine  Wnraeln  in 
einem  kalkannen  Bodea  sieh  befinden.  Ebenso  kommt  Rh. 
ferruginenm  da  vor,  wo  eine  Lehmschichte  den  Kalk 
überlagert. 

Mit  Rücksicht  auf  solche  VorkommensTeihiUtnisse  mnss 
man  beide  Arten  als  bodenstet  bezeichnen;  sie  scheiden 
jich  nadi  der  kallchaltigen  tmd  kalkarmen  Unterlage.  Kerner 
halt  sogar,  auf  ähnliche  Beobachtungen  sich  stützend,  die 
üebcnengttog  ausgesprochen ,  dass  Rh.  hirsutnm  die  dem 
kalkreichen  Boden,  Rh.  ferruginenm  die  dem  kalkarmen 
Boden  entsprechende  Form  einer  und  derselben  Art  (Rh. 
•germanioum)  sei;  dass  Rh.  ferruginenm,  auf  eine  kalk- 
arme Unterlage  gebracht,  suerst  in  Rh.  intermedium  und 
4attii  in  Rh.  fetruginaum  übergehe.  Diesa  ist  jedodi 
whi  der  richtige  Ausdruck  för  die  Thatsache,  wekhe  uns 
die  Verbreitung  der  beiden  Alpenrosen  zeigt  ^). 

In  allen  Gegenden,  wo  von  beiden  Rhododendron- 
Arten  nur  die  eine  vorkommt,  beweint  sie  ebenso  wohl  die 
kalkreichen  als  die  kalkarmen  Localitäten.  Im  Bheinwald- 
thal  (Ct.  Gbwubüadten)  fand  ich  bloss  Rh.  ferruginenm; 
stellenweise  wächst  es  daselbst  auf  Kalk,  so  am  Splügenpass 
und  am  „Kalkberg^^  übisr  dem  Dorfe  Splügen*).  Am  <3ott- 
hard  sah  ich  gldchfalls  bloss  Rh.  ferruginenm  und  zwar 


«  4)  So  weit  meine  Erfahrungen  gehen,  kann  ich  aaoh '  f&r  die 
übrigen  sogenannten  Parallelformen  die  aUgemeine  Gültigkeit  der 
zn  Grande  gelegten  Thatsachen  nicht  angeben.  DieM  Parallelformea 
lind  nnr  f&r  gewiwe  Gegenden  hodenstet,  f^jr  andere  aber  sind  ria 
es  nicht« 

6)  Nach  G and  in  kommt  amSplügen  auch  Rh.  hirsntum  vor. 
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-ebenfiiUs  an  einem  Orfce  auf  Kalk*). '  Das  Joch  über  Engd- 
barg  und  die  EngsÜaialp  (am  Tittis),  ferner  die  Blackenalp 
im  Snrenenthal,  ebenso  die  Knrfinten  über  WallcBsted, 
welche  Gegenden  alle  der  Kalkformation  angehören,  zeigten 
mir  nur  Rh.  ferrugineum  nnd  swar  in  groaeen  Massen  *). 
Per  Schweizeijara  hat  ebenfalls  nnr  diese  Art  An  allen 
genannten  Stellen  wächst  Rh.  ferrugineum  nicht  etwa  bloss 
auf  tiefen  Humus-  oder  auf  Lehmlagen,  die  den  Kalk  be- 
decken, sondern  auch  anf  Kalkfelsen,  die  mit  einer  sehr 
dünnen  Humusschichte  übensogen  sind,  stellenweise  auf  fiut 
nadrtem  Gestein.  Nach  mündlicben  Mittfieilungen  von  Hm. 
Prof.  Theobald  in  Ghur  findet  sidi  Rh.  ferrugineum 
auf  dem  Calandn  bei  Chur  in  beträchtlidier  Höhe  auf  fast 
nacktem  Kalk. 

Die  Verbreitung  der  beiden  Alpenrosen  wird  als^  im 
Grossen  und  Ganzen  nicht  durch  die  kalkarmen  und  kalk- 
reichen geologischen  Formationen  bedingt.  Sie  erweisen  sich 
auf  dem  grössken  Theil  ihres  Verbreitungsbezirkes  als^boden- 
rag.  Wo  sie  ab^  in  beträditlicher  Menge  neben  emander 
auftreten,  werden  sie  bodenstet,  indem  sie  sich  gegenseitig 
-aussohtiessen.  Diese  Ausschliessung  ist,  da  es  strauchartige 
iangdauemde  Pflanzen  sind,  nicht  so  strenge  wie  bei  kraut- 
artigen  Qewäichsen;  sie  ist  femer  um  so  weniger  genau 
«durchgeführt,  je  spärlicher  und  zerstreuter  die  Stocke  stehen. 
So  kommen  an  den  Kuifirsten  oberhalb  Quinten  die  beiden 
Arten,  weldie  hier  in  geringerer  IndiTiduenzahl-  auftreten, 
durch  einander  vor  und  der  nämliche  KalkUodc  trügt  zuweilen 
auf  der  einen  Seite  Rh.  ferrugineum,  anf  der  andern  Rh. 
hirsutum. 


6)  Auch  hier  giebt  Gaudin  Rh.  hirsatnm  an. 

7)  Auf  der  Trübteealp  über  Engelberg  bemerkte  lob  auch  Rh. 
intermedinin,  was  auf  die  Nähe  von  Rh.  hirsutum  hinweisen 
könnte. 
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Heer  hat  die  torgeschoben^  Kolonien  von  Alpen- 
pAansen  auf  <ten  HügvUrappen  md  in  den  Torfmooren  der 
ebeneren  Schweiz  yon  der  Eiszeit  hergeleitet  nnd  als  znrück- 
l[elaB8ene  Posten  der  yorgedrungenen  Gletscher  erklärt.  Rh. 
ferragindnm  wurde  nach  demselben  von  dem  Rhone- 
gletsoher  ans  dem  Wallis  auf  den  Jura,  Rh.  hirsninm 
Von  dem  Linthgletscher  auf  die  Berge  an  der  östlichen 
grenze  des  Cantons  Zürich  (Hohe  Rhenen  nnd  obere  Töss- 
thäler)  gebracht.  In  gleicher  Weise  dürfen  wir  wohl  -  das 
Vorkommen  yon  Rh.  ferragineum  am  Langenaee  nnd  am 
Oottiersee  von  dem  Langenseegletsoher  nnd  dem  Veltliner- 
gletscher  herleiten.  Auf  einer  Toar  über  die  Terrassen  der 
Karfirsten  sah»  i<^  oberhalb  Wallenstad  bloss  Rh:  ferrn- 
ginenm;  weiter  nach  Westen  aaf  einer  Ansdehmmg  von 
etwa  einer  halben  Stande  Rh.  ferragineum  mit  Rh. 
hirsutnm  und  nodi  weiter  westlich  bloss  Rh.  hirsutum. 
Ich  weiss  nicht,  ob  diese  Beobachtung  auf  einer  einzigen 
Bxcnrsion  die  wiiUiehe  Verbreitung  ausdrüdrt,  ob  Rh. 
hirsutum  den  westliehen,  Rh.  ferrugfneum  den  öst- 
lichen Theil  der  Kuffirsten  bewohnt.  Wie  dem  auch  sei, 
das  Vorkommen  der  beiden  Arten  auf  diesem  Gebirgsstocke 
kann  viell^teht  aus  dem  Zusammentreffen  der  beiden  Eis- 
zeitgletscher,  Untii-  und  Rheingletseher  erklärt  werden.  Der 
erstere  hätte  Rh.  hirsutum,  der  zweite  Rh.  ferrugineum 
herbeigeführt,  insofern  wir  die  ursprünglichen  Verbreitungs- 
oentren  in  die  innem  Alpen  verlegen. 

Im  AUgemeiBen  werden,  die  Gentralalpen  und  der  Süd- 
abhang  von  Rhododendron  ferragineum,  ^e  nördlichen 
Alpen'  von  Rh.  hirsutum  bewohnt.  Aber  diese  Verbreit- 
ungsareale sind  vielfach  durch  die  andere  Art  durehbrochen. 
Eine  genaue  Aufiiahtoe  der  geogn^hischen  Vertheilung  der 
beiden  Alpenrosen,  welche  sich  offenbar  sehr  langsam  aus- 
breiten, dürfte  für  die  Erkenntniss  der  Verbreitungsursachen 
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Ton  grösflitem  IttteMSse  sein  uüd  fieUeicIit  RucksoUäifie  auf 
die  grosBen  N^turersobeiftUAgeii  der  ditiiTialen  Zeit  erlauben, 
leb  faase  zam  Schlüsse  nodi  da»  ResaÜat  übar  das 
VorkommeD  ^et  Gewächse  zusammen.  Innerhatt»  der  Begioii, 
welche  einer  Form  darcb  die  klimatischdn  Verhstoiisse  im 
Allgemeinen  angewiesen  ist,  wird  die  Verbreitang  bedingt 

1)  durch  die  besondere  Modification  dieser  klimatisdieD 
Einflüsse,  dnreh  die  physikaliacben  und  chemischen  Bodeivr 
verhihnissei 

2)  durch  die  übrigen  Gewächs^,  welche  mit  ihr  con- 
Gurriren,  sowie  auch  durch  die  Thiere  und  den  Meuschen» 
welche  fördernd  und  naehtfaeilig  einwirkeni 

3)  durch  das  Stadium  der  Wanderung,  ia  welcher  sich 
die  Pflswenform  befindet 

Die  Pflauttigeographie  muss  alle  diese  Momente  com* 
binirt  in  Rechnung  bringen ,  um  die  Ausbreitwng  einer  Art 
zu  verstehen.  Ksher  hat  man  einen  andern  W^  verfolgt 
Man  untersuchte  nur  ein  Momedt  für  bicb  und  besdueänkte 
sich  dabei  I^Bt  ausschlie,s8lich  auf  die  chemischen  und  phjrsi- 
kalisohen  64KienTeriiältni88e.  Man  glauljte,  dass  in  ihnen 
die  Lösung  der  Bäthsel  enthalten  sei  und  atritt  sich  darum, 
ob  die  einen  oder  andern  den  Ausschlag  gäben.  Man  be- 
gann mit  der  Betrachtung  eines  beschränkten  GetMetes,  und 
dehnte  sie  dann  immer  weiter  aus.  H.  v.  Mohl  und  be- 
sonders A.  de  Gandolle  stellten  als.  Grundsatz  auf,  dass 
man  nur,  bei  Berücksichtigung  des  grösstmöglichen  Areals 
ein  sicheres  firgebniss  bekomme.  Diese  i^orderung  war 
gewiss  gegrfindet^  wenn  es  sieh  um  die  Beantwortung  der 
Frage  handelte:  Giebt  es  Pdanzenai'ten,  deren  Vorkommen 
mit  den  Bodenverhältnissen  parallel  geht? 

Die  Methode  von  Mohl  und  de  Gandolle  hatte  ihre 
Berechtigung  für  eineu  bestimmten  Zweck.  Aber  sie  wird 
entschieden  unrt<Mg,  wenn  wir  die  Frage  allgem^er  stellen: 
ob  und   welchen  Einfluss  die  Bodenbeschaffenhdt  auf  das 


Digitized  by 


Google 


.  Jftfj^eü:  Bed&tgtmgm  dm   Vorkmmmm  van  Jirten^  etc.      /  S98 

VorhommeQ  der  Pflamte  habe?  Wir  müseen  dann  wieder 
Ett  der  ErforsohoBg  des  gaus  beschränktet!  Gebietes  surilck- 
fcehrea,'  dasselbe  mtt  all  seinen  eigenthömHchen  Verhältmssen 
ak  ein  GAofles  aoffiksseii  und  wir  dürfen  es  nur  mt  eineai 
andern  speaiellea  Gebiet,  das  ebenfiüla  in  allen  seinen  EinaeU 
holten  edbfscht  ist,,  vengleidwn.  Bloss  anf  diesem  Wege 
wird  es  möglich  sein ,  die  Wirkung  jedes  einaehien  Factors 
und  somit  aneh  diejenige  der  fiodenbesofaaffenheit  an  be« 
stimmen» 

Wir  finden,  dass  in  einw  Gegend  eine  Pflanze  mit 
Bücksioht  auf  die  chemischen  Verhältnisse  bodenstet  ist, 
in  einer  »idem  bodeuvag.  Nach  biahexiger  Behandlungs« 
weise  wurde  sie  dann  als  bodenhold  beaeichnet  Diess 
giebt  uns  aber  keinen  richtigen  Bogriff  Ton  dem  Verhalten 
derselben.  Statt  dass  wir  sie  bodenhoM  nennen,  müssen 
wir  vielmehr  erforsdken,  anter  welchen  Bedingungen  sie 
bodeastet,  unter  weloben  bodenvag  ist.  —  £s  ist  selbst 
möglich,  dass  eme  Art  in  einer  Gegend  kalhstet,  in  einer 
andern  urgebirgstet  ist»  Es  seien  nämUch  drei  verwandte 
Arten  A,  B,  G  so  constituirt,  dass  A  sehr  kalksdieu,  C  sehr 
halkliebend,  B  ziemlich  indifferent  gegen  Kalk  ist  In  einer 
Gegend  komme  A  und  B,  in  einer  andern  B  und  G  gemein- 
sam vor.  In  ersterer  wird  A  urgebirgstet,  B  kalkstet  aaf» 
treten,  in  letzterer  wird  dagegen  B  urgebirgstet  und  G  kalk- 
stet sein.  Wenn  wir  aber,  statt  diese  Verhältnisse  aus 
einander  zu  halten,  B  allgemein  nach  der  bisherigen  Be^ 
handlungsweise  als  bodenvag  aufführen,  so  erhalten  wir  einen 
sehr  mangelhaften  oder  selbst  einen  sehr  unrichtigen  Begriff 
von  dem  wirklichen  Verhalten. 

Die  Thatsache,  ob  «ine  Pflanzenart  mit  Rücksicht  auf 
ihr  ganzes  Vorkommen  in  chemischer  Beziehung  bodenstet, 
bodenhold  oder  bodenvag  sei,  ist  im  Grunde  ziemlich  gleidi- 
gükig,  da  dies  offenbar  von  allen  mitwirkenden  Factoren 
bedingt  wird,  und  da  es  vom  Zulall  abhängt,  wie  die  letztem 
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oombinirt  siad.  Es  ist  sogar  denkbar,  dass  jede  Pflanze 
irgendwo  bodenstet  anfixitt,  deon  keine  wird  ganx  gleidi« 
gültig  gegen  die  chemisohe  fiodenbesohaffniheit  sein;  es  wird 
ein  bestimmtes  MengenverhSltniss  der  Minerababe  geben, 
welches  ihr  am  besten,  ein  anderes,  das  ihr  am  weugsten 
oontenirt.  Halten  wir  uns,  wie  bisher,  bloss  an  kalkarme 
and  kalkreiche  Standorte,  so  mag  es  gesdiehen,  dass  jede 
Pflanjse  unter  gewissen  Verhältnissen,  alles  Uebrige  gleich- 
gesetzt, sich  auf.-dem  einen  gegen  die  Mitbewerber  su  be- 
haupten vermag,  auf  dem  andern  nicht. 

Bodenstetigkeit  und  Bodenvagheit  sind  äberhmpt  Zu- 
stände, aus  denen  wir  keinen  Sehhiss  auf  die  Natur  einer 
Pflanze  ziehen  dürfen,  weil  sie  nicht  von  dieser  Natur  be- 
dingt  werden.  Achillea  atrata  und  A.  moschata  leben 
theilweise  getrennt  und  smd  dann  bodenvag,  theilweise  bei- 
sammen und  6in4  dann  bodenstet,  somit  im  ganzen  boden- 
hold. Hätten  die  Verbreitungsursadien  sie  überall  zusam- 
mengeführt, so  würden  wir  sie  nur  als  bodenstet  kennen. 
Wären  sie  überall  allein,  so  würden  sie  uns  als  bo  den  vag 
entgegentreten. 

Wie  mit  der  chemischen,  so  verhält  es  sich  auch  mit 
der  physikalischen  BeschaiSEenheit.  Auch  sie  lässt  die  Pflanzen 
bald  als  bodenatet,  bald  als  bodenvag  erscheinen.  Auch 
hier  sind  es  nicht  innere,  in  der« Natur  der  Gewächse  be- 
gründete Ursachen,  sondern  äussere  Umstände,  welche  den 
Ausschlag  geben.  Bei  gleicher  chemischer  Bodenbesohaffen- 
heit  und  unter  übrigens  gleidieu  Verhältnissen  verträgt  eine 
Art  in  Gesellschaft  einer  bestimmten  Vegetation  sehr  wdte, 
in  Gesellschaft  einer  andern  Vegetation  nur  sehr  limitirte 
Greinzen  in  den  Feuditigkeitsgraden  der  Bodenkrumme. 

Wie  mir  scheint,  ist  es  daher  die  nächste  und  drin* 
gendste  Aufgabe  der  Wissenschaft,  die  Aufmerksamkeit  den 
Gewächsen  zuzuwenden,  weldie  die  zu  erforschende  Art 
umgeben,  vor  allem  ans  den  nächst  verwandten,  dann  aber 
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Meh  Sbodunipt  solchen,  irelclie  an  die  Anasenwdt  nahesa 
g^otke  Anlordeningen  stellen,  und  endlioh  dem  ganzen 
Verein  TM  Gewädtten,  welcher  die  Pflanzendecke  bildet 
Solche  Untersttchnngen  werden,  .wie  es  die  geringen  Anfiuige 
in  dieser  Mitiheilung  geze^  haben,  manches  Räthsel  in  der 
Verbreitoag  der  Pflanzen  aufklären,  nnd  ans  nadiweisen, 
warum  eine  Art  hier  vorkommt  und  dort  unter  den  näm- 
hdlien  klimatischen  und  Bodenrerhältnissen  constant  mangelt, 
obgleich  ihr  die  Wanderung  dorthin  offen  stände. 

Eine  andere  nidht  minder  lohnende  Angabe  wäre  es,  die 
allgemeinem  Thatsachen  der  jetzigen  Verbreitung  auf  die 
grossen  Veränderungen  der  Dilumlzeit  zurückzuführen.  Ka 
jetzt  sind  darüber  wenig  mehr  als  allgemeine  Gedanken  und 
einzelne  spezielle  Andeutungen  gegeben  worden*  Die  noth« 
wendigen  Vorarbeiten  dazu  wären  genaue  Verbreitungskarten 
mit  allen  Angaben,  wo  eine  Art  beobachtet  wurde  und  wo 
sie  fehlt,  um  aus  den  Lücken  und  Unterbrechungen  in  der 
Verbreitung  auf  die  einstige  Wanderung  sdiliessen  zu  lassen. 


Herr  Nägeli  hielt  einen  zweiten  Vortrag  über 
„die  Bastardbildung  im  Pflanzenreiche^^ 

Die  Veranlassung  zur  Behandlung  dieses  Themas  ergab 
sich  mir  aus  einer  Untersuchung  über  die  Bedeutung  der 
in  der  Natur  zwischen  manchen  Arten  vorkommenden 
Zwischenformen,  welche  ich  in  einer  nächsten  Mittheilung 
darzulegen  beabsichtige.  Das  Thema  über  die  Bastardbild- 
mg  ist  indessen  auch  in  anderer  Beziehung  von  grösster' 
Wichtigkeit.  Dieselbe  verbreitet'  einiges  Licht  über  die  Fort« 
Pflanzung,  üisofem'  es  sich  nämlich  darum  handelt,  in  welcher 
Weise  die  Eigenschaften  der  Eltern  auf  die  Nachkommen 
übertragen  werden.  ^  Sie  hilft    ferner  die  Frage  über  den 
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UaMnchied  voaArtQDd  Varietät  entscheiden,  da8iokd[iai6i<aH< 
dk  Fortpflanzung  nnd  dieSacoossion  der  Generationeik  grüMklu 
In  letsterer  fietiehun^  fimgt  es  sich,  ob  ia  dei«  Bar 
stardbildiing  Art  and  Varietät  piiniipiell  Yon  einander'  ab- 
weichen. Da  in  den  Merkmalen,  weiche  die  äussere  GestaU, 
der  innere  Baa  und  die  chemische  Zusammenseteung  ergobeni 
^a  strenger  Unterschied  nicht  gefiinden  wird,  und  da  rück« 
sichüich  der  Gonstanz,  w^en  der  langen  Daner  mancher 
Varietäten,  der  Unterschied  im  besten  falle  Mose  eine  rein, 
theoretische  Bedeutung  hat,  so  glanbte  man  denselben  darin 
wieder  zu  erlangen,  dass  die  Arten  sich  mit  anderm  Er- 
folge gegenseitig  bauchten  sollten  als  ^ie  Varietäten.  Diese 
Behauptung  nun  ist,  wie  sich  aus  der  folgenden  Darstelhing 
eigeben  wird^  ungegründet.  Zwischen  Species  und  Varietät 
besteht  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  eine  absolute»  son* 
dern  eine  allmählich  abgestofte  Verschiedenheit.  Das  Re- 
sultat ist  um  so  sicherer,  als  es  jedenfalls  nicht  durch  sub- 
JBctive  Befangenheit  erhalten  wurde.  Weitaus  die.  meisten 
und  wichtigsten  Versuche  über  Bastardbildung  wurden  von 
entschiedenen  Anhängern  der  spezifischen  Unveränderlichkeit 
ausgeführt,  also  von  Beobachtern,  die  eher  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung,  befangen  waren  und  welche  dio  That- 
Sachen  von  ihrem  Standpunkte  aus  in  dem  ihren  Anschau- 
ungen möglichst  günstigen  Lichte  betrachteten.  Es  lag  ihnen 
daran,  einen  Gegensatz  zwischen  Speoies  und  Varietät  in  der 
hybriden  Befruchtung  zu  begründen,  und-  zu  zeigeli^,  dass 
die  Varietätenbastarde  normale  und  dauerhafte  Bildungen 
seien,  die  Artbastarde  dagegen  Abnormitäten  ohne  Bestand. 
Wenn  trotzdem  die  Versuche  darthun,  dass  ein  solcher 
Gegensatz  nicht  besteht,  so  kann  man  dieses  Resultat  als 
um  so  sicherer  festgestellt  erachten  ^j. 


1)  Man  anteracheidet  zuweilen  zwischen  Bastard  nnd  Blend- 
ling (imIVanidtischen  swiieheu  hybride  nnd  m^ti^,  je  naehdenr 
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Die  •  ThatsaehdD  sind  ifi  reichlicher  Menge  vorhanden. 
Schon  Yor  einem  Jahrhundert  hat  Kölreuter  sehr  zahl- 
reiche (Tiele  tausende)  und  sehr  genaue  Versuche  über 
künstliche  Befruchtung  zwischen  verschiedenen  Pflanzenforjoaen 
angestellt.  In  diesem  Jahrhundert  hat  Gärtner  während 
eines  Zeitraums  von  26  Jahren  nahezu  10000  künstliche 
Bestäubungen  Yorgenommen  und  dabei  jede  Vorsicht  ange- 
wendet, welche  für  das  Gelingen  und.  die  kritische  Benutzung 
derselben  erforderlich  «sdiien.  Ausserdem  haben  verschiedene 
Forscher  sich  mit  dem  gleichen  Gegenstand  beschäftigt, 
unter  denen  ich  Knight,  Herbert,  Treviranus,  Sageret, 
Wiegmann,  Regel,  Wichura,  Lecocq,  Naudin,  Go- 
dron,  Grönland  nenne. 

Wenn  trotz  dieser  zahlreichen  Versuche  nicht  grössere 
Uebereinstimmung  betreffend  die  Bastardbildung  im  Pflanzen- 
reiche herrscht,  so  dürfte  der  Grund  in  verschiedeneu  Um- 
ständen liegen.  Einerseits  mangelt  oft  bei  der  Beurtheilung 
ein  unbefangf^ner  und  vornrtheilsfreier  Standpunkt.  Von 
der  ünveränderlichkeit  der  Art  ausgehend,  sucht  man  vor 
Allem  aus  den  Unterschied  zwischen  Artbastard  und 
Varietätenbastard  festzustellen,  einen  Unterschied,  der  in 
Wirklichkeit  nicht  besteht.  Man  wird  dadurch  Yeranlasst, 
die  Thatsachen  nicht  nach  ihrem  innern  Zusammenhange, 
sondern  nach  einem  ihnen  fremden  Prinzip  zu  gruppiren, 
einzelnen   Thatsachen    eine   gezwungene   Erklärung    aüfzu- 


die  Eltern  Arten  oder  Varietäten  sind.  Diese  Unterscheidung  mag 
zuweilen  praktischen  Nutzen  gewähren,  häufiger  aber  ist  sie  ver- 
wirrend  und  irreführend,  weil  sie  einen  Unterschied  voraussetzt,  der 
nur  gradweise  vorhanden  ist  Richtiger  wäre  et  wohl,  wenn  man 
überhaupt  trennen  will,  Bastarde  alle  diejenigen  hybriden  Pflanzen 
zu  nennen,  die  eine  verminderte  Fruchtbarkeit  zeigen,  Blendling^ 
diejenigen  mit  vollkommener  Fruchtbarkeit,  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  die  einen  und  andern  von  Species  oder  Varietäten  gefallen  sind. 
[1866.  ü.  4]  27 
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nöthigen,  andere  zu  ignoriren  oder  als  Ausnahmen  zn  be- 
handeln. 

Anderseits  sind  die  über  die  Bastardbildnng  angestellten 
nnd  veröffentliehten  Versuche  offenbar  nicht  überall  hin- 
reichend gekannt  and  werden  nicht  in  dem  Maasse,  als  sie 
es  verdienen,  gewürdigt  Namentlich  gilt  diese  Tön  den 
zahlreichen  und  trefflichen  Beobachtungen  Gärtner's,  welche 
leider  in  seinem  Buche  (Versuche  und  Beobadiitnngen  über 
die  Bastarderzeugung  im  Pflanzenreiche  1849)  mit  allza* 
geringer  Uebersiohtlichkeit  daigelegt  werden.  Dafür  lasst  man 
sich  zuweilen  von  Wahrnehmungen  leiten,  die  man  an  wirk- 
lichen oder  vermcdntlichen  Bastarden  in  der  freien  Natur 
gemacht  und  willkürlich  commentirt  hat.  Oder  man  benutzt 
seine  eigenen  spärlichen  Versuche,  welche  wegen  ihrer  ünyoU- 
ständigkeit  und  häufig  wegen  ihrer  Ungenauigkeit  unbrauch* 
bar  sind,  zu  einer  neuen  Theorie,  ohne  zu  ahnen,  dass 
darüber  zahlreiche  und  genaue  Versuche  längst  entschieden 
haben.  Die  Lehre  von  der  Bastardbildnng  würde  in  der 
neuem  Zeit  mehr  Fortschritte  gemacht  haben,  wenn  manche 
Beobachter,  statt  von  vorne  anzufangen,  sich  die  Erfahrungen 
der  zwei  erstgenannten  deutschen  Forscher  zu  Nutzen  gemadit 
hätten,  die  die  Arbeit  ihres  Lebens  auf  die  Lösung  dieses 
Problems  verwendeten.  Keine  Lehre  ist  weniger  abge- 
schlossen und  fortgesetzte  kritisch  ausgeführte  Versuche  sind 
im  höchsten  Grade  wünschenswerth.  Aber  sie  können  nur 
dann  wissenschaftlichen  Werth  haben,  wenn  sie  sich  auf  die 
Kenntniss  des  schon  Geschehenen  stützen,'  wenn  sie  entweder 
die  festgestellten  Regeln  durch  neue  Thatsachen  bestätigen, 
oder  wenn  sie  dieselben  modificiren,  erweitern,  beschränken, 
im  letztern  Falle  aber  die  Bedingungen  darthun,  unter  denen 
diese  Modificationen  eintreten. 

Ich  werde  in  der  folgenden  Uebersicht  der  Resultate 
mich  ausschliesslich  an  die  künstlichen  Bastardirungsver* 
suche  halten,  indem   ich  mir  die  Anwendung  auf  die  wild- 
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wachsenden  hybriden  Formen  fdr   eine  folgende  Mittheilung 
Torbehalte. 

1.  Pflanzenformen,   die  sich  systematisch  nahe 

stehen,  können  mit  einander  Bastarde  bilden.    Im 

Allgemeinen    geht  die  Befruchtangsfähigkeit  nicht 

über  die  Gattung,  sehr  oft  nicht  über  die  Oattungs- 

«ection  hinaus,  und  manchmal  bleibt  sie  innerhalb 

I        «der  Art  eingeschlossen.  Es  verhalten  sich  in  dieser 

I        Beziehung  die  verschiedenen  natürlichen  Ordnungen 

I        und  Gattungen  sehr  ungleich. 

i  Mit  Rücksicht  auf  den  Umfang,  in  welchem  die  Genera 

I        von  der  strengeren  Schule   der  Systematik    gefasst  werden, 
können  wir  sagen,  dass  im  Allgemeinen  nur  Arten  des  gleichen 
Genus    sich  befruchten    können.     Die   wenigen   Ausnahmen 
I        dürften  sich  auf  folgende  sichere  Fälle  beschränken :  Lychnis 
^        und  SilenCy.   Rhododendron  und  Azalea,    Rhododen- 
I        dron  und  Bhodora,  Azalea  und  Rhodora,  Rhododen- 
dron und  Ealmia,    Rhododendron    und    Menziesia'), 
(        Aegilops  und  Triticum,  Gattungen  der  Gact&en  (Echino- 
j        cactus,    Cereus,    Phyllocactus)    und    Gessneriaceen. 
Ich  füge  bei,  dass  von  den  wildwachsenden  Bastarden  mir  ausser« 
"dem  nur  zwei  bekannt  sind,  welche  von  verschiedenen  Gattungen 
abstammen  könnten :  Festuca  loliacea  Huds.,  welche  nach 
A.  Braun  ein  Bastatxl  von  Festuca  elatior  Lin.  und  Lo- 
lium  perenne  Lin.  ist,  und  Nigritella  suaveolens  Koch, 
welche   nach   meinen   Beobachtungen   von   Nigritella   an- 
I        gustifolia  Rieh,    und  Gymnadenia  odoratissima  Rieh. 
I        erzeugt  wird. 

I  Mit  Rücksicht    auf    die  geringe  Zahl  der  Ausnahmen 

dürfte  vielleicht  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  in  diesen 


2)  Brjanthus  erectas  Grab,  et  Pazt.  Bastard  von  Rhodo- 
dendron Ghamaecistus  Lin.  und  Menziesia  ooeraleib 
Wahlenb. 

27* 
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Fällen  dib  Gattung  nidiit  zu  eiige,  oder  eher  ob  sie  nicht 
anrichtig  gefasst  worden  sei?  ob  die  Verwandtschaft,  welche 
in  der  gegenseitigen  Befrachtungsfähigkeit  sich  kundgiebt, 
üicht  verbiete,  zwei  Arten  generisdi  zu  trennen?  Dafür 
liesde  sich,  ohne  weiter  auf  das  Prinzip  einzutreten,  wenig- 
stens anfrihreu,  dass  es  mehrere  Beispiele  giebt,  wo  zwei 
dch  bastarditende  Arten,  die  früher  in  den  mehr  künst- 
lichen Uattangen  getrennt  waren,  jetzt  in  der  nämlichen 
mehr  natürlichen  Gattung  vereinigt  sind 

Schon  von  Herbert  und  Andern  wurde  die  Regel  aus- 
gesprochen, dass  nur  congenerische  Species  sich  bastardiren 
können,  und  dass  Arten,  welche  diese  Fähigkeit  besitzen,  zu 
einer  Gattung  vereinigt  werden  müssen.  Es  ist  dagegen 
der  unlogische  und  daher  nichtige  Einwarf  gemacht  worden, 
wenn  man  diess  als  richtig  anerkenne,  so  müsste  man  die 
sich  nicht  bastardirenden  Speoies  generisch  trennen.  Wenn 
ich  sage,  dass  alle  Weine  zur  Gattung  Flüssigkeit  gehören, 
so  folgt  daraus  nicht,  dass  auch  jede  Flüssigkeit  eine  Wein- 
«orte  sein  müsse,  und  dass  Alles,  was  nicht  Wein  ist,  desfi- 
wegen  auch  keine  Flüssigkeit  sein  könne. 

Es  giebt  Genera,  in  welchen  alle  Arten  in  dein  nahen 
Verhältniss  zu  einander  stehen  f  dass  sie  sich  gegenseitig 
befruchten.  In  andern  besteht  diese  Beziehung  nur  zwischen 
den  Arten  der  gleichen  Section,  während  Arten  verschiedener 
Sectionen  sich  nicht  mit  einander  bastardiren.  Sehr  häufig 
jnangelt  dieses  Vermögen  selbst  den  Arten  der  glichen 
Gattungssection,  so  dass  hier  nur  die  Varietäten  d^  gleichen ' 
Art  mit  einander  Bastarde  bilden. 

In  der  Neigung  zu  hybrider  Befruchtung  scheint  übri- 
gens eine  grosse  Verschiedenheit  zwischen  verschiedenen 
Gruppen  des  Pflanzenreiches  zu  herrschen.  Ueber  die  Grypto- 
gamen  lässt  sich  in  dieser  Beziehung,  wegen  Mangel  an 
Versuchen,  nichts  sagen;  man  weiss  bloss,  dass  sie  Bastarde 
bilden  können.     Unter  den  Phanerogamen   gelingt  die  Ba- 
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stardbildung  iswischeD  den  AHon  leiehter  -bei  folgendes  Ord«* 
Dangen*.  Liliaceen,  IrideeD)  Myciagineen,  Lobelia* 
ce&n,  Solanaceen,  Scrophularineen,  äessneriaceen, 
Primulaceen ,  Erioaceen,  Ranun<caUoeen ,  Passi« 
floreen,  Cacteen,  Caryophylleen,  MaWaceen,  Oe-* 
raniaceen,  Oenotbereen,  Rosaceen.  Di6  bybrideBefrndit- 
uQg  zwischen  den  Arten  gelang  gar  nicht  oder  nnr  aasnahms-* 
ireise  bei  den  Gramineen,  Urticaceen,  Labiaten,  Gon* 
Tolvulaoeen,  Polemoniaceen,  Ribeeiaceen^  Papa- 
veraceen,   Grnciferen,    Hyperioineen,  Papilionaceen. 

Eben  so  yersohieden  verhalten  sich  die  Gattungen  der 
gleichen  natürlichen  Ordnung.  Unter  den  Oaryophylleen 
lassen  sich  die  Arten  von  Dianthus  laicht,  diejenigen  von 
Silene  schwer  bastardiren.  Unter ^ den  Solanaceen  sind 
die  Arten  von  Nicotiana  nnd  Datura  zn  hybrider  Be- 
feachtnng  geneigt,  nipht  aber  diejenigen  von  Solanum, 
Physalis,  Nicandra;  unter  den  Scrophularineen  die  Arten 
vom  Vefbascum,  Digitalis,  nicht  aber  Pentastemon, 
Antirrhinum,  Linaria;  unter  den  Rosaceen  die  Arten 
von  Geum,  nicht  aber  Potentilla.  • 

2.  Die  Pflanzenformen  (Varietäten  und  Arten)  ba*» 
stardiren  sich  um  so  schwieriger  und  geben  bei 
gegenseitiger  Befruchtung  eine  um  so  geringere 
Zahl  fruchtbarer  Samen,  je  weniger  sie  unter  ein* 
ander  sexuell  verwandt  sind.  Diese  sexuelle  Af^ 
finität  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  Vier  systemati- 
schen, welche  durch  äussere  Formverschieden« 
heiten,  Farbe  und  Habitus  sich  kundgiebt,  noch 
mit  der  Innern  .Verwandtschaft,  welche  in  der 
ehemischen  und  physikalischen  Constitution  be- 
gründet ist  Alle  drei  Affinitäten  gehen  je^doeh 
ganz  im  Allgemeinen  parallel. 

Der  befruchtende  Blüthenstaub  wirkt  mehr  oder  weniger 
vollständig  auf  die  weiblichen  Organe.     Wenn   gar  kein  be- 
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frudbtender  Einflnas  statt  hat,  so  welkea  dieselben,  als  ob 
überhaupt  kein  Pollen  auf  die  Narbe  gelangt  wäre.  Der 
erste  and  geringste  Grad  der,  Einwirkung  besteht  darin,, 
dass  bloss  der  Fruchtknoten,  sammt  dem  Kelch,  etwaa 
wächst,  ohne  dass  eine  Veränderung  an  den  Eichen  sichtbar 
wird.  Ein  zweiter  Grad  besteht  darin,  dass  der  Frudit- 
knoten  stärker  wächst  und  die  Ovula  eben&lls  sich  ver* 
grossem,  aber  dann  zusammenschrumpfen*  Ein  dritter  Grad 
bringt  es  zu  kleinen  unyollkommenen  Früchten  mit  leeren 
Samen.  Ein  vierter  Grad  zeigt  normal  ausgebildete  Früchte 
mit  leeren  Samen.  Ein  fünfter  Grad  bildet  normale  Früchte 
mit  einzelnen  scheinbar  vollkommenen,  aber  keimlosen  Samen. 
Ein  sechster  Grad  entwickelt  normale  Früchte,  deren  Samen 
einen  kleinen,  welken,  nicht  keimungsfahigen  Embryo  ent- 
halten.' Ein  siebenter  Grad  endlich  reift  normale  Fruchte 
mit  normalen  Samen ,  aber  in  diesem  letzten  Grad  der  voll«- 
kommenen  Befruchtung  giebt  es  wieder  alle  möglichen  Unter- 
grade, je  nachdem  )>lo8s  ein  oder  wenige  Ovula,  eine  ^öesera 
Zahl  derselben  oder  nahezu  alle  sich  in  keimfähige  Samen 
verwandeln.  Der  Einfluss  des  befruchtenden  Blüthenätauba 
auf  die  weiblichen  Organe  stuft  sich  also  fast  unendlich  ab. 
Dass  die  sexuelle  Affinität  nicht  genau  mit  der  syste* 
matischen  Verwandtschaft  zusammenfilllt,  ergiebt  sich  ans 
irielen  Beispielen.  Es  kommt  nicht  selten  vor,  dass  zwei 
Arten  A  und  B,  die  sich  äusserlich  sehr  ähnlich  sehen,  sich 
nicht  bastardiren,  während  A  sich  mit  der  Art  C,  welche 
in  den  Merkmalen  viel  mehr  abweicht  als  B,  leicht  be* 
fruchtet.  So  ist  es  z.  B.  noch  nicht  gelungen,  den  Apfel- 
baum mit  dem  systematisch  nahe  verwandten  Birnbaum 
hybrid  zu  vereinigen,  ebenso  wenig  die  sehr  ähnlichen  Ana- 
gallit  arvensis  Lin.  und  A.  coerulea  Schreb.,  Primula 
officinalis  Jacq.  und  P.  elatior  Jacq.,  Nigella  dama- 
acena  Lin.  und  N.  sativa  Lin.,  Pentastemon  gentia- 
noides  Poir.    und   P.  Uartwegii  Benth«  und  viele  andere* 
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Dagegen  befrachten  sich  die  einander  unähnlichen  Aegilops 
ovata  Lin.  und  Tri ti cum  TulgareTilL,  Lychnis  diurna 
SibÜi.  und  Lychnis  Flos  cuculi  Lin.,  Rhododendron 
ponticnm  lin.  und  Azalea  pontica  Lin.,  Cereus  spe* 
cioBissimus  Desf.  und  G.  Phyllauthus  DG.  (Phyllo- 
cactus  Phyllanthus  Link.),  strauchartige  und  krautartige 
Galceolarien,  die  in  den  Früditen  abweichenden  Pfirsich- 
baum und  Mandelbaum  etc. 

Man  könnte  mit  Gärtner  die  Meinung  hegen  wollen, 
dass  die  sexuelle  Verwirndtschaft  mit  der  inn^m  oder 
chemisch-physikalischen  identisch  sei.  Diese  wird  durch 
folgende,  sich  öfter  wiederholende  Thatsache  unmöglich, 
dass  von  zwei  Pflanzenarten  (A  und  B)  sich  A  durch  B, 
nicht  aber  Br  durch  A  befruchten  lässt,  oder  dass-A  leichter 
durch  B  als  B  durch  A  befruchtet  wird.  Da  nun  sicher  A 
zu  B  die  gleiche  innere  Verwandtschaft  hat  wie  B  zu  A,  so 
muss  die  Anziehung  zwischen  den  Geschlechtsorganen  etwas 
Besonderes  sein.  Wir  könnw  die  letztere  auch  nicht  als 
eine  Folge  der  innern  oder  chemisch  «physikalischen  Be- 
schaffenheit betrachten,  da  es  yiele  andere  Arten  giebt,  wo 
die  Befruchtungsfähigkeit  die  gleidie  ist,  ob  A  oder  B  die 
männliche  Rolle  übernimmt. 

Mit  der  Affinität,  die  sich  aus  der  künstlichen  Befrucht- 
ung ergiebt,  muss  allerdings  besondere  Vorsicht  angewendet 
werden,  weil  der  Erfolg  derselben  noch  durch  so  viele 
andere  Nebenumstände  bedingt  wird.  Desswegen  darf  aus 
einigen  wenigen  Versuchen  nie  ein  Schluss  gezogen  werden« 
Wenn  einige  Blüthen  A,  durch  B  befruchtet,  und  einige 
Blüthen  B,-  durch  A  befruchtet,  zuiallig  ein  ungleiches  Re- 
sultat geben,  darf  man  desswegen  noch  nicht  auf  ungleiche,  — 
wenn  sie  zufällig  ein  gleiches  Resultat  geben,  noch  nicht 
auf  glddie  gegenseitige  Sexualaffinität  schliessen.  Die  Fol- 
gerung ist  aber  nicht  zu  beanstanden,  wenn  eine  grössere 
Zahl    von   Versuchen    in    mehreren    Jahren   wiederholt  im 


Digitized  by 


Google 


404     SUsung  der  nuUh,'phif8.  Cla$$e  vom  16.  DeMember  1865, 

jResnltat  übereinstimmt.  loh  will  hiefor  nur  awei  Beiapiete 
anführen.  Gärtner  hat  in  5  verschiedenen  Jahren  79  Blüthen 
der  Nicotiana  paniculata  Lin.  mit  Blüthenstaab  von  N. 
Langsdorfii  Weinm.  befrachtet;  66  davon  setzten  Früchte 
an,  die  alle  aaemlich  viele  Samen  reiften.  Ebenderselbe  hat 
femer  in  3  verschiedenen  Jahren  44Blüthen  der  N.  Längs«» 
dorfii  mit  Pollen  der  N.  panicolata  bestäubt^  ohne  äen 
geringsten  Erfolg.  Eölreuter  Jconnte  Mirabilis  Jalapa 
Lin.  leicht  durch  den  Pollen  von  M.  longifiora  Lin.  be* 
fruchten:  aber  bei  mehr  als  200  Bestäubungen  von  M. 
longifiora  durch  M.  Jalapa  während  8  Jahren  erhielt  er 
nie  Samen. 

Daraus  geht  unbestreitbar  hervor,  dass  von  gewissen 
hermaphroditischen  Pflanzenarten  die  eine  zu  der  andern 
eine  ungleiche  Anziehung  besitzt,  je  nachdem  sie  als  Mann 
oder  als  Weib  sich  ihr  nähert.  Wir  müssen  dahw  zwischen 
zwei  Pflanzenformen  drei  verschiedene  Affinitäten  anerkennen: 
die  äussere  oder  systematische,  die  innere  oder  chemisch- 
pbjsikalische ')  und  die  sexuelle.  Was  die  letztere  betrifft, 
so  weiss  man  nichts  über  die  Natur  derselben.  Möglicher 
Weise  könnte  sie  dujch  äussere  (mechanische)  Ursachen  be- 
dingt werd^;  wahrscheinlicher  hängt  sie  mit  localen,  in 
den  Geschlechtsorganen  liegenden,  chemisch-physikalischen 
Constitutionen  zusammen. 

Wenn  auch  die  sexuelle  Affinität  etwas  Selbständiges 
isty  so  geht  sie  im  Allgemeinen  doch  mit  der  systematischen 
parallel,  oder  kommt  wenigstens  nicht  in  allzugrossen  Wider^ 


.  8)  Basfl  äusserci  und  innere  Yerwandtichaft  nicht  identisch  sind, 
ergiebt  sieh,  um  nichts  Weiteres  anzufahren,  deutlich  aus  der 
Thatsache,  dass  ein  Merkmal  in  zwei  Pflanzen  äusserlich  ganz  das 
gleiche  sein  kann,  obgleich  es  in  der  einen  noch  durchaus  variabel 
ist,  in  der  andern  aber  durch  correspondirende  innere  Veränder- 
ungen eine  grosse  Constanz  erlangt  hat. 
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q»nicli  ibit  derselben.  Ich  habe  bereits  gesagt  (§•  1),  dass 
Arten  von  verschiedenen  Gatfcongen  mit  wenigen  Aosnaluneii 
8i4sh  nicht  bastaitliren.  Dasselbe  gilt  fast  immer  andi  fiir 
die  Arten,  welche  zu  verschiedenen  natürlichen  Sectionen 
der  gleichen  Oattnng  gehören,  also  für  congenerische  Arten, 
die  sich  systematisch  femer  stehen. 

Zwei  Species  eines  6enus,  die  sich  nicht  zu  befruchten^ 
vermögen,  können  durch  Vermittelong  einer  dritten,  zu  der 
sie  beide  Verwandtschaft  haben,  zusammengebracht  werden* 
A  und  B  bastardiren  sich  nicht,  wohl  aber  A  und  C,  ebenso 
B  und  C.  Ist  diess  der  Fall,  so  findet  hybride  Verbindung 
zwischen  A  und  dem  Bastard  fi+G,  ebenso  zwischen  B 
und  dem  Bastard  A+G  statt^). 

Wenn  von  zwei  Arten  jede  verschiedene  Varietäten  hat«, 
so  besteht  zwischen  den  gleichartigen  Varietäten  der  einen 
und  andern  Art  eine  grössere  Affinität,  als  zwischen  den 
ungleichartigen.  Verbascum  Blattaria  Lin.  und  V.  Ly- 
chnites  Lin.  haben  gelb-  und  weissblühende  Varietäten. 
Das  weissblühende  V.  Blattaria  verbindet  sich  leichter 
mit  dem  weissblühenden  als  mit  dem  gelbblühenden  V.  Ly«* 
chnitis  und  umgekehrt.  Die  übrigen  Verbascum-Arten 
mit  gelben  Blüthen  geben  ebenfalls  mit  den  gelbblüthigen 
Pflanzen  von  V.  Blattaria  und  V.  Lychnitis  äne  grössere 


4)  Darch  die  Formel  A<4~B  bezeichne  ich  immer  den  Baetard- 
der  elterlichen  Formen  A  und  B,  wenn  es  onbesümmt  oder  gleich- 
gültig ist,  welche  derselben  Täter  und  welche  Mutter  gewesen  seL 
AB  dagegen  ist  die  Pflanze,  welche  A  zum  Vater,  B  zur  Mutter 
hat  und  B  A  ist  aus  der  Befruchtung  von  A  durch  B  hervorgegan- 
gen. Man  bedient  sich  sehr  häufig  der  umgekehrten  Bezeichnunga- 
weUe,  indem  man  den  Namen  der  Mutter  voranstellt.  Da  hierüber 
keine  Einigkeit  herrscht,  so  wähle  ich  diejenige  Namengebung, 
welche  auch  in  andern  Gebieten  gebräuchlich  ist,  wo  man  mit 
wenigen  Ausnahi^en  dem  Namen   des  Mannes  dis  erste  Stelle  giebt. 
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Menge  ?oq  hybriden  Samen  als  mit  weissblüthigen  Pflanaen 
der  gleichen  Species. 

Eine  solche  Steigernng  der  sexuellen  Affinität  zwisdien 
gewissen  Varietäten  Yerschiedener  Arteii  kommt  auch  dann 
Tor,  wenn  eine  grössere  Adbnlichkeit  in  den  systematisdien 
Merkmalen  nicht  bemerkbar  ist.  Es  ist  überhaupt  eine 
häufige  Thatsache,  dass  zwei  Varietäten  der  gleichoi  Art 
nicht  die  nämliche  Geschlechtsyerwandtschaft  zu  einer  andern 
Art  haben.  Schon  Kölreuter  hat  diess  durch  eine  Reihe 
von  genauen  Versuchen  bewiesen.  Von  fünf  Tabaksorten^ 
welche  sich  dnrdi  die  vollkommene  Fruchtbarkeit  ihrer  Ba- 
starde als  Varietäten  einer  Species  erwiesen,  vereinigte  sich 
dib  -eine  bei  wiederholten  Versuchen  mit  Nicotiana  glu* 
tinosa  Lin.  leichter  und  gab  mehr  Samen  als  die  übrigen 
vier.  Gärtner  erhielt  bei  einigen  andern  Pflanzen  ein 
gleiches  Resultat. 

Unter  den  Arten  erfolgt  die  gegenseitige  Befruchtung 
in  der  Regel  am  leichtesten  ^bei  jeneni  welche  an  der  Grenze 
zwischen  Species  und  constanter  Varietät  stehen,  und  w^che 
von  den  einen  Autoren  als  Arten,  von  den  andern  ab 
Varietäten  oder  Racen  augesehen  werden.  So  giebt  z.  B, 
Lyohnis  diurna  Sibth.  eben  so  viele  Samen,  wenn  / sie 
dui'ch  L.  vespertina  Sibth.,  als  wenn  sie  durch  ihren 
eigenen  Folien  oder  durch  den  ihrer  weissen  Varietät  be* 
fruchtet  wird.  Dessgleichen  zeigt  L.  vespertina  die  näm- 
liche Fruchtbarkeit,  wenn  sie  durch  L.  diurna,  als  wenn 
sie  durch  sich  selbst  bestäubt  wird.  Beide  Pflanzen  wurden 
von  Linne  in  eine  Species  vereinigt,  von  den  spätem 
getrennt. 

Noch  leichter  als  unter  den  nächst  verwandten  Arten 
geschieht  die  Bastardirung  zwischen  den  Varietäten  der 
näinlidien  Art.  Diese  sind  meist  so  geneigt  dazu,  dass  man 
sie  nicht  neben  einander  pflanzen  darf,  wenn  man  sie  rein 
erhalten  will.     Aus  ihrer   gegenseitigen   Befruchtung   gehen 
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sehr  reicblich\9  Samen  hervor.     Selbst   in  Ordnungen,    wo 
sich  die  Species  nicht  zu  bastardiren  vermögen,  wie  bei  den 
Cruciferen,  Papilionace^n  etc.   befruchten  sich  die  Va-  ' 
rietäten  leicht  (Brassica,  Pisum,  Phaseolus). 

Doch  (^iebt  es  auch  Varietäten,  die  sich  nur  schwer ' 
verbinden.  So  berichtet  Gärtner,  er  habe  14  Kolben  (auf 
eben  so  vielen  Pflanzen)  der  gelbfiüehtigen  Zea  Mays 
nana  mit  dem  Pollen  der  rothfrüchtigen  Zea  Mays  major 
befruchtet;  13  Kolben  haben  gänzlich  fehlgeschlagen,  der 
letzte  bloss  5  Samen  getragen.  Femer  wurden  von  vier 
]^flanzen  der  Zea  Mays  major  mit  gelben  Früchten  zwei 
durch  die  rothfrüchtige  tmd  zwei  durch  die  aschgraufrüchtige 
Zea  Mays  major,  endlidi  von  vier  Pflanzen  der  roth- 
früchtigen Zea  Mays  major  zw^i  durdi  die  gelbfrüchtige 
und  zwei  dui-ch  die  aschgraufrüditige  Zea  Mays  major 
bestäubt.  Jede  dieser  8  Pflanzen,  weit  entfernt  eine  nor* 
male  Ernte  zu  geben,  reifte  bloss  eine  ziemlich  geringe 
Zahl  von  Samen. 

Der  nämliche  Beobachter  bestäubte  Silene  inflata 
Var.  alpina  mit  eigenem  Pollen  und  erhielt  die  normale 
Menge  Samen.  Aber  alle  Versuche  (im  Ganzen  36),  wo  zwei 
Varietäten,  der  genannten  Species  mit  einander  gekreuzt 
wurden,  gaben  eine  merkUch  geringere  Menge  oder  auch 
gar  keine  Samen.  Er  befruchtete  nämlich  Silene  inflata 
alpina  durch  S.  i.  angustifolia,  S.  i.  latifolia  durch 
S.  i.  litoralis,  S.  i.  litoralis  durch  S.  i.  angustifolia 
und  durch  S.  i.  latifolia'). 

Ebenso  haben  die  Versuche  von  verschiedenen  Beob- 
achtern gezeigt,    dass  in  der  Ordnung  der  Cucurbitaceen 


6)  Diese  Formen  werden  gewöhnlich  als  Varietäten  betrachtet; 
Gärtner  fuhrt  sie  zum  Theil  als  Arten  auf:  Gncubalus  alpinus, 
Cncnbalus  Beben  angnstifolins,  Cncabalas  Beben  lati- 
folius  und  C^cubalus  litoralis. 
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gewisse  Varietäten  der  gleichen  Art  sich  schwer  bastardireD, 
während  die  Ifdirzahl  es  mit  Leichtigkeit  thut.  Es  soll 
hier  die  hybride  Befrachtung  um  so  schwieriger  gelingen, 
je  grösser  der  Abstand  in  den  systematischen  Merkmalen 
zwischen  ihnen  ist. 

Vergleichen  wir  die  Species  und  die  Varietäten  mit 
Bücksicht  auf  die  sexuelle  Affinität,  so  finden  wir  keine 
Grenze,  welche  dieselben  scheidet  Im  Allgemeinen  ist  die 
Verwandtschaft  allerdings  grösser  zwischen  den  Varietäten 
and  geringer  zwischen  den  Species.  Allein  es  giebt  Varie- 
täten (wie  diejenigen  des  Mays,  der  Silene  infiata  und 
der  kürbisartigen  Gewächse),  welche  Ton  einer  Menge  guter 
Arten  in  der  Neigung  zu  gegenseitiger  Befruchtung  über* 
troffen  werden.  VT^enn  wir  die  Gewächse  nach  der  Stärke 
der  sexuellen  Verwandtschaft  in  eine  Beihe  ordnen  wollten, 
so  kämen  zuerst  Varietäten,  zuletzt  Species,  in  der  Mitte 
aber  würden  auf  einer  beträchtlichen  Strecke  der  Beihe 
Varietäten  und  Species  durch  einander  stehen  und  mit  ein* 
ander  abwechseln. 

3.  Die  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  ist  um  so 
geringer,  die  mänulicken  und  weiblichen  Geschlechts- 
organe sind  um  so  mehr  geschwächt  und  zur  Be* 
gattung  untauglich,  die  Zahl  ihrer  keimfähigen 
Samen  um  so  kleiner,  je  weiter  die  erzeugenden 
Formen  (Stanimeltern)  in  der  sexuellen  Verwandt* 
Schaft  sich  von  einander  entfernen.  Die  Species- 
bastarde  sind  also  im  Allgemeinen  weniger  fruchte 
bar  als  die  Varietätenbastarde. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Erscheinungen , .  welche  die 
relative  oder  absolute  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde  be- 
gleiten ,  so  finden  wir  für  die  männlichen  Organe  Folgendes. 
Bei  gänzlicher  Impotenz  verkümmern  die  Staubbeutel  ent- 
weder vollständig,  oder  was  häufiger  der  Fall  ist,  sie  bilden 
bloss   unausgejbildete    und    unregelmässig   gestaltete   Pollen- 
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körner,  welche  nicht  in  PoUenschläuche  aus  wachsen.  Bei 
der  partiellen  Impotenz  wird  neben  diesen  uuausgebildeten 
£ömem  eine  geringere  oder  grössere  Zahl  von  Tollkom- 
itienen,  zu  Schläuchen  aus  wachsenden  PoUenzeUen  erzengt. 
Diese  letztem  verhalten  ^ch  aber  nidit  ganz  wie  die  Pollen- 
kömer  der  Stammeltern;  sie  entwickeln  nimlich  ihre 
Schlävehe  in  der  nämlichen  verdiinnten  Zuckerlösnng  oder 
in  der  nämlichen  Nectariumflüssigkeit  und  ebenso  anf  den 
Narben  langsamer. 

Die  gänzliche  Unfrachtbarkeit  der  weibhchen  Organe 
Beigt  verschiedene  Stufen;  es  sind  die  nämlichen ,  welche 
man  bei  der  gegenseitigen  Bestäubung  solcher  reinen  Arten 
beobachtet,  die  eine  geringe  sexuelle  Verwandtschaft  zu  ein* 
ander  haben  (vgl.  §.  2).  Entweder  welkt  der  Stempel,  ob- 
l^leich  bestäubt,  doch  gerade  so,  als  ob  eine  Berührung  mit 
Bliithenstaub  nicht  statt  gefunden  hätte.  Oder  der  Frachlr 
knoten  vergrössert  sich  weniger  und  mehr,  sdbst  zu  einer 
normalen  reifen  Fmcht;  die  Ovula  in  demselben  verkümmern 
gänzlich,  oder  sie  entwickeln  sich  ebenfalls  weniger  und 
mehr,  selbst  zu  anscheinend  normalen  Samen,  die  aber  einen 
nicht  keimungsfahigen  Embrjo  enthalten.  —  Die  partielle  Du* 
fruchtbarkeit  giebt  sich  darin  .  kund ,  dass  eine  geringere 
Menge  von  keimungsfahigen  Samen  gebildet  wii*d,  dass  die- 
selben langsamer  keimen  als  die  Samen  der  reinen  Arten 
und  zu  schwächlichen  Pflanzen  werden. 

Die  Specieebastarde  verhalten  sich  rncksichtlich  ihrer 
Fmchtbarkeit  äusserst  verschieden  und  bieten  Beispiele  für 
alle  erwähnten  Abstufungen  dar.  Es  giebt  soldie,  welche 
(bei  Selbstbestäubung)  beinahe  eben  so  viele  keimfähige 
Samen  erzeugen  als  die  Stammarten  selbst.  Bei  den  Ver- 
suchen Gärtner's  reifte  der  Bastard  von  Lobelia  cardi- 
nalis  Lin.  und  L.  fulgens  Willd.  in  einer  Kapsel  gegen 
900  Samen,  die  Eltern  dagegen  1100—1200;  der  Bastard 
von  Lychnis  diurna  Sibth.    und   L.  vespertina  Sibth. 
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gab  90—125,  seine  Eltern  aber  150—190  Samen;  der  Ba^ 
stard  Yon  Dianthns  barbatns  Lin.  und  D.  japonicns 
Thonb.  45,  hingegen  Dianthas  barbatns  96;  der  Bastard 
von  Datura  Stramoninm  Lin.  nnd  D.  Tatnla  Lin. 
220—280,  seine  Eltern  aber  600—800  Samen*).  Es  giebt 
andere  Bastarde,  die  nur  V«,  Vci  Vi«,  Vso  so  viel  Samen 
hervorbringen  als  die  Stammaitoi;  solche  die  unter 'vielen 
tauben  immer  nnr  einzelne  gute  Samen,  nnd  solche,  die 
bloss  in  einzelnen  Individuen  einige  wenige  Samen  erzeugen, 
in  den  übrigen  nicht. 

In  diesen  Beispielen  wurde  Selbstbestäubung  des  Ba- 
stards vorausgesetzt;  es  sind  also  beide  Geschlechtsorgane 
zeugnngsfiihig.  Es  giebt  jedoch  auch  manche  Bastarde, 
die  bloss  ein  conceptionsfähiges  weibliches  Organ  besitzen, 
während  der  Pollen  taub  ist.  Qei  einigen  ist  der  Bluthen- 
staub  befruchtungsfähig,  aber  der  Stempel  ist  unfruchtbar. 
Die  letzten  beiden  sind  also  unfähig  durch  Selbstbefruchtung 
Samen  hervorzubringen;  wohl  aber  können  die  erstem  von 
den  Stammeltem  befruchtet  werden,  die  zweiten  können 
dieselben  befruchten.  —  Endlich  giebt  es  Bastarde  mit  ab- 
soluter Zeugungsunfahigkeit ;  die  männlichen  Organe  der- 
selben sind  gänzlich  impotent,  die  weihlichen  gänzlich  untaug- 
lich zur  Conception. 

Diese  relative  oder  absolute  Unfruchtbarkeit  der  Art- 
bastarde wird  immer  durch  eine  entsprechende  Schwächung 
der  geschlechtlichen  Sphäre  bedingt.  Diese  Schwächung  zeigt 
sich  auch  deutlich  darin,  dass  alle  Artbastarde  durch  Selbst- 
befruchtung weniger  Samen  geben,  als  wenn  sie  von  einer 
der  beiden  Stammarten  bestäubt  werden.  Es  giebt  selbst 
solche,  .welche  sich  nicht  selbst  zu  befruchten  vermögen; 


6)  Datura  Stramoninm  nnd  D.  Tatnla  wnrdenvon  Linne 
und  vielen  Autoren  als  zwei  besondere  Arten,  von  einigen  Autoren 
jedoch  ald  Yariet&ten  einer  Art  betrachtet. 
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aber  sie  befrachten  die  Eltern  und  werden  Ton  ihnen  be- 
froditet.  Im  letzten  Falle  sind  die  geschwächten  Geschlechts* 
Organe  nicht  ganz  unfähig  zur  Zucht;  aber  jedes  derselben 
▼ennag  nicht  mit  einem  Organe  gleicher  Schwäche,  wohl 
aber  mit  einem  starkem  Organe  einen  leboisfiUiigen  Keim 
herrorzubringen. 

Im  Allgemeinen' kann  als  Itegel  gelten,  dass  die  mann* 
liehen  Organe  der  Spedesbastarde  starker  affizirt ,  d;  h.  in 
höherem  Grade  geschwächt  sind,. als  die  weiblichen:  daher 
es  auch  mehr  männlich  impotente,  als  weiblich  conceptions- 
unfähige  Bastarde  giebt.  Doch  ist  diese  Regel  nicht  ohne 
Ausnahme.  Schon  KÖlreuter  giebt  an,  dass  die  Befrucht* 
ung  von  Dianthus  chinensis  durch  Dianthus.barbato- 
chinensis  mehr  Samen  gegeben  habe  als  die  Befruchtungen 
des  Bastards  (D.  barbato-chinensis)  durch  eine  der 
beiden  Stammarten  (D.  barbatus  oder  D.  chinensis), 
und  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  die  Fruchtbarkeit  des 
Bastards  von  männlicher  Seite  weniger  eingeschränkt  sei 
als  von  weiblicher^). 

Die  Artbastarde  zeichnen  sich,  wie  idh  später  anfuhren 
werde  (§.  8),  meistens  durch  einen  grossen  Beichthum  an 
31üthen  aus.  Von  denselben  bildet,  selbst  bei  den  frucht- 
barsten, nur  ein  kleiner  Theil  Samen;  die  grosse  Mehrzahl 
bleibt  immer  taub.  In  dieser  Beziehung  giebt  es,  nach 
Gärtner,  besondere  Regeln  für  die  yersdiiedenen  Arten. 
Bald  sind  es  die  ersten  Blüthen,  bald  die  mittlem,  bald  die 
letzten  der  ganzen  Blüthezeit,  welche  Samen  ansetzen.  Die 
Erscheinung,  dass  viele  Blüthen  unfruchtbar  bleiben,  kommt 
übrigens  bekanntlich  auch  bei  den  reichblühenden  Formen 
der  reinen  Arten  vor. 


7)  Eölreater  (11.  Fortsetzxmg  101)  nennt  Dianthus  car- 
thusianorum,  sagt  aber  früher,  es  sei  darnnter  D.  barbatus 
Lin.  gemeint. 
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Wenfi  die  Artbastarde  durch  SelbstbeBtänbuikg  Samen 
M  bilden  vermögen,  so  vermindert  sich  bei  fortgesetzter 
Selbstbestäabong  meistens  ihre  Fruchtbarkeit  von  Generation 
zu  Generation.  8ie  werden  früher  oder  später  gänzlidi 
stenl,  die  einen  schon  in  der  2.  und  3.,  die  fruditbarsteii 
in  der  9.  bis  10.  Generation.  Doch  giebt  es  auch  Species- 
bastarde,  deren  Fruchtbarkeit  in  der  ersten  Generation  ver- 
mindert ist,  in  der  zweiten  und  den  folgenden  Generationen 
aber  wieder  zunimmt,  wie  diess  z.  B.  bei  dem  Bastarde  von 
Dianthus  barbatus  Lin.  und  D.  chinensis  Ldn.  beob- 
achtet wurde.  Die  Sezualorgane  gewisser  Artbastarde  können 
also  im  Verfolg  der  Generationen  wieder  stärker  werden, 
woraus  wohl  geschlossen  werden  darf,  dass  sie  eine  eben  so 
vollkommene  Beschaffenheit  zu  erreichen  im  Stande  sind, 
wie  sie  sie  bei  den  Stammettem  haben.  —  Diess  wird  auch 
ausdrücklich  von  Herbert  angegeben,  welcher  in  mehreren 
Fällen  die  Artbastarde  ebenso  fruchtbar  fand  als  ihre 
Stammarten,  und  zwar  auch  bei  einigen  Pflanzen,  wo  Gärtner 
wahrscheinlich  wegen  weniger  günstiger  Kultur  eine  ver- 
minderte Fruchtbarkeit  beobachtete. 

Die  Varietätenbastarde  zeichnen  sich  vor  den  Artbastar-  • 
den  im  Allgememen  durch  eine  grössere  ^Fruchtbarkeit  aus. 
Dieselbe  kann  in  der  ersten  Generation  geschwächt  sein  und 
in  den  folgenden  zunehmen,  wie  ich  es  eben  für  einige 
Speciesbastarde  angegeben  habe.  Diess  ist  der  Fall  bei  den 
Abkömmlingen  von  Varietäten,  die  weiter  von  einander  ent- 
fernt sind  und  eine  grössere  Constanz  erlangt  haben.  Die 
Varietätenbastarde  können  aber  auch  schon  in  der  lersten 
Generation  an  Fruchtbarkeit  die  Eltern  übertreffen. 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  geht  zur  grössten 
Evidenz  hervor,  dass  es  in  der  Fruchtbarkeit  der  hybriden 
Formen  eine  allmähliche  Abstufung  giebt,  und  dass  sich  in 
dieser  Beziehung  zwischen  Varietätenbastarden  und  Species- 
bastarden  keine  scharfe  Grenze  ziehen  lässt.    Man  hat  zwar 
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m  yQrsdbiedeiieB  Stellen  diese  Greose  tetsaatellen  versaidit, 
jedooh  ebne'  gjiiistigeii  Erfolg. 

'  £a  wer.  und  ist  zum  Theil  jetst  noch  eine  beliebte  A|i- 
wliyie,  dase  die  Artbastarde  keine  Samen  hervorbringen 
Jfönnevi.  M|m  l^emft  sieb  dabei  gewöhnUch  auf  Eölrenter; 
allein  weder  dieser  Beobachter  noch  irgend  ein  anderer,  der 
si4b  Hiit  Bastardirnngsversnohen  abgegeben,  hat  eine  so  un- 
haltbare Aiisioht  aasge^proehen.  Kölreuter  sagt  bloss,  dass 
die  Varietatenbastarde  vollkommene  Fmditbarkeit  besitien, 
die  Al1;ba$tarde  dagegen  entweder  ganz  onfirnchthar,.  oder 
decih  weniger  fruditbar  als  die  Stammeltem  seien.  W^e  die 
leiste  Ui>terseheidnng  betrUIt,  so  haben  die  spätem  Ver- 
sadie,  in  welehea  die  Samen  abgezählt  worden,  dargethan, 
dass  es  einep  allmUhlichen  Deji^ergang  von  den  Varietäten« 
bastardsn  zu  dea  Artbastarden  giebt.  Wenn  das  Vermögen, 
l^smen  hervorzabtingea,  den  Speciesbastard^n  \nangelte  oder 
ihnen  nur  in  besehr^nktem  Maasse  zukäme  ^  so  müsste  man 
s.  B.  Dianthus  superbus  Xin.  und  D.  barbatus  Lin.i 
D:*barbatus  län.  und  0*  cbinensis  I4n.,  D.  arenarius 
Lm.  und  D.  chinensis  Lia.,  D.  Armeria  Lin.  imd  0.  del*. 
toides  Lia«,  Qaum  urbanum  Lin.  und  G.  rivale  Lin.  je 
in.  eine  Art  vereinilien;  denn  die  hybriden  Verbindungen 
derselben  zeichnen  sich  durch  grosse  Ffachtbarkeit,  aus« 
Eine 'solche  Reform  der  Pflanzenspezies  dürfte  wohl  kemem 
Botaniker  einfallen,  um  so  weniger,  als  die  Grenze  zwischen 
Varietät  und  Art  ebenso  schwankend  und  unbestimmt  bliebe 
als  si^  es  jetzt-  ist«  Wollte  man  gar,  um  eine  besser  deffinirte 
Grenze  zu  ei^alten,  alle  Hybriden,  welche  duroh  Selbstbe« 
stäubun^  keimfähige  Samen  erzeugen,  als  Varietätenabkömm- 
linge erklären,  so  mfisste  man  ganze  Gattungen  und  Gat- 
tupgssektionen  zu  Arten  degradiren. 

Eine   andere  Theorie    besdiränkt    die   Spedesbastarde 
auf  die»  üufruchtharkeit  *  der  männlichen  Organe.    Dieselbe 
[1865.  n.  4]  88 
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wurde  zuerst  toü  Knight  auBgesprodien,  aber  Bohon  Ten 
seinem  Landsmanne  Herbert  bestritten  nnd  widerlogt« 
Knight  selbst  mnsste  sdiliesslioh  zugestehen,  dass  ein  Ba* 
stard  des  Pfirsich-  nnd  Mandelbanmsi  der  wBhrend  3  Jahren 
nnr  nnvollständige  Blätfaen  trieb,  im  yierten  Jahr  ydlkom* 
mene  BIflthen  nnd  reichlichen  Blfithenstanb  henrorgebraeht 
habe.  Er.  fugte  bei,  dass  er  keine  Ursache  hätte,  an  der 
Fruchtbarkeit  dieses  Blfithenstaubs  zn  zweifeln.  In  neuerer 
Zeit  hat  Elotzsch  (Bericht  aber  d.  VerhandL  d.  k.  preuss. 
Ak.  d.  WiSB.  1854  p.  635)  mit  grossem  Eifer  die  Theorie 
Ton  Enight  rerfochten,  dabei  die  ünvorsichtigkmt  von  des* 
sen  eben  erwähntem  Gestindniss  getadelt  und  den  Grund, 
warum  er  in  England  keine  Zustimmung  geftmden,  in  dem 
Umstand  gesucht,  dass  sein  Gegner  Herbert,  der  die 
Fruchtbarkeit  der  Bastarde  behauptete,  ein  Geistlidier  war. 
Dagegen  hielt  Elotzsch  es  nicht  der  Iffihe  werth,  der 
Hunderte  von  Beispielen  zu  erw&hnen,  in  wetohen  sdion 
^olreuter  sowie  Spätere  namentlich  Gärtner  Ton  den 
Speciesbastarden  Blfithenstanb  erhielten,  den  sie  zur  Bb- 
fruchtung  benutzen  konnten,  noch  auch  die  daraus  iridi  er- 
gebende Co'nsequenz  zu  erörtern,  dass  man  die  Arten  ganzer 
Gattungen  und  selbst  verschiedener  Jetdger  Gattungen  spe- 
zifisch vereinigen  mfisdte. 

Eine  mehr  beachtenswerthe  Theorie  ist  von  Gärtner 
aufgestellt  worden.  Die  Artbastarde  sollen  nach  ihm  darin 
sich  auszeichnen,  dass  sie,  wenn  auch  im  Anfange  nodi  so 
fruchtbar,  bei  der  Selbstbestäubung  in  den  folgenden  Genera- 
tionen an  Fruchtbarkeit  abnehmen  und  zuletzt  aussterben. 
Ich  kann  jedoch  diesem  allgemeinen  Ausspruche,  der  mehr- 
fach wiederholt  wird,  keine  ausschliesslidie  GQltigkeit  bei* 
messen,  da  Gärtner  selbst  sagt:  „Wir  haben  aber  auch 
bemerkt,  dass  bei  einigen  fruchtbaren  Bastarden  die  Frucht- 
barkeit durch  die  kfinstliche  Befruchtung  m'it  dem 
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•eigenen  Folien*)  in  dar  zweiten,  dritten  nnl  den  weüaron 
Generationen  wieder  zogenommen  h«t,  z.  B.  bei  dem 
Dimnthne  ckinenei'-barbatns,  indem  die  organische  Be* 
ediaffenheit  und  die  Potenz  der  m&nnlichien  Organe  doroh 
diese  wiedetbolten  Zengüügen  nach  and  nach  wieder  rer- 
ToUkommnet  wird.^^  Dieses  Zeugniss  sdieint  mir  um  so 
wichtiger,  als  Gärtner  die  Venushiedenheit  ron  Art  und 
Varietät  dnrdi  die  angiofuhrte  Theorie  en  retten  VBrsiiohte. 
Ich  bemerke  noch,  daes  die  Bastarde  nur  unter  Umstanden, 
welche  sehr  ungünstig  auf  ihre  Fruchtbarkeit  wiriBen  mnss- 
teu,  gezogen  wurden.  Um  sie  Tor  der  Bestäubung  durch 
andere  Pflanzen  an  bewahren,  wurden  sie  meist  in  Topfe  ge- 
*pflauBt  und  im  Zimmer  gehalten.  Wenn  manStöoke  von  reinen 
Arteti  so  bdiandeln  nnd  durch  9-- 10  Generationen  immer 
nur  mit  sich  selbst  befrachten  wollte,  so  ist  100  gegen  1  zu 
wetten,  dass  viele  derselbeii  ebenfalls  an  Fruchtbarkeit  ab- 
nrioneti  und  zuletzt  aussterben  wärden  (Tgl.  §.4).  Wenn 
trotz  dieser  ungünstigen  Verhältaisse  bei  einzeben  Artbastar- 
den die  Fniditbarkeit  durch  mehrere  Generationen  sich 
Termehrte,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  sie  an  Frucht- 
barkeit den  reinen  Arten  nicht  nachstehen  nnd  dass  sie  zu 
äner  Dauer  und  Constanz  gelangen  können,  die  derjenigen 
der  Alten  gleichkommt. 

4.  Die  Regel,  dass  die  sexuelle  Affinität  um  so 
grösser  sei,  dass  also  die  hybride  Befruchtung  um 
so  leichter  erfolge  und  um  so  zahlreichere  Samen 
gebe,  dass  ferner  die  aus  ihr  entsprungenen  Bastarde 
bei  der  Selbstbestäubung  um  so  fruchtbarer  seien, 
^  je  näher  die  Stammformen  änsserlich  und  innerlich 
*       verwandt  sind,  gilt  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze, 

I        

(  8)  Diese  gesprengt  gedraökten  Worte  sind  in  derselben  Weise 

i        von  C^irtntr  lelbsi  hsrrorgelwbeB«. 

Ja» 
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innerhalb  deren  die  Frnohtbarkeit  in  beiden  BV 
Ziehungen  abnimmt.  Die  Selbetbestävbung  des  In- 
dividuums echeint  in  der  Regel  weniger  Samen  und 
aus  den  Barnen  Pflanzen  mit  geringerer  Fruchtbar^ 
keit  und  Vegetations kraft  zu  geben,  alsdieBestaubung 
durch  ein  anderes  Individuum.  Ebenso  ist  die  Be- 
gattung innerhalb  der  nämlichen  Varietät  für  das 
Wächsthum  und  die  Samenbildung  meist  weniger 
günstig  als  die  Kreuzung  mit  einer  nahe  verwand- 
ten Varietät. 

Es  ist  schwerer,  diesen  Grundsatz  durch  Thatsachen 
zu  beweise,  als  die  in  §.  2  und  3  ausgesprochenen,  weil 
Niemand  darüber  dirdste  Versuche  angestellt  hat,  und  weil 
man  daher  bloss  dorch  einzelne  zufallig  gemachte  Beobach- 
tungen etwas  darüber  weiss.  Niemand  hat  während  mehreren 
BUccessiven  Generationen  die  Selbstbestäubung  des  Indivi- 
duums veranlasst.  Man  kennt  aber  den  nacbtheiligen  Eiaflnss 
von  foitgesetzten  allzunahen  Heirothen  beim  Mensehen;  und 
dass  dieise  Analogie  auch  für  das  Gewächsreich  gelte  und 
dass  hier  Aehnlichee  stattfinde,  dafür  sprechen  einige  merk- 
würchge  Thatsachen. 

Bei  Parietaria  können  sidi  di^  hermaphroditisohen 
Blumen,  wie  Schkuhr  und  Treviranus  gezeigt  haben,  nicht 
selbst  bestäuben;  sie  müssen  durch  den  Pollen  von  anderen 
Blumen  befruchtet  werden.  Es  verhält  sich  mit  ihnen,  wie 
mit  den  hermaphroditi^chen  Schnecken,  die  sich  nicht  selbst 
befruchten,. 

Es  sind  einige"*  Pflanzen  bekannt,  bei  denen  der  eigene 
Pollen  •  nicht  zu  befruchten  vermag,  obgleich  er  vollkommen 
ausgebildet  und  potent  ist^  wogegen  der  Bhithenstaub  eines 
andern  Individuums  oder  selbst  einer  andern  Art  Befruch- 
tung bewirkt.  So  konnte,  wie  Gärtner  beobachtete,  Lobelia 
fulgens  Willd.  skh  nicht  selbst  befruditen,  wiewohl  beide 
Sezualorgane  in  zeugungsfähigem  Zustande  sich  beftiaden; 
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denii  ihr  Pollen  befruditeta  die  Ornk  t6ii  L.  a^pliiUtica 
Lin.  sowie  Ton  L.  oardinalis  Lin.,  «bd  ifareOvala  wdrd^n 
von  dem  Blüthenstaab  dieser  beiden  Arten  befroöbtet  — 
Nadi  rdemselben  Beobachter  befruehtebe  ein  Exemplar  von 
Verbascnm  nigrum  Lin.  nidit  eich  selbst;  es  wurde  aber 
Yon  V.  austriaexim  Sdiott  ziemlidi  vollständig  befmditet, 
und  sein  Pollen  befrnditete  die  Ovarien  von  V.  Thapsus 
Lin«  An.  andern  Anten  von  Verbascnm  wurde  die  .nändiche 
Er&hrung  gemacht.  So  beoiMichtete  schon  Kölreuter, 
dasB  vier  Stödke  von  Verbascum  phoe^iceom  Lin.  in 
einer  grossen  Menge  von  Blüthen,  die  mit  eigenem  Pollen 
künstlich  bestäubt  wurden,  nicht  einen  einzigen  Samen  an* 
setzten,  während  die  nämlichen  Pflanzen  sich  durdi  Verbas* 
cum  Lychnitis  Lin.,  V.  phlomoides  Lin.,  V.  nigrum 
Lin.  und  V.  Blattaria  Lin.  leicht  befrachten  Hessen. 

Gärtner  bestäubte  ferneres  Bliithen  von  Tro.paeölum 
majus  Lin.  mit  eigenem  Pollen;  nnr  2  derselben  bildeten 
spärliche  Samen.  Von  16  Bläthen  derselben  Pflanze,  die  mit 
Pollen,  von  T.  minus  Lin.  bestäubt  wurden,  gaben  5,  und 
von  10  Bläthen  des  T.  minus,  die  mit  Pollen  vonT«Ba|as 
beetäubt  wurden,  gaben  8  spärliche  Samen. 

Nach  den  Beobaditungen  von  Herbert  wurde  Amsr 
ryllis  carinata  Spr.  nicht  durch  den  eigenen  Blüthenstaub^ 
wohl  aber /durch  denjenigen  von  A.  tubispatha  Herit.  be- 
fruchtet Aehnliches  berichtet  er  von  anderen  Amaryl! is* 
Arten  und  von  Arten  der  Gattung  Grintim.  —  Verschiedene 
Beobachter  bezeugen,  dass  mehrere  Arten*  von  Passiflora^ 
wenn  man  sie  sich  aelbst  überlässt  oderduroh  den  eigenen 
PoUen  kunstlich  bestäubt,  keine  oder  ftpäriiohe  Samen  bilden^ 
Mit  dem  Pollen  verwandter  Arten  bestäubt,  setzen  sie  reich« 
li^re  Früchte  an,  und  ihf  eigener  Pollen  vermag  ebenfiEdb 
andere  verwandte  Arten  zu  befruchten« 

Diese  Beispiele  zdgen  deutUoh,  dass  andt.  bai  den  Pflan» 
aen  di^  Abneigung  g^gen-die  SÜbstbefrachtoni;  oder  gegen 
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• 

die  Beflmcbtaag  dvrdi  da  Ihdifidiitnii  der  gleichen  Barn 
sdir  gross  sein  bum«  Denn  ne  ist  grosser  als  die  Abneigung 
gegen  die  Vermisdmng  mit  einer  naiiestehenden  Species. 
Dass  überlmpt  eine  allzustrenge  Inzudit  ehe  ireniger  froAk» 
bare  und  sohwädüichere  Nadikommenecliaft  zur  Fo^  hat, 
ist  die  allgemeine  Ansidit  der  Pflanzen*  und  Thierziicfater. 
Desswegen  wird  zur  Kräftigung  einer  Raoe  hin  und  wieder 
fremdes  Blut  in  dieselbe  eingeführt.  Die  Kreuzung  voa  zw«! 
nahestdienden  Varietäten  derselben  Art  giebt  meist  eine 
grössere  Menge  von  Samen  als  die  Befruditung  der  einen 
oder  andern  Varietit  durch  sich  selbst:  dessgleic^en  skid  die 
ans  solchen  Kreuzungen  herroif  egangen«i  Bastarde  fruchte 
barer  als  die  Individuen  der  reinen  Varietäten. 

Die  strenge  Inzudit,  wozu  die  in  deb  botainsehen  (har- 
ten geaogoicn  Pflanzen  häufig  Terurtheilt  sind,  durfte  eine 
der  Ursachen  sein,  warum  manche  Arten  aus  dem  Betriebe 
derselben  mit  der  Zeit  yerschwunden  sind.  Es  ist  sehr  frag* 
Kch,  ob  Victoria  regia  sidi  auf  die  Dauer  in  unseren 
Aquarien  wird  halten  können,  wenn  nicht  yon  Zeit  z«  Zeit 
Samen  aus  dem  Vaterlande  gdioH  werden. 

Lecocq  giebt  an,  dass  die  Kreuzung  Tvrsduedener  In*' 
dtridnen  der  nämlichen  Varietät  von  Mirabilis  kräftigere 
Pflanzen  gebe,  als  die  Selbstbefruditung. 

5»  Wenn  gleichzeitig  rerschiedene  Arten  von 
Blfithenstaub  auf  die  Narbe  gelangen,  so  wirkt 
aHein  derjenige  befruchtend,  welcher  die  grisste 
sexuelle  Affinität  hat  Die  Anwesenheit  von  PoHen 
der  gleichen  Speöies  schliesst  daher  in  der  Regel 
die  hybride  Befrachtung  durch  andere  Speoies  aus. 
Dajgegen  kann  der  Pollen  einer  andern  Varietät  der 
gleichen  Art  sehr  leicht  die  Selbstbefruchtung  ver^ 
hindern.  Dieses  AusschliessungsTermögen  ist  nur 
so  lange  wirksam,  als  eine  Befruchtung  nicht  statt- 
gefunden hat  —  Da  die  Goneeption  durch  Pollen 
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Ton  geriBgererdMfinit&t  laBggam^r  «rfolgfci.  ro  kauf 
Pplle^  von  8t&rka;rpr  Alfiuitäti.  d^t  ^t^as  später 
lutrjtt,  Dfbaa  jenem  wirksam  werdi^n,  nod^  das  Vor> 
lundaii#eia  yoii  zweierlei  Samen  in  ^|ne|r  Fracht 
▼eranlasaen. 

£a  ist  sellMitTeirstaiidlichi  dasa  «in  0?iiliHn  nnr  toiT 
einest  eiosigen  PoUsnscblaucli  befrachtet  wird,  and  dass  die 
früher  Toa  |)wgen  g^^^  .Afsioh<^  es  könne  dar  Keim  im 
Samen  das  Prcklokt  toü  mehreren  PoUenkömem  sein,  ins 
B^ich  der  FabeUi  gehört 

AUe  könaÜicfaeftBastardinrngSTersncbe  bab^  dargethan, 
dnsa  wenn  man  die  Karben  einer  Bliithe  gleichaeitig  mit  eigenein 
PoUea  nad  mit  demjenigen  anderer  Alten  bestfuibt,  nofr 
Pflanzen  "der  eigenen  Art  gebildet  werdw«  Und  awar  nu^^t 
die  kleinste  Qnantitat  des  eigenen  BlütheHBtaabs.die  grösste 
Menge  yon  fremdem  unwirksam.  Eine  Aasnahme  findet. nur 
dann  statt,  wenn  eJne  Pflanse  eine  grosse  Abneignng  gegen 
die  Selbstbefraehtong  hat  (§«4).  Ebenso  entsteht,  wenn  eine 
filfithe  mit  Pollen  toa  Terscfaiedenen  Arten  bestäubt  and  dar 
eigene  ausgsschlossen  wird^  nnr  eine  Bastardart 

Kommw  yersobiedene  Arten  von  Bliithenstant)  angleich« 
asitig  aof  eine  Narhsi  so  ist  der  qpitere  immer  unwirksam, 
insoiefne  er  nicht  einer  grösseren  Affinität  entspricht  Ist 
dar*  naohträglidk  sotretende  PoUen  naher  yerwandt,  so  kann 
er  nnr  wirken,  inaofeme  die  Befruchtong  durch  den  entfwuter* 
terwnndten  nicht  schon  eingetreten  ist,  wolür  bei  einzelnen 
Pflanasn  nnr  eine  sehr  korse  Frist  erfordert  wvd.  Bastard- 
befrnchtiag  kann  bei  Dicotiana  schon  nach  2  StundcOi 
hei  Maira  und  Hibiscus  nach  3;  bei  Dianthtts  nac^ 
6—6  Stunden  nicht  mehr  durch  den  eigenen  PoUen  ret- 
hindert,  werden. 

Whr  mfissen  nns  diese  folge»dermassen  erklären.  Wäh- 
rend die  PoUenköroer  auf  der  Narbe  in.Schl&ncbe  answachsan 
und  diese  Schlauche  durch  den  Oriffelkanal  in  die  Fracht- 


Digitized  by 


Google 


420     SUimg  d«t  ffMClk.-;^yt.  Okme  wm  15.  Damfmr  1865. 

ktiateohShlaiig'  and  tn  den  Ekdien  wandet,  gdiM',VelfttKl6^ 
Hingen  in  den  letatern  vor  sidi.  Dtfe  KeimbHeehdti  isind 
bei  der  Asnktoft  der  PoUensdilsache  auf l  die  BeMehlang 
voi'b^eitet  Tritt  letztere  nicht  ein,  so  geht' die Gonoeptioa«* 
fähigkeit  in  Folge  der  eiugetretenen  Veränd^Ung  demiedi 
Terloren.  Kemnten  nun  wenig  PolkfikSfner  toü  gresserer 
nnd  viele  fim  {geringerer  Affinität  gleichseitig  anf  die  Narbe, 
IBO  legen  die  PoUeneohlänohe  Jener  den  Weg  in  künserer  ^It 
stnriiek,  and  befrachten  die  •enteprechende  ZaM  Otnla^  die 
übrigen,  welche  ebenfalls  vorbereitet  wäre»,  -  siiid  dantt  VA 
der  fipBteren  Ankunft  der  PoUenechläadie  ^en  gerihgerer 
Affinität  nicht  mehr  CDneeptionsfihig.  Daher  wMrtitoi^aidb^ 
leeren  gleichzeitig  bestilnbenden  P^tteaarten'mmer  nülr  die, 
welche  dw  grdsst^a  Verwandteolnalt  entspricht,  aaeh  webk 
sie  in  einer  für  die  Zahl  der  Ovula  ungenägendei^  Zah)  vor- 
handen ist  .:  A  -  .  ■  .  :' 
Daraus  folgt  auch)  dass  oar  PoUeii,  wekher  itar  Zelt 
der  gehdrigdn  Sntmdtlaiig  der  weibliohea  Organe  aof  die 
'Narbe  kommt,  befruchtend  wirken-  keim,  nd  dasa' aller 
später  zutretende  Blfithenstaub  unwirksam  bleibt.  Es  gilbt 
nur  einen  Fall,  wo  diese  Regel  äne  Ausnahme  erfühvt.'^VVenn 
iVrilen  Ton  geringer  Affinität  aUein  -anf  die  Narbe  gelangt, 
se  dringen  dessen  Söhläadie  langpsain  durch  >deiv€triftUlniiaI 
hinunter.  Kommt  dann  ein  wenig  später  Pollen  von  grölr- 
-serer  Verwaadtsduafi;  (a.  B.  der  eigenen  Art)  auC  die  Narbe, 
so  kennen  seine  sbhnellen'  wachsenden*  BehKudie  gMahMHig 
mit  den  vorigen  das  Ziel-  erreidien'^  und  es  kaan  äs  Tk^l 
•der Ovula  von  dem  eretea^  mu  andarer Thail  von  ^sm-ewei- 
ten  Pollen  befruchtet  werden.  Es  hängt  also  voA'  BtUr 
beetimmten  Verhältnissen  der  Bestäubungsaeiten  ab,  ob  aae 
einer  Blüthe  sich  nor  eine  oder  zwei  Arten  vmiSänMH 
(d.  h.  Samen  vion  gMchar.  oder  versokded»er  männlicher 
Abstammang)  bilden« 
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='  &  Die  #ig*ntbttaliehe  Wirkung  des  mäavliohen 
Stoffes  trilft^  aaeachliesslioh  das  vom  dauselbeii  be^ 
fTttobtoteKeiBibUseheii,  uaS  giebt  eieb  d^ber  bloss 
an  dein  (im  Samen  enthaltenen)  Smbryo  nmd  an  der 
d^ane  erwaobsenden  Pflanze  kund.  Die  nacb  der 
Befrnehtiiing  erfolgende  Ver&ndernng  der  Blfithan* 
tkefley  die  Firu^bt-*  und  Samenbildung  ist  die  n&m» 
Hebe»  ^ob  das  bestänbende  Individunm  s^o  ode« 
a»der9'bescbaffen  ist.  Letsteres  vermag  uberbaupt 
ttiebl^  an  d4n  «jstematisehen  Merkmalen  des  be- 
s4äubten  IndiWduuias  zu  ändern.  Die  erfolgte  b^ 
bridei  BefnM»ktang  kann  also  niobt  sobon  an  der 
Mutter,  sondern  erst  am  Kinde  wabrgenommen 
we^'den.-   r    .      .  •  / 

'  Dieser  Omodsati  ist  dnrcb  die  kftnstliöhflien  Beatia* 
bnngen  •  ausnahmalos  erwiesen.  Alle  Verändamngen  in.  der 
BMtbe,  vndcbe  auf  die  Ceneeptioii  folgen,  d^  Welken  der 
-BhunenkfeDe,  die  Vergröseemng  des  Keldhes,  die  Ausbildung 
des  Onarinms  zur  Frncbt  und  der  Ovola  zu  den  Samtt 
iretea  in  ganz« glei^ber  Weise  ein,  die  Frödite  und  Samen 
-sind  äusserliob  nnd  innerlich  gana  gleinb  beschaffen,  ob  die 
Befruchtung  durch  den  Blathenstanb  der  eigenen  oder,  einer 
fremden  Art. Und  Varietät  jerfolgtei  Bloss  der  Keimling,  aus 
-detoi  ia<der  Folge  d^  neue  Pflanze  sich  entwickelt,  bat  jfe, 
UBieb  der  Natur  des  Vaters  andere  Anlagen  erhalten. 
•  1  •  (jbeeenüber  diesen  bestimmten  Tbatsacben  müssen:  flowoU 
die  älteren  gegeatheiligen  Annahmen  als  andi  ähnlidie  neoh 
-snuner' bestehende  Vermnthnngen  und  unbestimmte- Angaben 
tvbn  .Gärtnern,  Landwirtben  und  z.  Tb.  aueh  Ton  Botanikacn 
(ZUrtickgestrieseo  werden.  Dnrcb  die  hybride  Belruflhtnng  wird 
mkht  die  weibliche  Pflanze,  sondern  nur  der  Bastard,  niobt 
-die  ifeitterv  sondern  nur  das  Kind  alfizirt  Wir  lesen  nickt 
.ohne  einige  Heiterkeit  von  einem  Apfel,  der  auf  der  einen 
Beite  sii0S,.anf  doü  andern  saner  und  nacb  demKooben  snr 
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Hälfte  weick  und  cur  Hälfte  htrt  gewetw  mn  toU,  und 
deweD  DrspntQg  von  eiu^r  hybridbefnicbteteii  Blutiie  ubgß- 
leitet  wurde.  Hat  der  Apfel'  wirklich  ezistirt^  lo  ww  gewiia 
sein  Ui-spniDg  ein  {^tnz  anderer. 

Die  Angaben,  dasi  nebeneinander  stehmde  ObstbjuiiM^ 
Gbetreidearten  nnd  andere  Eultargewächee  durdi  gegenaettig« 
Bestäabung  eich  etwas  Ton  ihren  EigensebaAen  mittheiltaii« 
daas  die  in  den  boianisehen  Qärten  nebeneinander  gepflaast 
tcD  Perennien  gegenseitig  einen  Teräademden  EinHoaa  aaa- 
übten  und  daas  dadurch  Modifikationen  der  Kmltur^xeniplara 
abiuleiten  wären,  verdienen  keine  beaaere  Beurtheilong  .als 
)eßker  Apfel,  wenn  sie  aueh  unsem  Qlaat^n  etwaa  harailoaar 
in  Anspinch  lu  nehmen  acheinen. 

7.  Der  aus  der  Vermischung  Ton  zwei  Teraekria- 
denan  elterliohen  Formen  entsprungene  Bastard 
steht  in  aeinen  systematischen  Merkmalen  s;wisehan 
denselben.  Meistens  hält  er  aiemltoh  die  Mitte;  sel- 
tener hat'  er  ron  einer  deraelben  einen  überwiegen- 
den Antheil  empfangen,  so.  daas  er  ihr  ähnlicher 
sieht  als  der  andern  elterliohen  Form.  .  Letzleres 
tritt  bei  den  Varietätenbastarden  ai^fallender  her^ 
Tor  als  bei  den  Artbastarden. 

Abgesehen  hieron  giebt  aich  der  £in/luaa  der 
hjbriden  Zeugung  auf  doppelte  Art  knnd;  entweder 
atellt  jedeä  Merkmal  eine  mittlere  Bildung  dar,  oder 
ein  Theil  der  Merkmale  nähert  aioh  dejr  einen»  ein 
anderer  der  andern  Stammform.  Im  letztem  Falle 
findet  die  Scheidun'g  oft  in  der  Weiae  atalt,  daaa 
die  Tegetati?en  Organe  (Stengel  und  Blätter)  mehr 
der  einen,  die  reproduktiven  (Blüthen  nnd  Früchte) 
mehr  der  andern  elterlichen  Form  eataprechen.  Im 
Allgemeinen  gehen  die  Merkmale  um  so  eher  un- 
verändert auf  den  Bastard  über^  je  unwesentlicher 
sie  aiad^  aie  stellen  dagegen  in  Folge  ron  gegensei« 
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dlMT,  }e  wiohtigar  aad  oonatanter  sie'  sind.  Daher 
fitodeDr  wifc  die  »Iterliohen  Charaktere^  in  den  Art* 
bastardev  eher  fasionirt,  in  den  Varietätenbastarden 
«s^hr  UBfermiUe^lt  «eben  einander. 

Ob  die  eine  oder  andere  Stammform  bei  der 
Z^ngttOig  als  Vater  mitwirkte,  dr&okt  sich  in  den 
M#rkiftalen  des  Bastards  entweder  gar  nicht  oder 
nnr  in  eehr  nnbedeotendem  Maasse  ans.  Dagegen 
bewirkt  die  Aaawechslnng  von  Vater  i^nd  Matter 
eine  Modification  der  Innern  Eigenschaften  des 
Bastards,  welche  in  der  angleichen  Frnchtbarkeit 
desselben  und  in  der  angleichen  Tendern  zam  Va- 
riiren  bei  seine«  Nachkommen  offenbar  wird. 

Die  Aehnltfihkeit  desBastäurds  mit  den  bttden  erzeogen* 
den  PfiiiBzenformen  ist  von  versdiiedesMOt  Forsdiern  in  der 
■I^weidiendsten  Form  aofgefasst  worden.  Diese  wird  ans 
swei  Gründen  sehr  begreiflich.  Einmal  haben  nicht  alle 
Merkmale  der  Pilanxe  einen  gleichen  Werth;  der  eine  Ba» 
obiMihter  legt  mehr  Gewicht  aaf  diedes^  der  ttidere  aaf  jenes 
Meikmal,.  je  nach  dem  theoretischen  Standpunkt,  den  ar  bei 
der  Beurtheilung  einnimmt.  Ferner  gestattet  die  sinnfiehe 
Wahrnehmung  selbst  Mnen  eiemliok  weiten  Spielrausi  fKr 
«bweichende  indindoelle  Ansichten.  Dem  eined  Beobachter 
fiUk  mehr  dieses  Merkmal  an^  während  jenes  sturückkritt; 
bei  dem  andern  ist  das  Entgegengesetite  der  Fall.  Selbst 
für  das  nämliche  Merkmal  kann  die  Schätsong  bei  Yrnf^ 
«Img  mit  de»  Stammformen  durch  Terschiedene  Indi^daen 
«ngleich  ausfisUen.  —-  Diese  subjectiTen  Abwetchongen  h^ 
treffend  die  theoretische  BeartheilaDg  und  die  sinnlidie 
Wahmehmnng  sind  immer  in  Anschlag  zu  bringen,  wenn 
wir  die  Angaben  der  Experimentatoren  kritisch  prüfen. 

Vor  allem  ans  moss  die  Ton  den  früheren  FoTBchm» 
festgehaltene  Ansicht,  dass  swei  befrachtende  Arten 
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ihre  E%^Mchäfteii  auf  die  neue  Pflanze  übertragen  köBnefü, 
anfgegebeil  werden  (vgl.  §.  5).  Der  Bastard  kann  nidit,  ine 
Sageret  meinte,  Kwei  Vater  haben^  Es  ibI  daher  nicht 
mögüoli,  dass,  wie  EÖlrenter  glaubte,  je  nach  der  Ter- 
Bchiedenen  Mischung  des  fremden  mt  dem  eigenen  Polies 
aneh  Terschied^ne  Grade  der  „Tinktnr",  wie  er  es  nannte, 
erfolgen ,  d.  h.  dass  die  aossohliessliehe  '  Einwirkung  dee 
fremden  Pollens  den*  reinen  Bastard,  abgestufte  Beimeagnng« 
▼on  eigenem  Pollen-  dagegen  ebenso  viele  Mittelstadien 
iwischi^  demselben  und  der  Mutter  hervorbringen:  Ebenso 
wenig  ist  es  möglich,  dass  nach  der  Amahme  Wiegmann's 
nnd  Herbert's  bei  Ausschluss  des  eigenen  Pollens  der 
Atemdeje  nach  seiner  Menge  mehr  oder  weniger  vollkommen 
einwirke,  wobei  nur  die  vollkommenste  Einwirkung  den 
reinen  Bastard,  minder  vottkomtoene  Ehtwirkungen*  •  aber 
Mittelglieder  zwischen  domsdben  und  der  Mutter  erzeugten. 
Die  grSssere  oder  geringere  Menge  dm  BHüthenstaubs,  die 
Reinheit  desselben  oder  selbe  V^misobong  mit  anderem 
fiUithenstanb  kann  keinen  Einflnss  auf  die  Beschaffenheit  deb 
'  Embr^o's  haben,  wieil  dieser  immer  das  fttidukt  des  Keim* 
bl&sehens  und  eines  eitiaigen,  aber  auch:  eroes  vollstindigen 
-Pii^Ienkorns  ist. 

Die  2wei  Fragen,  auf  die  es  rttdtsiditlicb  der  Vererbung 
derMerkobale  bei  der  Bastardbildung  ankommt,  sind  l)  wie 
verhalten  sich  die  väterliche  und  die  mütterliche  Pflanse 
und  2)  «wie  verhalten  sich  die  beiden  sich  bastardirenden 
-Arten  zn  einander? 

RicksichtUdi  des  mSnnlichen  und  weiblidien  Binfluteee 
M  der  Befruohtnng  glaubte  man  früher,  dass  nothwendig 
irgend  ein  gegensätzliches  Moment  Platz  greifen  müsse.  Do- 
llar die  Theorie  von  Linne^  dass  die  äussern  Merkmale  wie 
die  Blätter,  die  Bindengebilde  n.  s«  w.  vom  Vater,  die  Jn* 
nern  Eigenschaften  oder  die  Fructification  von  der  Mutter 
kecstammen;.   die  Theorie  der  spätem  Systematiker,  dasi 
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did  Beprodoctionsorgane  wie  Blüthenstandy  BUitbe»  Fracht 
.dem  Vfttel:,  die  TegetatiVen  Organe  dagegen -wie  Wiur^el^ 
Stengel  und  Blätter  der  Mutter  ähnlich  seien;  die  Ansicht 
tob  Sohiede  und  Andern,  das«  der.  Bastard  mehr  vom 
Yater,.die  Ansicht  von  Bernhardi  und  Ajideiü,  dass  er 
lasehr  non  der  Mvtte*  geerbt  habe. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  tind  auch  allein  entsdiei» 
dend  sind  in  dieser  Beziehimg  die  wechselseitigen  Bastardi* 
rtingen  oder  die  sogenannten  „Kreuzungen"  •)  wie  sie  Köt 
renter  und  Gärtner  in  grösserer  Zahl  aiasgeftihrt'  habea% 
Von  zwei  Arten  A  und  B  wurden  einmal  A  duiCh'  B,  nnd 
ferner  B  durdi  A  befruchtet,  so  dass  man  also  zwei  Bastarde 
von  der  Form  B  A  und  A  B  erhielt.  Diese  beideä  Forucien 
waren  in  den  meisten  Versuchen  ron  Kölreuter  und  v^n 
Chärtncr  einander  so  glfeich,  dass  eine  Verschiedeidieit  naoh 
der  Abstammung  nicht  zu  erkennen  war.  Bei  andern  Pflan- 
zen jedoch  zeigte  sich  eine  geringe  Abweichung,  seltener  in 
der  Form  und  Substanz  der  Blätter,  häufiger  in  der  Gestalt 
und  Farbe  der  Blüthen,  wodurch  B  A  sich  bestimmt  tob 
A  B  unterscheiden  Hess.  Ein  allgemeines  Prinrip  spricht  siA 
aber  dabei  nicht  aus,  und  es  läs$t  sich  der  specifische  Ein- 
fluss  des  Vaters  und  der  Mutter  nicht  bestimmen.  ^^) . 


9)  Gärtner  braucht  das  Wort  Kreuzung  ausBchliesslieh  in 
■der  oben  beselobneten  Bedeutung.  Der  allgemeine  Sfyraohgebrauch 
dagegen  hält  es  mit  Baetardirung  syntmyrn.  Um  Mieavenitäadiuise 
m  Termeiiden,  bediene  kh  miok  des  Aosdrueks  wechselseitige 
Bastardirnng,  vo  es  sieb  um  die  Eraeugung  von  zwei  Bastarden  von 
der  Form  iL  B  und  B  A  bandelt 

10)  Wiederholt  bat  Regel,  der  so  manche  sobene  Bastardirung 
anagelftbrt  bat,  die  Theorie  ausgesproeben,  dass  die  BastardlB,  in 
denen  Art«n  verschiedener  Gattungen  sich  Tereinigt  haben,  den  Gal^ 
tangs^fp«*  dw  Pflanze  atmehmen,  die  den  Folien  lieferte^  JSr  stufeat 
iiob  dabei  auf  die  Yersaebe,  wekke  er  DiitGeisneriaceea-G«*lwt4 
gen,   femer  mit  Aegilops  und  Tritioum  angestelUilbat^  lob 
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Damit  möchte  ic&  nicht  bahanpten,  daas  eia  oolcher 
Tersebiedener  Einfluse  nicht  wirklich  bestehe.  Die  Thier- 
bastarde  (Manlthier  und  Maolesd)  weisen  ebbnfalls  darainf 
bin)  nnd  es  wurde  früher  schon  herroi^ehoben,  wie  ungleich 
die  sexuelle  Affini<^  sein  kann,  wenn  A  oder-  wenn  B  elb 
männh'che  Pflanze  functaonirt  (§>  2).  Daher  ist  es  »  priori 
wabrscheialich,  dass  innerhalb  gewisser  Grenzen  der. Vater 
immer  einen  andern  Einfluss  auf  die  innere  (chemiscb^pbyd* 
kalieche)  Constitution  des  Keimlings  hat^  als  die  Mutter. 
Aber  derselbe  drückt  sich  nicht  deutlich  m  den  äusseren 
Merkmalen  aus,  oder  wir  sind  wenigstens  noch  nicht  im 
Stand,  ihn  hier  zu  erkennen.  Dass  er  wirklich  vorhanden 
sei,  wird  durch  die  ungleiche  Fruchtbat*kat  der  wechsel- 
seitigen Bastarde  und  durch  das  Verhalten  ihrer  ferneren 
Generationen  bewiesen,  weldie  eine  ungleidie  Neigung  zum 
Variiren  haben. 


Tsmisse  aber  des  einsife  Oriterinm,  welehes  zu  dieser  An- 
nahme berechtigte, .nimli<üi  die  wechieUeitige  Baitsrdimng  der 
beiden  Gattungen.  Angenommen,  ee  hatte  wirklich  der  Bastard,  wel- 
cher aus  der  Befrachtung  vonAegilopB  durch  Pollen  von  Tritt  cum 
erhalten  wird,  die  Gattungsmerkmale  von- Triticum,  so  w&re  noch 
zu  entscheiden,  ob  er  diess  der  Einwirkung  des  Vaters  oder  dem 
typischen  Einfluss  von  Triticum  Terdanke.  Der  einzige  Versuch,  der 
darflber  AufiiohluBS  gibe,  w&re  die  Befruchtung  Ton  Triticum  durch 
Aegil6p8.  Wenn  die  Theorie  von  Regel  wirklich  Grund  hatte,  so 
meiste  die  letstere  Verbindung  den  Gattugstypns  von  Aeg^ilops 
teilen,  und  überhaupt  von  dem  erstgenannten  wesentlich  Tearsohieden 
ieilL  Wir  müssen  hieran  sweifeln,  bis  d«r  fiüctisohe  Beweis  Torliegi. 
Alle  Versuche  von  Kölreuter,  G&rtnsr  and  Wichuta  sprechen 
dagegen.  Der  entere  spricht  wiederholt  aas,  dass  die  Bastarde  A  B 
und  B  A  sich  so  ähnlich  sehen  „wie  ein  Ei  dem  andern'*.  Gärtner 
sagt  ebenfalls,  dass  die  geübtesten  Kemer  sie  nicht  sn  untenotaeidsii 
vonnöchten,  und  führt  als  ein  „sehr  charakteristisches  Beispiel'^  dan 
Bastsrd  fon  swei  Gattungen  an,  n&müch  von  Silene  TiscosaBnrs. 
ans  Lyohais  diarna  Sibth. 
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Die  unglcicfae  FnicbtbiErkeit  ^r  wechsekeitigen  Bftsturde 
AB  und  B  A  st^  im  Znsamin^hang  mit  der  TerscUedeaeB 
lenellei  AffiaitSt,  welche  die  männUchen  Organe  A  aa  dea 
ireiblidien  B  and  die  weibUcben  Organe  B  ;eu  den  mimr* 
lichte  A  haben.  In  den  Versuchen  Gärtner't  gaben  44  BU^ 
then  Toa  Nicotiatfa  rastica  Lin.,  welche  darch  N^  päai* 
eulata  lin.  betrachtet  worden,  88  Kapseln  jede  mit  einer 
■nttehnSssigen  Menge  von  Sam^«  Dagegen  gaben  62  filätiiea 
vdk  M.  panicaUta,  best&nbt  mit  dem  PoBen  tob  N.  ra* 
•tica,  nur  17  Kapseln  und  diese  mit  spärUdieB  Samen. 
Der  Bastard  N.  panicnlato-rnstioa  (worin  N.  paniea- 
lata  als  Vater,  N.  rnstica  als  Motter  rertreten  ist)  ent- 
apriaht  also  der  grossem,  N.  rnstico-paaicnlata  d^ 
geringem  sexadlen  Affinitat«  Jener  ist  naeh  Gärtner's  An- 
gabe fraehtbarer,  als  dieser. 

Ich  werde  später  (§.  9)  von  dem  Varnren  der  Bastarde 
Spruen,  and  erwShne  hier  nnr,  dass  A  B  und  B  A,  ob- 
gleich sie  äasserlioh  ron  dnander  nicht  zu  nnterscheidea 
sind,  doc6  in  ihrer  Nachkommenschaft  sich  rerschiedea  ver* 
baUaa  keanen.  Wären  A  B  nnd  B  A  wirUieh  idsntisöh,  ao 
mfissten  bei  Selbstbestäabnng  auch  ihre  folgendea  Qenara- 
tictoen  identisch  seb.  Nun  gesdueht  es  aber  zuweilen,  dass 
A  B  geneigter  ist,  Varietäten  zu  bilden,  als  B  A.  So  ist 
nach  Gärtner  die  Nachkommenschaft  ron  Digitalis  puiv 
pareo*lutea  Tariabler  als  diejenige  von  D.  luteo-par- 
pnrea,  diejenige  TOn  Dianthus  pulchello-arenarins 
Tariabler  als  ron  D.  arenario-pulchellus  etc.  Weitere 
Thato^chen  betreffend  die  Verschiedenheit  der  weohselseitigea 
Bastarde  mit  Rücksicht  auf  Fruchtbarkeit  und  Variabilität 
der  Nachkommenschaft  werde  ich  bei  den  zusammengesetz- 
ten Bastarden  in  der  folgenden  Mittheilung  anzufahren  Ge- 
legenheit haben. 

Was  den  Einflnss  der  beiden  Stammformen  betrifft,  so 
sdieint  derselbe  bald  Tollkommen  gleich  zu  san,  and  der 
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Bastard-  genao  die  Mitte  itwificb^  'ätaen  zu  luttleii^  ^  bald 
witkt  4ie  tme  bei  dem  Zeügnogfiakt  mit  giröasetet  Snergil) 
md  der  Bastard  wird  ihr  etwas  ähBlicher,  lile.der  luideni 
Stammü^nu.  —  Die  letatere  Thatsache  hat  sa.  dtt.nnrkliP' 
tigSD  Deatniigeii  Veranlafisang  gegebe»,  ea  lerbe  '^erBmtäxd 
mehr  von  dem  Vater  oder  von  der  Mntteri  oder  es  habe  bti 
feiner  Erzeugung  eine  gröeaere  oder  geriogei«  If engo  BliitbeiH 
staub  aiitgewirkt,  oder  es  seien  die  SexnallDTgaiie  dWaiacB 
oder  andern  elterlichen  Pflanze  in  dnem  gtaaobwäebteü  iZ«p 
Stande  gewesen.  Die  Unriohti^eit  all^  dieser  Theorieen 
«ird  durch  die  Thatsaohe  widerlegt,  dass  wi^nn  der  Bastard 
A.  B  jeine  grössere  Aehnlichkeit  mit  B  hat,  diese  ptissece 
A Anhchkeit  audi  der  umgekehrten  Vei^hkidiing  B  A.  fokommt» 
Hier  übte  also  B  einen  übei'wiegenden  oder  tjpisdieii.Eiii* 
fluss  aas.  Diese  liegt  offenbar  in  der  spezifisdiett  Natur  toa 
A  nad  B  und  läset  sich  nioht  weiter  erklüren.    . 

Mit  Unrecht,  wie  mir  scheint,  hat  Wiehikra  neuerdiiigB 
die  Möglidikeit  des  typischen  Einflnsses  einer  der  beiden 
Stammformen  bestritten.  Er  stützt  sich  auf  die  Thatsadie, 
dass  bei  den  Salices  die  Bastarde  Unmer  genau  mittlere  Bil* 
düngen  seien,  und  yermuthet,  man  könnte  sidi  in  der 
Bdiätzung  der  Aehnlichkeit  bei  andern  Gattungen  geirrt 
haben.  Es  ist  nun  ein  sdir  missliches  Ding,  sich  über  die 
Olaubwärdigkeit  und  Urtheilsfahigkeit  Anderer  zu  streiten. 
Wir  müssten  sie  jedenfalls  gering  anschlagen,  wenn  Alteä, 
was  besonders  von  Eölreijiter  und  Gärtner  über  di^ 
stärkere  Einwirkung  einzelner  Arten  berichtet  wird,  ine  (Ge- 
biet der  Täuschungen  gdbören  sollte  ^^).    Doch  kann  ich  um 


11)  Damit  will  ich  keineswegs  sagen,  dass  Allös  was  toIi  den 
verschiedenen  Experimentatoren  in  dieser  Beziehung  angefahrt  wuide, 
auf  Treu  und  Glauben  antnnehmen  sei.  Dean  es  ist  darin  wirklich 
das  unglaubliche  geschehen.    Man  hat  durch  künstUche  fiesiftttbaag 


Digitized  by 


Google 


KägeU:  BolnniWJiiwy  im  PßamMemeMe.  429 

«o  eher  über  diese  Frage  hinweggehen,  ab  es  eine  That- 
aacbe  giebt,  welche  für  eiaselne  FUle  eiflen  mathematischea 
Beweis  liefert 

Die  Spedesbastarde  werden  dnrdh  wiederholte  Befrach- 
tung mit  einer  der  beiden  Stammarten  in  diese  zurfickge- 
führt.  Halt  ein  Bastard  genau  die  Mitte,  30  bedarf  es  einer 
gleichen  Zahl  yon  Generationen,  um  ihn  in  die  eine  oder 
andere  Stammart  zu  verwandeb;  durchschnittlich  werden 
dazu  5  Generationen  erfordert.  Halt  er  nicht  die  lütte,  so 
langt  er  nach  einer  geringem  Zahl  von  Generationen  bei  der 
Species  mit  dem  äberwiegenden  Emfluss  an.  Gärtner  fahrt 
mdirere  Beispiele  an,  wo  der  Bastard  A  +  B  eine  Genera* 
tion  weniger  bedurfte,  um  in  A  als  um  in  B  fiberzugehen. 
Bei  einzelnen  betrag  die  Differenz  2  Generationen.  Der  Ba- 
stard von  Dianthus  chinensis  Lin.  und  D.  Garyophyl- 
Ins  Lin.  verwandelte  sich  bei  wiederholter  Befruchtung  mit 
D.  Garyophyllus  nach  der  3.  bis  4.  Generation  in  I>. 
Caryophyllus,  bei  wiederholter  Befruchtung  mit  D.  cht* 
nensis  nach  der  5.  bis  6.  Generation  in  D.  ehinensis. 
Ebenso  gieng  der  Bastard  von  Dianthus  barbat us  Lin. 
und  D.  snperbns  Lin.  nach  der  3.  bis  4.  (Generation  in 
D.  superbus,  nach  der  5.  bis  6.  Generation  in  D.  barbap 


swisdieii  weit  Terschiedenen  Arten  der  gl«iolien  Gsttong  oder  swi* 
scheu  yerschiedeaen  Gattungen  Bastarde  erhalten  haben  woUen,  wo 
eine  hybride  Befruchtung  unmöglich  ist.  Man  hat  dabei  leichte  Ab- 
weichungen oder  auch  zuföUige  Abnormitäten,  die  durch  Selbstbe- 
fruchtung entstanden  waren,  für  die  Bastarde  angesehen.  Aber  wenn 
sieh  «ach  Einselne  durch  ein  völlig  kritikloses  Yerfahren  soleher 
grober  Täuschungen  sohaldig  znaohten,  dürfen  wir  dasselbe  nicht  bei 
allen  Forschem  voraussetzen,  namentlich  nicht  bei  Kölreuter  und 
Gärtner,  welche  sich  des  Grundsatzes,  dass  der  Bastard  eine  nahe- 
zu mittlere  Bildung  sein  müsse,  vollkommen  bewusst  waren. 

[1866.il  4.]  39 
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tu 8  über'').  Diess  ist  ein  unwiderleglicher  Beweis ,  dass 
Diantkus  Caryophyllns  gegenüber  von  D.  chinensis 
und  Dianthns  superbns  gegenüber  von  D.  barbatas  bei 
der  hybriden  Befruchtung  einen  überwiegenden  Einfluss  aus- 
zuüben vermag.  —  Ich  werde  bei  den  zusammengesetzten 
Bastarden  noch  ausfuhrlicher  auf  diesen  Funkt  zurückkom» 
men,  und  nachweisen,  wie  sich  der  yerhältnissmässige  Antheil 
berechnen  läset,  den  zwei  Arten  an  der  Bildung  eines  Ba- 
stards haben.  Für  einige  extreme  Fälle  verhält  sich  ihr 
Einfluss  wie  1:2,  für  andere  wie  l:'/t,  l:Vs  u.  s.  w. 

Wenn  es  sicher  ist,  dass  bei  der  Bastardbildnng  in  ein- 
zelnen Fällen  die  eine  Stammform  sich  wirksamer  betheiligt 
als  die  andere,  so  lässt  sich  mit  Grund  fragen,  ob  jemals 
der  Bastard  von  seinen  Eltern  mathematisch  gleich  viel 
erbe,  ob  nicht  immer,  die  ein^  oder  andere  elterUche  Form 
ein  Uebei'ge wicht  habe.  Diess  ist  allerdings  wahrscheinlich; 
allein  es  mangeln  noch  die  Thatsachen,  welche  die  Frage 
in  der  einen  oder  andern  Richtung  entscheiden  könnten. 

Die  Merkmale  der  Stammformen  werden  in  der  Regel 
80  auf  den  Bastard  übergetragen,  dass  in  jedem  einzelnen 
sich  der  beiderseitige  Einfluss  kundgibt.  Es  geht  nicht  etwa 
die  eine  Eigenschaft  unverändert  von  dieser,  eine  andere 
unverändert  von  der  andern  Stammform  über;  sondern  es 
findet  eine  Durchdringung  der  väterlichen  und  der  mütter- 
lichen Eigenthümlichkeit,  eine  Vermittlung  zwischen  ihren 
Charakteren  statt.  Diese  Regel  hat  um  so  uneingeschränktere 
Gültigkeit,  je  weiter  die  sich  bastardirenden  Stammformen 
von  einander  entfernt  und  je  wichtiger  und  constanter  die 
betreffenden  Merkmale  sind.  Bei  den'Speciesbastardep  findet 
daher  eine  vollständigere  und  allseitigere  Vermittdung  statt 


12)  Der  nraprÜDgliche  Bastard  wurde  als  erste  Generation  an- 
genommen. 
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als  bei  den  Varietätaabastardeii ,  bei  unwesentlichen  Eigen- 
schaften (Farbe,  fiehaarang  etc.)  weniger  als  bei  andern« 

In  dieser  Weise  dürften  sich  die  widersprechenden  An- 
sichten der  Experimentatoren  erklären.  Es  wnrde  hier,  wie 
in  allen  übrigen  Gebieten  der  Lehre  yon  der  Bastardbildung, 
der  Fehler  begangen,  dass  man  von  den  wenigen  und  ein- 
seitigen Erfahrungen,  die  man  selbst  gemacht  hatte,  allge- 
meine Regeln  ableitete,  o^ne  die  zahlreichen  Erfahrungen 
der  übrige  Forscher  zu  berücksiditigen. 

Diejenigen,  welche  vorzugsweise  oder  ausschliesslich 
Varietäten  bastardirten  oder  bei  der  Beuriheilung  der  Ba- 
storde  ihr  Augenmerk  auf  Varietätsmerkmale  richteten,  sind 
der  Ansicht,  dass  die  Eigenschaften  unverändert  übergetragen 
werden.  So  sagt  Sageret  ausdrücklich,  es  finde  in  der 
Regel  eine  Vertheilung  der  elterlichen  Charaktere  im  Bastard, 
nicht  eine  Fusion  derselben  statt.  Er  führt  als  Analogon  am 
dass  beim  Menschen  das  Kind  von  allen  äussern  und  innem 
Eigenschaften  (Farbe  der  Haare  und  der  Augen,  Nase,  Ohren, 
Wuchs,  geistiger  und  Gemüthsanlagen,  Krankfaeitsanlagen  etc.) 
die.  einen  vom  Vater,  die  andern  von  der  Mutter  erbe.  Ein 
Bastard,  den  Sager  et  aus  der  Befruchtung  der  Cucumis 
Chate  Lin.  durch  die  Cantalupmelone^')  (Cucumis  Melo 
Cantalupus)  mit  netzförmiger  Schale  erhalten  hatte,  besass 
gelbes  Fruchtfleisch,  netzförmige  Zeichnung,  ziemlich  starke 
Bippen  wie  der  Vater,  weisse  Samen  und  sauren  Geschmack 
wie  die  Mutter.  Ein  anderer  hatte  den  süssen  jGFeschmack 
und  *  das  gelbliche  Fruchtfleisch  des  Vaters,  die  weissen 
Samen  und  die  glatte  unberippte  Oberfläche  der  Mutter. 

Selbst  in  den  gleidien  Organen  können  die  elterlichen 
Eigenschaften  unvermisdit  neben  einander  liegen,  wie  das 


18}  Beide  sind  naeh  Naudin  Varietäten  derselben  Art 
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▼onugsweise  an  den  Farben  der  BläAen  auch  wohl  der 
Früohte  beobachtet  wird.  Schöne  Beispiele  sind  die  gestreif- 
ten and  getupften  Blnmenblätter  der  Bastardvarietäteni  die 
blan-  and  weissgestreiften  Weinbeeren  n.  s«  w. 

Die  Regel  aber  ist,  dass  die  Eigensdiaften  des  Vaters 
und  der  Mntter  sich  combiniren  und  durchdringen,  wodurch 
eine  neue  eigenthümliche,  mehr  oder  weniger  die  Mitte  hal- 
tende Eigenschaft  entsteht.  Die  Art  und  Wdse,  wie  die  Ver^ 
einigung  erfolgt,  lassi  sich  zum  voraus  nicht  bestimmen. 
JedenfoUs  ist  es'  keine  Juztaposition,  wie  einige  Autoren  irr- 
thfimlich  meinten.  Gelbe  und  blaue  Blumen  geben  nicht 
eine  grüne  Farbe,  wie  man  erwartete.  —  Eölreuter  legte 
die  Blumenblätter  der  yäterlichen  und  mütterlichen  Pflanze 
auf  einander  und  hielt  sie  g^en  das  Lidit,  um  zu  erfahren, 
was  für  eine  Farbe  der  Bastard  haben  wurde.  Elotzsch 
verspeiste  einen  ausgezeichneten  Apfel  und  eine  Birne  ersten 
Banges  zu  gleichen  Theilen,  und  da  ihm  diess  nicht  munden 
wollte,  so  erklärte  er,  es  dürfte  sich  keineswegs  lohnen,  den 
Birnbaum  und  den  Apfelbaum  mit  einander  zu  verbinden« 
Es  ist  nicht  nöthig  auszuführen,  wie  sehr  eine  solche  Me- 
thode gegen  die  Erfahrung  und  g^gen  die  Grundsätze  der 
PhTsiologie  verstösst.  ^^) 

Daraus  dass  die  väterfiche  und  die  mütterliche  Eigen- 
thümlichkeit  im  Bastard  dch  durchdringen  und  durch  Fusion 


14)  Was  die  noch  unbekamiten  Birnäpfel  oder  Apfelbirnen  be- 
trifft, 80  können  vrlr  nur  mit  Sicherheit  sagen,  dass  sie  etwas  gani 
anderes  sein  w&rden  als  Klotssch  vermathete.  Aber  von  ihrem 
Geschmaok  haben  wir  keine  Ahnung.  Die  Yereinigang  wäre  einer 
der  schönsten  Erfolge  der  Ealtur  und  müsste  bei  fortgesetzten  Yer- 
fachen  mit  verschiedenen  Yarietäten  jrelingen,  da  die  Erfahrungen 
von  Eölreuter  und  von  Gärtner  ergeben  haben,  dass  die  Yarie- 
täten einer  Speoies  eine  ganz  angleiche  sexuelle  Yerwandtsohaft  an 
einer  andern  Spacies  haben  können. 
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sa  emer  mittlern  Eigenschaft  werden,  folgt  ab^  nicht,  dass 
der  AntheU  Ton  beiden  Seiten  der  gleiche  sein  müsse.  Viel- 
mehr kann  jedes  einzelne  Merkmal  des  Bastards  ton  der 
einen  oder  andern  Stammform  ein  grösseres  Maass  auf- 
nehmen, and  somit  ihr  ähnlicher  werden.  Wenn  wir  nns 
in  diesem  Falle  etwa  so  ausdrücken,  es  habe  der  Bastard 
die  Blätter  Yon  A,  die  Bläthen  von  B  geerbt,  so  ist  diess 
nur  bildlich  au&ufassen,  es  heisat  weiter  nichts,  als  dass 
Blätter  und  Blüthen  nicht  die  genaue  Mitte  halten,  sondern 
sich  einer  Stammform  mehr  nähern. 

Eine  hybride  Pflanze,  w^he  von  den  beiden  Stamm- 
formen A  und  B  im  Ganzen  gleich  viel  geerbt  hat,  kann 
entweder  in  allen  ihren  Organen  zwischen  beiden  ziemlieh 
^enau  die  Mitte  halten,  oder  sie  kann  in  den  einen  sich 
mehr  zu  A,  in  den  andern  mehr  zu  B  hinneigen.  Ein  anderer 
Bastard,  auf  welchen  die  eine  Stammform  (A)  einen  typi- 
schen Einfluss  ausgeübt. hat,  kann  entweder  in  allen  Merk- 
malen eine  gleiche  Annäherung  von  A  zeigen;  oder  es  können 
die  einen  Merkmale  sich  der  Form  A  in  grösserem ,  die 
andeiti  in  geringerem  Maasse  nahem;  die  letztern  können 
nach  Umständen  genau  die  Mitte  zwischen  A  und  B  halten 
oder  auch  von  dieser  Mifte  etwas  nach  B  hin  abweichen. 

8.  Die  Regel,  dass  die  Eigenschaften  der  Ba- 
stardpflanze zwischen  den  entsprechenden  der 
Stammformen  sich  bewegen,  gilt  nicht  in  aller 
Strenge.  Einerseits  können,  yermöge  der  indivi- 
duellen Veränderung,  einzelne  Merkmale  etwas 
über  diese  Grenze  hinausgreifen,  was  um  so  eher 
eintrifft,  je  näher  sich  die  Stammformen  stehen, 
also  am  ehesten  bei  den  Baetarden  von  wenig  ter- 
yerschiedenen  Varietäten.  Anderseits  erhält. die 
Abweichung  von  der  Regel  bei  den  Artbastarden 
einen  bestimmten  allgemeinen  Charakter  durch  dej;i 
Umstand,   dass  die  Bastarde  der  näher  verwandten 
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Arten  in  den  Fortpflanznngsorganen  geschwächt 
sind,  in  den  vegetativen  Organen  aber  luxuriren, 
und  dass  die  Bastarde  der  entfernteren  Arten  in 
allen  Theilen  kümmerlich  sich  entwickeln  und  aas 
Mangel  an  Energie  des  Lebensprocesses  bald  za 
Grunde  gehen. 

Man  könnte  erwarten,  dass  Wenn  zwei  Formen  A  und 
B.mit  einander  sich  bastardiren,  der  Sprössling  AB  oder 
B  A  mit  seinen  Eigenschaften  zwischen  die  Grenzen  A  und  B 
gebannt  sei.  Diess  kann  am  besten  in  folgender  Weise  an- 
schaulich gemacht  werden.  Jede  Eigenschaft  in  den  beider- 
seitigen Eltern  lässt  sich  durch  zwei  Zahlen  ausdräcken.  Es 
entspreche  z.  B.  der  Kieselgehalt  in  emem  Organ,  oder  die 
Menge  des  Imbibitionswassers  in  den  Membranen  eines  Gewebes, 
oder  die  Theilung  eines  Blattes,  die  Behaarung  auf  dem» 
selben,  die  Länge  der  Stengelinternodien,  dieZahl  derselbeüi 
die  Verzweigung  oder  irgend  eine  andere  Eigenschaft  bei 
A  der  Zahl  16,  bei  B  der  Zahl  24,  so  wird  in  dem 
Bastard  die  gleiche  Eigenschaft  irgend  einer  Zahl,  die 
zwischen  15  und  24  sich  befindet,  entsprechen.  Diess  ist 
eine  natürliche  Folge  der  bewirkenden  Ursachen  und  im 
Allgemeinen  trifft  es  auch  imm^r  ein.  Denn  würde  die 
Intensität  der  Eigenschaft  auf  24  steigen  oder  auf  15  sinken, 
so  müsste  die  Einwirkung*  der  einen  Stammform  in  dieser 
Beziehung  Null  sein,  was  an  sich  unwahrscheinlich  ist  Noch 
unwahrscheinlicher  aber  ist  es,  dass  das  Symbol  der  Eigen- 
schaft eine  Zahl  über  24  oder  unter  15  werde. 

Dennoch  wäre  der  Schluss,  es  dürfe  die  einzelne 
Eigenschaft  des  Bastards  in  keinem  Falle  über  die  Stamm- 
formen hinausgehen,  in  dem  angeführten  Beispiel  nicht  mehr 
als  24  und  nicht  weniger  als  15  betragen,  schon  ä  priori 
nicht  gerechtfertigt.  Wir  können  bloss  sagen,  der  Bastard 
AB  oder  BA  müsse  als  Ganzes  mit  seinen  innem  Eigen* 
.Schäften  oder  Anlagen,    die   er  von  den  Eltern  geerbt  hat, 
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sswischen  denselben  sich  halten«  Der  Organismus  ist  aber 
so  complizirt,  die  Einwirkungen  der  Eigenschaften  auf  ein*- 
ander  sind  so  mannigfaltig,  dass  in  Folge  davon  eine  ein- 
zelne besonders  hervortreten,  eine  andere  zuräckweichen 
kann,  ohne  dass  das  Gesetz  im  Allgemeinen  beeinträchtigt 
wird.  Die  Abweichung  von  der  Regel,  nach  welcher  auch 
jede  einzelne  Erscheinung  sich  als  Zwischenbildung  kund- 
geben  sollte,  trifft  daher  vorzugsweise  in  der  Weise  ein, 
dass  die  einen  Functionen  des  Oi^anismus  gefordert,  die 
andern  geschwächt  sind,  dass  also  einzelne  Organe  in  ihrer 
Grösse  und  Zahl,  dass  einzelne  Stoffe  in  ihrer  Menge  über 
die  Eltern  hinausgehen,  andere  hinter  denselben  zurück- 
bleiben. 

Dieses  Hinausgreifen  des  Bastards  über  die  Stamm- 
formen ist  häufig  individueller  Natur;  es  kommt  nicht  der 
Bastardform,  sondern  der  einzelnen  Pflanze  zu,  und  kann  in 
den  einen  Individuen  in  dieser,  in  den  andern  in  jener 
Richtung  erfolgen.  Diess  hängt  mit  dem  Umstand  zusammen^ 
dass  die  hybriden  Pflanzen  eine  grosse  Neigung  zum  Variiren 
haben  (vgl.  §.  9).  Es  ist  an  und  für  sich  klar,  dass  das 
individuelle  Hinausgreifen  um  so  eher  eintreten  kann,  je 
näher  die  Stammformen  mit  einander  verwandt  sind,  denn 
die  Individualität  vermag  sich  innerhalb  enger  Grenzen  eher 
Geltung  zu  verschaffen,  während  sie  gegenüber  von  grossen 
Verschiedenheiten  verschwindet.  Die  Erfahrung  bestätigt 
diess  vollkommen.  Wenn  zwei  nahe  steh^de  Varietäten 
A  und  B  mit  ein&nder  verbunden  werden,  so  erhält  man 
eine  formenreiche  hybride  Nachkommenschaft,  von  welcher 
einzelne  Individuen  in  der  einen  oder  andern  Richtung  über 
A  oder  B  hinausgehen.  Seltener  wird  diese  Erscheinung  bd 
den  Artbastarden  beobachte. 

Zuweilen  kommt  die  Eigenschaft,  über  die  Eltern  hin- 
aus zu  gehen,  auch  dem  Varietätenbastard  als  Form,  d.  h. 
allen   Individuen    desselben    gleichmässig    zu,    und   besteht 
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darin,  das»  sowohl  die  Vegetation  ak  die  Beproduction  ge* 
ateigert  sind.  Dodi  sind  es  yorzngsweise  die  Specieabastarde, 
welche  ein  allgemeines  Ueberschreiten  der  in  den  Eltern 
gegebenen  Grenaen  sowohl  nach  oben  ak  nach  «nten  yoll- 
ziehen;  and  zwar  leisten  sie  im  Allgemem^i  in  den  yegeta* 
tiTon  Functionen  mehr,  in  den  reproduktiven  weniger 
als  Sure  Stammarten. 

Wachsthum  und  Entwicklung  des  Individuums  ist  bei 
den  Spedesbastarden  besonders  angeregt.  Dieselben  werden 
häufig  grösser  als  ihre  beiden  Eltern;  sie  bilden  mehr  und 
grossere  Blätter;  der  Stengel  erhebt  sich  höher  und  ver» 
zweigt  sich  stärker;  die  Bewurzelung  ist  reicher.  Es  werden 
mehr  Knospen  angelegt  und  .entwickelt,  die  Vernnehruag 
durch  Sprossung  geht  lebhafter  vor  sich  und  bewirkt  mit 
grosser  Leichtigkeit  eine  Verrielfiiltigung  durdi  Stoloneo, 
Ableger  u.  dgl.  Die  Bastarde  haben  femer  die  Neigung, 
eine  längere  Dauer  anzunehmen,  aus  einjährigen  Gewächseo 
zweijährige,  aus  s^eijährigen  mehrjährige  und  aus  mehr- 
jährigen vieljährige  zu  werden.  Dire  Natur  ist  etwas  härter 
als  die  der  Stammarten  und  erträgt  ein  etwas  kälteres  und 
rauheres  Klima.  Zu  den  vegetativen  Ersdieinungen  musseir 
wir  auch  den  Blüthenstand  mit  den  Hochblättern  und  die 
Bluthendeoke  (Kelch  und  Krone)  redmen;  denn  nur  die 
Staubgefasse  und  Stempel  sind  eigentlich  bei  der  Fort- 
pflanzung betheiligt  Die  Bastarde  zeichnen  sich  nun  nament- 
lich auch  dadurch  aus,  dass  sie  früher  zu  blühen  anfangen^ 
daas  sie  es  länger  und  reichlicher  thun  als  beide  Stamm- 
arten. Der  Bastard  von  Pflanzen,  die  erst  im  zweiten  Jahre 
blühen,  blüht  meistens  schon  im  ersten;  derjenige  von 
Pflanzen,  die  erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren  zur  Blüihen- 
bildung  gelangen,  kommt  schM  einige  Jahre  früher  dazu. 
Auch  mit  Rücksicht  auf  die  einzelne  Vegetatianq^eriode  gilt 
die  Regel,  dass  die  Bastarde  früher  im  Jahr  zu  blühen  an- 
fangen   und   länger   in  den  Herbst  hinein  zu  blühen  fort* 
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fthr€ii«  Ueberhaupt  bilden  dieselben  oft  eins  ganz  aoBser* 
ordeatliche  Haige  Ton  Bläthea,  welche  zudem  grösser, 
manolimsl  auch  wohlriechender  und  intensiver  gefiafet  sind, 
und  Ton  denen  jede  eincebe  länger  danert,  z.  B.  mehrere 
Tage,  wenn  die  Bläthen  der  Stammarten  sdbon  nach  dem 
ersten  Tage  welken  (in  dieser  Besiehong  yerfaalten  sie  sidi 
wie  kastrirte  Bliithoi).  Der  Bastard  einer  rothblähenden 
nnd  einer  weissblühenden ,  oder  einer  gelben  und  einer 
weissen  Spedes  hat  nicht  selten  dunbeh-othe  oder  dunkel- 
gelbe  Blamenkronen.  Auch  die  Zahl  der  Blumenblätter 
nimmt  lekdit  zu.  Hat  die  eine  Stammart  A  gefüllte,  die 
andere  B  ein&die  Blüthen,  so  ist  fiast  ohne  Ausnahme  die 
hybride  Verbindung  ebenüaUs  gefüllt  nnd  zuweilen  selbst 
starker  gef&llt  als  A.  Ein  erster  Schritt  zur  Fällung  der 
Bläthen  besteht  in  der  Vermehrung  der  For^flanznngsorgane, 
welche  dabei  unfruchtbar  werden.  So  haben  die  Dianthus« 
Bastarde  zuweilen  11  (statt  10),  die  Verbascum-Bastarde 
6  (statt  5)  Stanbgefässe.  Ebenso  ist  oft  die  Zahl  der 
GnfiPel  vermehrL 

Die  Spedesbastarde  zeigen  also  in  der  ganzen  Tege- 
tatiren  Sphäre  im  weitesten  Sinne  d.  h.  in  der  Assimilation 
und  in  der  Gestaltung  der  gebildeten  Stoffe  zu  Organen 
eine  auffallende  Neigung  zum  Lujuriren;  sie  greifeil  in 
dieser  Beziehung  gewöhnlich  über  die  beiden  Stammarten 
hinaus.  Dafür  ist  die  eigentlich  reproductive  Sphäre  im 
engsten  Sinne  auffallend  geschwächt;  die  Bastarde  bleiben 
hierin  hinter  den  beiden  Eltern  zurück.  Die  Staubgefisse 
sind  bei  den  einen  äusserlich  zwar  ToUkommen  ausgebildet, 
aber  ganz  oder  theilweise  unfruchtbar,  indem  die  Pollen* 
kömer  nicht  die  gehörige  Ausbildung  erreidhen.  Bei  andern 
sind  die  ganzen  Staubgefasse  yerkümmert  und  auf  ein  kleines 
Rudiment  reduzirt.  —  Die  Stempel  der  Bastarde  lassen  sich 
in  den  meisten  Fällen  äusserlich  ton  den  Stempeln  der 
^elterlichen  Arten  nicht  unterscheiden,  aber  ihre  Ovula  haben 
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keine  oder  nur  eine  geringe  Conceptionsfähigkeit.  Es  werdea 
keine  Keimbläschen  gebildet,  oder  der  Embryo,  der  ass 
den  Keimbläschen  sich  zu  entwickeb  beginnt,  stirbt  froher 
oder  später  ab.  Im  günstigsten  Falle,  wenn  keimfihige 
Samen  gebildet  werden,  so  sind  sie  in  geringerer  Menge 
vorhanden  und  sie  bekunden  in  der  langsamem  Keimaag 
und  in  der  kurzem  Dauer  der  Keimfahi^eit  eine  gewisse 
Schwäche. 

Das  soeben  besdiriebaie  Verhalten  ist  yorsugswehe  den 
Bastarden  eigen,  welche  von  näher  verwandten  Arten  her^ 
stammen.  Es  giebt  andere,  bei  denen  nidit  bloss  die  Ge- 
schlechtsorgane gänzlich  unfruchtbar  sind,  sondern  audi  die 
vegetative  Sphäre  auffallend  geschwächt  ist.  Die  Pflanzco 
bleiben 'klein,  sie  entwickeln  sich  langsam  und  kümmerlidi, 
bringen  auch  weniger  Blüthen  hervor;  sie  ertragen  änssere 
schädliche  Einwirkungen  weniger  gut,  werden  also  dmdi 
Frost  oder  trockene  Hitze  leiditer  getödtet,  und  erreicbea 
lange  nicht  das  Alter  der  Stammarten.  Ueberdem  zeigen 
sich  zuweilen  bemerkenswerthe  Unregelmässigkeiten  und 
Abnormitäten,  namentlich  in  der  Formbildung.  Diese  Ba- 
starde bleiben  also  nicht  bloss  in  der  Koproduktion,  sondern 
auch  in  der  Vegetation  hinter  den  beiden  Eltern  znruck; 
sie  stammen  immer  von  Arten  ab,  welche  in  ihrer  Ver- 
wandtschaft weiter  von  einander  abstehen. 

9.  Im  Allgemeinen  variiren  die  Bastarde  in  der 
ersten  Generation  um  so  weniger,  je  weiter  die 
elterlichen  Formen  in  der  Verwandtschaft  Toa 
einander  entfernt  sind,  also  die  Artbastarde  weniger 
als  die  Varietätenbastarde;  jene  zeichnen  sich  oft 
durch  eine  grosse  Einförmigkeit,  diese  durch  eine 
grosse  Vielförmigkeit  aus.  Wenn  die  Bastarde  sich 
selbst  befruchten,  so  vermehrt  sich  die  Variabilität 
in  der  zweiten  und  den  folgenden  Generationen  na 
so  mehr,  je  vollständiger  sie  in  der  ersten  mangelte; 
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QOd  zwar  treten  um  bo  sicherer,  je  weiter  die 
Stammformen  aus  einander  liegen,  drei  entschie- 
dene Varietäten  auf,  eine  die  dem  ursprünglichen 
Typus  entspricht,  und  zwei  andere,  die  den  Stamm- 
formen ähnlicher  sind.  Diese  Varietäten  haben 
aber,  wenigstens  in  den  nächsten  Generationen, 
wenig  Gonstanz;  sie  verwandeln  sich  leicht  in  ein- 
ander. Ein  wirkliches  Zurückschlagen  zu  einer  der 
beiden  Stammformen  (bei  reiner  Inzucht)  findet 
vorzüglich  dann  statt,  wenn  dieStammformen  sehr 
nahe  verwandt  sind,  also  bei  den  Bastarden  der 
Varietäten  und  der<  varietät^nähnlichen  Arten. 
Wenn  es  bei  andern  Speciesbastarden  vorkommt^ 
so  scheint  es  auf  diejenigen  Fälle  beschränkt  zu 
sein,  wo  eine  Art  einen  überwiegenden  Einfluss  bei 
der  hybriden  Befruchtung  ausgeübt  hat. 

Die  Variabilität  der  Bastarde,  d.  h.  die  Mannigfalt^keit 
der  Formen,  welche  der  nämlichen  Generation  angehören^ 
und  ihr  Verhalten  bei  einmaliger  oder  wiederholter  Fort- 
pflanzung durch  Selbstbefruchtung  bilden  zwei  Punkte  der 
Bastardimngslehre ,  welche  noch  am  wenigsten,  festgestellt 
sind,  und  welche  auch  am  wenigsten  festen  Regeln  unter- 
worfen zu  sein  scheinen. 

Die  Bastarde  der  Varietäten  sind  überaus  zum  Variiren 
geneigt.  Wenn  eine  Varietät  von  einer  andern  befruchtet 
wird,  so  ist  die  Nadikommenschaft  oft  so  mannigfaltig  und 
formenreich,  dass  keine  Pflanze  der  andern  vollkommen 
ähnlich  sieht  Daher  wird  die  hybride  Bestäubung  innerhalb 
der  Species  von  den  Gärtnern  häufig  angewendet,  um  neue 
Formen  zu  erhalten.  Pflanzt  sich  der  Varietätenbastard 
durch  Inzucht  fort,  so  vermehrt  sich  die  Veränderlichkeit 
noch  in  deu  folgenden  Generationen;  zugleich  kehroi  aber 
manche  Individuen  zu  den  Stammvarietäten  zurück.  Die 
Bastardform  artet  aus,  wie  die  Gärtner  sagen. 
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DieBs  gilt  aber  nidit  für  alle  Varietatenbastarde.  E« 
giebt  auch  solche,  die  in  der  ersten  Oeneration  noch  ein- 
finmig  sind  nnd  erst  in  den  -folgenden  yariabel  werden,  und 
solche,  die  durch  mehrte  Generationen  hindurch  ihre  Ein- 
förmigkeit bewahren.  / 

Unter  den  Artl^tarden  giebt  es  auch  solche,  die  schon 
in  desr  ersten  Generation  eine  merkliche  Variabilität  8e^;en. 
Es  sind  diess  besonders  diejenigen,  weldie  von  sehr  nahe 
▼erwandten  Arten  abstammen,  so  der  Bastard  von  Ljchnis 
dinrna  Sibth.  and  L.  yespertina  Sibth. 

Die  geringste  Veränderlichkeit  findet  man  in  der  Regel 
bei  den  Bastarden  derjem'gen  Stammarten,  welche  eine  ge- 
ringe g^enseitige  Verwandtschaft  besitzen.  Sind  dieselben 
fruchtbar ,  so  erzeugen  sie  eine  Nadikommenschaft  mit 
grösserer  Vielformigkeit,  die  in  den  folgenden  Generationen 
sich  steigern  kann.  Die  Veränderung  tri£Et  zunächst  die 
filüthen,  dann  aber  auch  die  andern  Organe  und  den  ganzen 
Habitus.  Es  bilden  sich  Varietäten.  Unter  denselben  behält 
eme  den  (mittlera)  Typus  der  ursprünglichen  Bastardform 
(A  +  B),  eine  zweite  nähert  sich  der  einen  Stammart  (A), 
eine  dritte  der  anderp  Stammart  (B).  Die  eine  der  beiden 
letztern  kann  ausbleiben,  wohl  auch  alle  beide.  Im  letztern 
Falle  bleibt  die  ursprüngliche  Bastardform  einförmig  und. 
■  constant.  Diess  beobachtet  man  z.  B.  an  einigen  sehr 
fruchtbaren  Diantbusbastarden. 

Wenn  ein  Artbastard  in  der  «^zweiten  Generation  mit 
einigen  Individuen  sich  mehr  der  einen  Stammart  (A)  ge- 
nähert hat,  so  können  die  Nachkommen  derselben  (dritte 
Generation)  dieser  Stammart  A  noch  mehr  ähnlich  sein. 
Sie  können  aber  auch  wieder  zum  ursprünglichen  Typus 
(A+B)  zurückkehren,  oder  in  seltenem  Fällen  selbst  in  das 
Gegentheil  umschlagen,  d.  h.  sie  können  der  andern  Stamm- 
art (B)  sich  nähern. 

Es  kommt  auch  vor,  dass  schon  in  der  ersten  Generation 


Digitized  by 


Google 


NägeU:  Boitardbüdmg  im  PßantmnMe,  441 

neben  der  mrsprängliohen  and  normalen  Ba8tardfona(A+B) 
eine  Varietät  auftritt,  welche  sich  der  einen  oder  anden 
Stamnart  (A  oder  B)  nähert.  Gärtner  hat  aie  alt  Ans* 
nahmatTpns  beseiohnot.  Die  Indiridaen,  die  diesem  Ana* 
nahmstypns  angehören,  sind  stete  in  sehr  geriager  Menge 
vorhanden;  sie  kommen,  wenn  2wei  Arten  mit  einuder  be- 
fimdhtet  werden,  das  eine  Mal  vor  nnd  bleiboi  ein  anderes 
Mal  ans.  Wenn  die  ixormale  Bastardform  der  einen  Stamm* 
art  (A)  ähnlicher  ist,  so  f^eicht  der  Ansnahmstjpns  mehr 
der  andern  (B).  Mandimal  hat  er  kleinere  Bloman  ab  die 
Stammarten,  während  der  normale  3a8tardtjpas  grossere 
Blumen  zeigt*  Die  Ausnahmstypen  unterscheiden  sich  von 
den  normalen  Bastardformen  anch  durdi  grössere  Unfruoht* 
barkeit.  Debrigens  sind  sie  eine  so  normale  nnd  constante 
Bildung  wie  (Uese,  indem  sie  sidi  bei  den  hybriden  Verbind* 
ungen  der  nämlidien  Stammarten  immer  in  der  gleichen 
V^eise  wiederholen. 

Die  Ausnahmstypen  gehen,  wenn  sie  fruditbar  sind,  in 
der  zweiten  Generation  gewöhnlich  in  den  normalen  Typus 
über/  Sie  können  aber  in  den  folgenden  Generationen  wieder 
zum  Vorschein  kommen.  Zuweilen  bilden  sie  sich  erst  in 
der  zweiten  Generation,  statt  schon  in  der  ersten.  Dann 
unterscheidet  sich  der  Ausnahmstypus  in  nichts  mehr  von 
der  Varietätenbildung,  von  der  ich  schon  geaprodien  habe  ^^). 

Wie  man  bei  den  Artbastarden  rücksichtlich  der  Form- 


15)  Wicfaara  basveifelt  dM  YorkomnMn  der  Autnrnhmtlypso, 
welche  er  bei  den  WeidenbMiarden  nickt  beoba^tete,  indem  er  den 
Verdaebt  hegt,  es  möokie  die  Abepemmg  der  Pflennn  niolit  toU* 
■ttodjg,  oder  der  snr  Befruobtong  bemütite  Pollen  nioht  rein  oder 
die  ansgesieten  Semen  nicht  frei  von  fremder  Beimis^mig  gewesen 
eein.  Mir  soheint  dieser  Yerdaeht  gegenüber  von  Gftrtner,  der  eo 
¥iele  BeaUurdinrngen  ansföhrte,  der  alle  in  ergreifenden  Voniehta» 
maasrageln  kannte  und,  um  seiner  Sache  sicher  m  eein,   aUe^ 
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bildang  3  Varietäten  nnterscheidet,  so  giebt  es  SQweilen 
aach  3  yerBchiedene ,  denselben  entsprechende  Grade  der 
Fmchtbarkeit.  In  der  R^el  scheint  diejenige  Varietät,  welche 
dem  normalen  Typus  entspricht,  eine  mittlere,  Ton  den 
beiden  andern,  den  Stanmiarten  ähnlichen  Varietäten  aber 
die  eine  eine  grössere,  die  andere  eine  geringere  Fruchtbar- 
keit zu  besitzen.  Doch  giebt  es  hierin  viele  Modificationen. 
Die  Artbastarde  nähern  sich ,  wie  wir  eben  gesehen 
haben,  im  Laufe  der  Generationen  in  einzelnen  Varietäten 
den  Stammarten,  Ob  sie  dieselben  aber  wirklich  erreichen 
und  ob  sie  somit,  wie  man  sagt,  zurfickschlagen  können^ 
bedarf  noch  sehr  deiT  Bestätigung.  Bei  dei  Varietäten- 
bastarden ist  das  vollkommene  Zurückkehren  allerdings 
Thatsache;  es  erfolgt  unregelmässig  und  sprungsweise.  Bei 
den  Speciesbastarden  wird  ein  uuregelmässiges  und  sprung- 
weises Umschlagen  ihrer  Varietäten  in  einander  beobachtet 
Von  einer  constanten  Annäherung  an  eine  Stanmiart  durch 
eine .  Reihe  von  Generationen  ist  jedenfalls  keine  Bede, 
üebrigens    wird   von    Gärtner    das    Zurückschlagen   auch 


die  unbedeutendsten   yerrichtangen   mit    eigener  Hand  ausfohrte, 
angegründet. 

Femer  sprechen  die  objektiven  Thatsachen  gegen  den  erhobenen 
Zweifel  Er  w&re  gegründet,  wenn  unter  den  Pflanzen  der  Bastard- 
form AB  eilte  Pflanze  B  oder  ein  Bastard  GB  aufgegangen  w&re. 
Wo  sollte  aber  eine  hybride  Form,  die  zwischen  AB  und  A  oder 
zwischen  AB  und  B  steht,  kommen?  Femer  wurde  ans  dieser  Form 
in  der  zweiten  Generation  oft  wieder  der  normale  Bastardtypus  AB 
erhalten,  was  mit  Sicherheit  auf  ihren  Ursprung  aus  A  und  B*  hin- 
weist —  Endlich  spricht  schon  a  priori  die  Wahrscheinlidüceit  fikr 
die  Darstellung  G&rtner's.  Der  Ausnahmstypus  ist^  wie  ich  oben 
sagte,  nichts  anderes  als  eine  Varietät  des  Bastards.  Letzterer  bildet 
aber,  wie  auch  Wiohura  annimmt,  in  der  zweiten  oder  dritten 
Generation  Variet&ten.  Es  liegt  nun  nicht  weit  ab,  dass  die  Va- 
riet&tbildung  ausnahmsweise  schon  in  der  ersten  Generation  zum 
Vonehein  komme. 
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bloss  als  eine  ansnahinsweise  Erscheinung  behauptet,  die 
nur  wenige  Artbastarde  und  bei  diesen  selbst  nur  wenige 
Individuen  treffe« 

Von  den  neuem  Experimentatoren  wird  viel  von  diesem 
Zurückgehen  gesprochen,  aber  dabei  gewöhnlich  keine  Rück- 
sicht darauf  genommen,  ob  der  Bastard  sich  selbst  be- 
fruchtet habe ,  oder  ob  er  von  einer  Stammari  befruchtet 
WGfrden  seL  Um  die  Selbstbefruchtung  der  hybriden  Pflanze 
SU  sichern,  werden  ganz  besondere  Vorsichtsmassregeln  er- 
fordert. Es  genügt  nicht,  das»  man  dieselbe  in  einer  Ecke 
des  Gartens  isolire;  die  bltithenbesuchenden  Insekten  werden 
immer  Pollen  der  Stammarten,  wenn  dieselben  in  einem 
andern  TheSl  des  Gartens  blühen,  herbeibringen.  Ist  man 
aber  der  Selbstbefruchtung  sicher^  so  genügt  es  ferner  aber- 
mals nidit,  zu  constatiren,  dass  die  Aussaat  Pflanzen  giebt, 
die  einer  Stammart  sehr,  ähnlich  sehen.  Man  muss  diese 
scheinbar  zurückkehrende  Varietät  durch  fernere  Generationen 
beQbachten,  wobei  sich  leicht  ergeben  dürfte,  dass  sie,  statt 
vollends  zu  der  Stammart,  wieder  Hsum  ursprünglichen  Ba- 
stard zurückgeht. 
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Historische  Classe. 

Sitzung  Yom  20.  Dezember  1866. 


Herr  r.  Giesebrecht  legte  dne  llbr  die  Hof-  md 
Staatsbibfiothek  kürzlich  erworbene  Handsdurift  des  14.  Jahr* 
hnnderts  yor,  welche  eine  Sammlimg  von  Heiligenleben  am* 
fasst.  Betoideiii  Werih  besitzt  dieselbe  dadurch,  dass  sie 
ausser  anderem  für  die  Geschichte  des  Bisdiofr  Otto  Ton 
Bamberg  widitigen  Material  den  Dialog  des  Herbord  in 
seiner  ursprünglidien  Gestalt  enthält,  welche  bisher  für 
yerloroi  galt  Hieran  knüpften  sich  einige  weitere  Bfit- 
theilangea 

„über  den  Dialog  des  Herbord  und  die  nen- 
entdeckte  Handschrift  desselben." 

Nach  der  Handschrift  wird,  die  erste  Aasgabe  des 
achten  «od  vollständigen  Herbord  demaäcbst  in  Perts* 
Monomenta  Germaniae  erscheinen. 


Herr  v.  Giesebrecht  hielt  darauf  einen  Vortrag 
.,über  die  Gesetzgebung  der  römischen  Kirche 
zur  Zeit  Papst  Gregors  VIL", 
welcher    zur   Aufnahme  in  das   Jahrbuch  der  historisdien 
Classe  bestimmt  ist. 
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Einsendimgen  von  Druokschriften. 


V(m  der  AcadSmie  des  edencee  in  Paris: 

Comptes  rendoB  liebdomadaires.  Tom.  61  Nr.  12 — 18.  Sept— Ootobre 
1866.    4. 


Von  der  SocUU  archidlagigue  in  Moekam: 
M^oires.  Tom.  1.  1865.    4. 

Von  der  SodtU  de  fhysique  et  d^hisMre  naturdle  in  Genf: 
M6moireB.  Tom.  18.  1.  Partie.    8. 

Von^  historischen  Verein  von  und  für  Oberbayem  in  Mikindfen: 

»)  Oberbayeriscbei  Archiv  lar  yaterlandiscbe  Geschicbta.    26.  Band 

1.  Heft.  1864.    8. 
b)  26.  Jabresbericbt  far  das  Jahr  1863.    1864.    8. 

Vom  stoHstiseh-topogrc^hisehen  Bureau  in  &uttgaH: 

Württembergische  Jahrbücher  für  Statistik  unä  JLaiideskaiide.  Jahr- 
gang 1868.     1865.    8. 

Vom  fhOirinffisth-säehsisehen  Verein  ßr  Erforschung  des  vaterländi' 
sehen  JUerthums  und  ErhaUung  seiner  Denkmale  in  HaOe: 

Kene  Mittheilungen  ans  dem  Gebiete  historisch -antiquarischer  Forsch- 
nngen.  10.  Bd.  ^.  Hftlfte.  1864.    8. 
[1865.  IL  4.]  80 
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Von  der  k,  nahmrhmdigen  Vereeniging  in  NeäerUmdseh-Indie  in 
Batavia: ' 

Natuorkandig  Tijdschrift  voor  Nederlandsch  Indie. 
DeeL  26.  Zesde  Serie.  DeeL  1. 

„         „      2.  1864.    8. 

Von  der  Äcadhnie  royide  de  M^decine  de  Belgi^pu  in  BrUeed: 

BoUetin.  Ami^e  1865.  ^.  HMh.  Tom.  8.  Xr.  6  tm&  7.  t866.  a 

Von  der  Äcadhnie  roycie  des  sciencetf,  dta  lettrea  et  des  heanaxtrU 
de  Bdgiqtte  in  JMmbI: 

BtSMhk.  U.  iiim6e,  2.  8M&  tose  20  ITr.  9  nd  U).  1866.    «. 

Vom  naiurhittoriec^^en  Verein  in  Äugeburg: 
la  Bericht.  1866.    8. 

Vom  landwirthechafUichen  Verein  in  Manchen: 
Zeitschrift.  Oktober.  November  1865.  10.  11.    1865. 

Von  der  Jdnnean  Society  in  London: 

»)  Transactions.  Vol.  24.  25.  Pari^  3.  1.  1864.  65.    4. 

b)  Joarnal.  Botany.  Vol.  8.  9.  Kr.  81—84.  Decbr.  1864.  Febr.  \  Jone 

1864.  1865.    a 
,o)  Joamal.  Zoology.  Vol.  8.  Nr.  SO.  1865.    8. 
d)  Li0t  of  the  Linnean  Society  of  London  1864.    8. 

Von  der  SociiU  ä^Antliropdlogie  in  Pa/rie: 

a)  Bulletini.  Tom.  6.  2e  Fase  Avril  k  Juin  1865.    8. 

b)  M^moires.  Tom.  2.  Se  Fase.  1865.    8. 

Von  der  Chemical  Society  in  London: 
Journal.  Ser.  2.  YoL  3.  Nr.  2a  29.  SO.  April.  Ihy,  Jone  180fti    a 
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Vbn  der  €Mtb§ioA  S^eut^  •%»  Lmiämt 
Qaaierly  Journal  YoL  21.  Part.  8.  Aagost  1.  1866.  Nr.  68.     8. 

Yen  der  AnaHc  So6ety  of  Btngai  in  Caleutta: 

a)  Journal.  Nr.  124.  125.  Part  1.  2.  Nr.  1.  1866.  1864.    8. 
li)  Journal.    Index  and  contenU  of  Vol.    88  for  .the  ^ear  1864. 
1866.    8. 

Vtm  der  geologischen  Commiasion  der  Sehweigeriaehen-nahurforsehenden 
OeaeOechaft  in  Bern: 

Beiträge  zur  geologischen  Karte  der  ScbweiB.    1.  Lieferung.    Wt 
Atlas.    Geologische  Karte  des  Baseler  Jura.  Neuenbürg  1868.  4. 

Von  der  pfäUiechen  Oeadleehaft  fikr  Pharmacie.in  8peier: 
Neu«  JidiAudi.  Band  24.  Heft.  4.  Okiob<9r  1866.    a 

Vom  Ustoriechen  Verein  für  Niedereaeheen  in  Harniooer: 

a)  Zeitschrift.  Jahigang  1864  1866.    «. 

b)  Urknndenbuch.    Heft  6.    ürkundonbuoh   der  Stadt  G6ttiiigQft  bis 

zum  Jahr  1400.  1868.    8. 

c)  28.  Nachricht.  1866.    8. 

Von  der  hietoftiaeh'^taMieehin  ßeMio»  der  k.  k.  nUXbr.  eetkeiiehcn 

GeseUaehaft  eur  Beförderung  dea  JjckeHmiea  der  Natm-  und  I^mdee- 

künde  in  Brunn: 

a)  Schriften.  14.  Band.  1866.    8. 

b)  Carl  Yon  Zierotin  und  seine  Zeit  1664—1616.    Von  Ritter  to& 

Ghlumecky.  1862.    S. 

Von  der  h.  däniaehen  Geadlaehaft  der  Wiaaenaehaften  in  Kopeiüiagen: 

Oversigt  over  det  Forhandlungen  og  dets  Medlemmen  Arbeider  i 
Aaret  1864    8.  ' 
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Vtm  der  SedakHm  des  ChrreapotidenMatUa  fStir  die  OeUhrten-  wii 
Beäischulen  in  Stuttgart: 

CorroBpondenzblfttt.  Nr.  8.  9.  Angnst.  Septbr.  1866.    a 

Von  der  Unioereität  in  Heidelberg: 
Jahrbüoher  der  Literatur.  58.  Jahrgang.  7.  8.  Heft.  JvlL  Auguti.  8. 

Vom  Metoriedten  Verein  fikr  Nassau  in  Wieii}aden: 

a)  Mittheilangen.  Kr.  4., März  1865.    8. 

b)  Urkundenbacb  der  Abtei  Eberbach  im  Rheingau.  Von  Dr.  RosseL 

2.  Bd.  1.  Abthl.  Heft  1.  1864    8. 
o)  Münz-Sammlang.  Die  mittelalterlichen  und  neneren  Minzen.  Von 
Dr.  H.  Sohalk. 

Von  der  deutsehen  morgerdändisehen  Oesdlsehaft  tu  Leipsig: 
Zeitschrift.  19.  Bd.  3.  and  4.  Heft.  1865.    & 

Von  der  Soeiiti  des  arts  et  des  scienees  in  Bataoia: 

a)  Yerhandelingen.  Deel.  80.  81..  1863.  64  i. 

b)  T^'dschrift  voor  indische  Taal-  Land-  en  Yolkenknnde. 

Yierde  Serie.  Deel  4  Deel  13.  Aflevering  1—6. 

„        „      5.     „     14  „  1-8.  1868.  64    8. 

o)  Notnlen  yan  de  Allgemeene  en  BeBtnnrs-Yergaderingen. 
Deel.  1.  Aflev.  1—4.  1863—64.    8. 

Vom  Ohservatoire  physigue  centrcd  de  Sussie  in  8t  Fttershurg: 

Annales  de  Pobservatoire  physiqne  central  deRossie  ponr  l'annte  1862. 
1865.    4. 

Von  der  deutschen  geologischen  OeseOsekaft  in  Berlin: 
Z«t8chrift.  17.  Band.  2.  Heft.  Febr.  März.  ApriL  1865.    a 
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Von  der  ÄcadSmie  imperiale  des  sciencee  in  St  Peterabvrg: 

a)  MÄmoires.  Tom.  7.  Nr.  19.  Tom.  Ä  Nr.  1—16.  1868—65.    4. 

b)  Bulletin.  Tom.,  7.  Nr.  a— 6.  Tom.  8.  Nr.  1—6.    4. 

Vom  Verein  fdir  meckUnburgisehe  Gesdkiehte  und  JUerthOmer  in 
Schwerin: 

Meoklenborgischel  Urkundenbucli  8.  Bd.  1281—1296.  1866.    4. 


Vom  naturhietorisclHnediMinischen  Verein  in  Heidelberg: 
Yerbandlimgeii.  Band  4.  1.    8. 

Vom  natwrforeehenden  Verein  in  Brunn: 
Yerhandlongen.  8.  Band.  1864.  1866.    8. 

Von  der  h.  h,  Central-Thierarsneigchule  in  München: 
Thieräratliche  Mittheilangen.  11.  Heft  1865.    8. 

Von  der  Bombay  geographiced  Society  in  Bombay: 
TransactionB.  From  January  1863  to  Decembpr  1864.  1865.    8. 

Vom  InsHM  national  Genevois  in  Genf: 
a)  Bulletin.  Seances  traTauz  de  pinq  sections.  Tom  18.  1865.    8. 
b). Bulletin.  Seotion  des  sciences  morales  et  politiques.  Nr.  27.  1865 


Vom  Herrn  27.  Hantamour  in  Genf: 

B^snm^  m6teorol<^ique  de  Pannee  1864.  pour  Gen^ye  et  le  grand 
St  Bernard.  1866.    a 
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Vom  Herrn  L&ms  Lavitsrnri  in  -iMgano: 

Nonveaux  ph^nottönei  dta  corp«  eriBtallifl^  aveo  quctone  pkAehas. 
1866.    6. 


Wem  Harm  JuUb  MairHn  in  Fa$i$: 
Zone  a  Avicula  oontorta  oa  Etage  Rhaetien.  1866.    8. 

Vom  Herrn  C.  Woldemar  in  8t  Peterebmg: 

Zur  Qesclkichie  und  StaÜBtik  de^  Gelehrten-  und  Schnlanstalten  des 
k.  ruBaischen  MmiBterinma  der  YdkBatifklnnuig.  Für  daa  J«lir 
1866.  8. 

Vom  Herrn  J,  Äuffusi  Qrunert  in  Greifmoald: 

Archiv  der  Mathematik  nnd  Physik.  44.ThL  1.  Heft.  42.Thl.  IHeft. 
1964.  66.    S. 


,     Vom  Herrn  Th.  Fyl  in  Oreifewoid: 

a)  Die  griechiachen  Rundbauten  im  Zusammenhange  mit  dem  Götter- 

und  Heroencultus  erläutert  1861.    8. 

b)  Das  Rubenowbild  der  Kikolaikirche    zu   Greifswald,   Rubenows- 

Denkstein  in  der  Marienkirche,  das  Album,  die  Annalen  und 
Scepter  der  üniversit&t,  die  .Handschrtften  und  Urkunden  der 
Bibliothek  der  Kikolaikirche  zu  GreiÜBwald  aus  Rubenowa  Zeit 
1863.  8. 
o)  Die  Rubenow-Bibliothek.  Die  Handschriften  und  Urkunden  der 
Yon  Heinrich  Rubenow  1466  gestifteten  Juristen-  und  Artisten- 
Bibliothek  KU  Greifswald,  aus  der  Bibliothek  der  Nikolaikirche 
zu  Greifswald.    1866.    a 


Vom  Herrn  Älbreekt  Weber  in  Leifpiig: 

Indische  Studien.    Beitrage  fax  die  Kunde  des  indisöhen  Alterthoms. 
9.  Bd.  2.  und  8.  Heft.  Leipzig  1866.    8. 
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Vom  Herrn  Lambert  vom  West  in  Wien: 
Wo  Newton  und  HuygenB  fi^hltien.  1866.    8. 

Vom  Herrn  Engdbert  Matzenauer  in  Wien: 

Der  menschliche  Geist  hier  nnd  jenseits  ans  Prof.  Paol  Traogott 
Meisaner's  Wärmelehre.  19W,    a 

Von  den  Herren  Viecher,  Schweiser  etc.  in  Basel: 

Neaes  söhweicerisches  Moseam.  Zeitschrift  far  die  humanistischen 
Stadien  und  das  Gymnaaiahresan  in  der  Schweiz.  5.  Jahrgang. 
2.  Yierte^ahrheft.  18G&    8. 

Vom  Herrn  M.  Ä.  Spring  in  Lattich: 

8ur  les  divers  modes  de  formation  des  d6p6t8  ossifires  dans  les  ca- 
Temes,  a  propos  d'ossements  d^couverts  dans  le  rocher  de  lives, 
pr^  de  Namur.    8. 

» 

Vom  Herrn  Steiner  in  Darmstadi: 

Die  Sachsengräber  bei  Miltenburg  und  Kleinheubach  a.  M-  186$.    8. 

Vom  Herrn  Heinrieh  AdaXbert  von  Keller  in  Tubingen: 

ün  miracle  de  nostre  dame  d'un  enfant,  qui  fii  donn^  au  diable, 
quant  il  fu  engendre.  1865.    4 

Vom  Herrn  Christian  Lassen  in  Bonn: 

Indische  Alterthümer.  1.  Bd.  1.  Hälfte:  Geographie  und  Ethno- 
graphie. London.  Leipzig  1866.    8. 

Vom  Herrn  Friedrich  Dieteriei  in  Berlin: 
Die  Propaedeutik  der  Araber,  im  zehnten  Jahrhundert  1866.    8. 
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Vom  Herrn  OSurl  Gegenbaner  in  Jima: 

ünienrachangen  zur  vergleichenden  Anatomie  der  Wirbeliliiere. 
1.  2.  Heft.  Leipzig  1664.    4. 

Vofk  Herrn  Ludwig  van  Jan  in  Edangen: 

G.  Plini  secundi  natoraliB  historiae  Libri  87.  Yol.  6.  Indioes.  Lipsiae 
1865.    8. 

Vom  Herrn  August  Schleicher  in  Jena: 

Christian. Donaleitls  litauische  Dichtungen.  Erste  YoUstandige  Auf- 
gabe mit  Glossar.  St.  Petersburg  1865.    8. 

Vom  Herrn  Benjamin  Loewg  Esq.  in  London: 

Besearches  on  solar  physics.  First  Series.  On  the  natüre  of  Sau- 
Spots.  1865.    4. 

Vom  Herrn  Gar  an  de  Tassy  in  Paris: 

Cöurs  d'Hindoustani  k  Töcole  imperiale  et  speciale  des  langues  orien* 
tales  Vivantes,  pres  la  bibliotheque  imperiale.  Discours  d*ouver* 
ture  du  4.  Decembre  1865.    8. 
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Condensed  Pöat  Ck>mpany  221. 

Gyanin  (MoUer^sohes  Bkn)  79.  98.  lOL  106. 

als  empfindlichstes  Reagens  anf  Sanren  und  alkaUsohe  Basen  107. 

einige  optische  und  capillari9che  Ersohemungen  in  Betreff  des» 
selben  113. 


Bioptrisclie  äilder  66. 

Donau,  die  Eisverhältnisse  derselben  126. 

Dareste  2. 


Encyclica  ans  dem  9.  Jahrhundert  188. 
Engis-Schädel  128. 
Eugesippus  142. 
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Femrohre  66.  67. 
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Moore 

Hoch  nnd  Wiesenmoore  24.  873. 
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Botweiler  Stadtreoht 
Anhang  1. 
deisen  Sprache  26. 
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Sauerstoff  79. 

dessen  Verhalten  zum  Cyanin  99. 
Schwefliohte  Säure,  deren  Verhalten  zum  Cyanin  106. 
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deutsche  6.  171,  216.  Anhang. 
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romanische  10. 
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altnordiBche,  altislandische,  norwegische  801. 
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Zuckerhamruhr  224 
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